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Borwort, 


In dieſem Theile des „Pitaval“ erſtatten wir 
unfern Leſern über elf Proceſſe Bericht; vier da- 
von find erit im vergangenen Jahre zum Abſchluß 
gelommen, vier andere gehören frühern Jahr⸗ 
hunderten an und drei fallen in Die Zeit der 
legten drei Decennien. 

Der Briefdieb Kalab ftebt in einer 
gewiffen Beziehung zu dem Handlungsdiener 
Johann Schmidt, defien grauenvolle That im neun- 
undzwanzigften Theil unfers Werkes dargeftellt 
worden iſt. Johann Schmidt hatte mitten im be⸗ 
Iebteften Theile von Wien, in einem Gewölbe an 
der Ede der Wollzeil, am 14. März 1859 fei- 
nen Brincipal umgebracht, den Leichnam in einen 
Koffer gepadt und dieſen unter der Auffchrift: 
„Luftres, Porzellan und Delicateffen‘, nad Gali- 
jien verfendet. Der Mord wurde entdedt und der 





vI vorwort. 

Moͤrder erzaͤhlte, um ſeinen Hals zu retten, eine 
Fabel von einem unbekannten Preußen, einem 
„Berliner“ Namens Michael, der das Verbrechen 
begangen haben ſollte. Kalab hat die Broſchüre 
„Der Raubmörder Schmidt“, die man bei ihm 
fand, mit Nuben gelefen und, felbft zu geiftes- 
arm, um originell zu lügen, den „Berliner“ copirt. 
Der „Grieche Minkov“, den er ald reichen und frei- 
gebigen Mann einführt, ift nichts weiter ald der 
nah Bedürfnig verwandelte Preuße des Johann 
Schmidt. | 

Die Unterfchlagungen Kalab’s find leider nicht 
einzig in ihrer Art; wir lafen erft vor einigen Wo— 
hen wieder in Öffentlichen Blättern, daß ein Poft- 
eleve in Stettin mehrere hundert Briefe beifeite ge- 
Schafft und beraubt hat. Aber noch niemals ift eine 
fo mafjenhafte Briefvertilgung dagewefen, noch 
nie hat ein Poſtbeamter fo wie Kalab fein ver- 
brecherifches Treiben jahrelang unentdedt fortfegen 
fönnen, noch nie bat jemand fo bedeutende Sum- 
men dadurch erworben, wie er. Das Auffehen 
war ein fo ungeheueres, daß der Kalab'ſche Pro- 
ceß fogar Gegenftmd einer Interpellation im Ab- 
geordnetenhaufe des Öfterreichifchen Reichsraths 
wurde. Der Finanzminifter mußte die Wahrheit 
der von dem Anterpellanten angeführten Thatfachen 
einräumen; er erklärte, feine Controle fchüße 








Vorwort. vo 


gegen derartige Unterfhleife, und empfahl, das 
Bublitum möge bei Sendungen von Geld den 
Werth declariren und gegen die Ablöfung der 
Briefmarken fih durch den Gebrauch geftempelter 
Briefcouverts ſchützen. Ja das Minifterium für 
Handel und Volkswirthſchaft, an welches das Poft- 
weſen in der Folge überging, fah fi, durch Die 
traurigen Erfahrungen gewißigt, veranlaßt, den 
bis dahin erhobenen halben Kreuzer Zufchlag für 
jene Couverts aufzuheben und deshalb eine Ber: 
ordnung zu erlaſſen, welche mit den Worten 
beginnt: „Um den geftempelten Briefcouverts, 
welhe gegen Unterfchleife verfchiedener Art voll 
fommene Sicherheit gewähren, größern Abfag zu 
verfchaffen‘ u. f. w. 

Der Schlußact des Dramas foll eine Disci- 
plinarunterfuhung gegen Kalab's Vertheidiger 
gewefen fein. Die Zeitungen erzählten, er fei 
vorläufig von dem Amte eine Defenfors fuspen- 
Dirt, weil er fi ein Honorar von mehreren tau- 
fend Gulden ausgemacht, und diefe Summe auf 
Kalab’3 Grundeigenthbum habe tntabuliren laffen. 
&8 wurde fogar von einem Honorar von 6400 Al. 
gefprochen, welcher Betrag zwar nicht mit dem 
folofjalen Maßſtabe des Verbrechens, aber deito 
mehr mit den Leiftungen und der Mühe des Ver— 
theidigers im Misverhältnig ftehen würde. 


VIII Derwort. 


William Roupell gehörte bis zum Fruͤh⸗ 
jahr 1862 zur Geldarijtofratie Londons; er war 
Major eines Freiwilligenregiments, Barlaments- 
mitglied und außerordentlich populär bei feinen 
Wählern. Man kann fi denken, welde Senfa- 
tion e8 machte, als fi, plößlich ergab, daß Rou⸗ 
pell ein gemeiner Betrüger war, der eine Menge 
Urkunden, darunter das Zeftament feines eigenen 
Baterd gefälfht und einen Meineid geſchworen 
hatte. Die englifhe Preſſe hat verfchiedene, zum 
Theil fehr ungereimte Vermuthungen darüber auf 
geitellt, was den Verbrecher bewogen haben möge, 
feinen fihern Aufenthalt in Spanien zu verlaffen 
und fich freiwillig vor dem englifchen Gerichtshof 
einzufinden. Sein Benehmen und die von ihm 
gehaltene Bertheidigungsrede feheinen uns feine 
Beweggründe völlig Mar darzulegen. Wir müffen 
ganz beitimmt behaupten, dag ihm fein Gewiffen 
feine Ruhe gelaffen hat, daß er in der Fremde 
von ernfter Neue ergriffen und von dem Bewußt— 
fein, daß es feine Pflicht fei, das gegen Mutter 
und Gefchwifter begangene ſchwere Unrecht gut zu 
machen, nad) England zurüdgetrieben worden ift. 

Der Mädhenmörder Dumollard, ein 
Scheuſal, wie es glüdlicherweife nicht oft geboren 
wird, hat im März vorigen Jahres zu Bourg in 
Frankreich das zehnfach verdiente Schaffot beitiegen. 


vorwort. IX 


Der Proceß gegen diefes von drei Leidenfchaften: 
Habſucht, Wolluſt und Blutdurſt, beherrſchte Un- 
geheuer dürfte ein neuer Beweis dafür fein, daß 
auch in unfern Zagen Verbrechen begangen wer- 
den, die mit dem Zode des Verbrechers gefühnt 
werden müffen, wenn man nicht das allgemeine 
fittlihe Gefühl des Volks aufs tiefite verlegen, 
feine laut und deutlich erflingende Stimme aufs 
böchfte misachten will. Der Fall ift aber nicht 
blos in pfochologifher und in culturbiftorifcher 
Hinfiht von Intereſſe, fondern auch aus dem 
Grunde, weil er Schlaglichter auf die Zuftände 
de3 imperialiftifhen Frankreich wirft. Wir find 
überzeugt, daß der fchändliche Mörder ſchon viel 
früher zur Strafe gezogen worden wäre, wenn 
es die gefnebelte Preſſe hätte wagen dürfen, die 
Behörden auf die umlaufenden Gerüchte aufmerf- 
fam zu machen. Aus Furcht, von der Polizei 
wegen PBerbreitung Beforgniß erregender Nach— 
richten gemaßregelt zu werden, ſchwiegen die Jour⸗ 
nale, und der Verbrecher konnte fein mörderifches 
Gewerbe ungeftraft jahrelang treiben. 

Es folgen weiter Ein NReiterftüdlein und 
Die Zigeuner im Streitwald. Wir glauben 
die aufmerffame Lectüre dieſer beiden Sachen 
nicht wirkſamer empfehlen zu können, als wenn 
wir erwähnen, daß fie aus der Weder des Herrn 
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Minifterialraths K. von Weber in Dresden ge- 
floffen find, und daß er das Material dazu aus 
dem feiner Obhut anvertrguten Föniglich ſaͤchſiſchen 
Hauptitaatsarchiv gefchöpft hat. 

Dr. Bahrdt, das Wöllner’fhe Reli— 
giondedict und die Deutfhe Union if 
ebenfalls ein Proceß, wie er jeßt nicht mehr vor- 
fommen kann; unfere Lefer werden darin Die 
Signatur des 18. Jahrhunderts erkennen und 
namentlich die preußifchen Zuftände unter König 
Sriedrih Wilhelm II. abgefpiegelt finden. 

Auch der gräßlihe Mord, den Dorothea 
Götterich verübte, gehört der zweiten Hälfte 
des vorigen Säculums an. Mehr no als Die 
That felbft ift der Act der Hinrichtung, Die unter 
wahrhaft entfeglichen Umitänden erfolgte, von In⸗ 
tereſſe. Der Herr Stadtfundifus Ahlers in 
Neubrandenburg, dem wir dad Material verdan- 
fen, fandte uns während des Drudes eine nad- 
trägliche Notiz, die hier einen Plag finden mag: 

„Die Krugwirthfchaft, wo die Hoffmann nebit 
ihren Kindern von der Götterrich ermordet wor: 
den ift, führte den Namen «Der halbe Mond» 
und hatte der damalige Landſyndikus Piſtorius 
das Schild hierzu geſchenkt. Als im Jahre 
1774 der frühere, demnädit aber entlaffene Mus- 
fetier A. H. Lexow diefes Haus Fäuflich acquirirte 
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und die Krugwirthſchaft darin fortſetzen wollte, 
ward ihm dies von dem Rathe unterfagt und 
ihm befohlen, dad Schild einzuziehen. Lerom bat 
um Schuß bei der Landesregierung. In dem 
dieferbalb verlangten und von dem Rathe er- 
fatteten Berichte vom 16. April 1774 heißt es: 
«Das Haus, in welchem der quärulirende Lexow 
durch Bier- und Brandtwein-Schenten, imgl. 
durch Herbergieren fein Gluͤck zu machen glaubt, 
it aber dafjelbige, in welchem vor einigen Jah- 
ren das fchredliche Trauerfpiel der in unferer 
Befchichte unvergeplichen vierfachen Götterich’- 
hen Mordthat aufgeführt worden und welches 
feit Solcher traurigen VBorfallenheit unter dem 
Pöobel den abſcheulichen Beynahmen des Mör- 
der-Krugs erhalten hat.» 
Lerow erhielt hierauf unterm 27. April 1774 
wegen des ihm gnädigft zu verftattenden Herber- 
gierend zum Beicheide: «daß ihm folches ein für 
allemahl nicht verftattet werden könne.»‘ 

Die Drei Weiber als Mörderinnen 
find ein Beitrag des Herrn Öberflaatsanwalts 
Ortbmann in Köslin. Die drei Kammibalinnen, 
welche nad vorausgegangener Verabredung und 
mit kaltblütiger Ueberlegung eine vierte in ein 
ziemlich feichtes Waſſer ftürzen und fie eine halbe 
Stunde lang immer wieder in den Fluß treiben 
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und untertauchen, bis fie endlich den Geift auf 
gibt, find ein ebenfo treffender als fürchterlicher 
Beweis Dafür, daß die weibliche Natur der größ- 
ten Grauſamkeit fähig ift, und daß ein von Mord- 
gier erfaßtes Weib durch Fein Flehen gerührt‘ 
durch fein Hinderniß abgefchredt wird. Der Blid, 
den wir hier in die ärmere Klaffe der Bevölfe- 
rung von SHinterpommern thun, ift im höchften 
Grade unerfreulih. Möchte es endlich gelingen, 
den dort als eine Landplage grafficenden Bettel 
auszurotten und damit eine Quelle vieles fitt- 
lichen &lendes und zahlreicher Verbrechen zu ver⸗ 
ſtopfen! 

Der Vatermord eines Zigeuners iſt 
einem Erkenntniß entnommen, welches uns von 
dem Herrn Criminalgerichtsdirector Redlich in 
Dresden gütigſt zugeſendet worden iſt. Wir 
haben abſichtlich das Urtheil ſelbſt faſt woͤrtlich 
mitgetheilt und denken auch in Zukunft hin und 
wieder ein Erkenntniß aus der alten Schule zu 
bringen, um den Juriſten unter unſern Leſern 
hierdurch ein Exempel und ein Vorbild zu geben, 
wie gruͤndlich und einſichtsvoll unter der Herr⸗ 
fchaft des alten Verfahrens gearbeitet worden ift. 
Wir find am allerwenigften geneigt den heim 
lichen und fchriftlichen Unterfuchungsproceß zurüd- 
zuwünfchen, erkennen vielmehr die wefentlichen 
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Borzüge der Deffentlichfeit und Miündlichkeit be- 
reitwillig und freudig an; allein das wollen wir 
denn Doch nicht verhehlen, daß uns die nah dem 
jesigen Berfahren, fogar bei SKapitalverbrechen 
gefällten Erkenntniffe oft ziemlih ungründlich aus- 
gearbeitet zu werden fcheinen. Es iſt recht fchön, 
nach moralifcher Ueberzeugung fehuldig= oder frei- 
zufprechen, aber man muß fi der hellen umd 
Haren Gründe feiner moralifhen Ueberzeugung 
bewußt fein, man darf diefe nicht auf ein dunk— 
les, trügerifches Gefühl fügen, und der Richter 
bat durch die Erkenntnißgründe den Beweis zu 
liefern, daß feine Üeberzeugung eine mwohlfundirte 
gewefen if. Das hier von uns zum Abdrud ge- 
brachte Urtheil wird darthun, wie forgfältig und 
wie gewifjenhaft man fonft zu Werke gegangen 
it, wo e8 fih um Leben und Freiheit eines Men- 
fhen handelte. Alfo nit das alte Berfahren, 
wol aber die alte Sorgfalt und Gewiffenhaftig- 
feit wollen wir den heute erfennenden Richtern 
empfohlen haben. 

Der Proceß gegen den Buchdrucker Georg 
Heinrich Jacobi hat namentlih in Süddeutfch- 
land großes Aufſehen gemacht. Es hieß fogar, 
daß Jacobi nicht blos die zweite, fondern aud 
die erfte Frau vergiftet habe; auch ihre Leiche 
ift auf den Antrag feines Bertheidigerd ausge— 
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graben worden, der Verdacht hat ſich indeß nicht 
beftätigt. Die Bearbeitung dieſes Falles, die uns 
ein jüngerer Jurift zufhidte, war zu weit ange- 
legt und würde faft einen ganzen Theil unfers 
Werkes gefüllt haben. Wir mußten das Manu- 
feript bedeutend kuͤrzen, hoffen indeß, daß es auch 
in feiner jegigen Geftalt ein deutlihes Bild von 
der That und dem Thäter gewähren wird. 

Den Schluß diefes Theils bildet Eine Som: 
nambule aus dem Königreih Sadfen, die 
vor Gericht in magnetifhen Schlaf fällt und in 
dDiefem Zuftande ihren Arzt eines fchweren Ber: 
brechens anflagt. Wachend vermochte fe fich deffen, 
was mit ihr vorgegangen, nicht mehr zu erinnern, 
e3 war daher natürlich, daß die Unterfuchung mit 
einer Freiſprechung endigte. — 

Wie wir vernehmen, wollen manche, die im 
zweiunddreißigſten Theil des „Pitaval“ geleſen 
haben, was dort über Freifrau Luiſe von 
Baumbach in Karlsruhe und ihre Dienſt— 
boten mitgetheilt iſt, nicht recht daran glauben, 
daß der in der That ſehr eigenthümliche Unter- 
juchungsproceß gegen Frau von Baumbach ledig- 
ih auf eine Intrigue des Dienftperfonals zurüd- 
zuführen fei. Wir haben gleich anfangs diefel- 
ben Zweifel gehabt. Neuere, und aus Karlsruhe, 
allerdings in feltfamer Form, zugegangene Nach— 
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rihten fehienen zu beftätigen, daß dem kaum be- 
greiflihen Strafverfahren gegen die edle Frau 
ein abgefeimtes Complot zu Grunde gelegen habe, 
defien Fäden in die Sphäre der beften Gefell- 
ihaft reichten. Wir haben an competenter Stelle 
Erkundigung eingezogen, und man hat uns in 
der zuverfichtlichften Weife verfihert, daß die Aus- 
fügen der Baumbach'ſchen Dienftleute zunächſt den 
Dr. Buchegger und den Apotheker Röder getäufcht 
und dann in Berbindung mit den Angaben diefer 
beiden Sachveritändigen den Unterjuchungsrichter 
zu dem beflagenswerthen Einfchreiten gegen die 
unſhuldige Dame veranlaßt hätten, daß alfo nur 
eine Verkettung von falfchen Zeugniffen des die- 
nenden Perſonals, von Irrthümern, vorgefaßten 
Meinungen und Misgriffen die fabelhafte Unter- 
fuhung erzeugt habe, aber fein fieferer und in 
höhern Kreifen angelegter Plan vorhanden ge— 
wefen ſei. 
Arnftadt in Thüringen, im Mai 1863. 


Dr. Zollert, 


Großherzogl. ſächſ. fürſtl. ſchwarzb. 
Kreisgerichtsrath. 
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Mer Sriefdieb Karl Kalab. 
(Wien.) 
1862. 


„Unterſchlagen geweſen und nun zu Stande gebracht“: 
dieſe Worte konnte man Mitte April 1862 auf tauſend 
und abertauſend Briefen leſen, die damals von der 
alten Kaiferftadt an der Donau aus in alle Welt ver: 
fendet wurden. 

„, Unterfchlagen gewefen und nun zu Stande gebracht”: 
das mußte vielen hundert Perſonen die Erklärung dafür 
fein, daß fie die mit Beitimmtheit, oft mit heißer Sehn- 
fucht erwarteten Briefe erft nach Jahresfrift befamen. 

‚‚ Unterfchlagen gewefen und nun zu Stande gebracht‘: 
biefe Devife durchlief almählih ganz Europa, fogar jen- 
feit de Weltmeers, in Afien und Amerifa, erfuhr man 
ihre Bedeutung; in Wien felbft gab fie einem heitern 
Lurtfpiel den Titel, im Prater und in den Theatern der 
Borftädte fcherzt man noch jest darüber, „daß die Defter- 
reicher etwas zu Stande gebracht”. Aber nicht bios 
jene zur volksthümlichen Redensart gewordene Phraſe, 
auch derjenige, der die Beranlaffung hierzu gegeben, iſt 
jedermann befannt geworben, Allg größern und Eleinern 
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Zeitungen haben ihren Lefern von dem Briefdieb 
Kalab, von dem Briefmarder Kalab, wie er bin 
und wieder genannt worden ift, erzählt, man hat aus 
dem Namen fogar ein nened Zeitwort „kalabiſiren“ ge= 
bildet. Und in der That, die ungeheuere Verbreitung 
der Folgen des von Kalab verübten Verbrechens, der 
großartige Maßftab, den es angenommen, der bedeutende 
Gewinn aus den Unterfchlagungen, die eigenthümliche 
Haltung des Thäters gegenüber den Tauſenden von 
jtummen und doch fo beredten Zeugen, endlich die Frage, 
wie war ed möglidy, daß jahrelang eine fo Folofiale Ver⸗ 
untrenung von Briefen fortgefegt werden und bennod) 
verborgen bleiben fonnte, — das alles rechtfertigt das 
ungewöhnliche Intereſſe, welches dieſer Proceß vor vielen 
andern erregt bat. 

Bisjegt ift unferd Wiſſens noch von feinem Journal 
eine erfchöpfende Darftellung des merkwürdigen Strafs 
falls gegeben worden; durch die Güte des betreffenden 
Unterfuchungsrichter8 am kaiſerlich Föniglichen Landges 
richt von Wien find wir im Beſitze des volftändigen 
Actenmateriald und Hoffen, den befondern Danf unferer 
Lefer zu erwerben, wenn wir im „Pitaval“ über ben 
in den Regeften der Criminaliſtik berühmt gewordenen 
Pofterpeditur Kalab und fein Vergehen ausführlich be- 
richten. 


Karl Kalab ift 1830 zu Olmütz in Mähren ges 
boren. Sein Vater war bafelbft Rottocollecteur, mußte 
aber fein Amt Schulden halber nieberlegen und zog mit 
feiner Yamilie nah Wien. Karl, der ältefte von fieben 
Geſchwiſtern, befuchte in feiner Vaterſtadt das Gymna⸗ 
fium, ex galt für einen ſehr mittelmäßigen Kopf. Seinen 
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Plan, ſich den Studien zu widmen, gab er auf und 
ging zum Poſtfach über. Zuerft prafticirte er in Olmütz, 
nach glüdlich beftandener Prüfung wurde er von dort 
nad) Rapagedt in Mähren, fpäter auf einige Monate 
nad; Grammetneuftedl in Ungarn al8 Erpeditor verjebt, 
und fievelte im Jahre 1853 nach Wien über. 

Der Bater hatte auch bier eine Lottocollectur gepach⸗ 
tet, er kam indeß wiederum nicht vorwärts und fah fidh 
genötbigt, das Pachtverhältnig mit einem nicht unbedeu- 
tenden Deficit aufzulöfen. Im Herbft 1859 erfranfte er 
an einem Augenleiden; infolge defien unfähig, felbft ſei⸗ 
nen Lebensunterhalt zu verdienen, war er von jener Zeit 
an auf die Unterftügung der Kinder angemwiefen. 

Die Töchter nährten fi Fümmerlich.vom Nähen und 
Zottofchreiben, ein Sohn diente als Soldat, der jüngfte 
befuchte die Echule noch, die eltern mußten mithin 
vorzugsweife auf ihren Sohn Karl rechnen, er follte bie 
Stüse ihres Alters fein. 

Karl Kalab wurde zunächſt in der Poſtexpedition 
einer Borftadt ald Beamter beichäftigt und bezog als 
folher den geringen Gehalt von monatlidd 20 Fl. 
Er wohnte bei feinem Vater, außer der Linie, in einer 
der hart an Wien auftoßenden, die Hauptftadt in einem 
dichten Gürtel umgebenden Ortichaften, wo fich minder 
bemittelte Samilien um der billigern Miethen und um 
der größern Wohlfeilheit aller Lebensmittel willen nieder- 
zulafien pflegen. Er theilte mit den Seinigen die Sorge 
für das tägliche Brot, war mäßig in feinen Bebürfniflen, 
befcheiden in feinen Anfprücen. Puünktlich im Dienfte, 
zuvorfommend gegen dad Publifum, in allen Stüden 
eifrig und genau, erwarb er fich ſchnell das volle Vers 
teauen feiner Vorgeſetzten. 

Im Rovember 1854 wurde er ald Braftifant mit 
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20 Fl. Tagegeld pro Monat, im September 1855 als 
Acceffift mit einem Gehalt von 300 Fl. und 120 Fl. 
Dunrtiergeld bei dem Faiferlich Eöniglichen Hauptpoftamte 
in Wien angeftelt. Die auf ihn gebauten Hoffnungen 
des Vaters und ber Mutter fchienen in Erfüllung zu 
gehen, denn eine Erhöhung feiner Befoldung fand bei 
gutem Verhalten in ficherer Ausſicht. 


Das den großen Verfehrsbebürfnifien Wiens dienende | 


Hauptpoftamt zerfällt in zwei Theile, in das Brief» und 
in das Fahrpoftamt, das erftere befteht aus dem Eentral- 
briefaufgabsamt, aus dem Speditions⸗, dem Abgabsamte 
und dem Zeitungsbureau. Jede diefer Abtheilungen er- 
fordert ein beſonderes Stockwerk des weitläufigen Poſt⸗ 
gebäuded, alle zufammen nehmen die Thätigkeit von 
nahe an taufend Beamten und Dienern in Anſpruch. 
Wien zählt in feinen Vorflädten und in den zum Be 
ftellung&bezirfe des Hauptpoftamts gehörigen nahe ge- 
legenen Dörfern, außer dem großen Filialpoſtamte in 
der innern Stadt auf der Wollgeile, 50 Erpebitionen. 
Zäglidy laufen von dort zwifchen 400 und 50000 Briefe 
bei dem Eentralbriefaufgabsamte ein, die fiebenmal an 
jedem Tage von Einfammlern (Briefträgern) aus den 
Brieffäften abgeholt und in eigenen Ommnibuswagen 
aus den verfchiedenen Erpeditionen nad) dem Haupt- 
poftamte geführt werden. Die Briefe gelangen zus 
nähft in das Gortirzimmer, dort werden die Brief 
beutel in Gegenwart mehrerer Poftbeamten von den Ein- 
ſammlern auf einem in der Mitte der Stube ftehenven, 
von einer Schranfe umgebenen Tifch ausgeleert und die 
Briefe in langen Reihen aufgeftellt. So oft Briefe ein- 
laufen, find daſelbſt Beamte anwefend, welche fie in 
Empfang nehmen und auf jenem durch vier Striche in 
ebenjo viele Felder getheilten Tiſche die Sortirung zu 
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beforgen haben. Das eine diefer Felder ift für die in 
Wien felbft bleibenden Briefe beftimmt, das zweite für 
bie ind Ausland gehenden, das dritte und vierte für 
Dieſſeits⸗ und Jenſeitsbriefe, das heißt für folche, welche 
im Inlande zu verfenden find, und zwar entweder mit 
ven diefleit der Donau oder mit ben jenfeit berfelben 
abgehenden Bahnen, nämlich mit der Süd- und Weft- 
bahn einerjeit8 oder der Nordbahn und der Deitlichen 
Staatsbahn andererfeits. 

Die Locos oder Stadtbriefe werden im Sortirzimmer 
ſelbſt überftempelt und dann in das Abgabsamt beförs 
dert, die übrigen fortirten Briefe aber nad) den Feldern 
des Tifche® in große Behälter abgeftricyhen, mittels eines 
Zugwerks in das Spebitionsamt gefchafft und dort in 
drei Hauptabtheilungen (Ausland, Dieffeits, Ienfeits) 
der mweitern poitmäßigen Behandlung unterzogen. 

Diefe Sortirmethode ift feit den Herbft 1861 ein» 
geführt und hat ſich zwedmäßiger gezeigt als die frühere, 
die fih auf das Ausſcheiden der Stadtbriefe beichränfte, 
denn bei der neuen Einrichtung ift eine gegenfeitige Con⸗ 
trole der betheiligten Beamten eher zu erzielen und dem 
Spebitionsamte wird der Dienft dadurch erleichtert. Da 
täglich, wie wir erwähnten, fiebenmal Briefe ansgehoben 
werben, fo wird auch fiebenmal jeden Tag fortirt. Außer 
den Erpeditiondftunden ift im Sortirzimmer niemand be- 
häftigt, und auf den Sortirtifcy darf, wenn das Sor- 
tiren vorüber tft, Fein Brief gelegt werden. Dieſe Regel 
wird fo ftreng eingehalten, daß fogar die an dem Cen⸗ 
halbriefaufgabsamt angebrachten beiden Riefenbrieffäften, 
in die das Publikum eine große Menge von Briefen 
und Kreuzbandfendungen (Brofhüren, Mufter, . Zeituns 
gen) einzulegen pflegt, nur zur Erpeditiongzeit geleert 
und fortirt werden. Bon dem Bentralbriefaufgabsamte 
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wird der Stabtpofldienft, d. 5. die Uebernahme der re- 
commandirten und der ind Ausland gehenden franfirten 
Briefe verrichtet, ferner der Marfenverfauf an Privats 
verfonen und im Großen an Markenverjchleißer, endlich 
die Scontrirung der Briefpadete aus der Umgebung 
Wiens (d. i. der fogenannten Landbriefe) beforgt. Hierzu 
find ſiebzehn Beamte nöthig und zwei ihnen vorgefebte 
Eontroleure, welche abmwerhfelnd von früh 7 Uhr bis 
abends 10 Uhr den Dienft überwachen. Einer von 
jenen Beamten ift mit dem Marfengroßverfchleiß betraut; 
er hat feinen Collegen zum Zwecke des Kleinverjchleißes 
am Boftbureaufenfter Vorfehüfle in Marfenblättern zu 
gewähren. 

Kalab war diefem Beamten beigegeben, er hatte ihn 
zu controliren und in feiner Verhinderung den Marfen- 
großverfchleiß zu beforgen. Zu dieſem Behuf erhielt er 
einen Borfhus an Marken ine Werthe von 2000 Fl., 
der indeß niemals bei ihm, fondern nur bei dem eigent⸗ 
lichen Großverfchleißer feontrirt wurde. Letzterer überließ 
es Kalab, an die am Fenſter dienftihuenden Mitbeamten 
Markenvorſchüſſe bis zu 120 Fl. abzugeben. 

Der Kleinverfchleiß der Marken war dem Xcceffiften 
Kalab ebenfalls nur aushülfsweife übertragen. Yür 
diefen Zwed befaß er einen ‚weiten Markenvorfhuß von 
50 Fl.; er mußte darüber eine der regelmäßigen Revi⸗ 
fion unterworfene Handfaffe führen. 

Kalab war aber noch außerdem vielfach befchäftigt. 
Er wurde mitunter beim Francodienft am Schalter ver- 
wendet, er half beim Sortiren der Briefe, er hatte die 
Retourrecepifje zu ordnen und herauszugeben, bei Quä⸗ 
ftionsfchreiben und Reclamationen in den von ihm in 
mehreren verfchließbaren Käften aufbewahrten Protofollen 
nachzuſchauen und Auskunft zu ertheilen. Zur Zeit der 
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täglichen Erpedittonen im Sortirzinnmer übernahm Kalab 
aus verichloflenen Zafchen auf einem an der Wand 
ftebenden, nur drei Schub vom Sortirtiſch entfernten 
Schreibtiſch die Packete der zum Beſtellbezirk Wien ges 
börigen Pofterpeditionen aus der Umgebung der Stadt; 
diefe fogenannten Landbriefe find in Eorrefpondenzblätter 
gehüllt, in die recommandirte Briefe eingetragen werden 
müſſen, in deren Ermangelung wird nur dad Datum 
der Einfendung notirt. Kalab hatte dieſe Padete zu 
öffnen, die darin befindlichen recommandirten Briefe einem 
nebenan figenden Beamten zur weitern Verfügung zu 
reichen, die bereits abgeftempelten, einfachen Briefe aber 
auf den Sortirtifch zu legen. Die leeren Correfpondenz- 
blätter kamen in ein Fach oberhalb des Schreibtiiches, 
fie wurden Tag für Tag gefammelt und monatweife zu⸗ 
fammengebunden. 

Die Platte des Schreibtifched, auf welchem Kalab 
erpebirte, ift mit zwei Deffnungen verfehen, die eine klei⸗ 
nere führt in ein für Baarbeträge beftimmtes Käftchen, 
bie andere größere in eine geräumige, verſperrte Lade, 
die alle unter den Landbriefen einlaufenden Padete mit 
eingehobenen PBortobeträgen aufzunehmen beftimmt war. 
Die Badete wurden dort aufbewahrt und von dem Ab- 
gabdamte täglidy mehreremal abgeholt. ’ 

Kalab erhielt im Herbit 1858 den Schlüffel zu dieſer 
Lade. Zur Vereinfachung des Dienfted traf man fpäter 
die Anordnung, daß die mit Porto befchwerten Padete 
nicht mehr vom Abgabsamte geholt, fondern von Kalab 
an daflelbe abgeliefert wurden. Er hatte feitvem über 
jene Lade ausfchließlich zu verfügen und befan aud 
den zweiten, bisher im Abgabsamte befindlichen Schlüfjel 
dazu eingehändigt. 

Kalab benupte indeß die Lade nicht lange in der 
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angegebenen Weiſe, er zug ed vor, die Ablieferungen von 
Tal zu Fall zu bewirken und die betreffenden Padete 
nicht erft in die Lade zu fchieben, diefe fam daher außer 
Gebrauch und wurde von den Boftbeamten nicht weiter 
beachtet. Schon feit einer Reihe von Jahren war Kalab 
in der foeben gedachten Weife thätig, er hatte fich mit 
jedem Dienftzweige genau vertraut gemacht, zeigte fich 
ſtets eifrig im Amte, unterwürfig gegen Höherftehende 
und war jederzeit bereit, feine Kameraden zu vertreten. 
Befonderd häufig erbot er fih, an Sonn- und Peier- 
tagen des Nachmittags für andere den Francodienft am 
Schalter zu verrichten. Die Liebe feiner Collegen genoß 
Kalab nicht, er benahm fich unfreundlich gegen fte, machte 
fiy Iuftig über etwaige Verfehen und fuchte fich durch 
öftere Denunciationen bei den Obern einzufchmeicheln. 
Dies gelang ihm, er ftahl fi in das Vertrauen der 
Borgefebten und erwarb ſich bei ihnen den Ruf eines 
fehr brauchbaren Beamten, den ein Vorftand dem an- 
dern beim Wechfel als werthvolles Inventarienftüdf über: 
gab und empfahl. Kalab lebte fparfam und Fleidete ſich 
ärmlih, er wohnte zwar feit einigen Jahren nicht mehr 
bei feinen eltern, aber in feinem Stüde ſah man ihn 
"Aufwand machen. In feine Treue und feine Zuver⸗ 
läffigfeit feßte man um fo weniger Zweifel, als er ge- 
rade derjenige war, der am häufigften Gelobriefe fand, 
die von unwiſſenden Privaten mit der Aufichrift, daß ſie 
Geld enthielten, in einen Brieffaften geworfen worben 
waren. 

Allerdings kam es viel öfter als früher vor, daß 
Briefe vermißt wurden, es liefen beim Poftamte zahl- 
reiche Klagen ein, und, um endlich der Sache auf den 
Grund zu fommen, erfuchte Die Behörde einzelne SBrivat- 
perfonen, die Adreſſen ihrer Briefe, den Brieffaften und 
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die Zeit der Aufgabe dem Borftande vertraulich mitzus 
theilen. Der Borftand des Centralbriefaufgabsamtes fepte 
ſeinerſeits Kalab hiervon in Kenntniß und beauftragte 
ihn, beim Sortiren nadhzuforfchen, ob die bezeichneten 
Briefe vorhanden wären oder nicht. Kalab fuchte, und 
jedesmal gelang es ihm, die betreffenden Briefe zu finden. 
ALS im Anfang des Jahres 1862 einer der beiden Gon- 
troleure erfranfte, wurde Kalab an feine Stelle gefest, 
und aud in diefem Amte bewies er Eifer und Umficht. 
Er febte einige ältere Diener davon in Kenntniß, daß . 
jest fo ungewöhnlich viele Briefe verloren gingen, und 
wies fie an, da er doch die Augen nicht überall haben 
fönne, auf die beim Sortiren thätigen Beamten Achtung 
zu geben, namentlich dann, wenn er felbft an feinem 
Schreibtiſche befchäftigt und fie zu controliren nicht im 
Stande fei. Je mehr Kalab feinerfeitS von feinem Aufs 
fihtörechte Gebrauch machte, defto unbeliebter wurde er 
bei feinen Genoſſen. Es traute ihm zwar feiner von 
ihnen eine Unredlichfeit zu, aber man bemerkte feine 
Eigenheiten, gelegentlih auch feine Unwiſſenheit und 
machte fich über beides Tuftig. Beim Sortiren der Briefe 
fand Kalab mit andern Beamten am Sortirtifche, mit 
der linfen Hand nahm er gewöhnlich eine größere An- 
zahl Briefe, fuchte fie aus und legte fie dann auf den 
Th. Es fiel zwar auf, daß er häufiger al8 andere 
Briefe nicht auswarf, fondern in der Hand zurüdbehielt; 
man glaubte indeß, daß er die Lage des Beitimmungsortes 
nicht augenblidlich wiffe und erft nachfragen oder in einem 
Boftferifon nachichlagen wolle. Oft drehte fi Kalab um 
und trat an feinen Schreibtifh, um die Landbriefe zu 
übernehmen; dann fehrte er den fortirenden Beamten den 
Rüden zu, und diefe hatten zu viel zu thun, als daß fie 


im Stande geweſen wären, fein Treiben zu conteoliren. 
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Sm Frühjiahr 1862 fah der Briefträger Mermon, 
daß Kalab beim Sortiren jeden Tag und bei jeder Er- 
pedition mehrere Briefe nicht auswarf; er konnte nicht 
glauben, daß Kalab, der ſchon faft acht Jahre im Dienft 
war, bei einer fo großen Menge von Briefen den Bes 
ftiimmungsort nicht kennen follte, und vermuthete daher, 
das Kalab vielleicht abfichtli die fchwieriger zu fortis 
renden Briefe zufammenfuche, um fie heimlich einem eben 
erft angeftellten jungen Beamten, mit welchem er fi) 
nicht vertrug, zum Sortiren in die Hand zu fpielen und 
diefen hierdurch in Verlegenheit zu bringen. 

Bedenklicher wurde dem Briefträger Mermon die 
Sade, als er wahrnahm, dag Kalab, wenn er ſich von 
dem Eontroleur beobachtet glaubte, Feinen Brief zurüd- 
behielt, fondern fie alle auslegte. Er ſah von nun an 
dem Kalab fchärfer auf die Finger und überrafchte ihn 
eined Tags dabei, als er auf dem Schreibtifch ein Packet 
Briefe in einen Umfchlag widelte und dann in die durch 
eine Klappe verdedte Deffnung ftedte, welche in die er 
wähnte Lade mündet. 


Gleich darauf nahm Kalab ein zweites Padet Briefe 
mit ſich in das anftoßende Kanzleizimmer, wo fein Ars 
beitötifch hinter einem Mauerpfeiler fland und er unbe- 
achtet von den übrigen manipuliren Fonnte. 


Mermon theilte feine Entdedung dem Controleur 
Kurzweil mit, diefer überzeugte fich, daß in der verfchlof: 
fenen Lade Briefichaften verborgen waren, Die er indeß 
durch die ziemlich enge Deffnung nur zu fühlen, nicht 
herauszunehmen vermochte. 

Der Controleur überwachte von nun an das Thun 
Kalab’8 genau; er bemerkte, daß am Nachmittag das 
erite Padet in der Lade nicht mehr zu greifen war; am 
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Abend aber wurde wiederum ein Padet an verfelben 
Stelle gefunden. 

Am andern Tage, den 8. April 1862, trat unter 
Zuziehung eined Bolizeicommiffars eine Commiffion zu⸗ 
ſammen; Kalab wurde, ſobald er im Poſtgebaͤude er- 
ſchien, vorgefordert und ihm der Schlüſſel zu der frag⸗ 
lihen Lade abverlangt. Er erfchraf fihtlidy und geftand 
nach Furzem Befinnen, er habe ein Packet durch die 
Klappe gefhoben. Als man die Lade öffnete, fand fich 
das Wade, aus 24 Briefen beftehbend, Die fämmtlich 
am Tage zuvor aufgegeben waren. In dem Arbeitstifche, 
ven Kalab benußte, wurden 44 Briefpadete entdedt, und 
Kalab räumte diefen Thatfachen gegenüber ein, daß er 
allerdingd feit den leßten drei Monaten beim Sortiren 
öfter Briefe entwendet, geöffnet und ihres Inhalts be- 
raubt habe. Er wollte fih auf diefe Weife 300 Fl. 
zugeeignet haben. Die einer fofortigen Revifion unter 
zogene Handkaſſe zum Kleinverſchleiß von Marken war 
in Ordnung, der Vorſchuß zum Markengroßverſchleiß 
dagegen wies einen Mehrbetrag von 117 Fl. nach, der 
den beſtehenden Vorſchriften zufolge für das Boftärar 
eingezogen wurde, 

Kalab gab zwar zur Erflärung des Ueberſchuſſes an, 
er habe ſeinen letzten Gehalt ſammt Quartiergeld in 
dieſe Kaſſe gethan; er wurde aber ſofort der Lüge über- 
führt, denn der Diener Scheinlein, von dem Kalab kurz 
zuvor 100 Fl. zur Ergänzung feiner Caution geliehen, 
hatte Gehalt und Dunurtiergeld erhoben und fi Davon 
bezahlt gemacht. Für Kalab felbft waren nur wenige 
Gulden übrig geblieben. 

Bon der Commiſſion aufgefordert, fie in feine Wohs 
nung zu geleiten, wurde Kalab immer unruhiger. Er 
ſchickte fi) zwar an, dem Befehle Solge zu leiften, und 
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führte die Beamten bis zum Bürgerhospital; Dort aber 
brach er zufammen und bat den Polizeicommiſſar, ihn 
in das Poftgebäude zurüdzubringen, er wolle alles ges 
ftehen. 

Die Bommilfton bebarrte dabei, zunaͤchſt feine Woh⸗ 
nung zu durchſuchen, Die ja, wie er allen feinen Col⸗ 
legen erzählt hatte, im Bürgerhospital fein follte. Jebt 
ergab fi), daß er in der Borftadt Neubau wohnte; er 
Fonnte nicht länger ausweichen, und bald darauf war 
man an Ort und Stelle. Das von Kalab gemiethete 
Zimmer lag nach dem Hofe hinaus und war fehr eng, 
nur 2%, Klafter lang und faum eine Klafter breit. Das 
Meublement befand aus einer Kommode mit vier Käften, 
einem Trumeau nebft Schubfach, einem Stehfaften, einem 
eifernen Ofen, einer Bettftelle, einem Nachtfaften, einem 
Leverfoffer und mehreren Stühlen. Ein Tiſch war nicht 
vorhanden, Kalab hatte ihn entfernen laflen, um fid 
einigermaßen freier im Zimmer bewegen zu fönnen. Er 
wurde nunmehr angewiefen, alle verfchloffenen Behälter 
zu öffnen, und die Entdedungen, die man machte, waren 
überrafchend genug. Der Stehfaften, der Koffer und 
das Schubfah im Spiegel waren vollgeftopft mit Brief: 
padeten. Dan zählte nicht weniger als 1659 Packete zu- 
fammengebundener Briefe! Gleichzeitig fanden fich gegen 
500 Billets, 100 Photographien, viele Mufter, aus- 
gefchnittene Vignetten <— alles offenbar Einlagen von 
Briefen. In der Stube flanden Schachteln, in denen 
Silbergeld und eine große Menge von Briefen abgelöfter 
Marken aufbewahrt wurden, auf dem Stehfaften erblicte 
man 20 Flaſchen mit Kölnifhem Waſſer. Kleider und 
MWäfche beſaß Kalab faft gar nicht, dagegen enthielten 
bie obern Kommodenfäften eine ziemlich gewählte Samm- 
lung ſchön gebundener, häufig mit Golpfchnitt verfehener 
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Bücher, meift belletriftifchen Inhalts, darunter die Werke 
von Goethe, Schiller, Shaffpeare, Hörner, Platen, Rüdert, 
Lenau, Grün; ferner mehrere Bilderwerke, z. B. ein 
„album für Deutſchlands Töchter” mit Abbildungen von 
Blumengruppen. 

In den untern Kommodenfäften lagen 92 Brofchüs 
ten und Fleinere Bücher des verfchiedenften Inhalts und 
in allen Sprachen, die bier und da noch Flebenden Reſte 
von Briefmarken und ſechs danebenliegende Kreuzband⸗ 
fhleifen ließen fofort erfennen, daß man es mit Ein- 
ihlüffen von Kreuzbandſendungen zu thun hatte. Ferner 
fanden ſich zwiſchen und unter den Broſchüren 799 er 
öffnete Briefe, 1655 leere Eouverts, eine päpftliche Me⸗ 
daille von 1849, zwei filberne Ablaßpfennige und ein 
längft eingezogener Reichsſchatzſchein über 50 FI. 

Die Refultate der Hausſuchung folten indeß nod) 
vollftändiger werden. Die Commifflon nahm anßer den 
bereit8 erwähnten Gegenftänden noch etlihe Sachen in 
Veſchlag, die offenbar forufagen zu dem Handwerfszeug 
Kalab's gehörten: eine alte Schere — die eine Spihe 
war abgebrochen, der Griff mit einem Lappen umwun⸗ 
den, fie trug die Spuren des täglichen flarfen Gebrauchs 
an fh — ein Glas mit aufgelöftem arabifchen Gummi 
und einige Pinfel, ein Papierſäckchen mit feinpulveris 
ſitten Gummi, endlich eine Brofchüre: „Der Raubmörder 
Schmidt”, die, wie der Augenfchein lehrte, als Unterlage 
beim Auftragen von Gummi auf abgelöfte Briefmarken 
gedient hatte. 

Der in der Mitte des Zimmers ftehende eiferne Ofen 
war mit Afche von verbranntem Papier angefüllt; aud) 
mei große Papierbüten enthielten vergleichen Aſche. 

Unter der Bettftelle lag eine Quantität klein gefpal« 
imed Holz, nad) Angabe der Zimmerfrau Wapula nod 
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ebenfo viel, als Kalab im Herbft zuvor fi für den 
ganzen Winter hatte auffchichten laflen. Man Eunute 
Ihon hieraus auf die Menge der Briefe fchließen, Die 
von Kalab vertilgt fein mußten, denn Briefe, nichts 
weiter als Briefe und deren Einſchlüſſe waren fein Heis 
zungsmaterial geweſen! 

Endlidy fand man bei einer nochmaligen genauen 
Durchſuchung der von ihm im Poftgebäude benußten vers 
fchloffenen Käften feines Schreibtifches eine große Neife- 
tajche mit 44 Briefpadeten, und unter alten Recomman⸗ 
dationsprotofollen mehrere Kleine Päckchen abgelöfter und 
mit Gummi von neuem beftrichener Briefmarken; fie 
waren zu 20—30 Stüd unter jene Protofolle einges 
zwaͤngt, um glatt gepreßt zu werden. 

Nach diefen Ergebniffen fönnen wir und ein beut- 
liches und ohne Zweifel richtiges Bild von Kalab's Thaͤ⸗ 
tigfeit machen. Beladen mit feiner Beute eilt er abends 
nach 8 Uhr in feine Wohnung, öffnet bein Scheine der 
Kerzen ein Padet Briefe nach) dem andern, beraubt Die 
Briefe ihres Inhalts, Löft die Marken ab und heizt mit 
den ihm in ungezählter Menge zu Gebote ftehenden Pa⸗ 
piermaffen. Dann ordnet er die in den Briefen gefuns 
denen Geldbetraͤge nad ihrem Werthe in verfchiedene 
Schachteln, rüft das Gummiglad zurecht und präparirt 
die Marfen zur nocdymaligen Verwendung, zwiſchendurch 
lieft er vielleicht die Billets, Die er gefunden, fieht ſich 
die Photographien an, ſchmückt wol eine oder die andere 
feiner Schachteln mit einer ausgefchnittenen Briefvignette 
und räuchert mit Kölniſchem Wafler, wenn ihn dey Ge— 
ruch des verbrannten Papiers Täftig wird. Ob er nie— 
mals daran gedacht hat, welche Wunden er dem öffent- 
lihen Vertrauen, dem Gefchäftöverfehr, dem Familien— 
leben täglich fchlug, wie viele Verhältniffe er löfte, wie 
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häufig er über Menſchen aus allen Klaſſen Sorge und 
Kummer bradjte, wenn er an feiner Kommode lehnte 
und bie von ihm fpolüirten Briefe zu Taufenden in den 
Dfen warf? 

Die Poſtbehoͤrde übergab alles, was man gefunden, 
dem kaiſerlich koͤniglichen Landgericht, und von dieſer Be⸗ 
hörde wurde gegen Kalab Criminalunterſuchung ein⸗ 
geleitet. 

Zunächſt entſtand die Frage, ob man die maſſenhaft 
in Beſchlag gelegten Briefe zurückbehalten und durchſehen 
ſollte, um feſtzuſtellen, wie viele Werthbetraͤge fie ent⸗ 
halten hatten und zu welchem Zeitpunkt ſie unterſchlagen 
waren, oder ob man es nicht den Betheiligten ſchuldig 
tei, fie fobald als möglich an ihre Adreflen zu beför- 
dern. Die Rüdficht auf die Heiligfeit des Briefgeheim- 
nife8 und die Erwägung, daß die Zeit, wann Kalab 
den Briefviebftahl begonnen, und die Größe feines Ger 
winnd auch auf andere Weile wenigftens annähernd ers 
mittelt werden fonhten, beftimmten das Gericht, die Briefe 
ihon am naͤchſten Tage dem Hauptpoftamte zur Der: 
iendung zurüdzugeben. 

Zwanzig Poftbeamte waren zwei Tage hindurch vors 
und nachmittags damit befchäftigt, die Briefe zu zählen, 
den Markenwerth zu erheben und Zettel mit den Worten: 
„Unterfchlagen geweien und nun zu Stande gebracht”, 
daraufzuffeben. 

Die 1659 Padete enthielten 56284 uneröffnete Briefe, 
deren Marfenwerth 7943 Fl. 90 Kr. betrug. Bon den 
Briefen gingen 950 ins Ausland, d. h. in Länder, Die 
dem Deutfch«Defterreichifchen Boftvereinsgebiete nicht ange⸗ 
hören, 24 Stüd in außereuropäifche Länder. 43000 
Briefe trugen 15 Kr.-, 400 Stüd 10 Kr.-Marfen. 

Nach Paris waren 600, nad) Graz 3000, nad Linz 
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1000 Stüd Briefe beftimmt. Die Verlegenheit und der 
Arbeitszuwachs, den die gleichzeitige Ankunft fo vieler 
Briefe ven Pofterpeditionen und indbefondere den Brief- 
trägern in Eleinern Städten verurfachte, waren nicht ges 
ring. Das tägliche Eontingent von Briefen nach Paris 
ift 3. 8. 300, nad Graz 600, nad Linz etwa 200, 
und nun famen Mitte April zwei Tage hintereinander 
in Paris 600, in Graz 2100, in Linz 700 Stüd Briefe 
aus Wien an; es leuchtet ein, Daß Died zwar nicht in 
Paris, wol aber in Graz, in Linz und ähnlichen Orten 
großed Auffehen erregen und viele Arbeit beim Austra- 
gen verurfachen mußte. 

Eine noch fchwierigere Aufgabe war es, die bereits 
von Kalab eröffneten Briefe zu verfenden. Wir haben 
bereitö erwähnt, daß man 799 foldye Briefe und 1655 
leere Couverts bei ihm fand; die lehtern repräfentirten 
einen Marfenwertb von über 200 Fl., ſodaß ſich mit 
ihrer Hinzurehnung die Gefammtzahl der von Kalab 
unterfchlagenen und bei ihm noch enfbedtten Briefe auf 
mindeftend 58000 Stüd in einem Gefammtwerthe von 
8200 Fl. erhöhte. 

Die Poftbeamten waren eifrig befliffen, die zu ben 
Briefen gehörigen Couverts zu ſuchen; es gelang Dies 
auch bei 555 Stüd, obwol wir die Garantie nicht über- 
nehmen möchten, daß nidyt doch mitunter ein Brief in 
ein unrichtiged Couvert geſchoben und fo an eine falfche 
Adrefie gelangt if. 

E8 blieben nun noch 244 Briefe, zu denen Die 
Eouvertö fehlten, und 1100 Couverts, zu denen feine 
Briefe da waren, übrig. Diefe Briefe, faſt in allen 
befannten Sprachen gefchrieben, wurden durchgeſehen, 
in 30 berfelben war eine Einlage von etlichen Gulden 
erwähnt, und ed ergab fih daraus, daß Kalab fein 
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niederträchtige8 Gewerbe fchon feit Jahren betrieben 
hatte. 

Bon den vorgefundenen Photographien ftellten etliche 
30 befanntere, mit einem öffentlichen Charafter befleidete 
Perfonen dar, bezüglich der übrigen Tonnte man durch 
Bernehmung der Photographen wenigftend ben größten 
Theil der Abfender ermitteln. Mit Hülfe der Buchhänd- 
[er und der Autoren wurden 78 Stück Broſchuͤren und 
Bücher ald Kreugbandfendungen erfannt und den Eigen» 
thümern, welche fie in die beiden großen Brieffäften am 
Gentralbriefaufgabsamte eingelegt hatten, wieber zuges 
ſtellt. Kalab hatte dieſe Kreuzbandeinfchlüffe ohne alle 
Auswahl entwendet. Es waren darunter Gefangbücher, 
ein Kochbuch, fogar in zwei Eremplaren, zwei armenifche 
Kalender, ein Militärbienftreglement, juriftifche, medici⸗ 
niſche, militärifche Bücher, von einzelnen nur etliche 
neue Lieferungen, Gedichte, dramatifche Werke, mehrere 
Manuferipte, welche die Dichter entweder felbft ober 
duch Agenten an Bühnenbirectoren zur Prüfung gefen- 
det hatten. 

Bei 14 Kreuzbandfendungen blieben die Abfender 
unbefannt. Am fchwierigften war es, Diejenigen aus— 
findig zu machen, welche die bei Kalab in Beichlag ge: 
nommenen 500 Stüd Billets gefchrieben hatten. Nur 
12 davon wurden von der Behörde erforicht, 488 Billets 
mußten, weil man nicht in Erfahrung bringen Fonnte, 
von wen fie herrührten, in gerichtlihem Gewahrfan bes 
halten werben. 

Daß Kalab für alle abhanden gefommenen Briefe 
verantwortlih zu machen war und ohne Concurrenten 
fein Gefchäft betricben hatte, ergab fich fofort daraus, 
daß von mehr ald 50 bei der Poſt reclamirten, nicht 
recommanbdirten Briefen die Hälfte als von Kalab unters 
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fchlagen nachgewieſen und über ein Drittheil noch vor⸗ 
gefunden wurbe. 

Bon großer Wichtigkeit für den Umfang der Unter- 
ſchlagungen Kalab's waren die um die ‘Badete gewidels 
ten Umfchläge. Kalab hatte hierzu meift Correſpondenz⸗ 
blätter benugt, mit welchen, wie erwähnt, die Landbriefe 
unter Angabe des Tags der Expedition an das Central⸗ 
poſtamt abgeführt wurden. 

Beinahe 1400 ſolcher mit dem Datum verſehener 
Correſpondenzblaͤtter waren vorhanden, eine Zuſammen⸗ 
ſtellung derſelben gab die klarſte Anſchauung von dem 
rieſenhaften Maßſtabe ver Briefvernichtung. Die Blätter 
datirten vom 8. November 1859 bis 7. April 1862, 
Tag für Tag in faſt ununterbrochener Reihe, vom No⸗ 
vember 1859 waren 22, vom December 1859 ſogar 56 
vorhanden. Es folgte daraus, daß Kalab jeden Tag 
mindeftens eins, oft fogar mehrere Gorrefpondenzblätter 
als Umfchläge für die von ihm entiwendeten Briefe ge⸗ 
braucht Hatte. Da in jedem Bader durchſchnittlich 34 
Briefe enthalten waren, fo hat Kalab im December 1859 
bereit3 1904 Stüd Briefe, alſo täglich zwifchen 60 und 
70 unterfchlagen. Aber mit der Uebung ftieg auch bie 
Dreiftigkeit Kalab’8, die Anzahl der Padete mehrte ſich 
von Monat zu Monat, vom Jahre 1860 fanden fich 
355, von 1861 723 und von den drei erften Monaten 
ded Jahres 1862 222 Eorrefpondenzblätter vor. Bon . 
Monat Juli 1861 waren 75, vom October 155 und 
vom November 117 GCorrefpondengblätter und zwar 7, 8 
und 9 Stüd nit ein und demfelben Datum vorräthig, 
ſodaß auf den Monat October 1861 die ungebheuere 
Summe von 5270 geftohlenen Briefen fommt. Kalab 
hatte fih damals täglich mindeftend fünfmal an den 
Briefen vergriffen und jeden Tag zwilchen 240 und 300 
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Stüd entwendet. Wenn man bedenkt, daß biefe Berech- 
nung fi nur auf die bei Kalab gefundenen Packete 
uneröffneter Briefe ſtützt und die offenen Briefe und leeren 
Gouverts außer Betracht läßt, weın man weiter berikd« 
Adhtigt, dag Kalab vermushlich feit 1857 fein ſchändliches 
Gewerbe getrieben und;täglich gewiß mehr ald 100 Briefe 
unterfhlagen hat, igyerhalten wir die ungeheuere Zahl 
von 200000 Briefen» de yon Kalab veruntreut worden 
ind. Und felbft dieſe er ſtellt ſich als viel zu niedrig 
gegriffen dar, wenn wig jund erinnern, daß*der von dem 
Ranzleiteben her an warme Stube gewöhnte Ders 
brecher mindeſtens n. ganzen Winter hindurch von 
abends 8 Uhr bis ipdt “die Nacht faft nur mit Bapier 
geheizt hat. Hierzu wülden, wie uns Sachkundige ver- 
ſichern, eine Million Befe nicht hinreichend ſein. 











Kalab ging vor Gericht in ſeinen Geſtaͤndniſſen kei⸗ 
nen Schritt weiter, als er ſich durch die Gewalt der 
Thatſachen gezwungen ſah. Er blieb dabei, daß er nicht 
mehr als 300 Fl. in den von ihm unterſchlagenen Brie⸗ 
fen gefunden und aus der Verwendung der abgelöſten 
Marken einen Gewinn von nur 600 Fl. gezogen habe. 
Er fagt: „Ich bin nicht fo glücklich geweſen wie andere, 
oft habe ich in 100 Briefen nicht einen einzigen Gulden 
gefunden, felten 5 Fl. und nur ein einziges mal 20 Fl.; 
ih lebte in großer Noth und dachte, Die Menge müßte 
% bringen, deshalb Habe ich täglich Briefe mit nad 
Haufe genommen, bi8 in meiner Wohnung fein Platz 
mehr war, fle unterzubringen.‘ 

Außer den bei ihm. noch vorhandenen Briefen will 
Kalab nur etwa 5000 Stüd entwendet haben; Diele 
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Zahlenangabe beruht freilich nur auf einer Ueberfchlags- 
rechnung, die der Angefchuldigte auf die Länge und 
Breite feiner angeblich zweimal geleerten Kommodenfäften 
baftrt. 

Anfänglich behauptete Kalab, ee habe ſich zum erften 
mal vor etwa drei Monaten an, den Briefen vergriffen. 
Durch die Data der Briefe und dee Eorrefpondenzblätter 
der Unmahrheit überführt, räumts er ein, ſein verbreche⸗ 
riſches Treiben fchon ein bis zwei Jahre fortgefegt zu haben ; 
enblich erflärfe er, daß er mit der Mebernahme des Schlüf- 
ſels zu der verhängnißvollen Babe, im Herbſt 1858, 
zuerft auf den Gedanken gefommeg fei, Briefe zu fehlen. 
Auch diefe Angabe ift eine Lügk, denn unter den Bil- 
lets, die man in feiner Wohnung fand, war eins vom 
4. September 1857. Es gelang, die Abfender auszu⸗ 
mitteln, und diefe befräftigten eidlich, daß fie das Billet 
damals einer Verwandten zum Namenstag gefendet hät- 
ten und daß ed nicht angefommen fei. Desgleichen wurde 
ein Stammbuchblatt, welches im Jahre 1858 der Boft 
übergeben worden war, in Kalab's Befit nachgewiefen. 
Es iſt fogar wahrfcheinlich, daß er bereits im Jahre 1856 
Briefe unterfchlagen bat, denn ſchon damals werbeflerte 
fich feine finanzielle Lage in auffallender Weife. 

Die Manipulation Kalab's beim Entwenden der Briefe 
haben wir oben angegeben. Da niemand auf ihn Ber: 
dacht hatte, war es ihm leicht, die Briefpadete, welche 
er vorläufig in die Lade und den Schreibtifch verfchloß, 
in feine Behaufung zu fchaffen. Er bebiente fi dazu 
einer Handtafche, mit welcher er vom Jahre 1856 an 
täglich in das Bureau kam. Seinen Kameraden fügte 
er, daß er Flafchen mit Sauerbrunnen, der ihm zu trin⸗ 
fen verordnet fei, in der Tafche babe. In den lebten 
“ beiden Jahren brachte er jenen Tag noch außerdem eine 
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geräumige Reiſetaſche mit und trug in berfelben bes 
Abends eine Flaſche vol Waller aus dem Brunnen des 
Boftgebäudes, welcher fehr gutes Trinkwaſſer liefert, nach 
Haufe. Außerdem war die Reifetafcye mit Briefichaften 
vollgeftopft. 

Kalab Iebte nach wie vor Außerft einfach, er gab 
faft nie Geld für Vergnügungen aus, mitten unter den 
lebenöluftigen Wienern gönnte er fich nicht einmal bie 
unjchulvigften Genüfle. Er hatte feinen Freund, befuchte 
kfine Wirthshaͤuſer, ging nicht jpazieren, wendete nichts 
an feine Garderobe; eine goldene Uhr nebft Kette und 
wei Siegelringe, endlich zwei Bramafchlöffer vor feiner 
Kommode, die er fi machen ließ, weil er, wie er ben 
Gollegen erzählte, ein Freund von Erfindungen fei, — 
dad war fein einziger Luxus. 

Am Tiebften faß er bei feinen Schäben in feiner 
Stube. Dort geftattete er außer feiner Mutter, die zwei⸗ 
mal wöchentlich reinigte, niemand Zutritt. Er fchloß 
Rd), wenn er zu Haufe war, regelmäßig ein, ließ den 
Senfteroorhang herunter und brannte bis tief in bie 
Nacht Licht. Den Hausleuten, die oft noch nach Mit- 
ternacht das Raſcheln von Papier hörten, tbeilte er mit, 
daß er fremde Sprachen ftudire. Ä 

Run wir wiffen bereitö, worin feine Studien beftanden. 

Kalab heizte Winter und Sommer, angeblich, weil 
er gegen die rauhe Luft Außerft empfindlich war; bie 
Aſche der verbrannten Briefe füllte er in große Papier⸗ 
fäde und warf fie, wenn er ausging, in die Kanäle. 
Der Berbrennungsproceß hätte ihn indeß beinahe ſchon 
früher verratben. Die Bewohner des Rebenzimmers 
rochen bald verbranntes Papier, bald Kölnifches Wafler, 
ibr Herd war mitunter von verfohlten PBapierftüdchen 
wie überfäet. Sie fprachen über diefe Wahrnehmungen 
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und unterhielten fich dabei fo laut, daß Kalab es im 
anftogenden Zimmer hörte; fofert ließ er am Schlauche 
des Dfens eine Klappe anbringen und verhinderte da⸗ 
durch, daß noch ferner Papier in die Küche der Nach⸗ 
barn fliegen Fonnte.e 

Kalab beraubte die Briefe ihrer Wertheinfchlüfle, Die 
Billets, Photographien, Brofchüren und Vignetten behielt 
er zu feinem Vergnügen, oder verbrannte, was ihm Der 
Mühe des Aufhebens nicht werth zu fein fchien; er ver⸗ 
fihmähte aber auch den kleinern Gewinn aus ben Briefs 
marfen nicht. Er feuchtete Die Kehrſeite der Couverts 
an und löfte die Marfen ab, dann beftrih er fie mit 
Gummt, trodnete, preßte und glättete fie von neuem. 
Um die Marken in Geld umzuſetzen, ging er fo zu 
Werke: Briefe, die ind Ausland geben, werden meift 
baar am Poſtfenſter bezahlt, ber Beamte, welcher ven 
fogenannten Francodienſt beforgt, Abernimmt fie, notirt 
die Baarbeträge auf den Briefen, rechnet nah Schluß 
der Briefaufgabe die von ihm eingenommenen Portor 
beiträge zufammen und führt dieſelben mittels eines Hand⸗ 
bücheld an das Speditionsamt ab. ES iſt uns befannt, 
daß Kalab den Brancodienft nur ausnahmsweiſe zu vers 
richten hatte, fih aber haͤufig dazu antrug, überdies 
wußte er ed zu erwirfen, daß er im Jahre 1860, unter | 
dem Borwande, daß er des Vormittags Bäder gebraus 
hen müfle, ſechs Wochen lang ausfchließlich zum Nach⸗ 
mittags» Brancodienft verwendet wurde. | 

Er lieferte die eingehobenen Bortobeträge nicht wie 
die andern baar ab, fondern mittel Aufflebens der 
nöthigen Marken auf die Briefe. Zur Rechtfertigung 
dieſes Verfahrens hob er hervor, daß es bequemer fet, 
iin jeder Gelbmanipulatton überhebe und ben Dienft ver- 
einfache, Seine Borgefepten waren damit einverfianben 
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und empfahlen den übrigen Beamten, es ebenfo zu ma- 
hen. Während der Aufgabezeit war Kalab vollauf bes 
ihäftigt, er verſchob deshab das Auffleben der Marfen 
gewöhnlich bis nach dem Boftichluß, dann fonnte er un« 
geſtort und unbeobadhtet feine präparirten Marken ver- 
wertben. 

Ein anderes Manöver beftand darin, daß er Berfos 
zen, die am Schalter einzelne Marfen verlangten, um 
Briefe zu franfiren, die Marfen nicht binausgab, fon» 
dern ſich dienftfertig exbot, die von ihnen gefauften Mars 
fen gleich felbft aufzufleben. Er nahm dazu die von zu 
Haufe mitgebradhten Marken und erwarb ſich noch nebens 
bei den Ruf eines gefälligen Beamten. 

Wie eifrig Kalab diefen Erwerbszweig cultivirte und 
welch eine Eoloffale Anzahl von Marken er auf die an« 
gegebene Weile umfegte, geht daraus hervor, daß fünf 
bis jech8 Diener, welche abwechſelnd feit drei Jahren bei 
dem Gentrafdriefaufgabsamte angeftellt waren, wöchentlich 
eins bis zweimal von Kalab in die Apotheke geſchickt wur» 
den, um für 10 Sr. feinpulverifirteg Gummi zu bolen, 
Kalab gab an, er brauche das Gummi zum Malen und 
zur Anfertigung von papierenen Bilderrahmen, die er Ind 
Ausland verkaufe. 

In feiner Wohnung fand man 800 Stüd abgelöfte 
Marken, nach ihrem Werthe in verfchlevene Schachteln 
ſortirt; 204 Stüd waren behufs der Wiederverwendung 
bereits präparirt. " 

Die Geſammtzahl der Kalab'ſchen Marken Eonnte 
natürlich nicht ermittelt werden, und auch der hierdurch 
gezogene Gewinn war nicht mit Sicherheit zu berechnen. 
E ſelbſt wollte zwar nicht mehr als 600 Fl. durch das 
Ablöfen und Wiederauffieben der Marken verdient haben; 
allein dieſe Ziffer ift bei weitem zu niedrig angegeben, 
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denn an einem einzigen Nachmittag werden im Durch 
ſchnitt 40 — 70 Fl. und an Sonntagen, wenn bie foge- 
nannte türfifche Poft fällt, circa 200 Fl. an Portoge- 
bühren eingenommen. Nach einer von der Poftbehörpe 
aufgeftellten Schadenrechnung hat Kalab an den Wochen: 
tagen, wo er den Francodienft verrichtete, im ganzen 
jährlich für 2080 Fl. von ihm ypräparitte Marfen ab- 
fegen und in den 78 Sonntagen, wo er fungirte, mehr 
als 10000 FI. für feine Marken einnehmen fünnen. 

So bedeutend indeß die Früchte dieſes verbrecherifchen 
Treibend waren, die Beraubung der Briefe ſcheint denn 
doch eine noch lucrativere gewefen zu fein, und es leidet 
feinen Zweifel, daß Kalab, hätte man ihn nicht endlich 
entdedt, binnen Furzem zum reihen Mann geworben 
wäre. Ein Blid auf feine Vermögenslage wird Dies 
beweifen. " 

Kalab war, wie uns befannt ift, von Haufe aus 
biutarm und bezog einen Außerft geringen Gehalt. ALS 
er den Staatsdienereid ablegen follte, befaß er nicht ein- 
mal einen nur einigermaßen anftändigen Rod, er mußte 
einen jolhen leihen, um bei dem feierlidhen Acte er: 
ſcheinen zu Fönnen. Die vorgefchriebene Gaution von 
400 #1. erlegte ein anderer für ihn, weil es ihm an 
eigenen Geldmitteln gebrad). 

Aber ed wurde bald anders, Kalab hatte eine un⸗ 
erfchöpfliche Golpquelle entdeckt und beutete fie ebenfo 
energifch als gewiflenlos aus. 

Schon im Jahre 1856 fchaffte er ſich die erwähnte 
Uhr und Kette für 180 Fl. an, 1857 kaufte er zwei 
Ringe für 90 Fl. und gab für Möbel mehr ald 100 Fl. 
aus; gleichzeitig zahlte er, obne gemahnt zu fein, die 
Caution von 400 Fl. zurüd und ergänzte dieſelbe auf 
600 Fl. 
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Im März 1858 legte er unter der Chiffre A. C. K. 
und unter dem Namen „Adalbert“ in zwei Sparfafle- 
büchern 3300 Fl., im Juni wieder 700 Fl., im Auguft 
600 Fl., im October 300 Fl., im Yebruar 1859 fogar 
1155 Bulden in die Sparfafle ein. 

Bom Herbft 1859 an unterftügte er feine eltern 
mit monatlich 30 Fl. Man rechnete ihm nad), daß er 
1860 4487 %., 1861 5516 Fl. mehr ausgegeben ale 
eingenommen hatte ! 

Aber noch mehr. Schon zu Anfang des Jahres 1859 
ertheilte er einem Agenten Auftrag zum Anfauf von 
Grundeigentbum im Werthe von 20000 Fl., und am 
3. Rovember 1859 kaufte er wirklich zwei Lanphäufer 
im fogenannten Zumpazi- Dörfel in Hietzing. Hietzing 
it der Lieblingdaufenthalt der wiener Ariftofratie. Dort, 
in der Rähe des Eaiferlichen Luſtſchloſſes Schönbrunn, 
hat der Theaterbirector Karl (Barl von Bernbrunn), der 
„Staberl”, den Münden und Wien fo wohl Eennen, 
eine Reihe von kleinern und größern Zandhäufern erbant 
und nad) und nach an feine Schönen verfchenft. Eine 
Oruppe diefer Hänfer wird vom Volkswitz das „Lumpazi⸗ 
Doͤrfel“ genannt, weil die Gelder dazu aus den glän- 
enden Einnahmen des Luftfpield „Lumpari-Bagabundus 
oder Das liederliche Kleeblatt“ geflofien fein follen. 
Zwei diefer Häufer, beide in Gärten gelegen, erwarb 
Kalab Fäuflich von der penſionirten Hofichaufpielerin Flerr 
für die Summe von 16000 Fl.; 10000 Fl. bezahlte er 
fofort und den Reft in der Mitte des Jahres 1861. 

Für die innere Einrichtung und die Verzierung der 
Häufer wendete Kalab 6000 Fl. auf. Im Winter 
täumte er feinen Aeltern, die er bezeichnend genug bald 
für Hausmeifteröfeute, bald für arme Verwandte aus- 

XXXID. 2 


26 Der Brieſdieb Karl Kalab. 


gab, die Wohnungen ein, im Sommer wollte er fie zu 
guten Preiſen vermiethen. 

Da es nicht unbefannt bleiben Fonnte, daß Kalab 
Haudbefiger geworden war, erfand er ein Märchen, 
welches ihn vor allen Nachforſchungen ficher ftellen ſollte. 
Den einen fagte er, daß er die Häufer nicht für fich, 
fondern für eine reiche Tahte in Böslau gekauft, den 
andern, insbefondere feinen Weltern fpiegelte er vor, daß 
er fie für einen Grafen Pallavicini acquirirt habe. Die 
„reihe Tante‘ fpielte überhaupt in Kalab's Leben eine 
bedeutende Rolle, er brachte öfter Wein und Liqueur 
von ihr mit, verehrte auch wol feinem Vorgeſetzten in 
ihrem Namen etliche Hlafchen und wußte von ihrer 
Kranfbeit, von ihrer Abficht, ihn zum Erben einzufeßen, 
von einem Arzte, der die Erbichaft erſchleichen wollte, 
von ihren Reifen in die Schweiz und in Bäder, von 
ihren LXiebhabereien fo vieles mitzutheilen, daß feine Col⸗ 
legen, als er bereitö entlarvt war, noch immer bie reiche 
Tante nicht für eine Fabel halten wollten. Hundert: 
mal erbat er fih Urlaub zu Befuchen in Böslau, aber 
niemald war er dort, fondern benugie die freie Zeit, 
feine Arbeitsleute in Hießing zu beauffichtigen, oder zu 
Haufe bei feinen Briefihage zu verweilen, Marken zu 
präpuriren und Briefe zu berauben. 

Unter feinen Papieren fand fich fogar ein Brief mit 
Zrauerrand, in welchem ihn die Tante von Bregenz aus 
bat, daß er ſich nad Böslau begeben und daſelbſt mit 
dem Grafen Pallavicini gewifle Gefchäfte erledigen möchte. 
Den Brief hatte Kalab von einem Mädchen fchreiben laſſen, 
um darauf hin mehrere Tage beurlaubt zu werben. 

Wenn man bevenft, daß Kalab niemals recomman- 
birte Briefe oder Frachtſtücke unterfchlagen hat — dazu 
war er zu Flug, denn er wußte recht gut, daß Poſtſtücke 
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mit declarirtem Werthe einer genauen Controfe unter: 
liegen —, fo muß man fi) allerdings darüber wundern, 
daß er jo ungeheuere Summen erworben hat. Die Eolof- 
fale Menge der veruntreuten Briefe einerfeitd und bie 
Unvorfichtigfeit des Publikums andererfeitd erflären indeß, 
daB Kalab nah und nach viele Taufende zufammen- 
fehlen konnte. Es ift conflatirt worden, Daß Beträge 
58 zu 100 8. ohne Wertbangabe eingelegt worden 
ind, und namentlich Briefe an Dienftboten und Sol- 
daten kommen felten ohne einen Eiufchluß von 1 oder 
2 5. an. Der italienifche Krieg im Jahre 1859 vürfte 
eine befonders reiche Beute geliefert haben, denn damals 
fandten Hunderte an die mit ihnen verwandten ober 
befreundeten Krieger Briefe, die etliche Gulden ent⸗ 
hielten. 

Kalab fuchte auch in diefer Beziehung fein Heil in 
frehen Lügen. Den Anfauf der Häufer konnte er frei- 
lih nicht leugnen, und die reiche Tante vermochte Ihn 
vor Gericht nicht zu retten. Dreift genug behauptete er 
jest, in der Zahlenlotterie mehrere Fleine Gewinne ge- 
macht, dafür ein Grebitlos gekauft, wieder gewonnen, 
neue Lofe genommen und nun Treffer von 3000, 5000 
und 10000 Fl. gezogen zu haben. Er berief fih auf 
Driefträger, welche die Gewinſte für ihn eingehoben 
haben ſollten; aber die Briefträger waren ſchon längft 
gekorben, und die Ziehung der Creditloſe erfolgte zum 
eriten mal, als ex bereit$ mehrere taufend Gulden in 
die Sparkafle gelegt hatte. Der Unterfuchungsrichter hielt 
ihm dies vor, und nun endlich fank ihm ver Muth, er 
war fichtlich beflommen, bat, das Berhör. abzubrechen, 
und verfprach, ein veumüthiges Bekenntniß niederzu- 
Ihreiben. Bald darauf überreichte er ein Papier mit 
der Aufſchrift: 

2% 


28 Der Sriefdicb Karl Malab. 


„Offenes und eigenhändig gefchriebenes Geftändniß 
und Beweggründe meines Verbrechens.” Kalab fchreibt: 
„Schon bei meinem &inteitt in den Staatsdienft Tag 
das Boftwefen ganz danieder. Reformen waren Außerft 
bringend, der Staat that aber. nichts. Unzufriedenheit 
wegen geringen Gehalts, Arbeitsüberhäufung, Ausfichts- 
Iofigfeit der Beamten veranlaßten mich, 1858 einen zehn 
Bogen ſtarken Reorganifationsplan einzureichen, um das 
Poſtweſen auf jene Stufe der Blüte zu bringen, wie 
ed in England und Amerika befteht, und dem Staate 
einen Mehrgewinn von wenigftens 2 Millionen zu ſichern. 
Doh wie es gewöhnlihd im Staatsleben geht, daß 
niedere Beamte, wenn fte die Fähigkeit befiten, Plane 
zu entwerfen, fie unter einem Vorwande zurüdbefommen 
und nad) einiger Zeit Höhere fie al8 ihr Eigenthum be⸗ 
trachten, erhielt ich nach einem Vierteljahr den Beſcheid, 
bei dem Plane bliebe nichts zu wünfchen übrig, aber 
das Minifterium thue nichts für die Poſt. Alle meine 
fchönen Hoffnungen, daß das Poftwefen aufblühen werde, 
ſchwanden, in meinem Herzen fammelten fi) Keime der 
Race, Groll vereinigte fich mit büfterer Wehmuth. Da 
befam ich den Schlüffel (zu der verfperrten Tifchlade); 
ich faßte nun den Gedanfen, durch Unterfchlagung von 
Briefen die Klagen des correfpondirenden Puplicums (!) *) 
hörbar zu machen und auf dieſe Welfe, da alle andern 
Verſuche fheiterten, die vorgefegte Behörde zu jenen Re- 
formen zu beftimmen. Ich bielt die Briefe anfangs nur 
einige Tage zurüd, fpäter brachte ich fie wegen Platz⸗ 
mangels nad) Haufe und unterfchlug nun fort und fort; 
häufige Klagen wurden hörbar, ich wollte aber früher 


*) Bon mehreren charakteriftifchen ortbographifchen Fehlern 
baben wir „Puplicum“ beibehalten, 
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nicht aufhören, bis mein Zweck erreicht fei. Spoltirt habe 
ih nur wegen Mangel an Pla und nur in leterer 
Zeit. — Mit welcher Aufmerkfamfeit, mit welchem Dienft- 
eifer und Genauigkeit die Controleure während dieſer 
Jeit gearbeitet haben, davon liefert meine Manipulation 
hinlängliche Beweife, ich ftelle Died ganz der unparteii- 
(hen Benrtheilung der Mitwelt anheim, ber Zuftimmung 
meiner Treuen (?) bin ich gewiß. Nicht Armuth oder 
Dürftigfeit — die Anarchie im Poſtweſen beftimmte mid) 
wm einer fo maflenhaften Unterfchlagung von Briefen in 
ber Abficht, durch eine Reorganifation das harte Los der 
Beamten zu mildern und dem Staate und correfpondi« 
rendem Puplicum durch dieſelbe nüßlich zu fein. Die 
Anfiht der Abfiht auf Zueignung der Einfchlüffe ift 
unrichtig. Angefichts dieſer unumftößlich wahren That- 
fahen wünfche ich, daß Gott der Gerechte diefe meine, 
wenn auch durch ein Berbrechen beſchmuzten Abfichten 
baldigft einer höhern Einfiht zuführen möge, und daß 
zur Berhütung ähnlicher Bälle feitens der hohen Staats- 
verwaltung die thunlichfien Maßregeln ergriffen werben, 
damit die Wölfer Defterreichd allefammt dem Poftwagen 
ife Hab und Gut, al ihr Thun und Laffen, welches 
ih in der Correſppondenz ausdrüdt, anvertrauen können, 
damit die manipulirenden Perfonen, durch deren Hände 
oft Die Foftbarften Güter der Völker gehen, nicht in Noth 
verfümmern und ein klaͤgliches Beifpiel einer aufopfern- 
den Thätigkeit geben müflen, und damit ber Poftbeamte 
fh nicht durch ein von Hunger verzehrtes Geficht dem 
Puplicum zeigt und fo fchon vorhinein den Verdacht 
auf fih ladet. Ich will flandhaft mein Unglüd tragen, 
denn es gibt noch einen Richter über uns allen, ber 
mein Herz ftärfen und meine Leiden mildern wird. Aber 
wie glüclich wird fich jeder Poftbeamte fühlen in dem 
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Bewußtfein, daß man endlich Anftalten treffen müßte, 
die geeignet find, ähnlichen Berbrehen Einhalt zu thun 
und fo dem Schwachen wie dem Starken ein Begehen 
verfelben unmöglich zu machen, und wenn endlid) Stein *) 
aufhören wird, die Colonie verunglüdter Poftbeamten 
und der Schrecken deren Familien zu fein.” 

Das war alfo das offene Selbftbefenntniß ! 

Kalab hatte wiederum in ber bandgreiflichften Weiſe 
gelogen, von einem neuen Organifationsentwurf für die 
Poſt, der natürlidy niemals eingereicht worden war, ges 
fabelt und von feinem Vermögenserwerb Fein Wort gefagt. 
Ya, die letzte emphatifche Stelle feines Bekenntniſſes war 
nicht einmal fein geiftiges Eigenthum; ein Mitgefange- 
ner hatte fie für ihn aufgefest. Bon neuem aufgefor- 
dert, endlich die Wahrheit zu geftehen, trat er mit einem 
neuen, ebenfo albernen Maͤrchen hervor. Er habe, fü 
erzählte er, in einem wiener Kaffeehaufe vor Jahren 
einen Griechen Namend Michael Minkov Fennen gelernt, 
einen weitgereiften, fehr vermögenden Mann. Minkov 
und fein Freund Zoromboff feien mit ihm nad) und nad) 
vertraut geworden, erfterer habe Geld bei ihm deponirt, 
und dieſes Geld fei von ihm zu Speculationen verwen 
det worden. Später verwandelte er den Griechen Minkov 
in einen waladhifchen Kaufmann, dann wieder in einen 
politifch compromittirten Bojaren. Einmal behauptete er, 
dag Minkov ihn zu dem Häuferfauf beauftragt und fo- 
gar die Häufer befichtigt habe; ein zweites mal wollte 
er alles Geld, einen großen Theil feiner Effecten, felbft 
den alten 2ederfoffer, ven man bei ihm fand, von Minkov 
erhalten haben. Natürlich hatte Fein Menſch den gene- 


*) Stein bei Krems an ber Donau iſt eine große Straf- 
anftalt für Sträflinge von ein bis zehn Jahren. 





Ber Sriefdieb Karl Malab. 31 


röfen, unbefannten Herrn gefehen, niemand Fannte feinen 
Aufenthalt, und Kalab's Bermuthung, daß er im Hotel 
de P&urope in London wohne, ift nicht näher erörtert 
worden. 

Trotz der eindringlichften Ermahnungen blieb der Ans 
geichuldigte dabei, daß er feine Häufer mit Minkov’s 
Geld rechtmäßig erworben; er brachte fogar eine vom 
10. Februar 1862 datirte Abrechnung zwiſchen ihm und 
Minfov zum Borfchein, und verficherte auch) dann noch 
die Echtheit derſelben, als ihm bewiefen wurbe, baß er 
dad Papier dazu von einem Arreftgenoflen im Gefäng- 
niß erhalten habe! 


Kalab ward wegen Misbrauchs der Amisgewalt 
und wegen Diebftahls angeklagt. Am 23. September 
1862 wurde die bereits weltberühmte Sache vor dem 
kaiſerlich Föniglihen Landgericht in Wien unter ber 
größten Theilnahme des zahlreich verfammelten PBubli- 
fums verhandelt. 

Die äußere Erſcheinung des im ſchwarzen Frad aufs 
tretenden Angeklagten ift nicht weniger ald gewinnen. 
Der faum zmeiunddreißigjährige junge Mann von mitts 
lerer Größe und knochigem Bau macht den Eindrud 
eines in Stubenluft und binter der Dfenbanf verfommes 
nen Menfchen. Seine Haltung ift jchief, der Kopf ftedt 
zwiſchen den Schultern, das fahle, Tängliche Geſicht, das 
pechſchwarze, ſtechende Auge, der gekrümmte Rüden, der 
abgemagerte Körper — das alles fällt unangenehm an 
ver Perfon des Angefchuldigten auf. 

Schon in der Borunterfuchung war fein Benehmen 
äußerfi devot, er hatte die Miene des ftilen Dulders 
angenommen; auch in der Schlußverhandlung fpielte er 
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dieſe Rolle nicht ohne Geſchick. Er behauptete nach wie 
vor, daß er nicht mehr ald 300 #1. in den beraubten 
Briefen gefunden und nur 600 Fl. durch fein Marken⸗ 
gefchäft verdient habe. „Ich war nicht fo glüdlich wie 
andere, bie gleich 100 Fl. finden”, hören wir ihn wie: 
derum fagen, und zur Erklärung feiner That fügt er 
hinzu: „Ich habe, ald ich bei der Erpedition in Gram⸗ 
metneufiedl bedienftet war, bei Gelegenheit eines Bran- 
des die Poſtkaſſe gerettet, dafür aber Feine entfprechende 
Remuneration befommen und aus Aerger und Rache | 
nun meine Defraudationen begonnen.” | 
Als der Präfident ihm eröffnet, es feien nunmehr 
feine VBermögensverhältniffe zu erörtern, erhebt ſich Kalab 
und richtet folgende, offenbar vorher einftudirte Rede an 
den Gerichtshof: „Hoher Gerichtshof! Im Jahre 1855 
lernte ich auf der Poſt den Bojaren Michael Minkov 
fennen, der häufig große Geldbeträge nad) Frankreich und 
England erpedirte. Im Jahre 1859 ließ mir Minfov 
durch feinen Compagnon, den Griechen Zoromboff, den 
Auftrag zufommen, eine große Summe von Induſtrie⸗ 
papieren für ihn auf der Börfe anzufaufen. Es war ein 
glüdlicher Zufall, daß id) damals, als gerade eine Panique 
auf der Börſe eintrat, den Ankauf diefer Papiere unter- 
ließ und Minkov dadurch einen bedeutenden Berluft er- 
fparte. Ich babe es, dba man um bdiefe Zeit einen 
Staatsbanfrott befürchtete, für räthli gefunden, das 
Geld in Häufern anzulegen. Ich ſtellte Minkov zu die- 
fem Zwede einen Schufdfchein über 22000 Fl. aus. 
Damals fchenkte er mir von diefem Betrage 10000 Fl., 
und ich bin überzeugt, daß, wenn er meine jegige Lage 
erfährt, er auch noch von feiner Reftforderung ganz ab⸗ 
fiehen wird. Minkov reift in allen Theilen der Welt, 
er fagte zu mir vor feiner Abreife: « Kalab, wenn ich 
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bi6 zum Jahre 1865 nicht zurüdfehre, fo find Sie der 
Erbe meined Bermögend, Ich habe nicht Weib noch 
Kind, alfo niemand, dem ich mein Vermögen hinterlaffen 
lönnte.» Borzüglic, bereift Minkov Frankreich, England 
und die Schweiz. Ich konnte den Herrn Unterfuchungs- 
tichter nichts von ihm erzählen, weil ich glaube, daß 
Minkov in Defterreich eine politifch compromittirte Ber: 
fönlichfeit iſt. 

Wir brauchen über die Glaubwürdigkeit diefer Aus- 
laſſung fein Wort zu verlieren, und ebenfo wenig bie 
Ausfagen der Zeugen genauer zu berichten; es genügt, 
wenn wir bemerken, daß die Anklage in allen Punkten 
betätigt wurde. 

Der Staatsanwalt beantragte unter dem allgemeinen 
Bravo der Zuhörer, gegen Kalab dad Marimum der 
Strafe, zehn Jahre fchweren, d. 5. in Eifen zu ver- 
büßenden, Kerfer zu erkennen. Der Vertheidiger fuchte 
auszuführen, daß Kalab nur ein Poftcommis, Fein mit 
Regierungsgewalt .befleiveter Beamter gewejen und des— 
halb nur des Diebflahls, nicht des Misbrauchs der Amts⸗ 
gewalt fehuldig zu fprechen fei. Der Gerichtöhof trat 
indeß diefer Meinung nicht bei, fondern verurtheilte den 
Angeklagten wegen Misbrauchs der Amtögewalt; er ging 
davon aus, daß Kalab die Briefe und Kreuzbandſen⸗ 
dungen nicht entwendet, nämlich nicht aus eines andern 
Befig entzogen, fondern jie Eraft feiner Amtöpflicht beim 
Sortiren an fid) genommen, wiberrechtfich geöffnet und 
dann behulten habe. Eine Amtsveruntreuung bielt das 
Landgericht nicht für erwieſen, weil die Veruntreuung 
bie Uebergabe eines Gegenftandes vorausfege, und dem 
Kalab die Briefe nicht übergeben, fondern von ihm nur 
in Gegenwart anderer Beamten zum Zwed ber Sortis 
rung in die Hand genommen worden feien. 
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Dem Antrage der Staatsanmwaltichaft, dem Angefchul- 
digten das hoͤchſte Strafmaß zuzuerfennen, entiprady das 
Gericht. „Denn“, fagte e8 in den Gründen, „wenn ein 
Verbrecher ſchon ftrafbar ift, der die begrenzten Folgen 
feiner Handlungen überfieht, jo müffen Handlungen wie 
jene Kalab’s, welcher deren Tragweite zu überbliden nicht 
in der Zage war, ihm um fo mehr als flrafbar ange 
rechnet werben, weil er die Gefahren, welche daraus für 
den öffentlichen Verkehr, für den Credit einer öffentlichen 
Anftalt im In» und Auslande, für den guten Namen 
feiner Mitbürger und Amtögenofien, für das Wohl ein⸗ 
zelner Familien entftehben konnten und zum Theil wirk⸗ 
lich entftanden find, ganz unbeachtet gelaffen hat.” Ferner 
wurden bie reifliche Weberlegung und geflifientliche Vor⸗ 
bereitung der That, die häufigen Angriffe Kalab’s auf 
die Brieflendungen, die Höhe des Schadens, das öffent 
liche Aergerniß und die frechen Lügen bed Verbrechers 
als Straferhöhungsgründe geltend gemacht. 

Das Publiftum wohnte den viertägigen Verhand⸗ 
lungen mit einer ſich immer höher fteigernden Spannung 
bei und machte feiner Erbitterung gegen den Verbrecher 
bei allen feinen Ausflüchten und Kabeln fowie bei der 
Schugrede des Vertheidigers durch Zifchen und Hohn- 
gelächter häufig Luft. Während fonft die befannte Gut⸗ 
müthigfeit der Wiener leicht für jeven Angeflagten Bar- 
tei nimmt, war biedmal Die öffentliche Meinung aufs 
höchſte beleidigt, und mit dem Briefvieb Kalab hatte 
niemand Erbarmen. 

Infolge der Berufung des Staatsanwalts erflärte 
das Oberlandesgericht in Wien den Angeflagten für 
ſchuldig, nicht blo8 einen Misbrauch der Amtsgewalt 
begangen, fondern auch einen Diebftahl verübt zu haben. 
Die Richter nahmen eine ideelle Concurrenz beider Ber 
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brehen an, weil die Briefe dem Kalab nur in feiner 
Eigenfchaft als Poſtbeamter zugänglich geweſen feien und 
deren Entwendung und Beraubung demnach fomwol die 
Amtspflicht ald die Sicherheit fremden Eigenthums ver- 
legt babe. Der Oberfte Gerichtshof enplich fand in der 
Entwendung der Briefe an und für ſich das Berbredyen 
des Amtsmisbrauchs, in der Wegnahme von Geld und 
Geldeswerth (Bücher, Photographien, Billet8) aus den 
Briefen aber das Berbrechen des Diebſtahls begründet. 
As Diebflahl und nit als Veruntreuung wurbe bie 
That angefehen, weil die Wertheinfchlüffe der Boftanftalt 
ver[hwiegen, oder bei Kreuzbandſendungen ihr nicht ale 
folhe übergeben, und deshalb weder der Poft noch dem 
Kalab anvertraut worden wären. 

In dem Strafmaße flimmten alle drei Inftanzen 
überein, und das gefürdhtete „Stein ift fomit wirklich 
für gehn Jahre Kalab's Aufenthalt geworden. 


Zum Schluß nody etliche Rotizen darüber, wie tief 
Kalab's Briefviebftahl in die Verbältniffe aller Stände 
eingefchnitten hat. 

Die Gattin eines Beamten fendet ihrem Gatten nad 
Ungarn 100 Fl. und läßt den Brief mit der Bezeich- 
nung „Befchwert mit 100 Fl.“ in den naächſten Brief: 
faften werfen. Der Brief ift fpurlos verſchwunden. 

Ein Bürger von Wien fhidt feiner Frau 100 Fl. 
nah Karlsbad, der Brief ift verloren und die im Babe 
befindliche Frau wartet vergeblich) auf das ihr nöthige 
Geld. 

Ein anderer gleichzeitig aufgegebener Brief mit 10 Fl. 
Einlage bleibt 1%, Jahre lang in Kalab's Lederkoffer 
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liegen, dann erft langt er, freilich in einer fpätern Bade⸗ 
faifon, in Karlsbad an, wird nad Wien als unbeftell- 
bar zurüdgefchidt und endlich dem mühfam erforfchten 
Abfender wieder zugeftelt. 

Ein nad) Paris beftimmter, mit 100 Fl. befchwerter 
Brief wird auf allen Stationen von Wien bis Paris 
gefucht, nach zwei Jahren fommt er mit der Devife 
„Anterfchlagen gewefen und nun zu Stande gebracht” 
in der franzöftichen Hauptftadt an. 

Ein Befther wohnte in Wien im Hotel Zum weißen 
Roß und ſchickte den Miethzins von 200 Fl. nad) Peſth. 


Durch die Unachtſamkeit des Dienerperſonals wird ber 


Brief nicht recommanbdirt, fondern in den Brieffaften ge- 
worfen, und fommt nicht an. Der Portier des Hotels 
erhält feine Entlaffung, weil man ihm die Unterfchla- 
gung des Geldes beimißt, nach etlichen Jahren trifft der 
Brief mit der gleichen Devife in Peſth ein. 

Einem nad) Regensburg adreffirten Briefe ift unter 
dem Siegel ein Dufaten beigelegt. Der Brief fommt an, 
ber Dufaten nicht, der letztere ift ohne das Siegel zu 
verlegen mit großer Gefchiclichkeit ausgefchnitten worden. 

Ein Steinmetz reclamirt einen Brief mit 100 Fl.; 
Brief und Geld waren verloren; Kalab hatte den Dienft 
gehabt, als der Brief aufgegeben wurde. 

Die Redaction der öfterreichifchen „Zeitſchrift für Bhar- 
macie’ gab gleichzeitig 18 Briefe mit Retourmarfen und 
Snferaten zur Pränumerationdeinladung für Provinz⸗ 
blätter auf, nur 5 davon famen an, 13 davon wurden 
erft im April 1862 aus ihrer Gefangenfchaft bei Kalab 
erlöft, und auf den Jahrgang Eonnte natürlich nicht mehr 
pränumerirt werben. 

Ein Eifenbahnbeamter in Wien ift befördert worden 
und fann nun feine Familie nach Wien kommen laffen. 
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Er fchreibt feiner Gattin, Die ſich laͤngſt danach fehnt, 
mit ihren Manne vereinigt zu werben, fle möge ihm ent- - 
gegeneilen, bezeichnet Tag und Stunde genau und reift 
ab vol froher Hoffnungen. Aber der Brief fällt in 
Kalab's diebifche Hände, niemand ift da, als der Beamte 
die beftimmte Station erreicht, ev muß in den weitent- 
fernten Wohnort feiner Bamilie reifen, und dieſe ift na⸗ 
türlich zur Ueberſtedelung nicht vorbereitet. 

Ein Wirthſchaftsbeamter aus der Provinz fendet wes 
ver Geld noch Nachricht über den Ertrag des Gutes an 
ſeinen Herrn, ſchon ift diefer im Begriff, den läfligen 
Diener feines Amts zu entheben, da ergibt fi, daß 
Kalab die Briefe geftohlen hat. 

Eine in Kindeönöthen liegende Frau verlangt mittels 
Stadtbriefs eine Hebamme, der Brief iſt als „dringend“ 
bezeichnet, erreicht aber erſt nach zwei Jahren ſeine Adreſſe. 

Beſtellungen der verſchiedenſten Art gehen nicht ab, 
laängſterwartete Waaren treffen nicht ein, Einladungen, 
Entihuldigungen fommen nicht an, Gejchäftsverbindun- 
gen löfen ſich, Verwirrungen, Berdrießlichkeiten, Stö⸗ 
tungen aller Art, felbft Beindfchaften werden durch Kalab's 
frevelhafte Eingriffe erzeugt, und Sorge und Thränen 
von Tanfenden hat er verfehuldet. Ja, wenn eine ziem- 
fi) verbürgte Nachricht nicht täufcht, fo hat Kalab fogar 
nen Menfchen zum Wahnſinn gebracht. Bor fünf bie 
ſechs Sahren reclamirte ein junger Mann einen Brief mit 
4—-500 Fl., den er irrthümlich ohne Declaration Des 
Werths in den Brieffaften geworfen haben wollte. Alles 
Suchen war vergebens, der Brief blieb verloren, und der 
Aufgeber felbft wurde verbächtig, das Geld unterichlagen 
m haben. Rad) einiger Zeit hieß «8, die Mutter des 
jungen Menfchen fei aus Bram darüber ſchwer erfrankt, 
er jelbft aber darüber verrüdt geworden. 
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Wir überlafien e8 der Phantafie unferer Leſer, ſich 
die Folgen von Kalab's Verbrechen felbft weiter auszu⸗ 
malen, und brauchen faum anzudeuten, daß fein Ber- 
mögen einem Tropfen im Deere gleicht, wenn man bie 
Größe der Berlufte bedenft, die er dem correfpondirenden 
Publiftum zugefügt bat. Er felbft fcheint freilich niemals 
Reue darüber empfunden zu haben; auf die Eröffnung, 
daß die Poftbehörde zur Sicherftellung von Entfhädigungs- 
anfprüchen feine Käufer mit Sequefter belegt habe, ant- 
wortete er: „Das alfo ift der Lohn für meine langjäh- 
rige treue Dienftleiftung.” Und in der Bertheidigungs- 
rede, die er fchriftlih aufſetzte, Dann aber nicht hielt, 
fommt die charafteriftifche Entfchuldigung vor: Die Poſt⸗ 
anftalt babe jedenfalls von feinem Treiben Gewinn ge- 
zogen, denn jeber, ber einen Brief erwartet und nicht er⸗ 
halten, werde vermuthlich deshalb bei feinem Correfpon- 
denten angefragt haben, und nad der Ankunft der bei 
ihm gefundenen und dann verfendeten Briefe hätte gewiß 
jeder Empfänger den Eingang bed Briefd angezeigt, und 
fomit habe die Poft durch ihn an Porto mehr eingenom⸗ 
men als eingebüßt. 

Wir fehen, Kalab hat nicht das mindefte Gefühl für 
die feinen Mitmenfchen taufendfältig bereiteten Leiden; 
fein einziges Beftreben ift darauf gerichtet, fein Vermögen, 
die Häufer, zu retten; nur deshalb hat er den unbefann- 
ten Kröfus Minkov und fein Verhältniß zu ihm erfunden. 
Schmerlicher faft als die Strafe fchien es ihm zu fein, 
daß durch das Erfenntnig fein ganzes Vermögen als eine 
Frucht feiner Verbrechen bezeichnet wurde. Es wird jept 
für die Beichädigten, deren fich bereitd mehrere gemeldet 
baben, verwaltet, und Kalab hat, wenn er die Strafan- 
ftalt verläßt, feine Ausficht, einen Kreuzer bavon wieder: 
zufeben. 





Das Parlamentsmitglied William Koupell. 
(Urkundenfälfhung, Betrug und Meineiv. London.) 


1862. 


Als Lord Palmerſton im Jahre 1857 das brüske Auf⸗ 
treten Sir J. Bowrings gegen die Chineſen in Schuß 
nahm und fich nicht dazu verftehen wollte, einen Beamten, 
der in gutem Glauben gehandelt batte, ohne weiteres zu 
dementiren, blieb er bei der Abftimmung im Parlament 
in ver Minorität. Er entichloß fih, an das Land zu 
appelliren, löſte das Parlament auf und fihrieb neue 
Wahlen aus. In diefer Zeit trat in dem Wahlbezirf 
Lambeth, dem fühmeftlichen Theile Londons, ein junger 
Mann Ramens William Roupell als Eandidat auf. 
Er fchien in jeder Beziehung qualificitt zu fein, einen 
sablreihen, etwas radicalen Wahlbezirf wie den von 
Lambeth zu vertreten, denn er befaß eine angenehme 
Berfönlichkeit und Leichtigkeit im Umgang mit dem Bolfe, 
er war fehlagfertigen Geiſtes, faft beredt, reich, überdies 
in Lambeth geboren und hatte, wie es hieß, einen großen 
Theil feines Vermoͤgens dort angelegt. 

Der Reichthum Wiltam Roupell's fchrieb ſich von 
teinem Großvater her, der nicht weit von Bladfriars 
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Road in der Eity eine Bleifchmelzerei angelegt und 
jahrelang mit Glück betrieben hatte. Der Vater war 
im Gefchäft aufgewachfen, er übernahm mit der Zeit bie 
Leitung bdeflelben, anfangs unter den Augen ded Groß. 
vaters, fpäter, als diefer flarb, ſelbſtaͤndbig. Das Ge: 
ichäft wurde immer bedeutender, und der Wohlſtand fei- 
nes Befitzers immer größer. William Roupell hatte nad 
dem im Jahre 1856 erfolgten Tode feines Vaters das 
ungeheuere Bermögen zwar nicht geerbt, aber er verwals 
tete ed für feine Mutter, die Univerfalerbin war, und 
Ichaltete damit nach feinem Gefallen. Bater und Mutter 
hatten eine Reihe von Fahren glüdlich und zufrieden 
miteinander gelebt, ohne ehelidy verbunden zu fein; ber 
Großvater wollte nichts von einer Verbindung feines 
Sohnes mit einem armen, unbemittelten Mädchen willen. 
Erft nach feinem Tode ließen fie fi trauen, brachten 
aber in die Ehe ſchon vier Kinder aus der langen Zeit 
ihres unehelichen Zufammenlebens mit: John, der ältefte, 
wear vor einigen Jahren infolge eined Zerwürfniffes mit 
feinem Bater nad Amerika gegangen, und feitdem con- 
centrirte fich die väterlihe Liebe und Sorgfalt auf Wil: 
fiam, den zweiten Sohn, in welchen der Vater früh: 
zeitig die Anlagen eines tüchtigen Gefchäftsmannes zu 
entdeden glaubte, Nach der Trauung wurde ein dritter 
Cohn, Richard, geboren, der indeß bei weitem jünger 
war ald William, und beim Tode des Vaters das fech- 
zehnte Lebensjahr noch nicht erfüllt Hatte. 

William Roupell, der fih um den Sitz im Barla- 
ment bewarb, war alfo der zweite Sohn von Richard 
Palmer Roupell. Seine unehelihe Geburt ward ihm 
nicht binderlich, weil feine Familie in großem Anſehen 
ftand und feine eltern nocd eine Reihe von Jahren in 
legitimer Ehe gelebt hatten. 
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Er trat muthig gegen den alten erfahrenen Vertreter des 
Wahlkreiſes in die Schranfen und wußte durch den freis 
gebigen Gebrauch, den er von feinem Gelde machte, fehr 
bald eine feinen Hoffnungen geneigte Stimmung zu er- 
weden. Die Adreſſe an feine Wähler war lang und 
jorgfältig ausgearbeitet. Die Themas, die er darin bes 
rührte, umfaßten fo ziemlich alles, worüber fih ein ge: 
wiegter Bolitifer auslaflen konnte: Reform in der Zu⸗ 
kummenfegung bed ‘Parlaments, geheime Abftimmung, 
Autdehnung des Stimmrechts, Reform in der Verwal: 
tung, ein angenieflenes Verhältnig zwifchen Kapital und 
Arbeit, Bankgeſetze, Erziehungswefen, auswärtige PBolitif 
u. f. w. Roupell brauchte feine Ausgaben zu fcheuen, 
um feine Wahl durchzuſetzen; er miethete mit Hülfe ge- 
ſchickter Agenten, die er reichlich bezahlte, Zimmer in den 
Reftaurationen, in welchen der Waählausſchuß öffentliche 
Sigungen hielt. Dort verfammelte ſich abends ein be- 
beutender Theil der Wähler und wurde für feine Can⸗ 
bivatur begeiftert. Jede Straßenede, alle Mauern und 
Bände waren mit feinem Namen und der dringenden 
Aufforderung, ihn zu wählen, bedeckt. Am Wahltag 
jelbft fpracdh er mit folcher Gewandtheit, daß die ganze 
Berfamminng in enthufiaftifhen Beifall ausbrach. 

Die Wahl fiel glänzend für ihn aus. Er hatte fo 
viel Stimmen, wie in diefem Bezirk noch nie auf einen 
Candidaten gefallen waren. Die Gegenpartei fprach aller: 
dings laut von den ungefeglichen Mitteln, weldye ange: 
wandt worden wären, und es ließ ſich auch wirklich nicht 
leugnen, daß eine große Duantität Bier verzapft und 
ver Einfluß ber Bierwirthe in energifcher Weiſe geltend 
gemacht worden war, um Roupel’s Wahl durchzuſetzen; 
allein in England gilt feltfamerweife dieſe Beeinfluflung 
vr Wähler für etwas Erlaubte; was man bei und 
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als Beftehung brandmarfen würde, ift dort eine der ge- 
wöhnlichen Manipulationen, die jeder Kandidat fich ſelbſt 
und feiner Partei fchuldig zu fein glaubt. 

Eine Minorität proteftirte gegen Roupel’d Erfolg; 
vom Haufe der Gemeinen wurde deshalb ein Comité 
niedergefeßt, welches die Sache unterfuchen follte und 
fünf Tage lang Zeugen verhörte. William Roupell bot 
ſich felbft an, um fich vernehmen zu laflen, und erflärte, 
daß er für feine Wahl die Summe von 4584 Pf. St. 
6 Sh. 5 D. aufgewendet babe. Seine Wahl wurde 
als egal anerfannt und der Proteft als leichifertig und 
ärgerlich abgewieſen. 

Zur Feier dieſes Ereigniffes und ded Wahlſiegs über- 
haupt wurde dem neuen Parlamentsglieve am 5. Auguft 
1857 ein Feſteſſen in Surrey Gardens gegeben, einem 
öffentlichen Bergnügungslofal auf dem rechten Lifer ver 
Themfe, welches eine Zeit lang wegen guter Muſik und 
feiner fchönen gefchmadvollen artenanlagen bei ben 
Londonern in lebhafter Aufnahme war, vor mehreren 
Jahren aber durch Feuer zerftört worden if. William 
Roupell war der Held des Tage, er fah ſich umgeben 
von hervorragenden Perfönlichfeiten; Männer wie Sir 
Charles Napier, der die englifche Flotte im ruffifchen 
Kriege commanbdirte, bei diefer Gelegenheit die Schäden 
des Kriegsminifteriumd kennen lernte und feine Kennt⸗ 
niß fpäter al Oppofitionsmann gewiſſenhaft zur Gel- 
tung brachte (das Volf nannte ihn Karlchen, er ift im 
Jahre 1860 geftorben), Lode und andere Mitglieder des 
Parlaments begrüßten ihn als Collegen; er wurde in 
Reden gefeiert und feine Geſundheit mit ftürmifchem 
Enthufiasmus getrunfen; er felbft dankte veſcheiden in 
einer wohleinftudirten Rede. 

Im Parlament nahm Roupell feinen Ste bei den 
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äußerften Liberalen, denn er war ja, wie bemerft, für 
eine umfaflende Ausdehnung des Wahlrechts, für ges 
heime Abflimmung, wollte für fofortige und bevingungs- 
fofe Abfıhaffung ver Kirchenſteuer ftimmen und war übers 
zeugt von der Kothwendigfeit einer Reform des Vollo⸗ 
ihulmefens. Bereit, die fämmtlichen Hauptflüde des 
radicalen Katechismus zu unterfchreiben, und im Rufe, 
ein Mann von großem Reihthum, Geift und liberalen 
Orundfägen zu fein, wurde er für einen werthvollen 
Zuwachs der Partei gehalten. Bright und Cobden, ihre 
Hänpter, kamen ihm auf das zuvorfommendfte entgegen, 
und das neue Parlamentsmitglied war nicht wenig ſtolz 
darauf, von zwei fo berühmten Männern gefucht und 
mit ihrem Vertrauen beehrt zu werden. Sohn Bright 
galt ſchon damals für einen der erften Führer der libe- 
talen Bartei, fpäter, namentlich zur Zeit des italienifchen 
Kriege, hat er fih durch feine glühende Begeifterung für 
die Einheit Italtens und ducch feine auffallend warmen 
Spmpathien für Ludwig Napoleon, an deſſen Uneigen- 
nügigfeit er heute noch glaubt, bemerflich gemadt. Seine 
Borfchläge zur Aenderung der Wahlkreife für das Haus 
der Gemeinen find ſtets mit Gelächter aufgenommen 
und mit Hohn zurückgewieſen worden. Ueberhaupt hat 
Bright das Unglüd, mit feinen liberalen Anſchauungen 
haͤufig allein zu ſtehen und für Yreiheit zu fchwärmen, 
wo andere Leute nichts fehen als Tyrannei. Als vor 
einigen Sahren von nichts anderm als den Deporta- 
tionen nach Cayenne und den Maßregeln gegen vie Preſſe 
in Sranfreich die Rede war, begeifterte fi Bright für 
die fociale Freiheit der Franzoſen, und jest find bie nord⸗ 
amerifantfchen Unionsftaaten fein Mufterbild der Freiheit 
und Praͤſident Lincoln ift fein Ideal eines Staatsmanne. 

Richard Eobden ift bekanntlich der Apoftel des Friedens 
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und Freihandele. Er war feinerzeit Borfigender des 
Anti-Korngefegvereind in Manchefter und hat nicht ge- 
ringen Antheil an der Abſchafſung der Korngefege unter 
Sir Robert Beel gehabt. In unfern Tagen flipulirte 
er englifcherfeitd den englifch- franzöftfchen Handelsvertrag. 
Er gilt noch jetzt als perfönlicher Freund Napoleon's. 
Wie Cobden und Bright, fo bemühten ſich noch andere 
Mitglieder ded Haufes, dem neuen, hoffnungsvollen Ver⸗ 
treter von Lambeth fi nüglich zu machen. Sie unter- 
richteten ihn über die Gebräude des Haufes, Die Geſetze 
bei der Discuffion, das Verfahren in Comitefigungen 
und die beſte Art, fi) ald Volksvertreter und Redner 
auszubilden. Roupel nahm alles freundlihd auf, er 
börte feinen Altern Collegen mit Aufmerkſamkeit zu, zeigte 
fih dankbar für alle Ratbichläge und erwarb fih auch 
bier den Ruf eined Mannes von Befcheidenheit, Ver⸗ 
ftand und Bildung Mebreremal wurde er von den 
PBarteigenofien aufgefordert, im Parlament ald Redner 
aufzutreten und feine Anfichten von der Tribüne aus zur 
Geltung zu bringen. Allein bierzu war er nicht zu bes 
wegen. Einige meinten wol, feine Zurüdhaltung beruhe 
auf Schüchternheit, er wolle zunaͤchſt in dem Hauſe hei⸗ 
miſch werben, dann werde er ſchon fein Schweigen bre- 
hen. Es verging indeß eine Selfion nad) der andern, 
und Roupell blieb ſtumm nach wie vor. Seine Stimme 
wurbe nur dann vernommen, wenn er eine ‘Betition zu 
überreichen hatte. 

Während der Debatten fland er angelehnt an eine 
Bank oder faß im Hintergrunde, und niemand wußte, 
ob er der Discufftion folgte oder fi mit ganz fremd- 
artigen Dingen beichäftigte. Er vermied den Umgang 
mit feinen Barteigenofien und fchloß ſich allmählich fo 
eonfequent von ihnen ab, daß er fi nicht einmal in 
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den Sälen und den Nebenzimmern ded Hauſes auf ein 
Geſpraͤch einließ. 

Die Wähler von Lambeth erfannten, daß ihr Ber- 
treter niemals gewaltige Reden halten, jondern ſich damit 
begnügen würde, eine zuverläffige Stimme der Partei zu 
fein. Trotzdem verlor Roupell nichts von feiner Bopu- 
larität. Er war unmandelbar höflich und zuvorfom- 
mend, im hböchfien Grade bienftwillig, wenn ihn einer 
kiner Wähler befuchte und mit diefem oder jenem ber 
laͤſigte. Seine Beiträge für wohlthätige Anftalten floflen 
jederzeit reichlich, und er fand bald darauf eine neue 
Orlegenheit, ſich beliebt zu machen und die Wählerfchaft 
an feine Perfon zu fefleln. Es wurde nämlich in jener 
3eit die Bildung von Freiwilligencorps in Stadt und 
and angeregt, und die Luft, fi) daran zu betheiligen, 
ergriff die ganze Bevölkerung. William Roupell ſtellte 
ih an die Spite des Comite für Bildung eines Frei⸗ 
wißigenregiments in Lambeth; er wurde zum Major des 
Regiments gemählt und unterftüßte die Sache in der 
freigebigften Weife, er gab den Offizieren Diners und 
ipeifte die Gemeinen auf Märfchen. Als Lord Derby 
dad Parlament, weil ed feine Reformbill verworfen hatte, 
auflöße und neue Wahlen vorgenommen werben muß» 
ten, wurde William Roupell ohne Kampf und mit großer 
Majorität ven neuem gewählt. 

Unterdeflen mochten die Unterftügungen der Freiwil⸗ 
ligencorp6, die fortlaufenden Ausgaben für wohlthätige 
Zwede, die neuen Bauten und Verbeſſerungen, die Rou⸗ 
pl auf den väterlihen Grundftüden angelegt Hatte, 
fine Kaffe in bedenklicher Weile angegriffen haben. Er 
ſah fi genöthigt, Hypotheken aufzunehmen und Grund» 
Rüde zu verkaufen. — Seine Mutter, welche begriff, daß 
man als Parlamentsmitglied viel Geld brauche, und ſtolz 
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war, ihren Sohn in einer fo einflußreichen und geach⸗ 
teten Stellung zu ſehen, unterzeichnete die betreffenden 
Dorumente ohne Umftände. Aber tropdem wuchſen bie 
Schulden und im März 1862 erreichten fie einen foldyen 
Grad, daß Roupell England verließ, Das Gerücht, er 
habe fih feinen Gläubigern entzogen, machte in Zambeth 
die Runde, und das Volk bedauerte ed allgemein, feinen 
populärften Bertreter verloren zu haben. Zulegt mußte 
man fich entfchließen, ein neues ‘Barlamentsmitglied zu 
wählen; man wählte einen der beften und thätigften 
Freunde Roupell's. 


Am 18. Auguft defelben Jahres fam in Guildford 
Gourt ein Proceß zur Verhandlung, in welchem Richard 
Roupell, der jüngfte Bruder des frühern Parlaments⸗ 
mitglieds William Roupell und der einzige ehelidhe Sohn 
ihres gemeinjchaftlichen Vaters, ald Kläger gegen einen 
gewiſſen Waite auftrat und gegen ihn feine Anfprüche 
auf ein von feinem Bater hinterlaſſenes Grundſtück in 
Kingstone geltend machte. Der Beklagte behauptete, das 
Grundſtück fei ihm von William Roupell bei Lebzeiten 
des Vaters verkauft worden und von diefem durch Schen- 
fung auf feinen Sohn übergegangen. Der Kläger er- 
färte fich bereit, den Beweis zu liefern, daß diefe Schen⸗ 
fung falfch und ungültig fei. 

Bei ver Rolle, welche William Roupell noch furz 
zuvor im öffentlichen Leben gefpielt hatte, erregte ber 
Proceß, in dem fein Name mit gefälfchten Documenten 
in die engfte Verbindung gebradht wurde, das größte 
Aufſehen. Man wußte zwar, wie erwähnt, daß er feine 
Glaͤubiger nicht befriedigt hatte, allein von Handlungen, 
die feinen Charakter fo gründlich compromittirten, hatte 
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noch nichts verlautet. Wenn aber wirfli das hier frag. 
liche Document gefälfcht und ungültig war, fo lag die 
Bermuthung nahe, daß eine Reihe von andern Papie⸗ 
en, KRaufcontracten und Hypothefenverfchreibungen, unter 
denen William Roupell's Rame ftand, ebenfalls falſch 
waren, und daß das ehemalige Parlamentsmitglied ale 
gemeiner Betrüger eine große Zahl von PBerfonen, bie 
mit ihm in Gefchäftsheziehungen fich eingelafien, ine 
Ungläd geftürzt hatte. 

Die gerichtlihen Verhandlungen wurden von dem 
Anwalt des Klägers, Shee, mit folgenden Worten eröffe 
net: „Meine Herren! der Proreß, der und heute bes 
idäftigt, nimmt ein ungewöhnliches Intereffe in Anfpruch 
und gewinnt außerordentliche Bedeutung durch die Um: 
fände, die ihn begleiten. Es ift ein Proceß, in welchem 
nicht allein anfehnliche Bermögensrechte und Intereflen, 
ſondern der Eharafter und die perfönliche Freiheit eines 
Mannes, der noch vor furzem eine hervorragende Stels 
lung unter uns einnahm, tief und hoffnungslos ver- 
widelt find. Meine Herren, ed handelt fich um ein Be- 
ſigthum, welches der Kläger, Richard Roupell, als der 
rechtliche Erbe des Teftators, feines verftorbenen Waters, 
beansprucht. Der Beklagte behauptet, dieſes felbe Beſitz⸗ 
thum eigenthümlich von William Roupell, dem natür- 
lihen Bruder des Klägers, erworben zu haben, und zwar 
fraft eined Kaufcontracts vom Suli 1861. Das Recht 
William Ronpel’8 aber, an den Beflagten zu verfaufen, 
beruht auf der Richtigkeit einer Schenfungsurfunde, wor 
duch ihm das Eigenthum an dem Grundftüf im Juli 
1855 von feinem PBater übertragen worden fein fol. 
Diefes Document muß von dem Beflagten vorgelegt 
werben, wenn er fein Recht beweilen will. Ich werde 
Sie aber überzeugen, meine Herren, daß dieſes Docu⸗ 
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ment eine Fäälſchung und zwar eine Fälſchung WVil- 
liam Roupell’s if. Ebenfo aber würde der "Kläger 
fein Recht auf diefes Befisthum nicht geltend machen 
fönnen, wenn ſich ein letztes Teftament fände, in wel⸗ 
chem daſſelbe an jemand anders als ihn vermacht wird. 
Und in der That hat William Roupell nach dem Tode 
feines Baterd ein Teftament zum Borfchein gebracht, 
welches der legte Wille des Erblaſſers geweien fein fall, 
und in welchen die Frau des Verftorbenen zur Univerfals 
erbin eingelegt wird. ch werde Ihnen indeflen zeigen, 
meine Herren, daß dieſes Teftament, welches vom 2. Sep: 
tember 1856 datirt, eine Fälſchung und zwar eine 
Faͤlſchung William Roupell’s if. 

„Das Berfahren, weldyes idy ald Anwalt des Klä- 
gers heobachten werde, iſt fehr einfah. Ich werde be⸗ 
weifen, daß er, Richard Roupell, der rechtliche Erbe 
des Beſitzthums ift, welches ihm durch ein früheres Te⸗ 
ftament von feinem Vater vermacdht wurde, und daß bag 
fpätere Zeftament vom 2. September 1856 eine Faͤl⸗ 
(hung William Roupell’s if. 

„Meine Herren! ber verftorbene Richard Palmer 
Roupell, den wir den Erblaffer nennen wollen, betrieb 
eine Bleifchmelzerei in Gravel Lane. Seine Privatwoh⸗ 
nung lang in Groß Street, in der unmittelbaren Nach⸗ 
barfchaft des Gefchäfte, außerdem befaß er ein Haus in 
Brirton, das fogenannte Aspenhoufe, in welchem feine 
rau und Familie wohnten. Dorthin pflegte er jeden 
Sonnabend nachmittags zu fahren, um den Sonntag im 
Kreife feiner Familie zuzubringen. Montags früh Fehrte 
er regelmäßig nad) Eroß Street zurüd und wohnte da⸗ 
felbft die übrigen Tage der Woche. Seine Frau hatte 
ihm vor dem 6. December 1838, wo fie fich verhei⸗ 
ratheten, vier unebeliche Kinder: Iohn, William, Sarah 


Bas Parlamentsmitglied William Ronpell. 49 


und Emma geboren. Rad; dem Abfchluß der Ehe fchenfte 
he ihm noch ein fünftes Kind, einen Sohn, Richard 
Roupel, der am 27. Juli 1840 geboren wurbe und 
hente als Kläger auftritt. 

„Rihard Balmer Roupel hatte im Laufe feines 
langen Lebens ein fehr bedeutendes Vermögen erworben. 
Der Werth feiner beweglihen Güter mochte ſich auf 
120000 Pf. St. belaufen, und außerdem beſaß er bier 
in Kingston, in Efier, Hampfhire, London, Southwarf 
und Lambeth werthuolle Grundftüde. In den lebten 
16 Jahren feines Lebens hat er verfchiedenemal letzt⸗ 
wilige Verfügungen getroffen. Die Teftamente wurden 
von den Rechtsanwalten Ring aufgefegt, Dlännern, 
denen er unbedingtes Bertrauen geſchenkt zu haben fcheint, 
und deren Gefchäftslofal in fünf Minuten von feiner 
Vohnung zu erreichen war. Mit ihrer Hülfe machte 
et ihon im März 1839 ein Zeftament und ein andered 
am 9. Detober 1840, drei Monate nad der Geburt 
ſeines einzigen ehelichen Sohnes. In diefen Teftament 
befimmte er unter anderm das Grundſtück, welches heute 
in Frage fleht, für feinen Sohn Rihard und machte 
die Männer nambaft, die es für ihn bis zu feiner Voll⸗ 
lährigkeit verwalten follten. Zehn Jahre fpäter, am 
10. October 1850, ließ er ein neues Teftament auffepen, 
er verfügte darin über fein ganzes Vermögen und vers 
machte das fragliche Grundftüd wiederum dem jeßigen 
Kläger, feinem jüngften Sohne. Mit diefem Teftament 
ſcheint er zufrieden gewefen zu fein. Im December 1855 
Rarb der eine von den darin beſtimmten Vermoͤgens⸗ 
vrwaltern, Dies veranlaßte ihn, zwei andere, Namens 
Clatle und Surridge, an feine Stelle zu fegen. Das 
infolge davon am 30. Auguft 1856 aufgefegte Codicill 
lautet fo: 
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„«Codicill zum legten Willen und Teftament vom 
10. October 1850. Nachdem ich durch das befagte Te⸗ 
flament meine Frau Sarah Roupell und meinen Sohn 
William Roupel und ebenfo Patrid Hughes zu Voll⸗ 
ftredfern und Ausführern meines Teftaments ernannt habe 
und der befagte Hughes geftorben ift u. ſ. w., fo ernenne 
ich hierdurch James Surridge und William Elarfe zu Aus⸗ 
führern und Vollftredern meines Teftaments und zu Vor⸗ 
mündern meiner unmündigen Kinder, neben meiner Frau 
und meinem Sohne William Roupell.» 

„Dieſes Codicill fol offenbar das Zeftament vom 
10. October 1850 beftätigen, wodurch daß fragliche Grund⸗ 
ftüd dem Richard Roupell vermacht wurde, und über- 
dies kommen mehrere Nebenumftände hinzu, welche feinen 
Zweifel darüber laflen, daß der Erblaffer am 30. Yuguft 
1856 und noch einige Tage nachher Eigenthümer des 
fraglichen Grundftüds zu fein glaubte, Wenige Tage 
vor feinem Tode befuchte er es in Begleitung des Ber- 
walterd Wet und fagte zu diefem, er fühle, daß fein 
Ende nicht mehr fern fei. «Wenn ich heimgegangen bin», 
fügte er hinzu, « müflen Sie dieſes Gut für meinen Sohn 
Richard verwalten.» Auch lieferte ihm Weft bis zu fei- 
nem Tode den Ertrag des Bodens und den Zins von 
den daraufftehenden Häufern ab. Kurz, ber Erblafler 
gab auf jede Weife zu erfennen, daß er der Eigenthü- 
mer des Grundftüds ſei und darüber bei Lebzeiten zu 
Gunften eined andern niemals verfügt habe. Und den- 
noch war mit dem Grundftüd etwas vorgenommen wor- 
den. Durch den Betrug feines natürlichen Sohnes Wil- 
liam Roupell getäufcht, glaubten gewiſſe Berfonen, in 
den rechtmäßigen Befig dieſes Grundbeſitzes gekommen 
zu fein. | 

„Am Ende des Jahres 1854 befand fih William 
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Roupell in Geldverlegenheit. Er hatte fih mit einem 
Onkel Ramend Watts, dem Manne der Schwefter feis 
ner Mutter, in Geldgefchäfte eingelafien und führte ein 
änferft ertravagantes, Eoftipieliged Leben. Im Jahre 
1855 wurde er von feinen Glaͤubigern flarf gedrängt, 
es fehlten ihm die Mittel, fie zu befriedigen, da fiel ihm 
an kleines Grundſtück ein, was in der unmittelbaren 
Rühe des feinem Bater gehörigen Roupell- Parks lag und 
Eigenthum eines gewiflen Treadwell war. Er fnüpfte 
mit ihm Berhandlungen an und beabfichtigte, feinen 
Bater zum Ankauf dieſes Grunpftüds zu bewegen, und 
da die Verhandlungen durch ihn geben mußten, das 
Kaufgeld, 5000 Pf. St., einfiweilen in feiner dringen- 
vn Roth für fich zu verwenden. Seinem Pater fpie- 
gdte William Roupell vor, er wäre von der Unity Fire 
Jaſtrance Company zum Berwalter eined Baufapitals 
von 50000 Pf. St. ernannt worden; die Compagnie 
wolle das Grundſtuͤck Roupell⸗Park für 2750 Pf. St. 
jährlich pachten und werde daſſelbe durch Bauten melios 
irn Er, William Roupell, ſei mit der Aufficht und 
keitung des Ganzen betraut und- finde es vortheilhaft, 
wenn der Bater ſich entichließe, das anliegende Fleinere 
Grundſtuͤck für 5000 Pf. St. zu Faufen, weil es ihm 
de Unity Company für 250 Pf. St. jährlich wieder 
abpachten werde. Der Bater war mit dem Anfauf zus 
hieden und Händigte feinem Sohne am 16. Januar 1855 
eine Anweifung auf 500 Pf. St. und am 25. Januar 
äine andere im Betrage von 4500 Pf. St. für Treadwell 
da, um das Grundftüd zu bezahlen. Ich werde Ihnen 
nahweifen, meine Herren, daß die Anwelfung von 
0 Bf. St. in die Union-Banf für Rechnung des 
Ham Watts, des Onkels und Gefchäftsfreunnes von 
William Roupell, die andere von 4500 Pf. St. auf 
3* 
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feine eigene Rechnung in die Bank. of England einge 
zahlt wurde. Die beiden Anwelfungen gelangten nicht 
an ihre Beſtimmung und wurden von William Roupell 
für eigene Rechnung verwandt, das Indofiament Tread⸗ 
well's aber hat er gefälicht. 

„William batte beflimmt verfprochen, ven Preis des 
Grundftüds bis fpäteftend den 1. Auguſt 1855 an Tread- 
well zu bezahlen, er entfchloß fih, das Geld auf eine 
andere Befigung feines Baters, Rorbiton «Park (in Kings 
ton gelegen und dafjelbe Grundſtück, welches jet in Frage 
fteht), zu borgen. Der Weg, den er einfchlug, war der 
folgende: Er fagte zu feinem Vater, die Unity Company 
müffe dieſes Grundſtück ebenfalls padıten, um darauf 
zu bauen. Sie würde aber die Kaufdocumente einfehen 
wollen, um ganz ficher geftellt zu fein. Sein Bater, der 
ihm unbedingtes Vertrauen fchenfte, holte die Document _ 
aus feinem Geldſchrank und übergab fie ihm. William 
Roupell erklärte, fie wären noch nicht vollftändig, wahr 
fcheinlich würden die Herren Marfon und Dadley, die 
den Kauf als Rechtsanwalte gefchloffen hätten, die feh⸗ 
enden Papiere noch haben, und es würde daher bad 
Befte fein, wenn man die vorhandenen Urkunden zu ihnen 
fhidte und fie bäte, Die übrigen zu fuchen, dann fönnte 
alles an die Advocaten der Unity Company gehen und 
bort die Nichtigfeit der ganzen Papiere geprüft werden. 
Der Bater war damit einverflanden. Unter diefem 
Borwand alfo, meine Herren, nahm William Roupell 
die Documente an ſich; flatt aber zu Marfon und Dads 
ley zu gehen, begab er ſich zu einem gewiſſen Powell, 
Berfäufer von juriftifchen Büchern, Formularen u. dgl., 
und erfuchte ihn, bis zum 19. Juli Duplicate von all 
biefen Documenten auf Pergament anzufertigen. Dann 
wandte er fi an den Tarator Forſter, um eine Tare 
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des Brundflüds zu erhalten, und nahm dieſes mit ihm 
md dem Berwalter Weft in Augenfchein. Zorfter tarirte 
& auf 15000 Pf. St. Am 19. Juli erhielt er richtig 
de Duplicate und ging zu einem Advocaten, Ramend 
Bhitafer, händigte diefem die Originaldocumente ein 
(denn die Dupficate braudyte er für feines Vaters Geld- 
hranf und ftedte fie auch fpäter mit allen nöthigen, 
natürlich gefälfchten Ramensunterfchriften Hinein) und 
eluchte ihn, eine Schenfungsurfunde, worin ihm das 
Onndftüd von feinen Bater übertragen würde, anzu» 
fertigen. Whitaker machte ſich fogleih daran, fchrieb 
einen Entwurf und fandte ihn un William Roupell zur 
Einfiht, von wo er fofort mit der Welfung zurückkam, 
Ye Reinfchrift anzufertigen. Diefe wurde gefchrieben und 
weerum an William Roupell gefchict, damit fein Vater 
de Schenkung vollziehen könne. Bald nachher fam 
William Roupell mit dem Herrn Whitafer perfönlich zus 
ſammen und hörte von ihm, daß zwei Zeugen bei der 
Unterfchrift ded Documents durch feinen Vater nöthig 
fein würden. Run, meine Herren, William Roupell 
fälfchte die Unterfchrift feines Vaters, nahm die Urkunde 
wit nach Aspenhouſe, der Yamilienwohnung auf dem 
Lande, ließ zwei rechtfchaffene Männer, mit Namen 
Zrueman und Dove, fommen und fagte ihnen, fie follten 
ihm feine eigene Unterichrift auf dem Dorumente atteſti⸗ 
tm. Er legte ihnen das Document vor, bevedte aber 
De Atteftformel, ſodaß fie gar nicht fahen, was fie eigent⸗ 
lich atteftirten. Sie fchrieben ihre Namen unter die For⸗ 
me und beglaubigten fo nicht allein die Unterfchrift von 
Biliom Ronpell, fondern auch die von ihm nachgemachte 
Ünterfhrift feines Vaters. Damit war die Schenkungs⸗ 
ufunde fertig, und es blieb nur übrig, daß Herr Wbitafer 
Rh an einen feiner Glienten wandte, der Geld quszu⸗ 
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leihen hatte. Bei einem ſolchen wurde am 9. Auguſt 
ein Darlehn von 7000 Pf. St. aufgebracht und dafür 
die falfhe Schenfungsurfunde verpfändbet. Run Tonnte 
William Roupell am folgenden Tage die 5000 Pf. St. an 
Treadwell bezahlen und behielt noch außerdem 2000 Pf. St. 
übrig. Das Grundftüd wurde im Jahre 1861 an ben 
Beklagten verkauft, der im Beſitz der falfchen Urkunde 
fein muß. 

„Gleichwol reichte auch diefe Summe nicht hin, Wil: 
"Kam Roupell dauernd aus feiner Verlegenheit zu reißen, 
im Sanuar 1856 war er wieder fo tief in Schulden ge- 
ratben, daß er auf ein neues Mittel denken mußte, Geld 
zu befommen. Sein Bater befaß ein Grunpftüd in Efier, 
welches Warleigh Eftate hieß und geeignet Ichien, dem 
Sohne zu 12000 Pf. St., die er nothwendig brauchte, 
zu verhelfen. Er wußte fi die Kaufdocumente und 
Pachtcontracte von feinem Bater zu verfchaffen und ließ 
von ihnen Kopien machen, dann fälfchte er feined Vaters 
Unterfchrift in einer Urkunde, durch welche dad Grund⸗ 
ſtück vom Bater auf den Sohn übertragen wurde. Wie⸗ 
der war ed Herr Whitafer, der die Urkunde und jene 
Eopien der Pachtcontracte anfertigte.e Er beforgte wies 
der eine Taxe ded Grundſtücks, die fi diesmal auf 
18000 Pf. St. belief, und borgte darauf hin eine Summe 
von 15000 Pf. St. für William Roupell. 

„Am 12. September 1856 ftarb Richard Palmer 
Roupell eines plögliden Todes. Die Trauernachricht 
wurde fofort nad Aspenhoufe gebracht, wo Willtam und 
feine Mutter wohnten, und beide fuhren unverzüglich nach 
dem Haufe in Eroß Street, denn dort war der Bater 
geftorden. Die Haushälterin händigte ihnen die fämmt- 
lichen Schlüffel ein. Yrau Roupell, vom Schmerz über: 
waͤltigt, mochte nicht in die Sammer ihres verftorbenen 
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Gatten binaufgehen und übergab die Schläflel ihrem 
Sohne William. Diefer unterfuchte den Geldichranf und 
kgab fih dann in feines Daterd Kammer, er öffnete 
den Schreibtifch und fand das Teftament vom October 
1850 mit dem Codicill vom 30. Auguft 1856. Dort 
Rand er, meine Herten, die Leiche feines Vaters vor 
Augen, fein Teftament in der Hand. Er fah aus dies 
ſem Teftament, daß er wenige Minuten nad) dem Bes 
grͤbniß den Männern gegenübertreten mußte, welchen 
die Berwaltung der Güter für feinen Bruder Richard 
thamentarifch anvertraut war, und daß von ihm Rechen⸗ 
haft über den Verbleib dieſer Grundftüde gefordert wer- 
ven würde, Meine Herren, diejed Teftament mußte ihn 
verderben, ihm feine Ehre und feinen Charakter, viel- 
nt feine perfönliche Freiheit rauben. Man hat ber 
hauptet, a das Gewiflen mache uns zu Memmen», aber 
Biliam Roupell war ein fühner, gefchidter und ent- 
ſchloſener Mann, mit Zähigfeiten und Anlagen ausge⸗ 
Hattet, ein großer Verbrecher zu werben; aus ihm machte 
das Gewifien feine Memme. Im Angeficht der Leiche 
ſeines Baterd überlegte er ruhig und fchnell, was zu 
tun fei. Vernichten durfte er das Teftament nicht, denn 
jedenfalls war der Entwurf beffelben in der Expedition 
des Anwalts, ed mußte eriftiren bleiben, aber dennoch 
unfhädlih gemacht werden; dies Eonnte nur durch ein 
neues Teftament gefchehen, in welchem das frühere zu⸗ 
tüdgenommen wurbe. Diedmal war ed William Roupell 
nicht möglich, das blinde Vertrauen des Herrn Whitafer 
von neuem zu benutzen. Er mußte alles allein thun, 
und da ihm die Zeit zum Handeln kurz zugemeſſen war, 
euiſchloß er ſich, die Nacht in der Stadt zu bleiben und 
in dem Zimmer, wo der entfeelte Körper feines Vaters 
Ing, an das Werk zu gehen. Er wußte, daß fein Vater 
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einen alten Diener mit Namen Muggeridge hatte, ber 
85 Jahre alt war und Zahlungen für ihn einzuziehen 
pflegte. Zu diefem begab er fid) am Tage nach feines 
Vaters Tode, unter dem Vorwande, er folle ihm von 
feiner Mutter 5 Pf. St. überbringen, damit er ſich 
Trauerffeider anfchaffen könne. Er haͤndigte ihm das 
Geld ein und ließ ihn darüber quittiren. Hierdurch ber 
fam er die Driginalunterfchrift von Muggeridge, die er 
copiren konnte, denn Muggeridge follte als Zeuge auf 
dem neuen Teftament figuriren. Gin Teftament abzu- 
faffen, in welchem das Vermögen mehreren” Adminiftra- 
toren für die verfchledenen Kinder zugewiefen wurde, dazu 
hatte er in der That Feine Zeit, und außerdem lag eine 
folche Dispofttion nicht in feinem Plane, denn es kam 
ihm darauf an, die Kontrole über das ganze Vermögen 
feines Vaters zu erhalten. Nun wußte er aber, daß «8 
eine Art von Teftamenten gibt, in denen der Erblaffer 
im Ganzen über fein Vermögen verfügt und jemand zum 
Univerfalerben einfegt. Ein Formular für ein folches 
Teftament faufte er fih, füllte e8 aus, vermachte darin 
das ganze Vermögen feined Vaters feiner Mutter und 
ernannte diefe und fich felbft zu Teſtamentsvollſtreckern. 
Er unterzeichnete die Urkunde mit dem Namen feines 
Baterd und dem ded Bedienten Muggeridge ald Zeugen. 
Die Falſchheit diefed Teſtaments werde ich Ihnen be 
weilen. Auf einen Umftand möchte ich Sie indeß noch 
vorher aufmerffam machen, meine Herren. Frau Roupell 
hatte ihren Gatten in feiner Krankheit beftändig gepflegt, 
und doch fcheint fie Feine Kenntniß von dem Inhalte 
auch nur eines feiner Teftamente gehabt zu haben. Es 
läßt fich Died allerdings aus dem langen unehelichen Zus 
fammenleben des fpätern Ehepaare erflären, einem Ver⸗ 
haͤltniß, weldes das unbedingte gegenfeitige Vertrauen 
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von Eheleuten wenn auch nicht außfchließt, fo Doch we⸗ 
ſentlich hemmt. 

„Nachdem das falfche Teftament In der befchriebenen 
Weiſe angefertigt worden war, wohnte William Roupeli 
mit trauriger Miene dem Begräbniß bei; nach defien 
Schluß wurde das Teftament in Abwefenheit feiner Mut- 
ter verlefen. William, brachte es darauf zu den Herren 
Ring, den Redtsanwalten feines Vaters, in deren Er-> 
edition fich der Entwurf des Codicills vom 30. Auguft 
zu dem Teſtament von 1850 befand. Ich brauche Faum 
zu erwähnen, daß dieſe im höchften Grade erftaunt wa« 
ten, als fie aufgefordert wurden, die Richtigfeit eines 
Teſtaments zu beftätigen, welches vom 2. September, 
alſo unmittelbar nad) der Abfaffung des erwähnten Co⸗ 
dicills, datirt war. Ihrem Wunfch, feine Mutter folle 
es als Berwalterin des Vermögens eidlich betätigen, 
wußte er dadurch zu begegnen, daß er fagte, fie wünjche 
jegt nicht vor Gericht zu erfiheinen. Demnach beſchwor 
er die Richtigkeit des Teſtaments allein. Seine Mutter 
war zwar hierdurch als Univerfalerbin eingefebt, aber 
dennoch erreichte er feinen Zwed, denn er beſaß unbe- 
dingte Macht über fie und infolge davon über das Ver: 
mögen. Yrau Roupell behielt ihre Wohnung in Aspen⸗ 
houfe und befam ihre MWochengeld wie früher, aber die 
Berwaltung des Vermögens lag mit unbedeutenden Aus- 
nahmen ganz in den Händen ihred Sohnes. Seine 
Mutter fcheint ſich überhaupt nie viel mit Gefchäften 
abgegeben zu haben, und fein Bruder Richard war das 
mafs noch ein Knabe, er verließ ſich vollftändig auf 
feinen ältern Bruder. Diefer flürzte fih von nun an 
in ein Leben von Verſchwendung und ehrgeizigen ‘Planen, 
weiches die Stadt London mit Erftaunen erfüllte und 
ihn zum ©egenftand des Gerede machte. Er trat in 
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Lambeth als Candidat für das Haus der Gemeinen auf 
und fchien fo fchnell als möglidy das enorme Vermögen 
vergeubden zu wollen. Ein Stüd Land nad dem an- 
dern wurde verkauft, feine Mutter beredete er leicht, ihre 
Einwilligung zu geben, indem er ihr eine Rente von 
3000 Pf. St. jährlich verſprach. Endlich war er wies 
derum fo in Sphulden verwidelt, daß er feinen Ausweg 
mehr fah; es wurbe bereit8 von den Manipulationen 
gemunfelt, die er mit den verfchiedenen Grunbdftüden 
vorgenommen, und fo blieb ihm nichts übrig, ald denen, 
die dabei intereffirt waren, die Wahrheit zu geftehen. 
Am 30. März diefes Jahres verließ er England; nach⸗ 
dem er zuvor eine Menge Papiere und Documente ver- 
brannt hatte. 

„Ehe ich fchließe, meine Herren, lafien Sie mid) 
fur; den Gang meiner Beweisführung angeben. ch 
werde beweifen: 1) daß der Erblafler zur Zeit feined Todes 
im Befibe feines Vermögens war; 2) daß die Heirath 
zwifchen ihm und Frau Roupell ftattgefunden hat, und 
daß der Kläger Richard ihr Altefter ehelicher Sohn ift. 
Ich werde Ihnen dann William Roupell felbft als Zeus 
gen vorführen. Ich habe mich bisher jeber Bemerfung 
über feinen Charakter möglichft enthalten. Er hat feine 
Mutter und feinen Bruder ins Unglüd geftürzt, und Sie 
. werben ed begreiflich finden, daß er, ohne die perfün= 
lichen Folgen zu ſcheuen, nad) London zurüdgelommen 
ift, um die Seinigen zu retten und um gleidyeitig den 
Geboten der Pfliht und feiner moralifhen Verbindlich⸗ 
feit zu genügen. Wenn er das Unrecht begangen hat, 
jo wird jebermann zugeben, daß e8 feine Schulbigfeit ift, 
ed wieder gut zu machen, felbft wenn er die Intereſſen 
derjenigen, welche fid) auf fein Wort und feine Ebren- 
haftigkeit verließen, dadurch ernftlich benachtheiligen follte. 
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Roh feinen Angaben werden Sie beurtheilen Tönnen, 
ob ed nicht lautere Wahrheit ift, daß er jene Urfunde 
und jenes Teſtament gefälicht hat. Alle die andern That- 
ſahhen werden dieſes beflätigen, obgleic, meiner Anficht 
nach Roupell's Zeugniß allein hinreichen müßte, Sie das 
von zu überzeugen.” 

Hiermit ſchloß der Anwalt Shee feine Rede. Er 
hatte vor den Zuhörern eine Reihe von Verbrechen auf- 
mählt, von denen das fpätere jedesmal die frühern 
überbot. Der Bortrag des Flägerifchen Anwalts machte 
einen um fo peinlichern Eindrud, als es ſich um Bers 
brechen handelte, die ein Sohn gegen feinen Vater aus- 
gerührt Haben follte, der ihm unbedingt vertraute und 
ine Hoffnung auf ihn gefegt hatte. Und es waren 
Iergehen, welche die größte Ueberlegung, faltes Blut 
md eine berechnende Erwägung aller Umftände erfor 
beten. Weberdies war der Beichuldigte Barlamentsmit- 
glied gewefen, er hatte lange Zeit im größten Anfehen 
gefanden und fich einer feltenen Bopularität erfreut. 
Und derfelbe Mann, fo hieß e8 am Schluß, fei zurüd- 
gelehrt und werde perfönlich gegen fich Zeugniß ablegen. 
Es war natürlich, daß fi) das Sntereffe am Proceß 
bei Betheiligten und Unbetheiligten fteigerte, aber ebenfo 
eflärlih, daß jeht die Theilnahme an dem Ausgang 
des Streitd über jenes Grundſtück zurüdtrat. Die Vers 
brechen und der Verbrecher wurden der Hauptgegenſtand 
ver Berhandlung. 

AS dad Zeugenverhör begann, ward zunächſt Lee, 
der Berwalter des Guts in Kingston, aufgerufen. Er 
hatte nach feiner Ausfage 25 Sahre bei dem Berftorbes 
nen gelebt und die Derwalterftelle bis zum Tode deflel« 
ben bekleidet. Er pflegte Gelder für ihn einzunehmen 
und wöchentlich mit ihm abzurechnen. Auch nachher, 


60 Bas Parlamentsmitgliey Williem Roupell. 


fagte er, hätte er bei Willtam Roupell bis zum lebten 
Juli diefelbe Stelle verfehen. Er wifle allerdings, daß 
das Gut im Jahre 1861 zur Berfteigerung gebracht und 
an Herm Waite für 15000 Pf. St. verkauft worden fei, 
aber bis zum Tode des Erblaflerd feien die Einkünfte 
des Guts immer an diejen abgeliefert worden. 

“ Sodann wurde die Heirath der beiden Aeltern Rou⸗ 
pell und die Geburt der Kinder durch Zeugen feftgeftellt. 
Als Zeuge für die Abfaffung des Teftaments von 
1850 wurde Herr Sharpe, Affocie der Anwalte Ring, 
vernommen. Da der. ältefte Herr Ring, der mit dem 
Bater Roupell befreundet geweien und das Teftament 
concipirt hatte, unterdeflen geftorben war, fo entftanden 
Schwierigkeiten, die Errichtung des Teſtaments fürmlid) 
zu beweifen, und der Advorat der Gegenpartei erklärte 
von vornherein, daß er jeden Umftand benugen werde, 
um den Beweis zu erfchweren, ein Verfahren, weldyes 
man ihm nicht verdenfen könne, da es für feinen Clien⸗ 
ten, der das Gut gekauft und bezahlt habe, hart fei, 
daſſelbe plöglih ohne Entichädigung zu verlieren. Im 
der That vertheidigte er feine Sache auch fo hartnädig 
und erhob fo viel Bedenken und Einwände gegen bie 
Zeugenaußfagen, daß es bald Har wurbe, nichts anderes 
als die Ausfage von William Roupell felbft werde die 
Entſcheidung des Procefied herbeiführen. 

So rief denn der Anwalt Shee den Namen Wil- 
liam Roupell! 

Augenblicklich wurde alles fi, der Ausdruck geſpann⸗ 
ter Erwartung lag auf den Zügen der verfammelten Zu⸗ 
hörer. Sollte jemand auf den Ruf antworten? Sollte 
der Mann, der noch kürzlich Parlamentsmitglied war, 
wirklich vortreten und mit feinem eigenen Munde das 
Befenntniß einer Reihe faſt beifpiellofer Bälfchungen, 
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Meineide und Betrügereien ablegen? Aber der Zweifel 
dauerte nur wenige Augenblide. in anftändig aus- 
iehender Mann drängte fi durch die Menge nach dem 
Zugenftuhl — e8 war William Roupell. Und doch wollte 
noch niemand glauben, daß er wirklid die furchtbaren 
Fragen, die ihm vorgelegt werden mußten, beantworten 
und wirklich die Verbrechen, die man ihm fhuld gab, 
getehen würde. Allein er antwortete, ohne daß man 
Aufregung in feinen Mienen bemerkte, mit ernfter und 
jeſer Stimme, als kenne er die Wirkung und Kolgen 
vefien, was er fage, recht gut. Jedes Wort fprady er 
mit Meberlegung, zuweilen nad) langer Paufe, Immer 
aber mit dem Eindrud der Zuverläffigfeit und Wahrheit. 

Auf Die Fragen von Shee beftätigt er die Angaben 
des letztern, daß er feinen Vater überredet babe, das 
Grundftük Treadwell's neben Roupels Park zu Faufen, 
weil die Unity Company es für 250 Pf. St. jährlid, 
pachten wolle, und fährt fort: „Zwei Sabre vorher fchon 
hatte ih meinem Water gefagt, daß ich mit diefer Ge- 
ſellſchaft in Gefchäftsverbindung ftünde und ein Baus 
fapital von 50000 Pf. St. für fie zu verwalten beauf- 
tragt wäre. Auch hatte ich ihm während diefer zwei Jahre 
mehrere taufend Pfund Sterling bezahlt, angebli im 
Ramen diefer Gefellfchaft als Pacht für das Grundftüd 
Roupell»Parf, und zu meiner Beglaubigung eine von 
mit gefälfchte Vollmacht der Gefelfchaft vorgelegt. Die 
Vollmacht verbrannte ich nach meines Vaters Tode.” 
Er erzählte dann übereinftiimmend mit Shee’8 Bericht, 
dag er das Grundſtück in Kingston mit Hülfe einer 
ulihen Schenfungsurfunde an fich gebracht und darauf 
000 Pf. St. geborgt habe. 

Rad) der Anfertigung des Teftaments vom 2. Sep: 
iember 1856 gefragt, gibt er weiter an: „Am Tage, als 
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mein Pater farb, ließ ich mir die Schlüffel von der 
Haushälterin geben, ich fand das Teftament von 1850 
mit dem Codicill vom 30. Auguft 1856 und fdhloß es 
heimlich fort. In diefem Teftament war das beftrittene 
Grundftüd’ nebfl andern Immobilien meinem Bruder 
hinterlaffen. Sobald ich darüber Gewißheit hatte, kaufte 
ih mir ein Teftamentsformular, änderte es nad) den 
Berhältniffen ab und machte einen neuen Teftaments- 
entwurf; dann ging ich zu dem Bedienten Muggeridge, 
der ſchon alt und ſchwach war, und ließ ihn eine Quit⸗ 
tung über 5 Pf. St. unterzeichnen, die ich ſpaͤter ver⸗ 
brannte. Im Beſitz feiner Unterfchrift, legte ich fle dem 
Entwurf- als Atteft bei, fälfchte die Unterfchrift meines 
Vaters und fügte meine eigene noch hinzu. Dann füllte 
ih das Yormular mit dem Entwurf aus. Die Unter- 
heift von Muggeridge war fchwer nachzumachen, aber 
fchließlich gelang e8 mir doch. Ich fchrieb meined Va⸗ 
ters Namen mit einer von ihm felbft benugten diden 
Gaͤnſefeder und ebenjo den von Muggeridge, meinen 
eigenen dagegen mit meiner Goldfeder, fo fein wie ich 
fonnte, um den Gontraft ſo auffallend als moͤglich zu 
machen.“ 

Im Laufe des weitern Berhörs verſicherte William 
Roupell, niemand, namentlidy jeine Mutter nicht, habe 
eine Ahnung von der Fälſchung gehabt. Er gefteht, 
daß er die Echtheit des von ihm felbft gefertigten Teſta⸗ 
ments eidlich befräftigt, alfo einen Meineid geihworen 
habe, und räumt ein, daß er England am 30. März 
1862 verlaffen, vorher aber eine große Menge Papiere 
und Gontracte verbrannt habe. 

Die Zeit war fchon vorgerüdt, dad Berhör wurde 
deshalb auf den nädften Tag-ausgefeht und William 
Roupell einftweilen in Gewahrfam gebradt. Der Ge- 
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rihtöhof und die Zuhörer verließen den Saal. Alle 
Ungewißhbeit über William Roupell's Berbrechen war 
verſchwunden. Schon nad) feinen erften Worten konnte 
man nicht mehr im Zweifel fein, daß Shee ein treues 
Bd von feinem Leben entworfen habe, und daß durch 
ieine Betrügereien eine Menge von Leuten ihr Eigen» 
ihum verlieren würden. Wie ftand es aber zunaͤchſt mit 
vem Proceß um das Grundſtück in Kingston? Nach 
den Geſtaͤndniſſen Roupell's ließ ſich für den Beflagten, 

Waite, wenig mehr erwarten. Es blieb jeinem 
Advocaten Bovill nichts übrig, ald von der Annahme 
auszugehen, die Schenfungsurfunde fei richtig, das Te: 
Rament Dagegen berube auf einer Fälfhung Da nun 
William Roupell geftandenermaßen einen Meineid ger 
ſchwren habe, um fich felbft Geld zu verichaffen, fo 
fonne man jebt auch feinem Zeugeneide nicht trauen, 
denn ed werde ihm hier, wo es gälte, ein bedeutendes 
Bermögen für feine Familie zu retten, auf einen zweiten 
Meineid nit anfommen. Er läßt ihn daher im Gegen 
verhör die verfchiedenen Güter und Grundftüde feines 
Baters einzeln aufführen und bie darauf bezüglichen Fäl- 
Ihungen mit dem Gefammtbetrage feined Gewinns nen- 
nen; er läßt ihn erzählen, wie viel er heimlich und ohne 
Wiſſen feined Vaters davon veräußert habe, und fchließt 
innmer mit der unerbittlichen Frage: „Und Sie willen, 
bag wenn die Fälfchung bewiefen wird, diefer Befitz an 
Ihrer. Bruder Richard zurückfällt?“ Bovill thut Dies, 
am den Geſchworenen ein Bild zu geben von der Größe 
des Bermögend; er will fie dadurch überzeugen, daß es 
für jemand, der ſchon einen Meineid gefchworen, der 
Mübe werth fei, fo bedeutende Summen feiner Familie 
durch daſſelbe Berbrechen wieder zuzuwenden. Ebenfo 
läßt er auf der andern Seite conftatiren, daß im Yalle 
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die Güter nicht wieder an die Familie fommen, diefer 
nur wenig zum Leben übrig bleibe. 

Auf dieſe Weile gewann man eine ziemlich genaue 
Einficht in das Vermögen des Verftorbenen, und zugleich 
befam man einen Begriff von dem Talente des Soh- 
nes, in furzer Zeit aus einem Millionär ein Bettler zu 
werben, 

Er Hatte in fieben Jahren 300000 Pf. St. oder 
2 Mil. Thle. verfehwendet, im Durchfchnitt alfo jähr- 
lich 300000 Thlr. verbraucht! 

As William Roupel am andern Morgen in den 
Gexrichtsſaal Hereingeführt wurde, waren die Spuren 
einer fchlaflofen Nacht in feinen Zügen nicht zu verfen- 
nen. Das Gefühl feiner peinlichen Lage fdhien ihn nie— 
derzubrüden. Er ließ länger auf feine Antworten war⸗ 
ten und fuchte offenbar feine innere Bewegung zu unter- 
drüden, Er antwortete jedoch Far und deutlih wie am 
vorigen Tage. Herr Bovill, der früher mit ihm zufam- 
men im Parlament gefeflen und jest ald Anwalt won 
Waite ihn zu vernehmen hatte, fehte das Gegenverhör 
fort, und nachdem in der bereit8 angegebenen Weiſe der 
Werthbetrag der einzelnen Vermögenstheile des Roupell’- 
fhen Baterd und die Größe des Gewinns, den der Sohn 
durch die einzelnen Fälſchungen gezogen hatte, ermittelt 
worden war, kam man nochmals auf das gefälfchte Te⸗ 
ftament zurüd, und es entfpann fi nun folgendes Ges 
ſpräch zwifchen Roupell und Bovill: 

Bovill. Hat Ihre Mutter um die Faͤlſchung Des 
Teftamentd gewußt? 

Roupell. Nein. Ich tbeilte ihr mit, der Berftor- 
bene babe auf meinen Rath ein Teſtament zu ihren 
Gunſten gemacht und darin die Eriftenz des frühen 
Teftaments gar nicht erwähnt; auch dies ſei auf meinen 
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Rath; geichehen, weil ich in jenem frübern Teftament ale 
ein uneheliches Kind bezeichnet geweſen fei. 

Bovill. Und das alles war unwahr? 

Roupell. Es war zum Theil wahr, zum Theil 
wahr. Mein Bater wollte das Teftament von 1850, 
welches er durch das Codicill vom 30. Yuguft 1856 
betätigt Hatte, widerrufen, und als er fi an diefem 
Tage zu feinem Antwalt begab, beabfichtigte er nach 
meiner feften Ueberzeugung eigentlich ein ganz neues 
Teſtament aufzufegen. Aber er fand feinen alten Freund 
nicht ſelbſt zu Haufe und ließ daher dem Teftament 
aur ein Kodicill hinzufügen. Einige Tage vor feinem 
Tode fagte er in Gegenwart meiner Mutter: „Sch muß 
ale Ruͤckſichten beifeite feßen und muß es thun.' (Bei 
diefen Worten verlor der Zeuge zum erften mal im Laufe 
des Berhörs feine Faſſung. Die Erregung fchien ihn zu 
übermannen. Krampfhaft hielt ex fid) im Zeugenftuhle 
fet und lehnte fich einige Minuten zurüd. Mit großer 
Mühe gelang es ihm endlich, unter langen und yeins 
lien Baufen weiter zu fprechen. Er fuhr fort:) „Mein 
Bater ging mit mir hinauf in fein Zimmer, öffnete fein 
Yult, nahm das Teftament heraus, ſchlug es da auf, 
wo das Codicill angehängt war, und fagte, er wolle mir 
ein anderes Eobicill dictiren. Während ich anfing, das 
Codicill niederzufchreiben, hielt er inne und erflärte mir, 
8 werde Schwierigfeiten haben, das mannichfach zers 
freute Bermögen zu verwalten. Er habe ſich daher ent- 
Ihloffen, für meine Mutter und Geſchwiſter ftatt der- 
jmigen Theile der Hinterlaffenfchaft, welche ihnen nach 
dem Teflament zufommen follten, eine beftimmte Summe 
anszufegen, und da ich mich wiederholt als ein tüchtiger 
Geſchaͤftsmann gezeigt habe, fo ſcheine es ihm das Beſt 
m fein, wenn er das ganze Vermögen auf mic über» 
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trüge. Ich follte dann den Glievern der Familie bie 
Einfünfte des Guts in Brirton überlaffen, was jet den 
Namen Roupel» Park trägt. Er war der Meinung, bie 
Revenuen davon würden fi) auf ungefähr 3000 Pf. St. 
jährlich belaufen. Als er dann auseinanderfeßen wollte, 
wie diefe Summe unter die verſchiedenen Yamilienglieber 
vertheilt werden follte, unterbrady ich ihn und fagie, er 
möge fi) doc) nicht mehr fo fpät am Abend mit dieſen 
Dingen beichäftigen, er fei zu angegriffen, Zeugen hätte 
ih audy nicht bei der Hand, und id, bielte es deshalb 
für das Befte, das einmal gemachte Teftament nicht 
wieder zu verändern. Der Grund aber, warum ich ihn 
unterbrach, war der, daß er Roupels Park, welches 
Grundftüd bereit auf unrehtmäßige Weife in meinen 
Befig gelangt war, mir nicht vermachen wollte. Das 
Codicill, wie es mein Vater beabfichtigte, haͤtte demnach 
ſofort einen Theil meiner Betruͤgereien and Licht gebracht. 
Gefragt, ob er das Teftament von 1850 nicht vor 
dem Tode feines Vaters gelefen habe, erwidert Roupell. 
er habe zwar nur einen Theil davon gelefen, aber aus 
Geſpraͤchen mit dem Anwalt feines Vaters, Herrn Ring, 
einem gefhwäßigen alten Herrn, fei ihm der Inhalt Des 
Ganzen ungefähr befannt gewefen. Uebrigens habe er 
ſchon bei der Unterredung mit feinem Vater die Abficht 
gehabt, das Teftament fobald als möglich zu vernichten, 
weil er als unehelidhes Kind in feinem Fall Ausficht 
gehabt habe, ihn zu beerben, und weil die Grundftüde 


Roupell- Park, Kingston und Great Warleigh bereits | 


damals von ihm mit Hülfe von Yälfchungen verpfändet 


gemwejen feien. Hätte er diefe Grundftüde nad dem | 


Zode des Baterd behalten können, fo würde er gern 
das Uebrige feinem Bruder überlaffen haben. Allerdings 
jei er in den lebten Jahren, nachdem fein Bruder John 
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England verlafien gehabt habe, der Liebling bes Baters 
gewefen. Diefer babe ihn wegen feiner guten Auffüh- 
rung gefchägt und geliebt und ihm Bertrauen gefchentt, 
aber er babe nie erwarten können, daß der Vater ihm 
jemald mehr vermachen würde, als er bereit ſelbſt un, 
rehtmäßigerweife an ſich gebracht. Er habe geglaubt, 
fin Bater würde ihm Roupell⸗Park hinterlafien, und 
deshalb Feine Zeit verloren, fich einftweilen auf anderm 
Bege in den Beſitz des Guts zu fehen. 

Weiter erklärt der Zeuge: „Im März 1862 waren 
meine Hülfsquellen erfhöpft, und biefelben Gefühle, welche 
mid) jebt beivogen haben, einen fichern Ort zu verlaflen 
und nach England zurüdzufehren, wo meiner der Kerfer 
wartet, bielten mich damals davon ab, mir durch Be⸗ 
tg neue Geldquellen zu eröffnen. Endlich war das 
Bewußtſein von dem ungeheuern Umfang meiner Sün- 
den in mir erwacht. Meine Yamilie würde übrigens, 
jelbft wenn die Gontracte, die ich geſchloſſen, gut und 
gültig geweſen wären, nicht burdy meinen Ruin ine 
Elend gebracht worden fein; denn felbft in dieſem Kalle 
hätte fie noch die Befigungen in Havering⸗ atte⸗Bower 
und Thundersley gehabt, die als Sicherheit für den 
Lebensunterhalt von Mutter, Schweftern und Bruder 
Kichard dienten und etwa 12000 Pf. St. werth find. 
Außerdem wurbe im Detober 1860 ein Familienvergleich 
geſchloſſen und infolge defien für meine Mutter und 
Schweftern ein Kapital von 50000 Pf. St. oder etwa 
2200 Bf. St. jährlich bei LXebzeiten der Mutter und 
2000 Bf. St. nach ihrem Tode ausgeſetzt. Ich fürdhte 
allerdings, da Yamilienvergleiche hypothekariſchen Ans 
ſprüchen nachſtehen, daß bei einem etwaigen Berkaufe 
wenig für die Familie übrig bleiben und fo der Ber: 
gleich von unerheblihem Nuten fein wird; auch muß 
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ich zugeben, daß biefer Vergleich vollſtaͤndig fraftlos 
werden muß, fobald die Kälfchung des Teſtaments nach» 
gewiefen ift, und daß das Kapital des Vergleich in 
dieſem Falle meinem Bruder Richard zufällt; aber den⸗ 
noch werben für die Familie immer noch 12000 Pf. St. 
übrig bleiben. 

Aufgeforvert, den Inhalt des Teftaments von 1850, 
welches er vor feiner Abreife vernichtet haben will, an- 
zugeben, fagt er: 

„Zuerft ernannte mein Vater zu Berwaltern und 
Teſtamentsvollſtreckern mich felbft, Herm Clark und Herm 
Richard Stevens; dann vermachte er meiner Mutter das 
ganze Hausgeräth, feine Actien an Lambeth Waterworks 
und der Alliance Anfurance Company, unter der Bes 
dingung, meinem Bruder Sohn, der damals noch lebte, 
jäbrlid 200 Pf. St. Zeit feines Lebens auszuzahlen. 
Dann hinterließ er ihr alles Geld, was zur Zeit feines 
Todes im Haufe vorhanden fei, und fein Guthaben auf 
der Banf, ferner feine Yabrif in Gravel Lane nebft 
MWaarenlager, drei Häufer in Eroß Street, den Grund» 
zins in Hatfield Place und Cornwall Road und das Pacht⸗ 
recht in Broadwal. Das Grundftück in Norbiton ver- 
machte er meinem Bruder Richard, ebenfo Roupell-PBarf 
mit Ausnahme von Aspenhoufe, ferner das Grundftüd 
in Warleigh. Dir felbft beftimmte er Roupell Street, 
und ordnete an, daß ich die Güter verwalten und dafür 
eine Entſchaͤdigung befommen ſollte.“ 

Während diefes VBerhörs waren bie Anwalte beider 
Parteien miteinander in Berathung getreten, um bie 
Sache vergleichSweife beizulegen, und nach kurzer Zeit 
zeigten fie dem Gericht an, daß fie den Streit gütlich 
beilegen und fi in den Werth des Grundſtücks thetlen 
wollten. Der Eivilproceß war hiermit beendigt, William 
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Ronpell aber wurde ind Gefängniß abgeführt und eine 
Eriminalunterfuchung gegen ihn eingeleitet. 


Nach den Geſtaͤndniſſen, die William Roupell in dem 
Civilproceß abgelegt und als Zeuge beſchworen hatte, 
waren die ſaͤmmtlichen Kaufgefhäfte und Pfandverträge, 
die er als Bermögendverwalter abgefchlofien, ungültig, 
mb feine Mutter wie feine Gefchwifter konnten Das von 
ihm veräußerte Grundeigentbum von den jeßigen Be 
fkhern mit Recht reclamiren. Ob die Familie Roupell 
dies gethan, oder ob fie, um William Roupell nicht 
nochmals an den Pranger zu ftellen, ihre Anfprüche 
ganz aufgegeben, oder ſich wie mit Herrn Waite auch 
mit den andern Betheiligten verglichen Hat, ift und nicht 
befannt geworden. Defto genauere Nachricht haben wir 
von dem Berlauf des peinlichen Verfahrene. 

William Roupell geftand auch hier reumüthig fein 
Berbrechen. Er hatte im ganzen minbeftens zwölf Do- 
eumente gefäliht und dadurch einen unrechtmäßigen 
Gewinn von mehr ald 2 MIN. Thlen. gezogen. Jede 
feiner Fälfchungen war zugleih mit einer Betrügerel 
gegen feine Angehörigen und gegen fremde Perſonen, 
mit denen er Geichäfte machte, verbunden, und die Echt. 
beit des falfchen Teftaments hatte er ald Zeuge bes 
ſchworen. 

Roupell verſchwieg nichts von dem, was er gethan, 
und beſchönigte nichts. Er erkläͤrte am Schluſſe des 
Verhors: „Ich babe weiter nichts zu ſagen, als daß 
ich aus freien Stüden meinen ſichern Aufenthalt in 
Spanien verlief, um nad; England zurüdzufehren und 
meine Schuld zu geftehen. Am 10. d. M. wurde ich 
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in der Kirche von Richmond und an demfelben Nach⸗ 
mittag zwifchen Richmond und Kew Gardens auf ber 
Promenade gefehen und erfannt. Ich habe mich nicht 
verborgen und ſchon vor meiner Abreife aus England 
den von mir betrogenen Käufern der Grundftüde meine 
Schuld offenbart; fie wollten mir freilich nicht glauben.” 

Montag den 22. September wurde der Angefchulbigte 
vor Gericht geführt und ihm die Anklage vorgelefen. 
Er erklärte zum größten Erftaunen ded Gerichts, daß er 
unfchuldig ſei; aber bald darauf befann er fich anders 
und befannte, daß er der ihm zur Laſt gelegten Ber- 
brechen jchuldig fei. Aufgeforbert, fi) auszufprechen, ob 
ein Grund vorhanden fei, weshalb der Lauf bes Gefeßes 
gehemmt werben fönne, richtete er folgende Worte an 
den Gerichtöhof: 

„Sch weiß, daß ein englifcher Richter feine Pflicht 
thun wird, unbeirrt und unberührt durch Beredſamkeit; 
meine Worte follen daher kurz fein und einfach. Erlau- 
“ ben Sie, daß ich zuerft mein Bedauern ausſpreche, wenn 
aus meinem Verfahren vom Montag Unannehmlidyleiten 
entftanden fein follten. Hoffentlich ift ed meinem Advo⸗ 
caten gelungen, biefelben der Staatsanwaltfchaft zu er⸗ 
jparen. Ich weigerte mich an jenem Tage, meine Schufp 
zu befennen, weil id) unerwartet ſchnell vor Gericht er- 
fcheinen mußte und erft heute mich enticheiden zu muͤſſen 
geglaubt hatte. Wichtige Rüdfichten hielten mich am 
Montag ab, meine Schuld zu geftehen, aber ed war 
von Anfang an meine Abficht, mich für ſchuldig zu er- 
flären. Ich bin ſchuldig, die Verbrechen begangen zu 
haben, und befenne mich dazu, aber hinzufügen muß ich, 
dag mein Leben ein ununterbrochener Irrtum war. In 
meiner Jugend hatte ic Entbehrungen zu ertragen, von 
denen man fich Feine Vorſtellung macht. Im Alter von 
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21 Jahren contrahirte ich eine Schuld, um Bücher zu 
faufen, und zwar bei einem Manne, ber mit mir durch) 
die engften Bande verbunden war. Nachdem er mir 
nemdfchaftlich das Geld geliehen, gerieth er felbft plöß- 
ih in fo ſchwere Berlegenheit, daß er mit dem Ge⸗ 
danfen an Selbfimord umging. Mir war ed unmöglich, 
ihm die fchuldige Summe zu bezahlen oder fie wo an⸗ 
ders aufzutreiben, und fo feste ich mein Seelenheil daran, 
um den Freund zu retten. Ich will davon ſchweigen, 
wie mich diefer Freund belohnte. Was ich gelitten habe, 
ih babe es verdient. Ich will die Schuld auch auf 
keinen andern werfen, fie ift mein allein, und ich gebe 
zu, fle ift ungeheuer. Ich habe eigenthümliche Prüfun- 
gen erfahren, aber ich bin nicht mehr verfucht worden, 
als ich Kraft hätte haben follen, zu widerftehen, und ich 
wieberhole, die Schuld ift mein und mein allein. Mein 
aufrichtigfter Wunſch ift, alle diejenigen, welche mit mir 
in Berbindung geftanden haben, von dem Verdacht einer 
Theilnahme an dem ungeheuern Berbrechen zu reinigen, 
ich meine vor allen diejenigen Männer, mit denen id) 
Geichäfte hatte und die dieſe Documente in meinem Auf⸗ 
trage aufſetzten. Durch feine Borficht Fonnten fie fich 
davor fchügen, getäufcht, durch Leine Vorficht Fonnten fie 
ed verhäten, von einem fo verzweifelten Manne, wie ich 
war, hintergangen zu werben. Ich bedauere, wenn fo viel 
unfchuldige PBerfonen unter den Folgen meiner Hand- 
lungen leiden und das Bermögen verlieren follten, wel: 
ches fie in gutem Glauben von mir gefauft haben, aber 
der Grund, der mich jetzt zu dem gethanen Schritt ge- 
trieben bat, ift einfach. Die Annahme, daß ich, ohne 
Hoffnung für mein eigened Vermögen, mich ſchuldig be- 
fannt hätte, um für meine Familie das Mögliche auf 
Unkoſten anderer zu vetten, entbehrt jeder Begründung. 
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Eine folhe Annahme trägt ihre Widerlegung in ſich felbft. 
Die Berbrechen, welche ich bintereinander beging, waren 
alle die Folgen meines erften falfchen Schritte. Es ift 
wahr, daß mein Vater Eur; vor feinem Tode wiederholt 
von dem Bertrauen fprach, was er in mich fege, und 
ohne Zweifel hegte er dieſes Vertrauen noch, nachdem 
ih den großen Betrug bereit begangen hatte. Es ift 
ferner wahr, daß es fein Wunfch war, mich zum Unis 
verfalerben einzufegen und mir die ganze Berwaltung 
des Vermögens zu übergeben, die übrigen Samilienglies 
der aber durch fefte jährliche Summen, die id auszahlen 
follte, abzufinden. Leider verhinderten mich meine frü- 
bern Verbrechen, auf diefen Plan einzugehen, und ich 
durfte das Codicill, fo wie mein Vater es wollte, nicht 
niederjchreiben, weil fonft meine das Grundſtuͤck Roupel- 
Park betreffende Faͤlſchung an den Tag gekommen wäre. 
As ich das falfche Teftament anfertigte, beruhigte ich 
mein Gewiflen damit, daß ich wußte, es entiprach dieſe 
Beſtimmung den Abfichten meines Vaters. Sch redete 
mir damals ein, daß mein Berfahren gerechtfertigt fei, 
jest glaube ich das nicht mehr. 

„Mein Berderben ift die Folge des Wegs gewefen, 
den ich einſchlug. Es würde zu weit führen, wollte ich 
erzählen, wie alled gefommen if. Im Gefängniß habe 
ih zwar die Geſchichte meined Lebens befchrieben, bin 
aber bei genauer Ueberlegung zu der Ueberzeugung ge: 
fommen, daß die Veröffentlihung für andere die Urfache 
unnöthiger Bein, für dad Allgemeine von feinem Ruten 
fein würde. Ich babe mich daher entichlofien, dad Ma: 
nufeript zu unterbrüden, und will mich begnügen, bier 
zu erflären, daß viele von den in Quildford Gourt ge 
machten Angaben und die NArtifel in den Tageblättern 
Unrichtigfeiten enthalten und nur Darauf berechnet find, 
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das Publikum irre zu führen. Ich bin ein lebendiges 
Räthſel. Niemand hat den Schlüffel zu meinen Hands 
lungen als ich, und nie kann ich hoffen vom Publikum 
verftanden zu werden, Nur fo viel will ich fagen, ohne 
mich auf einzelnes eingulaflen: es ift nicht wahr, daß 
ih für meine Perſon ein verfchrwenderifches Leben geführt, 
oder mich dem Spiele ergeben hätte. Es ift ferner nicht 
wahr, daß ich ein Wuͤſtling gewefen wäre. Freilich die- 
jenigen, die mir nicht glauben wollen, werde ich vermuth- 
ih nicht überzeugen, und für die, die mir wohl wollen, 
it diefe Erklärung überflüſſig. Ich gehe nicht weiter 
ein auf die fchredlichen Ereignifle, die mich England zu 
verlaſſen beftimmten, ich will nur erwähnen: als ich mich 
zu diefem Schritte entfchloß, glaubte ich meine erfie Sorge 
dürfe nicht meiner Familie, fondern fie müfle denjenigen 
gelten, welche mir Geld vorgefchoflen ober ein Befib- 
ihum von mir gefauft hatten in der Meinung und dem 
guten Glauben, daß ich berechtigt wäre, darüber zu ver- 
fügen, und in dem Bertrauen auf meine Ehre und meine 
Papiere. Ehe ich daher England verließ, that ich Schritte, 
um alle Betheiligten von meiner Schuld zu unterrichten; 
ich feßte fie von allem, was ich gethan hatte, in Kennt⸗ 
niß, ich tagte ihnen, weflen ich mich fchuldig gemacht 
hatte; aber ſie wollten nicht Klage gegen mid, erheben. 
Ja ich blieb noch länger als eine Woche in England, 
nachdem ich ein volles Befenntnig meiner Schuld abge- 
fegt Hatte. Ich wollte mich ergeben, ohne eine Bedingung 
für meine PBerfon daran zu Enüpfen, felbft ohne an eine 
folge zu denken. Das Geſchehene wieder gut zu machen, 
war mein einziger Wunfch. Ich drängte die Betrogenen 
daher, mir mitzutheilen, was fie thun würden; fie eröff- 
neten mir: fie glaubten fein Wort von der ganzen Ge⸗ 
Ihichte; es kaͤne ihnen vor, ald wäre dad Ganze zum 
XXX. 4 
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Beſten meiner Familie ausgedacht, und ſollte irgend⸗ 
jemand meiner Angehörigen Schritte thun, ſie in dem Be⸗ 
ſitz ihres Eigenthums zu flören, fo würden fie eine Klage 
wegen conspiracy anhängig machen. An einen Bergleid 
war daher nicht zu denfen, und es blieb mir nichts übrig, 
als mich aus England zu entfernen. Dies geſchah, und 
in Berzweiflung nahm ich vom Lande Abfchied, Aber 
man bebenfe wohl, ich hatte immer noch zahlreiche Hulfe- 
quellen, war vol Jugend und Kraft und fähig, das 
Leben zu genießen, und viele Theile der Welt, in denen 
ich den Reſt meines Lebens in vollftändiger Sicherheit 
zubringen fonnte, flanden mir offen. Dennoch entichloß 
ich mich zurüdzufehren, und ich fam zurüd, mit dem 
Befenntnig meiner Schuld, getrieben von aufrichtiger 
Neue, nichts anderes im Auge, als der. Sade der Gr 
rechtigfeit zu dienen. Sch weiß, was mir bevorſteht — 
ein ſchreckliches 208 erwartet mid) — ſchrecklich für jeden, 
am fchredlichften für einen Mann von Bildung. Noch 
einmal, ich weiß, was ich zu erwarten babe, und daß 
es ein furchtbares Los iſt. Doch ich fehe ihm ruhig. ind 
Auge und ziehe mit voller Befinnung lebenslängliches 
Zuchthaus einer Eriitenz vor, wo Schande, Furcht und 
Gewiſſensbiſſe aufeinander folgten. Ich bitte nicht um 
Gnade. Ich bitte nur um den Glauben an meine anf 
richtige Reue, Um Gnade bitte ic) nur bei jenem höhern 
Richter, von dem allein Gnade in einem folchen Ball 
ausgehen kann. Ich bin bereit, mein Urtheil zu hören.” 

Das Urtheil Iautete auf lebenslaͤngliches Zucht⸗ 
haus. Der Verurtheilte hörte den furchtbaren Sprud 
anfsheinend ohne die geringfte Erjchätterung; ruhig, als 
wäre ihm eine große Laft von der Seele genommen, 
fchritt er in den Kerfer zuruͤck. 


. Der Mädchenmörder Dumollard. 
(Lyon und Bourg.) 


1861. 1862. 


Vielen Leſern des „Pitaval“ ind von deu erſten Monaten 
des vorigen Jahres her bie Berhandlungen des Proceſſes 
Dumollard, wie fie von unfern heimifchen Zeitungen 
den franzöflfchen Blättern nacherzählt wurden, in leben- 
diger Erinnerung geblieben. Bon dem Herzen Frank⸗ 
reichs aus ging der erfchätternde Eindruck der von 
Dumollard verübten Greuelthaten, welche ein Iahrzehnd 
hindurch Die Bevölkerung eines ganzen Bezirks in Ber 
Rürzung erhalten hatten, durch die gebildete Welt. Mit 
wachſenden Jutereſſe und nicht ohne inneres Grauen 
verfolgte man von Tag zu Tag die im Lauf der Ber; 
bandlungen an das Licht gebrachten Einzelheiten, und ale 
der Mörder feine gerechte Strafe erhalten, empfand man 
mit der durch feine Thaten unmittelbar betroffenen Be⸗ 
völferung die Befriedigung der erlangten Sühne und 
das Aufathmen der endlichen Erloͤſung. 

Die Umgegend der Städte Bourg und Lyon war 
feit gesaumer Zeit durch wiederholte Verbrechen gewalt- 
famer Art in Schreien gefept worben, ohne daß man 
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dem Thäter auf die Spur fommen fonnte. Der Hergang 
war in der Regel folgender: ein unbefannter Menſch in 
bäuerifcher Kleidung wendet fih an ein Dienftmäbchen 
und bietet ihr in der Nachbarſchaft auf dem Lande einen 
Dienft mit ungewöhnlich hohem Lohne an. Das Mäp- 
(hen, durch die glänzenden Berfprechungen verlodt, padt 
ihre Habfeligfeiten zufammen und folgt dem Fremden, 
der fie felbft an ihren Beflimmungsort geleiten woill. 
Mehrere, die mit ihm weggegangen, waren und blieben 
verſchwunden; einige famen zurüd, nachdem ihr Führer 
fe an einfamen Orten beraubt hatte; andere hatten fidy, 
von plöglicyer Furcht ergriffen, durch rafche Flucht in 
Sicherheit gebracht. 

Obgleich das Gerücht von derartigen Raubanfällen 
und dem geheimnißvollen Berfhwinden mehrerer Dienft- 
mädchen immer von neuem wieder auftaudhte, Fam es 
doch merkwürdigerweiſe zu feiner polizeilichen oder ge⸗ 
richtlichen Erörterung des Sachverhalts, denn bie meiften 
der Betroffenen unterließen Die Anzeige und, wenn eine 
folhe erftattet wurde, verfäumten die Beamten ihre 
Pflicht, der Sache weiter nachzuforſchen. 

Endlid — nachdem die unheimlichen Gerüchte fih 
bereit8 zehn Jahre lang erhalten hatten — führte ein 
neuer Vorfall der gefchilderten Art zur Unterfuchung und 
Entdeckung des Verbrechers. 


— — — 


Am 26. Mai 1861 gegen 11 Uhr abends ward in 
dem Dorfe Ballan ungeſtüm an die Hausthür eines 
gewiſſen Joly geklopft. Er oͤffnete und ſah eine Frauens⸗ 
perſon draußen ſtehen, welche ihm in ſichtlicher Erregung 
mittheilte, daß fie foeben wie durch ein Wunder ſich aus 
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ven Händen eines Raͤubers gerettet habe, und um Auf⸗ 
nahme und Schuß bitte Der Ausdrud des Schredeng 
in ihrem Gefiht, die Unorbnung ihres Anzugs, die 
Spuren der gegen fie verfuchten Gewaltthätigfeit an 
verichiedenen Theilen ihres Körperd — alles zeugte für 
die Richtigkeit ihrer Angaben und für den Ernft der Ge- 
fahr, welcher fie entronnen war. Sie nannte ſich Marie 
Pichon, verwitwete Bertin. 

Joly gewährte ihr eine Zuflucht in feinem Haufe, 
brachte fie aber, nachdem ſie fich erholt, noch in derfelben 
Nacht nach der Stadt Montluel, wo fie von dem Gens⸗ 
darmeriecommanbo über afle Einzelheiten des räuberifchen 
Anfalls, deflen Opfer fie um ein Haar geworden wäre, 
befragt ward. 

Sie fam von Lyon, wo fie ihren Dienft bei den 
Eheleuten Devaux verlaffen und ſich anderweit hatte 
vermiethen wollen. Im Laufe des Tags wurde fie auf 
ver Suillotierebrüde von einem ihr unbekannten Men: 
hen amngerevet. Der Fremde, ein Mann von etwas 
gebeugter Geftalt, bekleidet mit einer blauen Bluſe und 
einem fehr hoben ſchwarzen Hute, gehörte feiner Sprache 
und feiner Bekleidung nach der Landbevölferung an und 
fiel durch eine Narbe und eine ziemlich beträchtliche Ge⸗ 
ſchwulſt an der Oberlippe einigermaßen auf. 

Er frug die Pichon nad dem nächften Dienftboten- 
bureau, dann erzählte er ihr in einem weiter daran ge- 
müpften Gefprädh, daß er auf einem Schlofſſe in der 
Nähe von Montluel ald Gärtner angeftellt fei, und daß 
ihn feine Herrfchaft nach Lyon geichieft habe, um dort 
für fie ein Dienſtmädchen anzuwerben. Die Stelle fei 
auferordentlih gut: fle trage neben einem jährlichen 
dohne von 250 Fr. noch bedeutende Neujahröge- 
Ihenfe; dagegen fei Die Arbeit wenig angreifend — faſt 
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nichts als das Vieh, nämlich zwei Kühe und eine Kalbe, 
zu beforgen. Als er merkte, daß Marie Pichon nicht 
abgeneigt war, diefen vortheilhaften Dienft anzunehmen, 
trug er ihr denfelben mit därren Worten an und fagte 
ihr, fie würde feiner Herrfchaft jedenfalls recht fein, aber 
fie müßte freilich gleich ihren Koffer paden und ſich mit 
ihm auf den Weg machen. 

Marie Pichon ließ fi) durch die unerwarteten, glän- 
genden Anträge, durch dad anfdheinend biedere und 
fchlichte Benehmen des Fremden bethören und ſchlug ein. 
Ein paar Stunden darauf brach fie in feiner Begleftung 
mit ihrem Koffer, den er aus dem Haufe, wo er bis 
dahin untergebracht geweien war, hatte heraustragen 
helfen, nach dem Bahnhof der Genfer Eifenbahn auf, um 
fih nach Montluel zu begeben. 

Es war bereits Nacht, als fie am letztgenannten 
Orte anlangten. Der remde nahm nun den Koffer 
auf feine Schultern und fagte der Bichon, fie möchte 
ihm nur folgen, er werde fie, um fie eher nad ihrem 
Beftimmungsorte zu bringen, auf Yußwegen führen. 
Während einer geraumen Zeit verfolgten fie ſchmuzige 
und unbequeme Wege, gingen auch fiber verſchiedene Ge⸗ 
treidefelder. Plöslich, mitten in einem Rapsfelde, bleibt 
ber Fremde fteben und ſetzt den Koffer von feinen Schul- 
tern zu Boden mit dem Bemerfen, er fei jegt nicht im 
Stande, ihn weiter zu tragen, und werde ihn am andern 
Morgen mit dem Wagen holen. Ex beruhigt die Bichon, 
welche in einige Unruhe darüber geräth, daß ihre Hab⸗ 
feligfeiten auf freiem Felde zurüdgelaflen werben follen, 
und fie machen ſich wieder auf den Weg. Unter einer 
Roͤhrenbrücke paffiren fie die Bahnlinie, von welcher fie 
fi) anfänglich entfernt Haben, und fleigen dann zufammen 
den Abhang eines Hügels hinan. 
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Trotz der Dunkelheit gibt Marie Bichon auf die Be- 
wegungen ihres Führers, gegen den fle Argwohn gefaßt 
hat, genau Achtung: es fommt ihr vor, als wolle er 
fie vorauslaflen; fie bemerkt, wie er im Gehen an einem 
Weinbergspfahle rüttelt, um ihn herauszuziehen, dann 
ein paar YAugenblide varauf, wie er fich öfters zur Erbe 
büdt, als wolle er Steine vom Wege auflefen. Ein 
paar Schritte weiter fieht fie ihn unter feine Bluſe grei- 
fen, wie um eine Waffe zurecht zu machen. Der äußerfle 
Schrecken überkommt fie, fie bleibt ftehen und ruft ihm 
wm: „Ich fehe, daß Sie mich angeführt haben! Ich gehe 
feinen Schritt weiter.” — „Wir find fchon da!’ gibt 
der Fremde zur Antwort und firedt zugleich die Arme 
nah feinem Opfer ans. 

Die Pichon gewahrt einen Strid mit einer Schlinge 
daran über ihrem Kopfe; mit unmwillfürlicher, blitzſchneller 
Bewegung fährt fie mit beiden Händen, aus denen fie 
eine Pappſchachtel und einen Regenfhirm fallen läßt, 
nad oben, packt die beiden Hände des Angreifers am 
Gelenke und ftößt ihn mit aller Kraft von fi. 

Die Schlinge bat nur ihre Mütbe gefaßt und vom 
Kopfe gerifien. Marie Pichon läuft, fo rafch fie kann, 
davon und ruft um KHülfe Sie fällt, verlegt fih am 
Daumen und im Gefiht, richtet fich aber raſch wieder 
auf, als fie Die Schritte des fie verfolgenden Räubers 
hinter fich Hört. Außer fi vor Angſt und Schreden, 
rennt fie ohne zu wiflen wohin in der Dunkelheit weiter, 
kommt an die Bahnlinie, überfteigt das Gitter, fieht 
endlich von weiten ein Licht und erreicht blutig und 
vielfach verlegt das. Dorf Ballan. 

Raſch ging die Kunde von dem hinterliftigen Raub- 
anfall durch die Gegend, überall Angft verbreitend. Die 
Aufregung wuchs, als die Rachforfchungen, welche man 
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fofort nach dem Koffer der Pichon und den übrigen bei 
der Flucht von ihr verlorenen Gegenftänden anftellte, er⸗ 
folglo8 blieben: der Verbrecher mußte alfo, da er es ger 
wagt und vermocht hatte, unmittelbar nad der That 
troß des ringsum entftandenen Alarms jene Gegenftände 
“in Sicherheit zu bringen‘, einen nahe gelegenen Schlupf: 
winfel haben. Berner deutete der von ihm in dunkler 
Nacht eingefchlagene Weg darauf Hin, daß er der Ge⸗ 
gend vollfommen kundig war. Endlich aber ward man 
durch dieſen Raubanfall an die vielen, früber unter aͤhn⸗ 
lichen Umftänden und mit ähnlichen Mitteln in der 
Gegend verübten DBerbredyen erinnert. Der Umftand, 
daß der Räuber fein Augenmerk ftetd auf die Dienft- 
mädchen gerichtet, die Achnlichkeit des Verfahrens, wel- 
ches er gegen fie angewendet hatte, die völlige Gleich⸗ 
mäßigfeit der Schilderung feine® Ausſehens nad) Kleidung, 
Gang und Geftalt, namentlidy aber in Bezug auf bie 
Berunftaltung feiner Oberlippe, alles dies, defien man 
jest wieder gedachte, ließ den Anfall auf Die Pichon als 
Fortſetzung einer Reihe von Verbrechen erfcheinen, welche 
von ihrem Urheber gleichſam gemerbömäßig ausgeführt 
zu werben fchienen. 

Schon in den nädften Tagen concentrirte fich der 
Verdacht auf die Bewohner eines zum Weiler Mollard 
gehörigen, in dem Gemeindebezirk von Dagneur, ganz 
in der Rähe des Orts, wo bie Pichon beraubt worden 
war, gelegenen Haufes, auf die Ehegatten Dumollard. 
Das allgemein befannt gewordene Signafement des Ber- 
brechers, namentlidy der Fehler an der Oberlippe ſtimmte 
mit dem Ausſehen des Martin Dumollard vollkommen 
überein; überbied war das Haus wegen bed geheimniß- 
vollen Schweigens, welches darin berrfchte und nur zu⸗ 
weilen des Nachts beim Kommen und Gehen des Mannes 
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in unheimlicher Weiſe unterbrochen wurde, wegen des ver⸗ 
ſtekten und finftern Ausſehens der Bewohner in der 
Rahbarfchaft verrufen. Die Dumollard'ſchen Eheleute 
wurden alfo vernommen und zunächſt über die Art und 
Weife befragt, wie fie den Tag und die Nacht des 
26. Mai, an weldyem die Pichon angefallen worden, zu⸗ 
gebracht. Die Berwirrung, welche Mann und Frau 
beim Verhör an den Tag legten, die mannichfachen Wi- 
derfprüche, in welche fie fich verwidelten, und ber Um- 
fand, daß man eine große Anzahl verbächtiger Gegen- 
Hände in ihrer Behaufung vorfand, welche die Dumol- 
lard umfonft zu verbergen bemüht war, entjchieden ihr 
Schickſal. Dumollard warb verhaftet, am Abend deſſel⸗ 
ben Tages mit Marie Pichon confrontirt und von ihr 
auf das beflimmtefte al8 der Schuldige anerkannt. 
Sowie man des Räubers habhaft geworden, liefen 
von alfen Seiten die Anzeigen früherer ähnlicher Ber- 
brechen ein. Man ließ den gefürchteten Mädchenjäger, 
der feinen Opfern mit der Schlinge in der Hand, wie 
die Indianer den wilden Pferden, nachgeftellt hatte, pho⸗ 
tographiren und verbreitete die angefertigten Bilder in 
der ganzen Sandfchaft. Infolge deſſen meldeten ſich eine 
große Anzahl von Mädchen aus dem Dienftbotenftande, 
mit welchen er confrontirt ward. Das Ergebniß ber 
Nachforſchungen geftaltete fi von Tag zu Tag in 
grauenerregenderer Weife: man erlangte die traurige Ges 
wißheit, Daß mehrere der verfchwundenen Mädchen von Dur 
mollard in fchmählichfter Weife gemisbraucht und ermor- 
det worden waren, Leichname wurben aufgefunden, welche 
jahrelang in der Erde gelegen hatten, noch jah man 
die Spuren der Mordwerkzeuge an ihnen, noch Tonnten 
fie von den Angehörigen erfannt werben. In der Ber 
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Menge von verdaͤchtigen Gegenſtaͤnden, im ganzen 1056 
an der Zahl, vor. Es waren meiſt weibliche Kleidungs⸗ 
flüde, darunter mehrere noch mit Blut befledt. Da war 
3. B. eine große Anzahl von Strumpfbändern, 67 Strümpfe 
von allen Größen, felbft Sinderftrümpfe, 38 Müsen, 10 
Corſets, 71 Tafchentücher, Kragen, Knüpftücher, ein 
Pelzchen, Spigen u.a. m.; furz eine Sammlung von 
Kleidungsftüden, welche mit Beftimmtheit darauf ſchlie⸗ 
fen ließ, daß die Bewohner des Haufe feit langen 
Jahren aus der Plünderung von rauenzimmern ein 
Geſchaͤft gemacht hatten. Ueber 500 diefer Gegenftände 
wurden von den Eigenthümerinnen oder ihren Angehoöri⸗ 
gen reclamirt, aber beinahe ebenjo viele blieben übrig, 
zu denen fich niemand meldete. 

Acht Monate dauerte die DVorunterfuhun. Am 
29. Januar 1862 wurden die Verhandlungen vor dem 
Befchworenengericht zu Bourg unter ungeheuerm Zulauf 
ber Bevölkerung eröffnet. Die Anklage lautete auf fecdh 8 
verfhiedene Mordthaten verbunden mit Nothzucht 
und Raub, außerdem auf neun theils verfuchte, 
theil8 ausgeführte Raubanfälle Die Ehefrau 
Dumollard ward der Begünftigung der von ihrem Ehe⸗ 
mann volführten Räubereien befchuldigt. Siebzig Zeu- 
gen und Sacverfländige waren vorgelaben. 

Mit Verwünfchungen und Wuthgeſchrei drängt fich 
bie Menge auf dem Furzen Wege, den die Angellagten 
über den Hof des Juftizpalaftes zum Gerichtsfaal zurüd- 
zulegen haben, gegen fie heran. Mit lautem Zuruf wirb 
Marie Pichon begrüßt, ein junges Weib von Fräftiger 
voller Geftalt, mit regelmäßigen Zügen und Eugen Mugen. 
Bon allen Seiten fommt man zu ihr, ihr die Hand zu 
brüden und für die Befreiung ber Gegend von dem ger 
fürchteten Peiniger zu danken. 
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Bei dem Eintritt der Angeklagten in den Gerichts⸗ 
faal läuft ein unwillfürlicher Schauder von Abfcheu und 
Entfegen durd die verfammelte Menge. Das finftere, 
haßliche Ausfehen Dumollard's fcheint mit feinen Thaten 
wohl zu flimmen. „Das iſt der Mörder, der fich einen 
befondern Kirchhof angelegt hat”, raunt man fi zu. 
Sein Kopf ift Flein und mit dichten Haaren bebedt, Die 
über Die Stirn bis auf die Augen herabfallen. Seine 
Schultern find breit und etwas gewölbt, Blick und Hal- 
tung ftarr, faft unbeweglich. Eine unförmliche Nafe mit 
weitoffenen Rafenlöchern, eine dicke gefpaltene Oberlippe, 
dazu weit hervorfpringende Badenfnochen entftellen fein 
Geſicht, deſſen bleiche Farbe mit einem dichten fchwarzen 
Barte in auffallender Weiſe contraftirt. 

Im Jahre 1812 if er in Trannoye bei Trevour ges 
boren.” Sein Vater, von Abfunft ein Ungar, lebte mit 
ber Mutter in wilder Ehe. As die Truppen der Ber 
bündeten von ihrem Siegeözuge nad Yranfreich heim- 
fehrten, folgte er dem öfterreichiichen Heere, begleitet von 
feiner Zubälterin und dem damals drei bis vierjährigen 
Knaben, und zog lange in der Irre umber. Endlich 
ward er in Padua wegen eines Verbrechens in Unter⸗ 
fuhung genommen und hingerichtet; die Mutter kehrte 
mit dem Kinde, weldyes inzwifchen das fünfte Lebensjahr 
erreicht Hatte, nach Frankreich zurüd. 

In der Heimat wuchsé der Junge ohne Unterricht in 
größter Verwilderung auf. Zur Schule ward er nicht 
angehalten, fondern trieb fi auf dem Felde bei den 
Hirten umher. Schon frühzeitig legte er eine ſtets zu- 
uehmende Neigung zu Fleinen Diebereien und unſtetem 
Umberfchreifen an den Tag. Mit den Jahren ward er 
ſchweigſam und verfchloffen. Finſtern Blicks fchlich er 
umber und fenkte den Kopf, wenn er jemand begegnete. 


84 Der Mädchenmörder Bumollard. 


Dann und wann aber brach fein bösartiges rohes We- 
fen offen hervor: fo bedrohte er einmal eine hochbejahrte 
Nachbarsfrau mit Schlägen, blos weil fie ihn anſah; 
ein andermal warf er einem alten Mann von 77 Jahren 
einen Stein nad dem Kopfe. Bon der Arbeit wollte 
er auch fpäter nicht viel wiffen, nur von Zeit zu Zeit 
ging er auf den Tagelohn aus und bebaute daneben ein 
fleined Stüd Land, welches er für 300 Sr. gekauft hatte. 

Im Jahre 1840 verheirathete er fi mit Marie Anne 
Martinet. Das Zufammenleben der Ehegatten fcheint 
aber von allem Anfang an Fein glückliches geweſen zu 
fein, denn die Nachbarn hörten die Frau häufig des 
Nachts unter den Schlägen ihres Mannes jammern und 
winfeln. Auch gab fih Dumollard ſchon Furze Zeit nach 
feiner Verheirathung ehebrecherifchen Berhältnifien bin, 
ohne feiner Frau ein Hehl daraus zu machen. MWochen- 
fang theilte er daſſelbe Lager mit einer gewiſſen Plaignan 
und deren Tochter. Der lebtern verſprach er fugar die 
Ehe. Schließlich aber ging er davon, nachdem er fie 
beide beftohlen hatte. Wegen dieſes ſowie wegen eines 
andern Diebftahl8 wurde er verurtbeilt und büßte Tän- 
gere Gefängnißftrafen ab. 

Die Ehefrau fcheint fih in Dumollard's menfchen- 
cheues, finftere® Treiben mit der Zeit gefunden zu haben. 
In ihrem Haufe war ein ftille® unbeimliches Wefen. 
Nur nachts ward ed ungewöhnlich lebendig, wenn Dus 
mollard von feinen häufigen, oft mehrtägigen Wan⸗ 
derungen zurückkam, meiſt mit Koffern und Packeten be⸗ 
packt. Dann öffnete ihm die Frau auf den Ruf „Fardi!“ 
(Munter!) das Haus. Schon lange Jahre hatten Dus 
mollard und feine Frau ihr grauenvolles Gewerbe betries 
ben, bis endlich der Arm der Juſtiz fie erreichte. 
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Wenden wir uns nun zur Darftellung der einzelnen 
Berbrechen, wie fie im Laufe der Unterfuhung an den 
Tag famen. 

Am 28. Februar 1855 gingen einige Säger aus 
Trannoye nah dem Walde von Montanverne, um 
Schnepfen zu fchießen. Einer von ihnen drang nad) 
glücklichem Schuffe in das Didicht, die FJagdbeute auf- 
zunehmen, prallte aber entfeßt zurüd, als er plößlich 
den nadten Leichnam eines Srauenzimmers vor fid} lie⸗ 
gen ſah. Dides Blut fland darauf. Am Kopfe klafften 
ſechs Wunden, von einem fcharfen Werkzeug gefchlagen. 
Reben der Leiche lag ein Tafchentuch, ein Kragen und 
ein Stüdchen blaues Band. Am Kopf Flebte ein biut- 
getränftes Häubchen, die Füße waren mit Schuhen ber 
Heidet. 

Der erfchrodene Jäger eilte davon und machte Ans 
jeige bei der Behörde. Zufolge der angeftellten Nach⸗ 
forſchungen erfannte man in der Leiche eine gewiſſe 
Marie Baday, die zulegt in Lyon bei einer Frau 
Auflandon in Dienften geftanden hatte, 

Eines Sonntags, ed war am 26. Februar 1855, 
war die Baday mit ihren Habfeligfeiten aus der Stadt 
weggegangen, nachdem fie ihrer Herrfchaft mitgetheilt 
hatte, daß ein Mann vom Lande ihr einen guten Dienft 
in der Nähe von Lyon verfchafft habe, den fie fogleidh 
antreten müſſe. 

Am Abend deffelben Tages, etwa um 7 Uhr, ver- 
nahmen mehrere Leute von Trannoye, weldhe an dem 
Gehölze von Montanverne vorbeipaffirten, zu verfchiedenen 
malen einen Fläglichen Schrei, wie wenn ein Frauen⸗ 
immer um Hülfe riefe. Zwei Tage fpäter warb ber 
Leihnam der Unglüdlichen aufgefunden. 

Alle Rachforfchungen nach dem Urheber der Mord» 
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that blieben erfolglos, bis man ſechs Jahre fpäter in 
Dumollard’8 Wohnung unter den vielen hundert weib- 
lichen Kleidungsftüden, die dort aufgefpeichert lagen, 
mehrere offenbar von der Baday herrührende Gegen⸗ 
fände vorfand. Ein Rod, den die Dumollard längere 
Zeit getragen hatte, und ein Halstuch wurden von ben 
Schweftern der Ermordeten auf das beftimmtefte erfannt; 
das Stüdchen blaue Band, weldyes neben der Leiche 
gelegen hatte, war augenfcheinlich von einer bei Dumol- 
lard in Beichlag genommenen Schürze abgerifien. 

Den überzeugenden Indicien gegenüber Eonnte Du- 
mollard nicht in Abrede ftellen, daß er um die Sadhe 
wife. Aber der Mörder wollte er nicht geweſen fein, 
fondern behauptete, die Kleidungsftüde der Baday von 
zwei ihm dem Namen nad unbefannten Menſchen er- 
halten zu haben, mit denen er in einer eigenthümlichen 
Gefhäftsverbindung geitanden habe. 

Im Jahre 1853, jo erzählt er, fei ex in Lyon auf 
offener Straße von zwei Leuten in Arbeitertradyt ange- 
redet und nach längerm Gefpräche aufgefordert worden, 
mit ihnen gemeinfchaftlih auf die Jagd nad Dienft- 
mädchen auszugehen. Sie nähmen die Mädchen mit fich, 
und wenn fie biefelben zu ihren Zweden gebraucht, fo 
brächten fie fie über die Seite. Für feine Mithülfe feien 
ibm 40 Fr. für den Kopf und nad zwanzigjühriger 
Dienftzeit eine runde Summe von 10000 Fr. verfprochen 
worden. Dem habe er nicht widerftehen fönnen, und 
nun, nachdem er zugelagt, die Anweifung erhalten, daß 
er junge Mädchen ohne Dienft auflpüren ihnen eine 
gute Stelle auf dem Lande anbieten, und fie, wenn fie 
darauf eingingen, mitnehmen und ihnen zuführen fole. 
Dies fei ihm denn auch in der Folge häufig gelungen. 
Die Mädchen habe er an einfame Orte gebradt und 
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dort den Fremden ausgeliefert, dieſe haͤtten ſie entehrt 
und ermordet. Nach vollbrachtem Werke habe er dann 
von jenen die Kleidungsſtücke der Ermordeten, bisweilen 
auch wol Geld erhalten. 

Diefe Geſchichte wiederholte Dumollard mit geringen 
Barlationen bei jeder neuen Anfchuldigung, fobald er 
ih außer Stande fah, ale Mitwiffenfchaft von fich ab- 
zulehnen. Hören wir eine Probe feiner nicht eben durch 
Klarheit fich auszeichnenden Erzählungen. 

„Ich bin's nicht gewefen, der die Baday geholt hat“, 
fogte er. „Es war ein Menich, der ihr ſchon lange 
nachging und mit ihr nicht machen fonnte, was er wollte. 
Wir thaten, als kennten wir uns nicht. Unterwegs 
Iahten fie in einem fort und fagten zu mir: «Wenn 
vu mit uns fommft, wollen wir fchon unfern Spaß 
haben!» Rein, antwortete ich, ich brauche Fein folches 
Bergnügen! Ih will wol mitgehen, aber machen will 
ih nichts! Da gingen fie denn nun mit dem Mädchen 
davon. Mir fies gar nicht ein, daß ſolche Dinge paſ—⸗ 
firen würben, wie ich's nachher erfahren habe. Ich habe 
alfo zwei und eine halbe Stunde und noch länger auf 
fie gewartet. Die Zeit ward mir lang und eben wollte 
ih mich wieder nach Haufe machen, als ich fie zurück⸗ 
fommen ſah. Was habt ihr mit dem Mädchen gemacht? 
frage ih. «Wir haben fie in ein Haus geführt», war 
die Antwort. Später aber fagt mir ein Weinbergsar⸗ 
beiter: «’S ift ein Mädchen ermordet worden!» Das 
war mir ein Schlag! Ja, die ganze Woche habe ich mit 
Kummer dran gedacht. Acht Tage drauf gaben mir Die 
Ftemden ein Packet mit Kleidungsſtücken. Ei! fagte ich, 
wie ih fie mir betrachte, das Kleid iſt ja gerade wie 
das von dem Mädchen, das ihr von Lyon mitgenommen 
habt! «Ach was! es fehen ſich viele Kleider In ber 
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Welt ähnlich!» gaben fie zur Antwort. Ich habe weiter 
nicht darüber nachgedacht.‘ 

Dumoflard räumte ein, Blut auf dem Hemde der 
Baday gefehen zu haben; er meinte auch felbft, daß fie 
vermuthlich genothzüchtigt worden fei. Die ihm vorge- 
legten Kleider des Mädchens unterfuchte er mit aller Ruhe, 
ja mit einer gewiflen cyniſchen Neugierde, 

„sa, ja!” fagt er, „Das Tücheldyen da wird wol dem 
Fräulein gehören!” 

Und auf die Frage, wie er denn das Tafchentucdh 
nach fieben Jahren wiederzuerfennen vermöge, da’ er 
doch nach feiner Behauptung bei der Ermordung nicht 
zugegen gewefen fei: 

„Was fchadet das? Ich fage, was ich weiß, und 's 
ift mir allerdings fo, als hätte das Mädchen gerade jo 
ein Tuch gehabt!” 

Bon ihrem Schreien will er nichts gehört haben. 
‚Dabei fommt ja alles darauf an, wie der Wind geht!” 
bemerkte er. Etwas Näheres über Die an ihr verübten 
Miffethaten hat man nicht in Erfahrung bringen fünnen. 

Mit diefem Falle fteht ein weiteres Verbrechen ähn⸗ 
licher Art, welches aber glüdlicherweife nicht bis zur Voll⸗ 
endung gediehen ift, im Zufammenhange. 

Dumollard hatte am nämlichen Tage, an weldyem er 
mit der Baday Abrede genommen, fehon einem andern in 
der Nähe wohnenden Dienftmädcden, Marie Eurt mit 
Namen, gleiche Anerbietungen gemadt. Lebtere aber 
hatte ſich Bevenkzeit ausgebeten, und Dumollarb ift bier: 
durdy unzweifelhaft erft beftimmt worden, ſich eine andere 
Beute auszufpähen. 

Am 4. März 1855, ald an dem Tage, an weldyem 
ihm von der Eurt beftimmte Antwort verfprochen war, 
alfo nur feh8 Tage nach der Ermordung der 
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Baday, ſtellte er ſich abermals bei der erſtern ein. 
Sie ſagte ihm aber ab und wies ihn an eine Kamera⸗ 
din, Namens Olympia Alabert. Letztere wurde mit 
Dumollard einig und machte ſich ſogleich mit ihm auf 
den Weg. 

Rad) einem langen Marfche, bei Einbruch der Nacht, 
famen fie in die Gegend von Trannoye. Schon befan- 
ven fie ſich ganz in der Nähe des Gehoͤlzes, wo ein paar 
Zage vorher die Leiche der Baday gefunden worden war, 
als das Mädchen, dem es in der einfamen Gegend, bei 
einbrechender Dunkelheit, in der Begleitung ihres unheim- 
lich ausſehenden Führers ängftlich zu Muthe wurde, er- 
Härte, fie gehe nicht weiter mit. Sie ließ fih von Du⸗ 
molar ihre Efferten zurüdgeben und flüchtete eiligft in 
einen benachbarten Bauerhof. 

In ganz ähnlicher Weiſe feheiterten im nämlichen 
Jahre 1855 Dumollard's Plane auf zwei andere Dienft- 
mädchen, Joſephe Charlety und Jeanne Marie 
Bourgeois. Beide reiteten ſich wie die Wlabert, bei 
einbrechender Dämmerung von plößlicher Yurcht ergriffen, 
unterwegs in nahe liegende Höfe und famen fo mit der 
Ang und einem ermüdenden Marſche davon. Richt 
fo glüdlich war Bictorine Perrin. Diefe hatte ihm, 
als fie, von feinen Verheißungen verlodt, von Lyon mit 
ihm aufbrach, eine große Schachtel mit allen ihren Hab⸗ 
kligfeiten und einer runden Summe von 50 $r. darin 
um Tragen gegeben. Dumollard führte fie an einem 
dunkeln Novemberabend deſſelben Jahres erft mehrere 
Stunden lang fpazieren und verließ fle dann plöglich auf 
entlegener Straße, als er Leute fommen hörte, indem er 
querfefoein mit der Schachtel davonlief. 

Nicht beſſer Famen einige Jahre fpäter Rofalie 
Kicolas und Julie Farjot davon. Die erflere ward 
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von Dumollard an einem einſamen Orte, nachdem er bis 
zum Dunkelwerden mit ihr gewandert war, plötzlich an⸗ 
gefallen, durchſucht und eines Portemonnaie mit 60 Fr. 
beraubt. Der letztern, einem ungewöhnlich hübſchen und 
fräftigen Mädchen, machte er unterwegs unzüchtige An⸗ 
träge, welche fie ablehnte, und als fie im Begriff war 
davonzulaufen, überfiel er fie und entriß ihr ihre Schürze, 
in deren Tafchen ihre fämmtlichen Gelderſparniſſe ſteckten. 

Das gleiche Schickſal hatte um viefelbe Zeit eine dem 
Namen nad nicht ermittelte Perfon, welche einem ge 
wiflen Chretien aus dem Dorfe SaintesEreir am Ein- 
gange eines Gehoͤlzes in der Begleitung des Räubers 
begegnet war und ſich bald darauf zu erfterm zurüdflüch- 
tete, freilich nicht ohne ihre fämmtliche Habe in jenes 
Händen zurüdgelafien zu haben. 

Mit noch größerer Frechheit beraubte Dumollard im 
April 1860 die Luife Marte Michel, welche er in ein 
Gehoͤlz bei Neuville lockte, nachdem er ihr Gepäd unter 
dem VBorgeben der Mübdigfeit in ein unbewohnte®, allein 
fiehendes Haus gelegt hatte. Im Walde feßte er fidh 
unter gleichem Borwande am Fuße eines Baumes nieder 
und nötbigte die Michel neben fi. Run padie er fie 
plöglich mit den Worten an: „Gib's Geld her!“ Die 
Michel aber riß fi los und eilte unter lautem Hülfe⸗ 
ruf davon. 

Sämmtliche vorerwähnte Thatfachen, von dem Atten⸗ 
tate auf die Alabert bis zur Beraubung der Pichon, 
wurden durch Die Ausfagen der Zeugen und in den Yäl- 
len, in welchen e8 Dumollard geglüdt war, bie betrof⸗ 
fenen Mädchen ihrer Habfeligfeiten zu berauben, durch 
die, wenigftens theilweife, Auffindung der lebtern in feiner 
Behaufang auf das unwiderleglichſte beflätigt. Auch 
ftimmten die Ausſagen feiner Ehefrau, ſoweit biefelbe 
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von feinen Thaten Kenntniß haben Fonnte, mit den ſon⸗ 
Rigen Belaftungsmomenten vollflommen überein. 

Er ſelbſt aber leugnete beharrlich: die aufgefundenen 
Begenftände hatte er entweder von feiner „guten Mutter 
ererbt oder fonft erworben, zum Theil auch von den ges 
heimnißvolten beiden Fremden, feinen Gefchäftsfreunden, 
erhalten. Obgleih von fämmtlichen Zeugen auf das be- 
Rimmtefte recognoſcirt, wollte er feinen verfelben Eennen. 
„Da fönnte jeder kommen“, fehrie er, „und mich wieber- 
erfennen wollen. Es gibt noch mehr Leute mit Fehlern 
an der Oberlippe! Sie huben ja alle mein Bild be- 
kommen, da haben ſie fich verfchworen, alles auf mic 
zu bringen!‘ 

Und bei jeder neuen Zeugin: „Daß ift wieder jo eine 
von der Verſchwoͤrung!“ „Das ift noch eine Falſche!“ 

Während der Erkennungsfcenen fteigerte fich fein Ton 
bis zur Außerfien Frechheit. Ja er ftieß zulegt in wahrer 
Buth Schimpfreden und Drohungen gegen bie Zeuginnen 
and und warf dem Vorſitzenden des Gerichtshofs vor, 
daß er fie durch feine Fragenſtellung zu falfchen Aus- 
jagen beftimmt habe. | 

Nur die Pichon und die Michel erkannte er an und 
erflärte ohne Zaubern, daß er von feinen geheimnißvvl- 
im Genoſſen, denen er wol habe gehorchen müflen, wenn 
er nicht ſelbſt mit ihren Dolchen habe befannt werden 
wollen, befehligt geweſen fei, die Mäpchen ihnen zuzu⸗ 
führen. Sie hätten ihn aber gedauert und deshalb habe 
er He entwifchen lafien. Der Bichon habe er zwar feine 
Schlinge übergeworfen, wol aber den Arm raſch nad) ihı 
ausgeſtreckt, um fie zu erfchreden und laufen zu machen. 
„Sie können fich freuen, Jungfer Pichon“, rief er ihr 
einmal während ber Berbandlungen zu, „daß ich Sie 
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habe entwifchen laſſen; Ste wären gerabe wie die an- 
dern den bärtigen Männern in die Hände gefallen!‘ 

Ins Slaubhafte überfeht, heißt dies nichts anderes 
als: „Dir hätte ich's ebenfo gemacht wie der Baday, 
wenn du mir nicht entwilcht wärft!”‘ 

In der That war die Baday nicht das einzige feiner 
Opfer, an welchem er die äußerften Schandthaten, Mord 
und gewaltfame Entehrung, volführte, wie fih aus 
dem Folgenden ergibt. 

Im Laufe des Monats Rovember oder December 
1858 hatten die Beamten der Station Montluel den 
Dumollard in Begleitung eines jungen Mädchens von 
ziemlich unterjeßter Statur aus dem Iyoner Zug fteigen 
ſehen. Er ließ ſich von ihr den Gepädichein aushändigen 
und nahm gegen benfelben ihren Koffer in Empfang, 
den er dann mit der Bitte, ihn aufzubewahren, bis er 
wiederfomme, im Gepädzimmer niederfebte. Beide, der 
Mann und das Mädchen, entfernten ſich, ohne daß je- 
mand auf ihren Meg achtet. Der Koffer aber blieb 
unabgebolt ftehben. Was war aus der Eigenthümerin 
geworden? 

Erft drei Jahre fpäter Fam es dur die Ehefrau 
Dumollard an den Tag. 

In der Nacht, nachdem ihr Mann zu Montluel an- 
gefommen, erzählte fie, fei er im Beſitz einer filbernen 
Uhr und mit verfchledenen blutbefledten Kleidungsftüden 
nah Haufe zurüdgefehrt. Die Kleider habe er ihr zu 
wachen gegeben und dabei bemerkt: „Ich babe eben im 
Holze bei Montmain ein Mädchen todt gemacht; ich will 
gehen und fie einfharren!” Dann fei er mit einer 
Hade verjehen wieder aufgebrochen. Am folgenden Mor: 
gen babe er ſich nad) dem Bahnhof von Wontluel auf: 
machen wollen, um den Koffer abzuholen. Sie habe ihn 
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aber ſelbſt von dieſem Vorhaben abgehalten, damit er 
ſich nicht verrathen möchte. 

Dieſe Erzaͤhlung erhielt ihre volle Beſtaͤtigung. Das 
Gehoͤlz von Montmain warb genau durchſucht, und wirk⸗ 
lich fand man an dem von der Dumollard bezeichneten 
Orte einen weiblichen Leichnam in geringer Tiefe in vie 
Erde verfcharrt. 

Der Leichnam mußte ſchon mehrere Jahre in der Erde 
gelegen haben, denn er war völlig zum Sfelet gewor- 
den. Am Schädel befanden fich nur noch wenig Haare, 
in denen eine ſchwarze Haarnadel ftedte. An den Knochen 
des Rumpfes und der Ertremitäten war nirgends eine 
Verletzung zu bemerken, Dagegen war der Schädel foͤrm⸗ 
ih eingefchlagen, fopaß diefer Bruch den Tod unmit« 
telbar nach fich gezogen haben mußte. Aus der Confi- 
Renz der Knochen und dem Zuftande der Zähne konnte 
man mit Sicherheit entnehmen, daß das Brauenzimmer 
zur Zeit ihres Todes ein Alter von etwa 25 Jahren ge- 
habt hatte, 

Die Leiche war völlig nadt. Die Dumollard er: 
färte bei dee Hausfuchung, daß verfchiedene der aufge: 
fundenen Kleidungsſtuͤcke von der Ermordeten herrührten. 
Die filberne Uhr, die ihr Mann geraubt hatte, war 
nah ihrer Ausſage die nämliche, welche er feither ftete 
bei fih getragen. 

Dumollard leugnete anfänglich alles ab. Die Leiche, 
vor welche man ihn führte, betrachtete er mit unerjchüt- 
terter Ruhe. Bald aber fah er ein, daß dies Syſtem 
den Enthällungen feiner Frau gegenüber unhaltbar ei. 
Er gab alfo, ganz wie bei der Babay, zu, daß er um 
die Sache wife, daß er das Maͤdchen feinen Auftrag⸗ 
gebern zugeführt habe, und daß fle von letztern entehrt 
und ermordet worden fei. Nach vollbrachter That will 
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er fie nicht ſelbſt verſcharrt, ſondern nur den Moͤrdern 
das nöthige Werkzeug gebracht Haben. — Es ift bezeich⸗ 
nend für die VBerhärtung dieſes Menfchen, dag er auf 
bie Frage, ob er denn Feine Laterne mitgenommen habe, 
um fein nmächtliches. Todtengräbergefchäft zu verrichten, 
zur Antwort gab: „Ich brauchte feine Laterne; ed war 
fo recht f[höner Mondſchein!“ 

Den Ramen des armen Maͤdchens hat man troß 
ber forgfältigften Nachforfchungen bisher nicht ermitteln 
fönnen. 

Nicht weniger dunkel blieb ein anderes Verbrechen 
Dumollard's, Hinfichtlich deſſen man nur vermuthen kann, 
daß es in gleicher Weife wie der Mord im Walde von 
Montmain vollendet worden ift. 

In den erſten Tagen des Jahres 1860 nämlid, kam 
Dumollard eined Abends in die Herberge der Marie La⸗ 
borde und verlangte ein Quartier für ſich umd ein ihn 
begleitendes Arauenzimmer, welches er für feine Richte 
ausgab. Died Frauenzimmer, dem Anfchein nach dreis 
Big bis fünfunddreißig Sabre alt, war mit einem roth-, 
braun und weißcarrirten Rode befleivet und trug einen 
Henfelforb von Stroh, welcher augenfcheinlih etwas 
Schweres enthielt. Als Dumollard nad) einem Zimmer 
mit zwei Betten verlangte und die Wirthin ein ſolches 
zufagte, fprang die Fremde plößlih davon, und er eilte 
ihr nad. Einige Tage fpäter kam Dumollard wieder 
und erzählte der Wirthin, er fei an jenem Abend wit 
feiner Nichte wieder abgereift. 

Das Kleid und der Korb der Fremden wurben fpäter 
bei Dumollard in Befchlag genommen und der Laborde 
vorgelegt. Sie erfannte beide Gegenftände auf das ber 
ftimmtefte wieder, wenn auch das Kleid, offenbar infolge 
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von längerer Benugung, inzwifchen fein neues Anſehen 
verloren hatte. 

Dumollard fiellte in Abrede, jemals bei der Laborbe 
geweien zu fein. Das Kleid wollte er einem öffent: 
lichen Mädchen, mit der er zu thum gehabt, entwendet, 
ven Korb von feinen myſteriöſen Compagnons erhalten 
baben. AS die Laborde dennoch bei ihren Ausfagen 
fehen blieb, geriet. er in wahre Wuth und fuchte fie 
duch Drohungen einzufchüichtern, ohne Daß er fle indeß 
dadurch in ihrem Zeugniß zu beirren vermochte. 

Was foll man anderes von dem Schickſal des Maͤd⸗ 
hend vermuthen, als daß fie, wie die Babay und bie 
im Walde von Montmain Aufgefundene, jaͤmmerlich er- 
merdet und beraubt worden iſt? Unter allen Umſtaͤnden 
ann aur ein Gewaltac dem Dumollarb den Beſitz ihrer 
Kleider und des Korbes verfchafft haben. Uebrigens 
läßt Schon Die beſondere Leidenfchaftlichkeit, welche er in 
dieſem Fall bei feinem Leugnen an den Tag legte, dar 
auf ſchließen, Daß er die Entdedung eined befonderd 
ihweren Verbrechens zu fürchten hatte. 

Raum ein Jahr fpäter führte Dumollard eine neue 
Unthat aus, eine feiner fehten darf man annehmen, 
aber guch eine ber ſchrecklichſten, welche die rohe, anfchei- 
nend jedem Gefühle verfchloffene Berbrechernatur in Ihrem 
grellften Lichte erfcheinen laͤßt. 

Eine in Dumollard's Haufe aufgefundene Fleine Brief- 
tnfche leitete die Unterfuckungsbehörden auf die Spur 
diefed neuen Verbrechens. Man fand nämlich in dem 
Zälcgchen einen von ber Verwaltung des lyoner Hospi- 
tals Charite für eine gewiffe Eulalie Buffop aus— 
gefellten Schein und. brachte durch Rachfurichungen im 
Hospital in Erfahrung, daß ein Mädchen diefed Namens, 
von weichem eine Schwefler in Lyon in Dienft ftehe, in 
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der Anftalt niedergefommen war und fpäterhin ihr Kind 
zu wiederholten malen dort befucht hatte. Die Schwefter 
der Buſſod war bald aufgefunden und gab fofort an, 
daß Eulalie Buffod feit Ende Februar 1861, nachdem 
fie Lyon in Begleitung eines fremden Menfchen verlaf- 
fen, verſchwunden jei. | 

„Am 13. Februar 1861, erzählt fie, „am meine 
Schwehter mit einem Fremden zu und und theilte mir 
mit, daß fie fich entfchloffen habe, eine Stelle mit 200 Fr. 
Lohn, die ihr von jenem Menſchen auf dem Lande in 
der Nähe bei Lyon angeboten worben fei, anzunehmen. 
Ich redete ihr ab, aber fie befland ‚auf ihrem Vorhaben. 
Dem fremden Mann glaubte ich eine Heine Freundlich⸗ 
feit erweifen zu müffen, und feste ihın ein Glas Wein, 
dazu Schinken, Käfe und Brot vor, was er bereitwillig 
annahm. Während des Eſſens fagte er: «Stoßen fie 
mit mir an und kommen Sie bald zu mir, da follen Sie 
einen guten Weißen trinfen!» Es wurde dann ausge 
macht, daß er in acht Tagen wieberfommen folte. So 
geichah ed auch. Ich feßte ihm abermals etwas zu eſſen 
vor. Unterdefien machte meine Schwefter ihre Kiſte 
vollends fertig. Ich fagte noch: Richt wahr, Sie machen, 
daß ich meine Schweiter bald wiederſehen kann, es wird 
mir fehr hart anfommen, fle nicht bier zu baben! «Ge 
wiß», fagte er, «in der flillen Zeit, wenn’s feine Arbeit 
mehr gibt, da können Sie kommen, folange Sie wollen. 
Sie müffen auch zur Kirmes kommen, die KReifekoften 
wid ich tragen.» Nun umarmte und füßte ich meine 
Schwefter in feiner Gegenwart, und dann ging fie mit 
ihm davon.” 

Die Beichreibung des Fremden ftimmte mit dem 
Signalement Dumollard's völlig überein. Bald entdedte 
man and) unter den von ihm aufgefpeicherten Beuteſtücken 
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eine Kiſte und verſchiedene beinahe neue Kleider, welche 
als der verſchwundenen Eulalie gehoͤrig erkannt wurden. 
Als man auch ein von ihr herrührendes, ganz mit Blut 
getraͤnktes Tüllhäubchen vorfand, konnte fein Zweifel 
über das Schickſal der Unglücklichen übrig bleiben. 

Aber Dumollard leugnete hartnädig, irgendetwas von 
ihr zu wiflen. Obgleich die Schwefter, welche ihn fofort 
wiebererfannte, außer fich vor Schmerz und Verzweiflung 
ihm zurief: „Unſeliger Menfch, was haft du mit meiner 
Schwefter gemacht? Sch befchmöre dich, fage, was du 
mit ihr gemacht haft!” er wid) und wanfte nicht und 
verſchloß ſich zulebt in ein verftocdtes Schweigen. 

Seine Frau war weniger ftandhaft. Yaft wörtlich 
wiederholte fie bier Die Erzählung, welche fie über den 
Mord im Walde von Montmain gegeben hatte. Auch 
in der Nacht des 26. Februar war er fpät heimgefehrt, 
mit blutigen Kleidern bepadt. Wieder hatte er in feiner 
Infonifchen Weiſe gefagt: „Sie find von einem Mädchen, 
die ih eben tobt gefchlagen habe; ich will gehen und fie 
einſcharren!“ 

Selbſt dieſen Ausſagen gegenüber blieb er bei ſeinem 
Leugnen, ja er verlangte: man ſolle ihm nur den Leich⸗ 
nam zeigen! da werde es fich fchon herausftellen, ob er 
der Thaͤter ſei. 

Endlich, nach mühevollem Suchen, warb im Ge⸗ 
meindewald ein Leichnam, in geringer Tiefe vergraben, 
entdeckt. Er war noch wohl erhalten, die Farbe der Haare 
deutlich zu erkennen, ein großer ſchoͤngeformter Körper, 
nah der Meinung der Sacverfländigen einem etwa 
fünfundzwangigiährigen Frauenzimmer angehörend. An 
der rechten Schläfe zeigten fich zwei‘ Quetſchwunden. 
Die Knochenſubſtanz darunter war unbeſchaͤdigt. Im 
übrigen fand man — abgefehen von einem Riß in beiden 
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Ohrläppchen — nicht die geringfte Verlegung. Die Hände 
lagen auf dem Leibe übereinander; die eine umfchloß 
fett eingequetfcht etwas Thonerde, welche bie Form ber 
innen Hand angenommen hatte, 

Zwei Yerzte haben über die muthmaßliche Todesur- 
fache audgefagt, beide waren einftimmig der Meinung, 
dag das Frauenzimmer böchft wahrfcheinlih noch le- 
bend vergraben worden fei. Denn an feiner Stelle 
des Körpers hatte man eine ſchwere Verlegung entdedt, 
und der Umftand, daß die Erde in der geballten Hand 
gefunden wurde, weift mit Beftimmtheit auf jene An- 
nahme hin. Der Tod, fagten die Aerzte, ſtreckt die Glie⸗ 
der. Wäre diefe Stredung außerhalb des Grabes er- 
folgt, jo hätte die Hand nicht in ihrem zufammengeball- 
ten Zuftande verbleiben fönnen, die aufgegriffene Erde 
hätte herausfallen müflen. Folglich war noch Leben im 
Körper, als er eingefcharrt wurde. Das fefte Umfchlie- 
en der aufgefchütteten Erde hat die Stredfung der Hand 
nach wirklich eingetretenem Tode verhindert. Das Maͤd⸗ 
hen mochte wol infolge der auf den Kopf erhaltenen 
Schläge das Bewußtfein verloren haben und ftundenlang 
jo geblieben fein. Inzwifchen war fie von dem Mörder 
verfcharrt worden. Dies war die einzige Erfläs 
rung des Todes, welde die Aerzte zu geben ver- 
mochten. 

Der Leichnam ward ſofort als der der Buſſod er⸗ 
kannt. Am offenen Grabe endlich war Dumollard zur 
Ablegung eines Geſtändniſſes zu bewegen. Auch die 
Buſſod, ſagte er, fei vor ihrer Ermordung genothzüchtigt 
worden. Freilich brachte er auch bier wieder die alte 
Babel vor, aber die Wahrheit läßt fi ohne Mühe aus 
ihr erkennen. 

„Als ich die Buſſod“, erzählt er, „beſtimmt hatte, 
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den Dienft, welchen ich ihr angeboten, anzunehmen, ver- 
ließ ih fie mit den Berfprechen, fie acht Tage fpäter 
abzuholen. Ich ging nun in die Breffe-Vorftadt, in der 
Hoffnung, meine zwei Kameraden dort zu finden; denn 
ih wußte, daß fie ſich häufig dort aufhielten. Richtig 
traf ich fie auch in einer Schenfe an und fagte zu ihnen: 
a Ich habe ein Mädchen; kommt in acht Tagen wieder, 
da will ich fie euch zuführen; ihr könnt mich um 12 Uhr 
auf dem Bahnhof von Brotteaur erwarten.» Zur feft- 
gefeßten Zeit kamen wir auch alle drei in einer Schenfe 
zufammen, wo wir dad Gejchäft weiter bejprachen und 
ausmadten, daß wir und des Abends halb 8 Uhr auf 
dem Bahnbofe treffen wollten. . 

„Als die Zeit beranfam, holte ich Die Buſſod in 
ihrer Wohnung ab, wo mir ihre Schwefter ein gutes 
Besperbrot vorfeßte. Die Mädchen nahmen voneinander 
Abſchied und nun ging ed fort. Unterwegs machte id) 
mir nod) das Vergnügen, mit der Buſſod die frhönen 
Läden zu beſehen; wir find, um die Zeit bis zum Ab⸗ 
gang bed Zugs hinzubringen, noch in verfchiedenen Stadt- 
vierteln herumgewanbdert. 

„Mm halb 8 Uhr filegen wir in den Zug. Meine 
beiden Leute ſetzten fih mit und in das gleiche Coupe 
und ich flellte fie der Buflod als Landsleute vor, bie 
von der Station an mit und gehen wollten. Das arme 
Mädchen glaubte alles, was ich Ihr fagte, fle hatte nicht 
das geringfte Mistrauen. In Montluel fliegen wir aus. 
Es mar finftere Nacht, und ich ging, mit dem Koffer 
der Buſſod bepadt, voraus, um den Führer zu machen. 
Unterwegs kam einer der beiden an mich heran und 
taunte mir zu: «Ein ſchoͤnes Frauenzimmer! was wer: 
den wir für eine Luft haben! Du kommſt doch heute 
mit uns‘ » 
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„Der Gemeindewald, der auf einer einſamen Anhöhe 
liegt, ſchien mir der geeignetfte Ort zu fein. Ich ging 
alfo nach demfelben zu. Unten am Berge fette ich den 
Koffer ab hinter einem Bufch, weil er mir gar zu ſchwer 
wurde, und fagte der Buffod, ich würde den andern Tag 
fchon fommen und ihn holen. Oben am Kreuze rubten 
wir einen Augenblif aus. Ich verlor den Muth und 
fagte leife zu meinen Kameraden, ich könnte nicht mit 
ihnen gehen, deutete ihnen aber mit der Hand nad dem 
Gemeindewald zu unferer Linken. Dann fegte ich mid) 
auf die fteinernen Stufen unter dem Kreuze und wartete. 

„Zwei Stunden blieben fie aus. Endlich famen fie 
ohne die Buſſod zurüd. Sie gaben mir ihre Kleider 
und ein Paar in ein Tafchentuch gewidelte Ohrringe, 
indem fie fagten: «Du kannſt das deiner Frau bringen!» 
Ich nahm alles mit Danf an und frug, wie ſie's ge- 
macht hätten. Die Antwort war: «Wir haben ihr zwei 
Püffe an den Kopf und einen vor den Magen gegeben; 
fie hat nicht viel DBemerfungen gemadit.» Dann habe 
ih ihnen auf ihr Verlangen eine Hade geholt, um fie 
einzugraben; fie lag ganz nadt neben dem Wege. Bei 
dem Eingraben habe ich Feine Hand angelegt.” 

„Ste können mir glauben‘, äußerte er während Der 
Verhandlung vor dem Gefchworenengericht, „Daß es mich 
graufte, wie ich fie ohne die Buſſod zurüdfommen ſah! 
Sch habe mir gleich vorgenommen: von nun an lafle 
ih alle entwifchen, jo viele fie noch zugeführt haben 
wollen.” 

Auf Borhalt des Präfiventen, daß die Buflod au⸗ 
genfcheinlich lebendig begraben worden fei, blieb er voll- 
fommen rubig und äußerte nur im gleichgültigen Tone: 
„Das ift wirklich vecht ärgerlich!” 

Die Scene vor Gericht, ald die Schwefter der Buſſod 
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dem Angeklagten gegenübergeſtellt wurde, war herzer⸗ 
ſchütternd. Unter Thränenftrömen erkannte die Zeugin 
die ihr vorgelegten Kleidungsftüde, darunter das blut- 
getränfte Häubchen — die Frau Dumollarb hatte fich 
nicht einmal die Mühe genommen, ed auszuwaſchen —, 
al8 der Ermordeten gehörig an, dann wandte fie ſich mit 
einem verzweifelten Schrei gegen den Mörder und ver- 
wuͤnſchte ihn, endlich brach fie in einer heftigen Nerven⸗ 
frife zufammen. Alle Anwejenden waren tief ergriffen, 
ſelbſt den Gefchworenen ftanden Thränen in den Augen. 
Und Dumollard? Gelaſſen drehte er das ihm vorge: 
legte Häubchen in feinen Händen hin und ber und fagte 
mit halb ironifhem Tone: „Ja ja, das könnte wol ihr 
Häubchen fein! 's iſt mir faft fo!” Und den Berwün- 
(dungen der Zeugin gegenüber: „Die Frau beträgt ſich 
nicht, wie's fich ſchickt!“ 


Wie viele unglüdliche Mädchen mögen noch außer 
der Baday, den beiden dem Ramen nad) nicht Ermittels 
ten und der Buſſod den abfcheulichen Lüften des Mör- 
derd zum Opfer gefallen fein! Wie viele mag er noch 
mit ſich geloct, im Dunfel der Nacht an einfamer Wal⸗ 
desſtelle niedergeworfen, entehrt und ermordet haben, ohne 
dag ihre Hülferuf zu einem menſchlichen Ohr drang, 
und ohne daß jemals in der Zufunft ein menfchliches 
Ohr von ihrem Schickſal hören wird! Der Verbrecher 
jelbft hat mit cyniſchem Behagen verfchiedene Aeußerun- 
gen fallen lafien, aus denen man auf den langjährigen 
Betrieb feines fürchterlichen Gefchäfts fchließen Tann. 
Daß er fein Gefchäft gewerbsmäßig betrieb, ergibt 
ih fchon aus der großen Anzahl feiner Opfer — wie 
er ja ſelbſt zugefteht, fich aller der verfchienenen Namen 
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nicht mehr entfinnen zu koͤnnen —; es geht ferner her⸗ 
vor aus der völligen Gleichmäßigfeit ded von ihm ans 
. gewendeten Berfahrens und aus der Faltblütigen Berech⸗ 
nung feiner Mittel. Wie bezeichnend 3. B. ift ed, daß 
er fich ftets auf demfelben Boften, der Guillotierebrüdfe, 
auf die Lauer legt, fich aber auch daneben, wenn Dort 
nichts ins Garn geht, bei Gefindemäflern nad) dienft- 
Iofen Mädchen erkundigt! — 

Dabei gibt er an, daß er von 1852—62, alio 
etwa zehn Jahre lang, den beiden Fremden gedient 
habe; er erzählt von zwei Mädchen, welche von jenen 
nach einer ihm gemachten Mittheilung in der Zeit, ebe 
er fich mit ihnen vwerbündet, genothzüchtigt und an der 
Brüde von Barry in die Rhone geftürgt worden find, 
ebenfo von einer dritten, die er ihnen im December 
1853 zu gleihem Schidfal zugeführt haben will. Ja, 
einmal fpricht er fogar von vier Mädchen, die feine Ber: 
bündeten an der Barrybrüde, und von einem fünften, 
welches fie bei der Brüde von Morand in die Rhone 
geworfen haben follen. Und ift e8 wahrfcheinlih, daß 
bderfelbe Verbrecher, welcher in dem Einen Jahre 1855 
allein fünf verfchievdene Mord- und Raubanfälle erwie- 
fenermaßen ausgeführt hat, alsdann drei Jahre lang 
bi8 Ende 1858, für welche Zeit ihm Fein einziges Ber- 
brechen nachgewiefen werben Fonnte, gefeiert habe? 

Auch die Aeußerungen der Ehefrau Dumollard einer 
Mitgefangenen gegenüber laffen erkennen, daß fie noch 
weit mehr weiß, als fie zu enthüllen für gut befunden 
hat. „Ich Habe ſchon zu viel geſprochen“, fagt fie zu 
jener Berfon, „Sie follen nun nichts mehr erfahren! 
es find noch zwei andere, die eine im Walde von ..... “ 
— der Zeugin war der Name entfallen — „und die ans 
dere werden fie nicht finden!‘ 
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Dieſe geheimnißvollen Andeutungen der beiden Ehe⸗ 
gatten werden durch den Umſtand beftätigt, daß man, 
wie wir ſchon erwähnten, etwa 500 meift zur Frauen⸗ 
kleidung gehörige Gegenflände, deren Cigenthümer nie 
zu ermitteln geweſen find, in ihrer Wohnung aufgefun- 
ven bat. Wenn Dumollard felbft angibt, daß er einen 
großen Theil diefer Effecten von der bei der Beraubung 
ver Mädchen, welche feine Kameraden ermordet, gemachten 
Beute als Lohn für feine Bemühungen erhalten habe, fo iſt 
man wol genöthigt, ihm wenigftend infowelt Glauben zu 
ſchenken, daß jene Gegenftände infolge von mörberifchen ober 
doch räuberifchen Anfällen in feine Hände gelangt find. 

Freilich erfcheint es faft unerflärlich, daß fo viele und 
jo ſchwere Verbrechen unangezeigt und unentdedt geblies 
ben fein ſollen; aber find nicht die meiften der infolge 
des legten Attentatd auf Die Pichon aufgeflärten Fälle — 
banf der mangelhaften Einrichtung der franzöfifchen Po⸗ 
lizei — erft nad Berlauf mehrerer Jahre an das Licht 
gezogen worden? — Allerdings hatten einige der glüdlich 
entfommenen Mädchen bei den Behörden Anzeige ge 
macht, aber jahrelang regte fich niemand, weder Friedens⸗ 
rihter noch Polizeicommiſſar, weder Maire noch Gens⸗ 
barm. Der Staatöprorurator felbft hat während der 
Berhandlung des Proceſſes ausgefprochen, daß die un- 
heilvolle Thaͤtigkeit Dumollard's ohne die Läffigfeit der 
Polizeibeamten ſchwerlich einen fo beflagenswerthen Um⸗ 
fang gewonnen haben würde. 

Zu andern Zeiten hätten wol auch die Zeitungen 
das Ihrige gethan, die Aufmerkfamfeit des Publikums 
rege zu machen und die betheiligten Beamten zu eifrigen 
Nachforſchungen anzufpornen. Unter den ftrengen Preß⸗ 
tegime des Kaiferreichs aber ift dies nicht wohl möglich, 
denn die Verbreitung von Nachrichten, welche die öffent- 
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liche Ruhe zu ftören geeignet find, wird mit ſchweren 
Strafen geahndet. 


Der Charakter Dumollard’s, wie er ſich in der Ge 
fehichte feines Lebend und feiner Verbrechen darftellt, wie 
er fich in feinem Aeußern und in feinem Benehmen ab- 
fptegelt, ift unfchwer zu erfaffen. Sein Vertheidiger ift 
mit dem Berfuche, ihn als wahnfinnig darzuftellen, völlig 
geiheitert. Er kann nur durch den unglaublichen Grad 
feiner Berderbtbeit, durch den ungeheuern Umfang feiner 
verbrecherifchen Thätigfeit als raͤthſelhaft erfcheinen, im 
übrigen ift jein Charakter vollfommen klar. 

Die- natürliche Roheit feines Wefens mit ihren thie⸗ 
riſchen Leidenfchaften, dem Blutdurft und der Woluft, 
gepaart mit einer Falt berechnenden unerfättlihen Habfucht, 
bat fich bis zu einer außerordentlichen Stärke entfaltet. — 
Bon Haufe aus feig und niederträchtig, fucht er ſich 
wehrlofe Opfer zu feinen Zweden aus und fteht fofort 
von der Ausführung ab, wenn feiner eigenen Sicherheit 
bie leifefte Gefahr droht, nur daß er dann mit Zähigfeit 
wenigftens einigen Nuten von der Gelegenheit zu ziehen 
ſucht, indem’ er fahleunigft mit den SHabfeligfeiten der 
DBetrogenen entipringt. Die Habfucht fteht in vorberfter 
Linie. Auf ihre Befriedigung geht er zunäcdhft aus; aber 
bei günftigen Umftänden fchreitet er ohne Zaubern zum 
Mord und zur gewaltiamen Entehrung; ja es fcheint, 
daß er fi fchon bei der Auswahl der Mädchen durch 
die Ausfiht auf die mögliche Befriedigung feiner Xüfte 
beftimmen läßt: fie find faft ohne Ausnahme jung, und 
mehrere, wie die Buſſod, die Furjot, die Pichon, wohl 
geeignet, Durch ihre angenehmen Gefichtszüge und ihren 
ſchönen Körperbau feine Sinnlichkeit zu entflammen. — 
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Sein Berftand ift befchränft: er ahnt nicht, daß ihn 
feine Ausrede, er habe feine Opfer nicht felbft gemorbet, 
fondern nur den Moͤrdern zugeführt, mit letztern vor 
dem Geſetz auf gleiche Stufe ftellt; nur ein paar Jahre 
Strafhaft bat er erwartet. — Bei der Ausführung feiner 
Blane zeigt er neben auffallender Geiftesarmuth, welche 
ihn unabänderlicy diefelben Manöver erwählen läßt, eine 
halb fchlaue, halb dumme Berechnung. Borzüglich aber 
tritt feine ungemeine Ausdauer und Hartnädigfeit here 
vor. In dumpfer Berftoctheit rennt ex ftier auf das 
einmal geftedte Ziel zu, Fehrt nad) jedem gefcheiterten 
Berfuch mit zaͤher Confequenz auf den alten Boften zu⸗ 
rück und beginnt fein Gewerbe von neuem. — Ein Falter, 
verhärteter Menſch, der von fittlihen Regungen nie 
etwas gefpürt hat, von einem. menfchlichen Gefühl nie- 
mald erwärmt, nie von einem edeln Gedanfen erleuchtet 
und nach und nad zur graufamen Beftie geworben ift. 

Freilich ftand ihm eine feiner würbige Lebensgefährs 
tin zur Seite, geeignet, fein verbrecherifches Treiben auf 
das trefflichfte zu unterftüßen. Die Dumollard wird als 
eine bewegliche Frau von verfchlagenem Ausfehen ge- 
ihildert. Ihr Benehmen vor Gericht ift zuweilen offen, 
zuweilen zeigt es Tücke und Berftodtheit. Bor ihrem 
Ehemann, der fie oft arg geichlagen und ihr fogar ein- 
mal ein Mefler in den Leib geftoßen haben fol, offen- 
bart fie Angft und Abfchen. In der That mag wol in 
mancher Beziehung durch feinen Einfluß auf fie ihre 
gerechte Furcht vor feinen Mishandlungen entfchulbigt 
werben; aber im allgemeinen hat fie ihm doch mit Eifer 
bei feinem Gefchäfte beigeftanden und bereitwillig eige- 
nen Bortheil aus demfelben gezogen. Sie nimmt bie 
geraubten Kleider in Empfang, wäſcht die Blutfleden 
weg, trennt die Zeichen heraus und macht dann Staat 

5** 
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damit. Einmal, an einem hoben Feſttage, iſt ſie mit dem 
Kleide der Baday und dem Umfchlagetucdh der Buſſod 
mit ihrem Mann zur Mefle gegangen! 

Es ift begeichnend, daß die Vertheidiger beider An- 
geflagten darauf bedacht geweſen find, die verbrecheriichen 
Handlungen bed einen durch den verderblichen Einfluß 
des andern zu entichuldigen. Das Richtige ift, daß fie 
fi) gegenfeitig ergänzt und in ihrem gottlofen Treiben 
beftärkt haben. 


— — — 10; 2——— 


Dumollard ward zum Tode, feine Frau zu zwan—⸗ 
zigiähriger Zwangsarbeit und in die Koften bes 
Proceſſes verurtheilt. 

Als er das Urtheil verlefen Hörte, fchien er betroffen. 
Aber feine Beftürzung dauerte nicht lange, vielmehr legte 
er im Gefängniß während der fünf Wochen, welche er 
bis zu feiner Hinrichtung dort verlebte, nie. das geringfte 
Zeichen von Angft oder Traurigkeit an den Tag. Der 
Gedanke an fein Landgütchen und eine viehiſche Gefräßig- 
keit beichäftigten ihn faft ausſchließlich. Kam ed auf 
feinen Proceß zu reden, fo verharrte er in dem von ihm 
während der Berhandlungen eingehaltenen Vertheidi⸗ 
gungsſyſtem. Dabei entfchlüpften ihm zu wieberhoften 
malen Aeußerungen der Wuth und des Hafled gegen 
Marie Pichon. Einmal bemerkte er, er werde nun bald 
wiſſen, ob fie ihm den Hals abfchneiden würden. Das 
fei ihm jedenfalls Lieber, als nach Cayenne gefdhidt ober 
auch nur zu langem Gefängniß verurtheilt zu werden. 

Bon feiner Frau fprach er faft nie, nur ein einziges 
mal fol er mit einem Anfchein von Gefühl ihrer ger 
dacht haben. Jene Dagegen gab bei dem Gedanken, ihren 
Mann je wiederfehen zu müflen, den Außerften Wider⸗ 


— 
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willen und große Furcht zu erkennen, und bat flehentlich, 
fie mit einer folchen Berfchärfung ihrer Strafe zu ver- 
fhonen. Dennod erlangte es Dumollard, am Abend 
vor feiner Hinrichtung mit ihr zufammen fein zu dürfen. 
Sie verföhnten ſich miteinander und aßen dann gemein- 
ſchaftlich zu Radıt. 

Dem Zufprud; der Geiftlichen gegenüber blieb der Ver⸗ 
brecher vollfommen gleichgültig. Als ihm die am naͤch⸗ 
ten Tage bevorftehende Hinrichtung angekündigt wurde, 
äußerte er rubig: „Ich hab's nicht anders erwartet.’ 
Den dringlihen Ermahnungen zu reumütbigem Geftänds 
niß begegnete er bis zum legten Augenblid mit ben 
Worten: „Ih büße für andere, ich bin unſchuldig.“ 
So ſtieg er ruhig, ja felbft ohne eine Miene zu ver- 
siehen, am 8. März; 1862 zu Bourg auf das Schaffot, 
ein verhärteter, unbußfertiger Sünder. 


Ein Reiterftücklein. 
1623. 


In der Stadt Meißen ſtand im October 1623 die Reiter⸗ 
compagnie des Rittmeiſters von Kalkſtein, zuſammenge⸗ 
ſetzt aus den verſchiedenartigſten Elementen, wie ſie der 
Kriegsbeſen zufällig zufammengefegt hatte. Neben einer 
Anzahl junger, kaum den Snabenjahren entwachfener 
Adelicher war mancher alte Kriegsfnecht darunter, ber 
fih Schon in vielem verſucht und Die damals ohnehin 
etwas fchwanfenden Begriffe über Mein und Dein zu 
unterfcheiden im Lagerleben laͤngſt verlernt hatte. Die 
Adelichen „ritten‘’ meift mit zwei Pferden, für deren 
jedes fie ald Sold monatlih 10 Thlr. erhielten, die an- 
dern dienten „ald Einfpännige”, mit Einem Roß. Der 
Rittmeifter von Kalfftein war ein tüchtiger Führer, der 
„das loſe Geſindlein“, das unter feiner Schar ſich be- 
fand, durdy firenge Zucht in Ordnung zu halten verftand 
und insbefondere in Ertheilung des Urlaubs fehr ſchwie⸗ 
rig war, weil er feine Leute nie aus den Augen verlie⸗ 
ren wollte. Am 16. October ritt der Rittmeifter aber 
zu feiner auf einem Gute in der Nachbarfchaft lebenden 
Braut und übergab dad Commando feinem Lieutenant 
Auguft von Hanau, der weniger gefürchtet, aber auch 
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feiner Nachficht halber beliebter war als ber ftrenge 
Rittmeifter Die guten Tage mehrerer Freiheit wurden 
denn von ben Reitern nicht unbenußt gelaſſen. Schon 
in den Rachmittagsftunden des folgenden Tags hatten 
fünf der jungen Wdelichen, deren ältefter erfi das zwan⸗ 
zigſte Jahr erreicht hatte, ſich in einer Weinftube ges 
ttoffen und dem Landwein tüchtig zugefprochen; als fie 
ſchon ziemlich beraufcht waren, 'gefellten ſich zwei Ein- 
fpännige zu ihnen, von denen der eine, ein alter Grau⸗ 
bart, Georg Steinfeld aus Edernförde, Iuftige Geſchich⸗ 
ten auftifchte, von feinen Abenteuern, der guten Beute, 
die er zu machen verftanden, viel zu erzählen wußte, und 
insbefondere die Schäße, welche die polniſchen Juden 
von der Leipziger Meſſe nach Haufe zu führen pflegten, 
und die Leichtigkeit, mit welcher man fie den Yeiglingen 
abnehmen Tönne, fo verlodend fchilderte, daß feinen Zech⸗ 
genofien das Wafler im Munde zufammenlief. Waren 
fie doch mit Ausnahme des Hans von Peves, der von 
feinem Vater mit feinen zwei Brüdern zwei Nittergüter, 
jedes 10000 Fl. werth, ererbt hatte*), unbemittelt, und 
mochten fie wol auch das Riederwerfen eined Juden über: 
haupt nur als einen luftigen Scherz betrachten! Stein» 
feld rüdte denn auch, nachdem er die Sünglinge für 
feinen Plan günftig geftimmt gefunden, mit demfelben 
bald heraus und ftellte die Frage, ob fie mit ihm „zu 
einem Reiterftüdlein ausreiten wollten”? Was er be 
abfichtige, fprach er nicht beftimmt aus, allein er warb 


*) Er war nach bem frühzeitigen Tode feines Vaters, wie er 
bei feiner fpätern Bernehmung angab, „beim Pfarrer zu A. in 
die Schule, im zwölften Jahre zu dem von Bod in Saalhaufen 
als Junge gegangen, bei ihm fünf Jahre geblieben”, dann Sol» 
bat geworden. Das alte Geflecht, dem er entflammte, ift in 
Sachen erlofchen. 
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auch ohnedies verftanden, war ed doch gerade die Zeit, 
zu welcher die Kaufleute von der leipgiger Meſſe zurück⸗ 
fehrten, welche diesmal durch befondere Maßregeln nicht 
ficher geftellt waren, wie man fie zum Schuß der Rei- 
fenden fonft wol getroffen batte.*) Gefahr fehlen daher 
mit einem Feldzuge gegen die polnifchen Juden diesmal 
gar nicht verbunden zu fein. Die ganze Zechgefelichaft 
ftellte fidy al8bald zur Dispofition und unter das Coms 
mando des alten Steinfeld und begab fich zunächſt 
zum 2ieutenant von Hanau, der auch ohne weitere Ers 
örterungen den erbetenen Urlaub, „um zu ihren Freun— 
den zu reiten‘, bewilligte. Die Pferde wurden gefattelt, 
und die fieben Reiter verließen wohlbewaffnet noch am 
Abend Meipen. Der Marich ging nad) der Niederlaufig, 
bort in der Heide, zwifchen Lübben und Ludau, Tegte 
ſich Steinfeld mit feinen Begleitern in einen Hinterhalt. 


*) Kurfürſt Auguft hielt die leipziger Meſſen überhaupt fcharf 
unter polizeifiher Controle. So erließ er am 8. April 1554 an 
Hans von Kembnig, fonft Junge genannt, und Hans von Dies- 
fau ben Befehl, fie jollten vor Beginn bes leipziger Oftermarkte 
fih nach Leipzig begeben und bort den Markt über, auch etliche 
Tage hernach, ba e8 nöthig, verweilen, und, fligte er hinzu: „bie 
Stabt in guter fleißiger Acht und Befehlich haben, unb ba ihr 
etwas vermerkt ober erfahren würdet, das Uns zu wiflen von 
Nöthen, uns baffelbe jeber Zeit, Tags und Nachts, unfäumlich 
zu erfennen geben und fonberlih wollet auf allerhand heimlich 
Practiciren und andere gefährlicde Dinge, fo vielleicht bes Orts 
angeftellt und vorgenommen werben möchten, mit beftem Fleiße 
Aufmerkung haben.“ In gleicher Weife erging auch Anweifung 
an ben Rath zu Leipzig. Er ließ auch während ber Meilen und 
brei Tage vor und brei Tage nad benfelben, durch Einfpännige 
„bie Straßen mit Fleiß bereiten, bamit fie foviel möglich rein 
gehalten und biejenigen, fo fich Pladereien ober andern ungebühr- 
Lichen Fürnehmens anmaßen wirben, zu gebührlicher Strafe an- 
gehalten werben möchten‘. 
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Das erfte Opfer waren zwei fübifche Kaufleute aus 
Polen, die feinen Widerſtand zu leiften vermochten; fie 
wurden am 20. October „angefprengt”, eines Pferdes 
und ihrer Waaren an Sammt und Seide, gegen 6000 Thlr. 
an Werth, beraubt. Bald darauf erfchienen einige Ka⸗ 
leſchen mit polnifchen und Iudauifchen Kaufleuten; durch 
den erſten Erfolg kühn gemacht, Iprengten bie Räuber 
auf die Wagen los und forderten „eine Rittergehrung”. 
Diesmal ward aber der Angriff vereitelt: die Kaufleute, 
an Zahl überlegen, verweigerten einen Tribut, fliegen 
von ihren Wagen ab, griffen zu ihren Büchfen und Pi- 
ſtolen. Steinfeld commandirte zum Rüdzug. Am Nach 
wittag deflelben Tags wurden dagegen einige luckauer 
Kaufleute überfallen und eines Pferdes und ihrer Waaren 
an Leinwand und Barchent beraubt; diesmal war das 
Ergebnig gering, der Werth betrug nur etwa 250 Thlr. 
Die Beute ward auf die beiden geraubten Pferde ge 
laden und mit ihnen zog fich der Trupp in ein Didicht 
zurück, wo die Bertheilung des Raubes begann. Das 
Geſchäft wurde aber unterbrochen. Die beraubten Polen 
und Ludauer hatten andere Bolen angetroffen, die auf 
die Mittheilung des Vorgangs fidy fofort bereit erflär- 
ten, den Räubern nachzufegen; gegen 30 Dann fliegen 
zu Pferde und durchftreiften den Wald. Der Zufluchts⸗ 
ort der Räuber war bald entdedt, fie wurden vollftän- 
dig überrafcht: alle, mit Ausnahme des von Peves und 
Steinfel$, wurden nach lebhafter Gegenwehr gefangen. 
Steinfeld floh durch dad Gebuͤſch, zwei Polen verfolgten 
ihn, einer fchoß ihm durch das Bein, der Getroffene 
fünzte hin, und der Pole ftieg, ihn vollends zu töbten, 
vom Pferde; das auf den Leib des Daliegenden gefegte 
Piſtol verſagte aber, und Steinfeld benugte den Mo⸗ 
ment, bieb dem Polen über den Kopf, ſchwang fi auf 
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deſſen Pferd und entfam, da der andere Pole den Kampf 
bei fo entfchloffenem Widerftande nicht aufzunehmen wagte. 


Die fünf Gefangenen wurden nad Zudau an den Rumor- 


meifter Wilhelm von Krahe abgeliefert und von da am 
29. October 1623 zu Wagen, von 15 Reitern begleitet, 
nad) Radeburg gebracht, wo fie eine Nacht wohl verwahrt 
im Schlofie blieben; am folgenden Tage nahmen fie die 
Kerker des Hohenftein auf. Dort traf dann auch bald nadh 
ihnen Steinfels, der in Großenhain am 31. October feftge- 
nommen worden war, und von Peves ein, den man im 
Amte Schlieben eingefangen hatte. Der lebtere warb 
fofort einem vorläufigen Verhoͤr unterworfen, das aller- 
dings in feiner Faſſung fehr wefentlich abweicht von fo 
vielen andern und aus jener Zeit vorliegenden, und deut: 
lih an die Hand gibt, daß man dem Gefangenen den 
Meg zeigen wollen, auf dem er ſich der Strenge des 
Geſetzes entziehen könne. Das Protokoll über feine Ver⸗ 
nehmung lautet in diefer Beziehung alfo: 

„Ob er nicht wiffe und fo weit in den Zehn Geboten 
und Gottes Wort unterrichtet fei, daß Straßenraub eine 
große mächtige Sünde, Mishandlung und Verbrechung 
fei, und Diejenigen, fo folchen verübt, eine hohe Todes: 
ftrafe, nämlich) das Rad, aud) wol nach Gelegenheit zu- 
vor, ehe fie auf das Rad gelegt, das Biertheilen ver- 
wirft und damit geftraft, auch die Viertel hin und wie- 
der auf die Straßen öffentlich in die Höhe gehängt und 
angefchlagen würden ?'' 

Antwort: „Ja, er hätte e8 oft gehört, ließe es aber 
den verantworten, welcher ihn dazu verführt hätte.‘ 

„Ob er nicht glaube, daß foldye Schmady und Bein 
einem Menfchen zu erbulden faft unmöglich und doch 
gleichwol dieſelbe zu Erhaltung der löblichen Su aus: 
ftehen muß?‘ 
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Antwort: „Glaube er freilich wohl.” 

„Sb er nicht wiffe, daß folder Straßenraub feinem 
ehrlichen Mann oder Gefellen, viel weniger einem red» 
lichen rittermäßigen Adel, fonderlich in der Freunde Lande, 
zuſtehe?“ | 

Antwort: „Hätte fich freilich davor hüten ſollen.“ 

„Ob er nicht wife, wenn einer von Adel oder an- 
dern Standesperfonen Straßenraub verübt, folches fei- 
nen Aeltern ein unüberwindlicher betrübter Herzensfchmerz, 
auch dadurch ihnen und dem ganzen Gefchlecht ein ewi- 
ger unvergeßlicher Schimpf zugezogen werde,. audh Die 
Altern und nahen Anverwandten durch ſolchen großen 
bohbefiimmerlichen Schimpf, Schande und Spott oft- 
mals vor der Zeit fterben und zu Bette gehen müſſen?“ 

Antwort: „Wäre freilich wahr.” 

„ob er auch über feinen verübten Straßenraub herz- 
liche chriſtliche Reue trage und es ihm leid fein laſſe?“ 

Antwort: „Ja, das hätte er wohl, Gott erbarm's.“ 

„ob er auch die dadurch verwirfte leibliche Strafe 
wiliglich und mit Geduld ausftehen wolle, oder wo ihm 
von der chur⸗ und fandesfürftlidhen frommen Töblichen 
Herrfchaft Gnade widerfahren möchte, Hinführo von 
dergleichen Straßenraub abftehen und frömmer werben 
wolle?” 

Antwort: „Wie Gott wolle, fo wolle er auch, und 
wo ihm Gnade widerfahren Fönnte, wollte er gern von 
dergleichen Sachen abftehen. 

„Ob er dieſes auf folhen Sal nicht für eine große 
Gnade achten wolle, auch ob er, damit ihm diefe Gnade 
deſto eher begegnen möchte, fich nicht fchuldig erkenne, 
alles dasjenige, was er fonft Böfes begangen, im Hers 
en babe und jebo nicht gefragt wird, rein ausdzufagen, 
allenthalben die rechte unverfälfchte Wahrheit zu berichten, 
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wie denn, wenn ſolches geſchieht, die chur⸗ und landes⸗ 
fürſtliche Obrigkeit Gnade für Recht gehen läßt, ſonſt 
aber im Gegenfall viel ſchaͤrfer und ernſter ſtraft und 
feine Gnade blicken laͤßt?“ 

Antwort: „Ja freilich wollte er dieſes für eine große 
Gnade achten, er wiſſe aber nichts mehr zu berichten, 
und was er gejagt, wäre die rechte Wahrheit, wiffe auch 
nichts mehr auf fein Gewiſſen.“ 

Die Beraubten hatten übrigens die bei dem Ueber⸗ 
fall der Räuber bei diefen gefundenen Waaren wieder 
an fih genommen, behaupteten aber, es fehle ihnen 
nody manches werthvolle Stüd; fle fprachen daher Die 
Bermuthung aus, ein Theil des Geraubten möge von 
den NRäubern vergraben worden fein. Die Gefangenen 
ftellten dies aber entfchieden in Abrede. 

Der Schöffer zu Hohenftein fand ſich, als ihm Die 
Gefangenen überantwortet wurden, veranlaßt, fie zu⸗ 
nächft einer WVifitation zu unterwerfen, und war febr 
erftaunt zu finden, daß man ihnen nicht einmal 
ihre Waffen vollitändig abgenommen hatte; fie waren 
noch im Befit großer Meſſer und gefüllter Batronen- 
tafchen; deren entledigt, wurden fie den feften Kerfern 
des alten Schloſſes übergeben. Wahrfcheinlic mit Rüd- 
fiht auf feine Wunde erhielt Steinfel8 dad wohnlichfte 
Gemach, „forn unterm Thor in der Silberfammerftube, 
neben der Kohlfammer‘, welches heizbar war. Dies 
war in einem andern Gefängniß, in welchem drei der 
adelichen Delinquenten faßen, nidt der Fall, und der 
Echöffer trug daher unter dem 3. November 1623 bei 
dem Kurfürften darauf an, ed mödte ein Ofen von 
ſchlechten Kacheln hineingefegt werden, ſonſt würden 
die Arreftaten „ſich fchwerlih in die Länge erhalten 
Darauf erging ein Refeript vom 12. November 1623, 
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L) 
vie Drei follten zufammen „in Krebel's altes Rofament 
gejegt und ihnen nach Nothdurft eingeheizt, fie zugleich 
gefpeit werben”. 

Seitens der Berwandten der Gefangenen waren in- 
mittelft Die Dringendften Verwendungen bei dem Kur- 
fürften eingegangen, in welchen die Sache als ein un- 
überfegter Jugendſtreich dargeftellt ward, deſſen flrenge - 
Beſtrafung zugleich die Gefchlechter, aus denen die Thaͤ⸗ 
tr ſtammten, befchimpfen würde Der Kurfürft ließ 
wirklich vüdfichtlih der Sechs, welche Steinfels ge- 
folgt waren, Gnade für Recht ergehen. Unter dem 
28, December 1623 verfügte ex ihre Entlaffung; es er- 
ging aber gleichzeitig an den Rittmeifter von Kalfftein 
nachſtehendes Refrript: 

„Ob nun wohl Ihro Churf. Gnaden befugt, auch 
m Willens gewefen, diefelben für das Kriegsrecht ftel- 
en und ihnen dasjenige widerfahren zu laflen, fo die 
begangenen Unthaten verdienet, fo haben doch die für 
die Gefangenen eingefommenen unterfchieblichen und ans 
ſehnlichen Intercessiones Sie dahin bewogen, daß Die- 
ſelbe geſchloſſen, diesmal Gnade für Recht gehn und Die 
Gefangenen wieder auf freien Fuß ftellen zu laflen, auch 
dannenhero Dero Hofprofoßen befohlen, die Gefangenen 
6 auf Georg Holfteinern, genannt Steinfeld, vom 
Hohnſtein wieder abzuhofen und ihrem Rittmeifter zuzu⸗ 
bringen. 

„Begehren demnach hiermit, er, Rittmeiſter, wolle 
diefelden annehmen, zu ihrer Anfunft aber ihnen erftlich 
m Gegenwart der Befehlshaber ihre Unthaten und was 
fe damit, da dem Kriegsrecht und ber Schärfe nach 
procedirt werden follen, verdienet, unter Augen ftellen 
und zu Gemüth führen und warum ihnen Gnade er- 
figet, andeuten, barneben fie ernftlich vermahnen, ſich 
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binführo vor dergleichen unziemlichen Händeln zu hüten, 
darin ferner nicht betreten zu laflen und künftig der⸗ 
geftalt mit adelihen Tugenden und fonft zu erweifen, 
damit dasjenige, womit fie ſich anjetzt befledt, ausgelöfcht 
werben möge, hernach fie wieder unter das Cornet neh: 
men und der ganzen Compagnie die den Gefangenen 
erwiefene Gnade vermelben, fie aber indgefammt verwar⸗ 
nen, fich Fünftig vor dergleichen Unthaten zu hüten, und 
dabei ausdrüdlich anzeigen, da Einer oder der Andere 
ſich hierüber betreten laflen würde, daß ferner feine Gnade 
bei Ihren Churfürftl. Gnaden zu gewarten feien, fondern 
einem Jeglichen dasjenige wieberfahren folle, was er ver 
dienet.“ 

So ſaß denn Steinfels allein noch auf dem Hohen⸗ 
ſtein, wo ihm wol die Zeit etwas lang werden mochte, 
er wendete ſich daher ſchriftlich an ſeine Braut, indem 
er einen Brief abſendete unter der etwas langen Adreſſe: 
„Der in Ehren ehrbaren und viel thugendſahme Jung— 
frau Dorothee, des ehrbaren und namhaften Sylvefter 
Kehlhorm zu Drefen, Churf. beftelden Drommelfchlegel 


in der Gewardie eheleibliche Tochter, jebo aber eine Die: 
nerin bei der junge Frau Kottwisin zu Lindenau, meine 





bersallerliebften verdrauten Braut zu ihren eignen Hän= 
den. Er befchwor darin die Tochter des „Drommel: 
jchlegeld in der Gewardie“, fih „mit allem möglichitem 
Fleiße‘ feiner anzunehmen. Sie muß dies auch mit 


Erfolg gethan Haben, denn ein Refeript vom 25. Mai 
1624 ordnet an, Steinfeld folle nach geleifteter Urphede, 


unter der Bedingung, fih aus dem Lande zu begeben, 
in Sreiheit gefeßt werden. Died gefhah am 28. Mai 


1624. 
Snmittelft Hatten aber die Iudauer Kaufleute ihre 


Klagen, daß fie das Geraubte nicht vollftändig erjegt 
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erhalten, wiederholt. Befriedigung werden fie fchwerlich 
in nachſtehendem Reſcript vom 10. April 1624 gefunden 
haben, welches an den Rath zu Ludau dahin erging: 
„Da die, welche bei Abnehmung der Waaren geweſen 
und hernach deswegen eingezogen worden, auf beichehene 
emflihe Befragung body) betheuert, daß ihrer Keiner 
was davon bracht, fondern als fie von den Polen ver- 
tolgt, Alles von ſich gethan und liegen laflen u. f. w., 
Als fehen wir fein Mittel, wie euern Bürgern wieder 
zu dem Ihrigen zu verhelfen.‘ 


Die Zigeuner im Streitwald. 
1714. 


Durch den tiefen, einſamen, unwegſamen Streitwald, 
der zu Anfang des vorigen Jahrhunderts noch Stunden 
weit die Höhen des fächitfchen Erzgebirges bededte, zog 
an einem Nachmittag im März 1714 ein wandernder 
Krämer. Der Kaften, den er, von einem Jahrmarkt 
rücfehrend, auf feinen Rüden trug, war infolge guten 
Abfages, den feine Waaren gefunden, ziemlich leicht, um 
jo ſchwerer aber feine um den Leib gebundene lederne 
Geldfage. Sein Ziel war das Dorf Lugau (im Amt 
Zwickau, eine Stunde von den Städtchen LXichtenftein 
gelegen), das er noch vor Einbruch der Dunkelheit zu 
erreichen gehofft hatte; allein ein Fußpfad, den er, von 
der Straße abweichend, eingefchlagen, führte den mit der 
Gegend nicht befannten Wanderer nur tiefer in den Wald, 
er verirrte ſich gänzlidy und fah die unangenehme Noth— 
wendigfeit vor fi, die kalte Nacht in der unwirthlichen 
Wildniß zubringen zu müffen, eine Ausficht, welche durch 
einen Blick auf feine Geldfage nicht weniger bejorglid 
ward. Hatte er doch auf dem Markt eine Menge Er: 
jählungen von Diebftählen, Einbrüchen und Raubanfällen 
gehört, Hatten doch Leute aus dem Dorfe Oberaffalter 
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ihm mitgetheilt, daß eine ganze Bande Zigeuner fich den 
Binter über auf dem Pfannenftiel aufgehalten und von 
dort Die nahe gelegenen Dörfer gebrandfchagt habe; mit 
der Drohung, daß fie ſonſt die Häufer anfteden würden, 
hatten fie Lebensmittel und Geld erpreßt, nach dem Ein- 
tritt der mildern Jahreszeit waren fie aber abgezogen, 
wie man vermuthete, in den Streitwald. Diefe Gefell: 
ihaft aufzufuchen, war nun am wenigften die Abficht 
unſers Reifenden. Da, als bereits der Abend dunfelte, 
jah der Krämer aus einem Thale, dad er von einer 
Höhe, welche er, um eine Ausſicht zu gewinnen, erflet- 
tert hatte, nur theilweife zu überfchauen vermochte, eine 
Rauchſäule auffteigen. Sie konnte möglicherweife einen 
friedlichen Meiler entftrömen, möglichermweife aber aud 
einem von den gefürdhteten Zigeunern entzündeten Feuer. 
Rar unfer Wanderer audy Fein Held, fo war er dagegen 
ein vorftchtiger, bedächtiger Mann. Seinen Kaften, der 
ibm bei der von ihm alsbald befchloffenen Recognoſci⸗ 
tung hätte hinderlich fein können, barg er in dichten 
Geſtraͤuch und fhlih nun behutfam im Gebüſch vor: 
wärts bis zu einem vorfpringenden elfen, ber ihm 
Dedung und zugleich vollftändigen Weberblid des Thal- 
grundes gewährte. Seine Beforgnifle beftätigten ſich: 
am Ende der Schlucht, an einer gefchügten Stelle, am 
Ufer eines Baches, hatten Die Zigeuner ihr Lager auf: 
geihlagen; mehrere Zelte und Laubhütten deuteten auf 
einen ziemlich zahlreichen Trupp. Sept ſchien aber dad 
Lager verlaflen, nur einige Frauen gewahrte der Laufcher, 
die, fopiel er zu erkennen vermochte, mit Ausweidung 
eined Stüdes Wild befchäftigt waren, das fie wol ſchwer— 
lich dem Foͤrſter baar bezahlt hatten. Der Krämer hatte 
genug gefehen; mit größter Vorficht Frody er zuruͤck zu 
einem Kaſten und brach fich Tieber feinen Weg durch 
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das dichteſte Gebüͤſch, ehe er fih der Gefahr ausfepte, 


auf den zu dem Zigeunerlager führenden Pfad zu ger 


rathen und der rüdfehrenden Bande zu begegnen. Nah 
langem Umherirren fam er endlich "nach fchon eingebro⸗ 


chener Nacht an ein einſames, mitten im Walde gelege: 


nes Jägerhand. Hier fand er Gelellichaft, vom Jahr⸗ 
marft rüdfehrende Handelsleute und Landleute Hatten 
fi) aufanmengefunden, um, durch ihre Zahl gefichert, 
den Weg durch den Wald während der Nacht gemein: 
ſam fortzufegen. Der Krämer, noch voll von feiner Ent: 
dedung, bielt mit verfelben nicht zurüd und gab eine 


wahrfcheinlih etwas ausgefchmüdte Erzählung feiner 


Fährlichfeiten, die fehr aufmerffame Zuhörer und be 
der Mehrzahl vollen Glauben fand, Nur der alte 


Weidmann, in deſſen Behaufung die Gefellfchaft ver: 
weilte, ein finfterer, mürrifcher Patron, fchien den Mit: 


theilungen weder Glauben beizumeflien nod Gefallen 
daran zu finden; er verficherte, er habe von Zigeunern 
oder fonftigem Diebögefindel im Walde nichts wahrge 


nommen, der Hafenfuß werde wol friedliche Holzmacher 


für eine Räuberbande angefehen haben! Als aber der 
Krämer gar von dem Stüf Wild zu reden begann, warf 


ihm der Säger einen fo böfen Bid zu, daß dem Er: 
fchredten die Rede im Munde flodte und dad Stüd 


Wild nicht einmal ganz herausfam. Kopfichüttelnd über 


den Weidmann, der eine Mittheilung über Wildpieberei 
nicht einmal anhören wollte, zog der Krämer mit den 


andern Reifenden weiter bis in das Dorf Lugau. Hier 


verlieren wir den durch uns jet hiſtoriſch gewordenen 
Krämer aus den Augen; wir brauchen ihn auch nit 
weiter. 


regung, lebhafte Beforgniß vor den gefährlichen Anſiedlern 


In Lugau herrfchte in den nächften Tagen große Auf 
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im Streitwald. Einige Bauern, an ihrer Spike ein 
muthiger Mann, der Wirth Sranfe, fehlugen vor, mun 
jolle die Nachbarfchaft aufbieten, ſich bewaffnen, das 
Raudgefinvel, ehe es Schaden anftiften fönne, verjagen; 
jolte etwas gefchehen, jo war diefe Selbfthülfe aller 
dinge das einzige Mittel, denn Genddarmen fannte man 
damals nicht einmal dem Namen nad und ſchnelle Hülfe 
durch die Behörden war in ſolchen Fällen überhaupt bei 
den mangelhaften Einrichtungen nicht zu erwarten. Wie 
ed aber gewöhnlich zu gefchehen pflegt, wenn ein Mus 
tbiger zu energifcher That auffordert, bei der es gilt, mit 
feiner Berfon einzutreten, die Bedächtigen und Furchtſamen 
bildeten Die Majorität, man befchloß, was allerdings für 
den einzelnen das am wenigiten Gefährliche erichten, abe 
zuwarten, ob nicht andere ebenfalls Bedrohte ihre Haut 
zu Markte tragen würden; man hoffte, daß die Zigeuner, 
wie fie es ſonſt wol gethan, gerade die ihrem Lager nahe 
gelegenen Orte verfchonen, ihre Beute in entferntern 
Gegenden juchen würden; manche meinten auch, man 
Eönne fi) ja wol in Güte mit ihnen durch ein Schuß- 
geld, wie man es nannte, abfinden. Einige Wochen 
lang fchien ſich diefe Paſſivitaͤt zu bewähren; die Heer⸗ 
den kehrten unvermindert von Der Weide zurüd, Die 
delder blieben, weil auf ihnen noch nichts zu ftehlen 
war, ungefährdet, ja ein Greigniß, das unter andern 
Berhältniffen den bäuerlichen Stolz ſchwer verlegt und 
aur Erbitterung hervorgerufen haben würde, wirkte jegt 
beruhigend. Man erfuhr nämlich, daß eine junge Dirne 
aus der Nachbarjchaft, guter Leute Kind, mit einem Zi⸗ 
geunerburfchen, Franz Karl, dem Sohn einer wohlbe- 
fannten Zigeunerin, der alten Weißenhahn, Bekanntſchaft 
angefnüpft, daß das Mädchen fich ihrem Geliebten jest, 
da fi) Folgen des Umgangs gezeigt, ganz angeſchlofen, 
XXXIII. 
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daß das Paar ſich fogar trauen und ein ihnen geborenes 
Kind babe taufen laflen. Die Bauern in Lugau faßten 
dieſes Ereigniß weder von der religiöfen noch der roman⸗ 
tifchen Seite auf, fie überfahen diesmal fogar den fonft 
in der Regel ſchwer gerügten Frevel, daß eine Bauer⸗ 
tochter ihren Stand durch eine Mesalliance mit einem 
Zigeuner gefchändet; fie meinten, die junge Frau werbe 
die Bande, in der fie jebt lebte, jchon abhalten, die Ort⸗ 
fchaften, in denen fie Bekannte und Berwandte hatte, 
heimzufuchen; fchlimmftenfall8 konnte fie wenigftend als 
Bermittlerin dienen zu einem gütlichen Abfommen. Alle 
biefe Hoffnungen follten aber zerftört werden. Mehrmals 
verfchwanden auf nicht unbegreifliche, wol aber den Eigen- 
thümern fehr unangenehme Weife einzelne Hühner aus 
den Gehöften Lugaus; die alte Weißenhahn war eine 
Liebhaberin von gutem Geflügel, und fie war mehrmals 
in den Abendftunden in der Nähe ded Dorfd wahrge: 
nommen worden; niemand hatte fih aber an biefen 
„Raubvogel“, wie ein Zeuge fie benennt, gewagt. Da 
hörte eined Abende zu Ende Mai 1714 die Frau des 
Wirths Franke in ihrem Hühnerftalle ein Geräufch, fie 
eitte hinzu und fand die alte Weißenhahn eben im Bes 
griff, fich einer fetten Henne zu bemächtigen. Die Diebin 
ward feftgenommen, ein Sad, den man bei ihr fand, 
barg noch andere Gegenftände, die fie im Gut entwendet 
hatte. Franke ließ ihr Flehen, ihre Drohungen unbe- 
achtet, er führte fie ind Gericht nach Delsnig, die Un- 
terfuhung ward gegen fie eingeleitet. Diefe muß einen 
ſehr fchnellen Berlauf genommen haben, denn ſchon im 
Juli war das Urtheil gefällt, das fie zur Landesver- 
weifung und, weil fie ein frühere® eidliches Angelöbniß, 
das Rand zu meiden, verlept, zur Abhauung zweier 
Finger veruribeilte. Während die Unterfuhung noch 
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ihwebte, erhielt Franke einen Brief, worin ihm mit 
Brandlegung gedroht ward, wenn er nicht fofort 10 Thlr. 
bezahle, zu deren Empfangnahme der Brieffteller Tag, 
Stunde und Dri bezeichnete; e8 ward auch Franke mit- 
geteilt, die Zigeuner hätten erflärt, wenn das Urtel 
vollzogen werde, „wollten fie den Bauer fchon kriegen“ 
Da von feiten der Behörden gar nichts gegen die Bande 
geſchah, wurde Franfe jest um fo mehr beforgt, als er 
erfuhr, daß ein befonders gefährlicher Räuber und Mör- 
der, Ranıend Grunewald, fid, den Zigeunern angefchlofs 
ten; er hatte, wie befannt war, bereit8 am 3. Auguſt 
1710 einen Bauer Jeßner „unweit Welda im Grunde 
am Delftenbady vor der Elodenmühle mit einem Gara- 
biner durch den Kopf zwifchen Die Augen hineingeſchoſſen“, 
ſodaß er fofort todt hingefunfen war. Einem foldyen 
Schickſal zu entgehen, entfchloß fi denn Franke, die ge- 
forderte Summe zu zahlen; er fendete zu der beftimmten 
Stunde einen Abgeordneten an ven bezeichneten Drt. 
Diefer traf dafelbft ſechs ihm unbefannte Zigeuner und 
mehrere Weiber. Die letztern wollten zwar von gütlichen 
Berhandlungen überhaupt etwas nicht wifjen, ehe nicht 
die MWeißenhahn in Freiheit gelebt fei; die Männer brach⸗ 
ten fie aber zum Schweigen, nahmen die 10 Thlr. in 
Empfang und gaben dagegen die Zuflcherung, daß Franke's 
Perſon ungefährvet bleiben ſolle. Franke glaubte hiers 
mit zugleich fein Eigenthum gefichert; allein er ſah fich 
getäufcht, der ‚alte Franz Weißenhahn”, der Mann der 
Gefangenen, ber unter den Empfängern des Geldes nicht 
mit geiwefen war, erflärte zwar, er wolle den Vertrag, 
den feine Genoflen gefchloflen, refpectiven, aber er meinte 
— er foheint durch eine juriftifhe Schule gelaufen zu 
fein — ein jeder Verzicht fei bekanntlich der ftrengften 
Auslegung zu unterwerfen, nun laute aber der Verzicht 
6* . 
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der weitern Rachenehmung nur auf die Berfon Franke's, 
mithin fei deſſen Eigenthum ihm noch preißgegeben. Zu 
weitern Opfern wollte ſich aber Franke, bei der Unſicher⸗ 
heit des Erfolge, nicht verftehen, er befchloß Die Nächte 
Wache halten zu laffen, um der gedrohten Brandlegung 
vorzubeugen. Seine Maßregeln waren indeß ungenügend. 
Um Mitternadht am 28. Juli 1714 brach Feuer in feiner 
Scheune aus, fein ganzes Gehöft brannte nieder. Der 
alte Weißenhahn war, mie fid, aus fpätern Zeugenaus⸗ 
fügen ergab, der Thäter; mit einem Zigeuner Panfrag, 
mehreren Zigeunerinnen und einem nody unmünbigen 
Mädchen hatte er fih an die Scheune herangefchlichen ; 
während die Weiber und dad Mädchen Wache hielten, 
flieg Weißenhahn auf Pankratz' Schultern, brad ein 
Bret von der Seitenwand der Scheune los, kroch hinein, 
zog Stroh herbei und ftedte e8, nachdem er Feuer an- 
geichlagen, in Brand; dann entfloh das Gefindel wieder 
in ven Wald. Noch rauchte die Brandftätte, als das 
UÜrtheil an der Weißenhahn vollzogen ward, man hieb 
ihr zwei Finger der rechten Hand ab (gleichſam um fie 
für immer zur Arbeit unfähig zu machen) und verwies 
fie auf ewig des Landes, Bon welcher Wirffamfeit ein 
foldyes Erfenntniß war, bemeift der Umftand, daß Die 
Verftümmelte bereitd am 31. Juli fich wieder bei ber 
Bande befand. Mit ihrer blutigen Hand forderte fie 
ihre Genoflen zur Rache auf an den Lugauern, Die ihr 
Unglüd verſchuldet! Die Zigeuner, Weißenhahn an der 
Spige, wurden nun immer frecher, zumal fie ſahen, 
daß die Gerichte mit jener Ererution ihre Thätigfeit an- 
fcheinend abgefchloffen, daß Feine weitern Maßregeln 
gegen fie ergriffen wurden. Sie drangen mehrmals mit 
Gewalt in Bauerhöfe ein, raubten Xebensmittel, erpreß- 
ten Geld; wiederholte Raubanfälle im Walde febten Die 
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ganze Gegend in Schreden. Nach Lugau ließ eines 
Tags Weißenbahn dem Wirth Franfe unter Drohungen 
melden, „er möge ſich wegen feined Weibes Fingern mit 
ihm abfinden‘. Franke, der durch die Feuersbrunſt an 
ven Bettelftab gefommen, hatte nichts mehr zu verlieren, 
er ließ daher die Aufforderung unbeachtet; einige andere 
Zugauer ſchoſſen aber eine Summe Geldes zufammen, 
um Weißenhahn zu beruhigen. Auf die Mitteilung 
bieräber erfolgte die Antwort, „fie möchten mit dem 
Gelde am andern Morgen am frühelten kommen, weil fie 
ih nicht daher legen fönnten, fondern weiter ziehen 
müßten”. Das Geld warb auch ausgezahlt, die Zigeu- 
ner zogen aber nicht ab, fteigerten vielmehr, als fie die 
Furcht und Rachgiebigfeit der Lugauer inne wurden, ihre 
Forderungen immermehr. iner der, Zigeuner eröffnete 
bei einer foldhen Verhandlung die tröftliche Ausficht, er 
wolle nach Böhmen gehen und noch zehn Zigeuner her- 
beiholen. Protokollirt find jene Verhandlungen und ihre 
Ergebniſſe damals natürlich weder von den Zigeunern 
noch den Lugauern worden, und fo erfehen wir denn ihre 
Erfolglofigfeit nur daraus, daß in der Nacht des 15. No⸗ 
vember 1714 abermals ein Gut in Lugau, das Gottfried 
Schmied gehörte, in Brand geftedt ward, Die 3i- 
geuner hatten, wie fpäter feftgeftellt wurve, Kohlen in 
einem Topf aus dem Walde mitgebracht und damit das 
Stroh in der Scheune entzündet. Am 25. Yebruar 1715 
endlich ward dad Gut des Richterd Landgraf durd einen 
ſechzehnjaͤhrigen Zigeuner in Aſche gelegt. 

Einige Wochen fpäter fanden fidh abermald Brands 
briefe auf oben gefpulteten Stäben in der Nähe des 
Dorfs aufgeſteckt. Es wurden darin „der lugauer 
Wirth, Richter und Schöppen befchieven, den bevorftehen- 
ven Tag, abends um 9 Uhr, 40-50 Thlr. Geld, 3 Brote, 
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2 Kannen Butter, 2 Stüd Leinwand unter den lugauer 
Galgen zu bringen, mit der Berfiherung, daß fie dage⸗ 
gen den dritten Tag eine Yeuerwurzel befommen und 
wenn ſie Diefes abftatteten, verfichert fein follten, daß 
ihnen nichts widerfahren folle; wenn fie aber felbiges 
nicht thäten, fo follten fie in eheften einen rothen Hahn 
nach dem andern fliegen fehen, und möchten fie bei ihrer 
Obrigkeit feine Händel mehr anfangen, weil fie es nicht 
befier, fondern alle Zeit fohlimmer machten; ein ander: 
mal ſollten fie die Zigeuner in Frieden laflen, denn es 
feien ihrer zu viel”. 

Sn dem andern Brandbriefe hieß ed in dhnlicher 
Weife: „fie follten fich es vergehen laſſen, fich trogig zu 
bezeigen, und fi danad) achten, daß fie den Sonntag 
abends um 9 Uhr als den 17. März, was fie tbun 
wollten, fchafften und fich Feiner dabei aufhalte, darauf 
fie folten quitt, frei und ohne Sorge leben, wenn fie 
aber ſolches nicht abftatteten, fo möchten fie vor einem 
jeden Haufe auf drei Seiten Wächter fegen, wenn fie 
(d. 5. die Drohenden) nur die vierte hätten, fo fei ihr 
Wachen nichts.” Das Schreiben ſchloß mit den böflichen 
Worten: „Die Herren wollen foldyes vorgut halten, ebe 
es übel wird.‘ 

Der diefe Schriften erpedirende Secretär der Zigeuner 
war, wie fidy fpäter ergab, ein Kinderlehrer aus Affalter. 

Die Antwort auf diefe Brandbriefe legten die Lugauer 
an der dazu bezeichneten ganz geeigneten Stelle ‚nieder, 
unter dem Galgen. Durch die Erfolglofigkeit der frühern 
baaren Zahlungen gewisigt, forderten fie darin die Brief- 
fteller auf, fich erft „genauer zu erklären, weil man nicht 
wifle, wer fie eigentlih wären, fodann man fi mit 
ihnen vergleichen werde”. Diefe Antwort warb in ber 
Nacht, wie die Zußtapfen im Schnee beiviefen, von zwei 
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Männern und einer Frau abgeholt. Damit war aber 
die Gorrefpondenz beendet. Endlich nämlich, nachdem 
wie gedacht drei Bauerböfe in Lugau niedergebrannt 
and ein Jahr lang die ganze Gegend unficher gemacht 
worden war, ermannten fi) die Behörden, und eine all⸗ 
gemeine Razzia „unter Zuziehung der Mills” warb bes 
ſchloſſen. Die Miliz, der fi die Jägerei, eine Menge 
Bauern und Köhler anfchloffen, rüdte in der Nacht vom 
8. zum 9. April 1715 gegen den Streitwald vor, der nun 
burchftreift wurde. Ein Theil der Zigeuner entfam aber 
auf ihnen bekannten Schleichwegen, ein anderer Theil 
zog fih in das bereits erwähnte Jaͤgerhaus zurüd, deflen 
Inhaber wahrfcheinlich von Anfang an mit ihnen ein- 
verftanden gewefen war. Als die bewaffnete Macht fidy 
dem Gebäude näherte, eröffneten die Zigeuner ein wohl- 
unterhaltenes Feuer, ein waderer Köhler, Theodor Bauer, 
der mit feinem Schürbaum die verfchloffene Thür ein- 
jurennen verfuchte, wurde niedergefchoflen, mehrere der 
Angreifenden wurden verwundet. Endlich von der Leber: 
macht bedrängt, verfuchten die ingefchloffenen einen 
Ausfall, Die Mehrzahl brach auch wirkli durch, nur 
einer der Zigeuner ward erfchoffen, einige wenige tur: 
ven gefangen. Bei der gegen fie eingeleiteten Unter- 
ſuchung leugneten fie jeve Theilnahme an den Brand- 
Riftungen und Raubanfällen; die Tortur preßte ihnen 
war einige Geftändniffe ab, die fie aber alsbald wieder 
urüdnahmen. Die Hanpträdeldführer waren entfom- 
men, und fo fcheint denn — die Acten felbft haben 
und nicht vorgelegen — die Unterfuchung ohne Todes⸗ 
urtheil gefchloflen worden zu fein; wir finden nur Er- 
fenntniffe vom Jahre 1716 gegen einige Weiber, die zum 
Staupenfchlag und ewiger Landesverweilung nach abge: 
legter Urphede „und genoffener Information im Ehriften- 
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thum und genugfamer Verwarnung‘ verurtheilt wurden. 
Bei der einen, der Morgenftern, trat noch eine Schär: 
fung binzu, die „Abhauung der vordern Glieder der beis 
den Finger, mit denen fte früher gefhworen, das Land 
zu meiden”. | 

Das arme Lugau hatte denn nun endlich Ruhe! 


% 


Dr. Bahrdt, das Wöllner’fche Religionsedict 
und die Meutfche Union. 


1789. 


Der königlich preußifche Minifter Wöllner, welcher bald 
nad dem Regierungsantritt König Friedrich Wilhelm’s II. 
von Preußen zur Leitung der geiftlichen Angelegenheiten 
ver Monarchie berufen ward, entwarf befanntlih ein 
von dem König den 9. Juli 1788 vollzogenes Edict, in 
welchem, um den immermehr überhandnehmenden Angrif- 
fen auf die Kirchenlehre zu fteuern, den Geiftlichen und 
Lehrern bei Strafe der Abfegung verboten ward, fih auf 
der Kanzel oder dem Katheder Abweichungen vom Lehrbe- 
griff oder von den ſymboliſchen Schriften der evangelifchen 
Kirche zu erlauben, obwol die eigene Ueberzeugung nicht 
gezwungen und Feiner, der biefelbe in ihren Schranken zu 
halten wifle, hierdurch leiden ſollte. Die Verpflichtung, 
fh ded Beftreitend der Lehre zu enthalten, zu deren Ber: 
fündigung fie berufen waren, wurde aber freilich von vielen 
Geiftlichen, welche den Unterfchied zwiſchen dem Glauben der 
Kiche und ihrem Privatglauben nicht zu faflen vermod)- 
ten, als eine Verpflichtung zur Heuchelei aufgefaßt. Sie 


waren der Anficht, in ihrem Rechte zu fein, wenn fie 
6*+* 
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der Gefammtüberzeugung der Kirche die Refultate ihres 
eigenen, noch dazu häufig fehr unfelbftändigen Nachden⸗ 
kens entgegenftellten, und die Wortführer unter ihnen 
fäumten nicht, in zahlreichen Gegenfchriften auszuführen, 
daß das Epict mit der Lehrfreiheit, aus welcher die pro⸗ 
teftantifche Theologie und Kirche hervorgegangen, in Wir 
derſpruch ftehe. 

Wären diefe Gegenfäge ifnerhalb der Schranfen wif- 
fenichaftlidyer Erörterung geblieben, jo würde, wie man 
auch fonft über diefelbe denken mag, doch der Streit 
nicht einen Charakter angenommen haben, weldyer zu einem 
Vorgehen der Staatsgewalt in der einen oder der andern 
Meile Beranlaffung gegeben hätte. - Allein bereitd war 
auf diefem Gebiete die Literatur fo ausgiebig, daß es nicht 
verwundern darf, wenn fie nad) dem Erfcheinen jenes fo= 
genannten Glaubensedicts in wahrhafte Ausfchreitungen 
gegen Sitte und Recht fid) verirrte. ine ſolche ging ine- 
befondere von einem Manne aus, der, ebenfo. talentvoll 
ald charafterlos, fchon feit Tängerer Zeit ald Schriftftel- 
ler im ®eifte deffen, was man damals ‚Aufklärung‘ 
nannte, thätig, ja fruchtbar und Auffehen erregend ges 
wirkt hatte; ein Mann, deſſen ganzer Lebensgang fo 
wechſelvoll und eigenthümlich ſchon bis dahin geweſen 
war, daß wir zuerft einen kurzen Blick auf legtern wer- 
fen wollen, bevor wir dem eigentlichen Gegenftand der 
gegenwärtigen Darftelung näher treten, zumal manches 
fpäter zu Erwähnende feine richtige Würdigung nur uns 
ter Berüdfichtigung früherer Vorgänge finden wird. 

Karl Friedrich Bahrdt, der Sohn eined Geift- 
lichen, fpäter Superintendenten zu Leipzig, war bereits 
in feinem zwanzigſten Jahre, 1761, als afademifcher 
Lehrer daſelbſt aufgetreten, bald auch Subftitut feines 
Vaters und außerorbentlicher Profeſſor geworden. Allein 
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die frühe Reife feines Geiſtes hatte nicht gleichen Schritt 
mit der Feſtigung feines Charakters gehalten, ſchon in 
feinem achtundzwanzigſten Jahre verlor er infolge un- 
fittlihen Lebenswandels fein Amt. In Erfurt, wo ihm 
eine Profeflur vermittelt ward, ftieß er theils Durch feine 
Borlefungen, theild bald auch wieder durch feine Auffüh- 
rung an. Er wurde wegen ber in erftern gethanen 
Aeußerungen in eine Unterſuchung gezogen, die jedoch 
nichts weiter als die, für einen Mann wie Bahrbt freis 
li wirkfungslofe, Ermahnung zu größerer Behutfamfeit 
zur Folge hatte. Bon feinen Eigenthünlichfeiten legten 
ihon zwei Borgänge hierbei Zeugniß ab: von feiner 
Kedbeit, daß er fich nicht fcheute, ein in diefer Unter: 
fuchung bei der theologifchen Facultät zu Wittenberg ein- 
geholtes Gutachten aufzufangen und mit Gegenbemer- 
fungen verfehen zu veröffentlichen; und von feiner Ge— 
wandtheit, daß er, um fi gegen den Borwurf der 
Heterodorie zu rechtfertigen, jofort einen „Verſuch eines 
Syſtems der bibliihen Dogmatik“ ſchrieb und fid) damit 
von Erlangen die theologifhe Doctorwürde verfchaffte. 
Wegen finanzieller Berlegenheiten und amtlicher Diffe 
venzen fuchte er bald anderwärts eine beſſere Stellung zu 
gewinnen und erhielt fie auch als Profeſſor der Theo⸗ 
logie und Prediger in Gießen. Die ungünftige Vormei⸗ 
nung, welche gegen ihn da war und von feinen theo- 
logiſchen Gegnern nody genährt wurde, wußte er durch 
feine mit großer Beredfamfeit und insbeſondere unter 
Anwendung vorzüglichiter Declamationsfunft gehaltene 
Antrittörede zu befchwidhtigen, indem er ſich der in Gie- 
Ben vorherrichenden fireng orthodoren Anficht ſchlau ac- 
commobirte. Auch fein Lebenswandel war Außerlid an- 
ftändiger al8 in Erfurt. Allein die wiflenfchaftlichen 
Gegner Bahrdt's fanden doc bald in den zahlreichen 
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Schriften, die er, zum Theil nur aus finanziellen Mo⸗ 
tiven, in Gießen fehrieb, fo viel anftößige Stellen heraus, 
daß er von neuem in Unterfuchung verwidelt und vor⸗ 
läufig vom Amte fuspendirt ward. Aus diefer ihm 
drohenden mislichen Lage errettete ihn ein Ruf, den er 
auf Baſedow's Empfehlung zur Zeitung des von dem be⸗ 
fannten Dichter von Salis ind Leben gerufenen Philan⸗ 
thropinum in Marfchlins in Graubündten erhielt, und 
welchem er 1775 folgte. Doch nur zu ſchnell warb 
Bahrdt auch bier, und zugleich Salis über Bahrdt ent- 
täufcht: jener, indem er ſich feine Stellung freier und 
unabhängiger gedacht Hatte, dieſer durch Bahrdt's An⸗ 
ſprüche einerſeits und Nachlaͤſſigkeiten andererſeits. Un— 
zufrieden über feine Lage in Marſchlins entwarf er, 
plänereich wie er war, einen philanthropifchen Erziehungs 
plan, den er in großem Mapftabe in Deutfchland zu rea⸗ 
Iifiren trachtete, und wirklich glüdte es ihm auch, an dei: 
fen Verwirklichung gehen zu können, inden er 1776 nad) 
Dürfheim a. d. Hardt in der Pfalz als Superintendent 
der graͤflich Leiningen⸗Dachsburg'ſchen Rande berufen 
ward. Er verichaffte fich bier die Erlaubniß zur Errich⸗ 
tung einer Erziehungsanftalt in dem fürftlihen Schloffe 
zu Heidesheim und wußte dieſe 1777 begründete An- 
ftalt in Aufnahme zu bringen. Freilich gerieth fie 
bei feiner gejchäftlichen Unordnung auch bald wieber in 
Verfall, allein ed wäre ihm vielleicht gelungen, fie zu 
halten, da er fih auf einer Reife nach Holland und 
England (die er übrigens faft ganz ohne Sprachkenntniß 
unternahm) wieder eine Anzahl Zöglinge verichafft hatte, 
wenn ihn nicht neue Eonflicte um fein Amt gebradjt 
hätten. Der kaiſerliche Büchercommiflar in Mainz, von 
Schoben, erhob wegen Verbreitung feberifcher Irrlehren 
Anklage gegen Bahrdt bei dem Reichshofrath, und dieſer 
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gebot ihm, das Deutfche Reich zu meiden, wenn er feine 
Irrthümer nicht widerrufen wollte. Nach vergeblichen 
Remonftrationen ging er 1779 heimlich aus dem Phi⸗ 
lantbropinum, gerade während die Prüfungen in dem⸗ 
felben ftattfanden, fort und flüchtete unter Lleberwindung 
vieler von feinen Gläubigern ihm bereiteten Schwierig: 
feiten nach Halle, wo ihm unter der Bedingung ruhigen 
Berhaltens die preußifche Regierung den Aufenthalt ges 
ftattete. Hier hielt er als Privatdocent Borlefungen 
über Rhetorif und Anleitung zur Berebfamfeit unter 
großem Beifall, widmete fi) aucd von neuem fchrift- 
ftellerifcher Thaͤtigkeit und fuchte insbefondere in feinen 
Schriften. die Lehre und Gefchichte des Chriſtenthums in 
ihrer urfprünglichen Einfalt und Vernunftmäßigfeit, nad) 
feiner Anſicht davon, darzuftellen. Nachdem er im Win- 
ter 1786— 87 auf diefe Weife Die enorme Summe von 
160 Drudbogen zufammengefchrieben hatte, erfaufte ex 
in der Nähe von Halle einen Weinberg, um dort — 
ur Abwechſelung — eine Reftauration anzulegen, wie er 
denn auch in Heidesheim mit feinem Philanthropinum ein 
Wirtbshaus verbunden hatte. Dies Kaffeehaus kam bald 
in Aufnahme; Bahrdt blieb aber trotzdem literarifch thätig 
und gab ſich nächſt feiner Schriftftellerei auch einem un: 
glüdlichen Hange zur Projertmacherei hin: beides führte 
ihn zu den nun zu erwähnenden Unternehmungen, welche 
ihn in Unterſuchung verwidelten. 

Im April des Jahres 1789 wurde nämlich auf aller: 
höchfte Anordnung von zwei dazu ernannten Commiſſarien, 
Stadtgerichtsdirector Zepernik und Univerſitaͤtsſyndikus 
Rottler zu Halle, die Unterfuchung wider Bahrdt wegen 

1) der ihm beigemefienen Abfaffung der Schriften 
„Commentar über das Religionsediet” und „Das 
Religionsedict, ein Luftfpiel in fünf Aufzügen‘; 
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2) der angeblich von ihm geftifteten Gefellfchaft der 
XXI 


eröffnet. 


Hinſichtlich 


der erſten Anſchuldigung möge, um den folgenden Bes 
richt nicht ungebührlich zu verlängern, gleich hier bemerkt 
werden, daß die Unterfuchung in Betreff des erftgenann- 
ten „Commentars“ zu feinem Beweife der Schuld Bahrdt's 
an deſſen Abfaſſung oder Verbreitung führte, daher bie: 
fer Bunft bier ganz übergangen werden kann. Wol 
aber ward eine folche Verſchuldung in Betreff des zu 
zweit genannten „Luſtſpiels“ als erwieſen in dem Urtheil 
angenommen und Bahrdt in deſſen Folge deöwegen ver: 
urtheilt. 

Um von dem Charakter dieſer Schrift, deren voll 
ftändiger Titel folgendermaßen lantet: 

„Das Religionsediet, ein Luftfpiel in fünf Auf: 

zügen, eine Skizze von Nifolai dem Jüngern. The: 

nadel 1787, gedrudt duch Joh. Mich. Bengel“ 
unfern Lefern ein Bild, wenn auch nur in Umriſſen zu 
geben, möge Folgendes auf Grund der Arten (denn das 
fehr felten gewordene Pamphlet felbft einzufehen war 
und nicht möglid)) angeführt werden. 

Im erften Aufzuge erhält der Prediger Blumenthal 
zu Micheln den Auftrag, Das Religionsedict anzufertigen. 
Er kommt des Abends fpät nad Haufe und ift dermaßen 
betrunfen, daß einige Bauern feiner Gemeinde ihn führen 
müflen, er bat in der Betrunfenheit die Perrüke vers 
loren, welche ein Bauer ihm nachträgt. Unter verfchie- 
benem Lärm, der mit Fluchen, Toben und Schlagen der 
Seinigen begleitet ift, erinnert ihn fein Großknecht an 
eine ihm des andern Tages aufgetragene Reife nach der 
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Stadt. Blumenthal kann fid) anfangs nicht Darauf bes 
ſinnen; als feine Frau aber der Briefichaften aus Berlin 
gedenkt, fällt ihm bei: „ich foll für Bruder Wöllnern 
ein neues Religionsedict machen.’ Alle dieſe Yeußerungen 
And mit den Früftigften Flüchen begleitet, und über den 
Begenftand des Edicts fagt er unter diefen wibrigen 
Ausbrücen: „es fol die Aufrechthaltung der reinen Lehre 
fihern; es foll den neuen Aufflärern inhalt thun, und 
es foll doch auch fo ausgedrüdt fein, daß es den Schein 
der Toleranz behält.‘ Auf der neunten Seite wird dann 
unter den Anweſenden, weldye ein Kandidat, ein Prediger 
aus der Rachbarfchaft und Die aus Mutter und Tochter 
beftehende Yamilie des Blumenthal find, über dieſen 
Schein der Toleranz, über Vernunft und Aufklärung 
gefprochen, und Seite 10 beginnt Blumenthal die An- 
fertigung des Edicts, während Die andern fpredyen. Der 
Prediger Kinderling äußert dabei: „Es ift doch eine Füs 
gung der weifen Vorſicht, daß nun endlich ein Regent 
die preußifchen Staaten beherrfcht, welchem die Lehre Des 
Evangeliums Iefu am Herzen liegt. And ich verehre 
Sie, liebiwerthefter Herr Amtsbruder, als ein Werkzeug 
diefer göttlichen Vorſehung.“ Auf die Frage des Can— 
didaten Kluge, ob er, Blumenthal, wirflic den Auftrag 
habe, ein neues Religionsedict zu fchreiben, erwibert 
diefer: „Der Minifter von Wöllner ift mein alter Uni: 
verfitätöfteund und hat fein ganzes Vertrauen auf mid) 
gefegt. Er fchreibt mir geftern: «Lieber Bruder, du mußt 
jest deinen Kopf anftrengen und ein Religionsedict 
machen, das Hände und Füße hat. Aber Bruder, mit 
Klugheit, mit Delicateffe muß es abgefaßt fein. Es 
gibt Leute, du verftehlt mich, die auf mich lauern und 
ed fcharf Eritifiren werden. Nimm dicht in Acht und 
wende beine befte Kraft bran.»‘ 
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Nach verfchienenen Reden fängt Blumenthal an, den 
angefertigten Eingang des Edicts vorzulefen, und Kluge 
fagt noch vorher für fih: „Gott! ein bef— Schw—, 
der Concipient eined Religionsedicts.“ 

Kinderling lobt alles, dagegen aber erhebt ſich mit 
Kluge ein Streit, in welchem dem Iegtern in den Mund 
gelegt wird, die im Eingange des Edicts befindlichen 
Worte: „nah dem Erempel unferer Borfabhren 
ein nadtheiliges Licht auf die vorige Regie— 
rung zu werfen”, ſchienen gefucht zu fein und mach⸗ 
ten dem König, in deflen Namen er fhreibe, Feine Ehre. 
„Solte Friedrich Wilhelm nicht vielmehr in die Fuß⸗ 
tapfen des größten preußifchen Königs treten, wird ganz 
Europa fragen, als die Zeiten der brandenburgifchen Bars 
barei fih zum Mufter nehmen wollen?‘ 

Seite 17 fagt derfelbe Kluge bei Belegenheit des im 
Edict gebrauchten Ausdrucks: es werde Die chriftliche 
Religion der proteftantifchen Kirche erhalten und wieder- 
berftelen: „Machen Sie alfo Ihren König nicht offen 
bar zum Tyrannen, der einem großen Theile feiner Unter: 
thanen ein natürliches Recht entreißt und daflelbe einem 
andern Theile, der bier die proteftantifche Kirche ift, aus— 
fhließend ertheilt?“ 

Seite 18: „Der Regent, der fie (die Rechte der Dul- 
dung) ihnen (Socinianern, Deiften u. ſ. w.) ftreitig 
macht, handelt ebenfo ſchändlich, al8 diejenigen handel⸗ 
ten, welche fie ehedem den Proteftanten ftreitig machten.‘ 

Ferner läßt der Berfaffer den genannten Kluge bei 
der Gelegenheit, da im Edict gefagt wird, daß aus der 
Berfälfchung des Chriſtenthums Zügellofigfeit der Sitten 
entftanden fei, die Worte ausfprechen: „Das ift Doc 
wirklich eine gar äju große Blaufenmacherei, womit der 
einfältige Leſer getäufcht werden fol. Meinen Sie denn, 
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dag der Fuge Leſer das nicht merken fol, und diefen 
Dedmantel der tyrannifchen Anmaßung über die Rechte 
er Unterthanen und der groben Parteilichkeit gegen 
gewiffe Sekten nicht abzuziehen weiß?" 

Seite 20: „Dies ift ein freches Blendwerk — und ift 
ed nicht freche Unmwahrheit, wenn Sie Ihrem König in 
ven Mund legen, daß er durch ſolche Vorſorge feinen 
Untertanen einen Beweis geben will, weflen fie ſich in 
Abficht ihrer völligen Gewiflensfreiheit zu verfehen ha⸗ 
ben, wahrhaftig ein fchöner Beweid von landesväter- 
liher Borforge, wird man fagen u. f. w., fehon im In⸗ 
troitu iſt fo viel Intoleranz, fo viel Inconfequenz und 
Widerſpruch, daß mir der Grenel ankommt, die Folge 
zu leſen.“ | 

Kluge geht hierauf Seite 21 ab, und nun läßt der 
Berfaffer den Blumenthal in Berfertigung des Edicts 
fortfahren, wobei deflen Frau und Tochter ihre Einwürfe 
maden. rftere fagt Seite 27: „Doch kann ich's nicht 
laffen, dies zu fagen, daß die Welt über dein Edict fich 
luſtig machen wird‘’; und Seite 28: „Die Leute werden 
tagen, in diefem Falle habe der Minifter die Welt zum 
beiten gehabt.” 

Seite 29 fagt Blumenthal felbft, al8 von den Ra- 
traliften, und daß folche von der Duldung ausge: 
Ichloffen find, die Rede ift: „Es hat feine politifchen Ur- 
jahen, warum man das Gefchmeiß nicht mehr dulden 
wii. Sie find und andern zu Flug, und — machen 
auch das Volk zu Flug.” 

Als alle Anweſende eingefchlafen find, vollendet Blu⸗ 
menthal das Edict; hiermit fchließt der erfte Aufzug. 
Im zweiten ift Blumenthal in Berlin, wo er in ben er- 
ften fünf Scenen gegen einen Gaſtwirth ben Heudler 
Ipielt; in der fechsten Scene erfcheint der Geheime Kaͤm⸗ 
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merer Nie, und hier find folgende Yeußerungen zu be: 
merfen: 

Seite 56 fagt Riek: „Ja, der alte Fritz Wilhelm 
macht, was er gemadt bat, wenn er nur recht viel 
machen Fönnte. Aber es bat Feine rechte Haltung mehr.” 

Es wird fodann erzählt, wie man ſich bemühe, den 
Zugang zum Könige zu verwahren; dabei fagt Blumen- 
that Seite 57 zu Rietz: „Ja Vruder, das ift die Haupt: 
ſache, daß ihr Feine Unterthanen vor den König laßt“; 
und Nieg erwidert darauf: „Keinen Menfhen.. Was 
von Suppliquen eingeht, lefen wir erft, ih und Wollner, 
und was uns nicht anfteht, marfchirt ind Kamin. Der 
Teufel möcht's aushalten, wenn alles, wie beim vorigen 
Könige, ſich maufig machen dürfte.” 

Darauf erkundigt fi) Blumenthal, ob ſich nicht 
manchmal eine oder die andere Broſchuͤre einfchleihe? und 
Ries antwortet: „O ja! aber da wiflen "wir uns fchon 
zu helfen. Wenn fo ein Teufelsping zur Welt kommt, 
geht Wöllner gerade zum König, erzählt ihm felbft mit 
rıhigem Lächeln von der neuen Epottichrift und bietet 
fie ihm zum Lefen an. Und wenn dann der König, ber 
nie Zeit und Luft zum *efen bat, nicht hitzig darauf 
thut, welches der Wöllner’fche Introitus fchon verhindert, 
fo lieft ihm Wöllner felbft einige Stellen daraus vor, 
läßt die Ausdrüde, die allenfalls Eindruf maden könn⸗ 
ten, weg, fcehiebt einige andere, die platt und plump 
lügenhaft find, hinein und bringt's in wenig Minuten 
fo weit, daß der König dad Ding verachtet. Nun fo 
mag aud ein alter Minifter kommen und von weitem 
des Dinges Erwähnung thun, fo erhält er allemal zur 
Antwort: den elenden Wifch fenne ich ſchon. Und fo 
denft der Minifter und die Welt, der König habe es ge- 
lefen, und es fei ohne Wirkung geblieben.” 
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In der fiebenten Scene, welche Unterredungen zwi⸗ 
hen Blumenthal, Nikolai, Wach und Apitich enthält, 
ift nichts hierher Gehöriges enthalten, wol aber in ber 
folgenden Scene, wo Seite 71 bei Gelegenheit des Buchs 
über die Breßfreiheit und deren Grenzen gejagt wird: 
„Diefed Buch enthält alles, was Ihr neues Religions: 
edict als ein Ding aufftellen kann, welches mit der Ber- 
nunft, mit allen Rechten der Menfchbeit, mit den Pflich- 
ten eines guten Regenten und mit dem Wohl des Staats 
im geradeften Widerfpruch ſteht.“ 

Der dritte und vierte Aufzug find bloße Skizzen; von 
dem dritten ift jedoch zu bemerfen, daß der Schauplas 
im Staatsrath ift, wo dad Religiongedict zum Bortrag 
fommt, und bald nachher auch ein neues Polizeiedict, in 
weichem anbefohlen wird, daß jeder, der im Lande eine 
Bedienung haben will, ein priefterliches Atteftat haben 
fol, daß er alle Jahre viermal gebeichtet und commmuni- 
cirt habe. Herner, daß am Sonntag hinfüro fein Menſch 
ſpazieren fahren, Karten fpielen, muftciren, tanzen und 
— auf Einen Beine ftehen fol. 

Der vierte enthält blos Univerfitätsverhältnifle Der 
Aademie zu Halle; in dem fünften hingegen werden vier 
nad) dem Thiergarten in Berlin verlegte Gruppen vor- 
geführt. Die erfte befteht aus Schuftern, Schneidern 
und ähnlichen Leuten; die zweite aus jungen Herren und 
Damen, welche fämmtlich im Jahre 1787 geadelt worden 
find; Die dritte aus Bhilofophen; die vierte formirt der 
Kronprinz mit einigen feiner Bertrauten hinter einer 
Hede. 

Bei der erften Gruppe find folgende Yeußerungen zu 
bemerken: Seite 77 ift vom Religiongedict Die Rede, und 
Meifter Biegeleifen nennt e8 die Hauptperle in der preu- 
ßiſchen Krone. Meifter Kamm erwidert: „Eine fchöne 
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Perle! Nun follen wir gemeinen Leute mit aller Gewalt 
wieder dumm werben. Nach verfchievenem Geſpräch 
fagt Meifter Schuhpech Seite 79: „Ihr Narren, was 
hilft uns das, wir find mit unfern Predigern jegt fchlim- 
mer dran als fonft. Sonft, da die Prediger Freiheit 
hatten, wußten wir doch fo viel, daß das, was fie uns 
vorfagten, ihre eigene freie Ueberzeugung war. Da 
fonnten wir wenigftens mit einigem Zutrauen fie hören 
und von ihnen lernen; jebt, da ihnen alles, was fie 
(ehren, befohlen iſt, jegt weiß Fein Menfch mehr, ob das, 
was der Prediger fagt, eigene Lleberzeugung ift, oder ob 
ers nur um des Befehls willen und aus Yurdt vor 
der Eaflation und vorfhwast. Das wird eine fehöne 
Religion im Lande werden, die und die Prediger auf 
Befehl und bei Strafe der Caflation ehren müffen.‘ 

Meifter Kamm fagt darauf Seite 80: „Ja, es fteht 
ausdrücklich im Edict, die Prediger möchten in ihrem 
Herzen glauben, was fie wollten, fie follten nur öffent: 
lich nach der Norm lehren. Bei Gott! da brauchte der 
König nur Maſchinen mit Priefterröden machen zu laf- 
fen, die nach der Norma fchwagen Fönnten, wie Die 
Maſchinen, die nad) der Norma Schad) fpielen, fo braud)- 
ten wir feine Briefter mehr zu befolden.” \ 

Meifter Biegeleifen: „Auch SKirchengehen und com: 
municiren wird anbefohlen worden.” 

Meifter Kamm: „Bravo! fo wird man bie Religion 
am Ende noch mit Erecution einführen. Nun gibt's 
ein fchönes Chriſtenthum! Das ift wie bei den Kathe- 
lifen, die einen Beichtzettel haben müſſen.“ 

Dei der zweiten Gruppe wird Seite 81 das Religiond: 
edict ein „Dings“ genannt, und über die Irrthümer, 
deren ſich fein Prediger fhuldig machen fol, gefpöttelt; 
ferner bedient man fich ebenvafeldft des Ausdrude: 
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„Edictfabrikant“; und Seite 83 heißt es: „Das ift, al8 
wenn mir befohlen würde, die großen Kinfichten des 
neuen Minifterd gründlich zu predigen, bei ver Ueber: 
jeugung, daß er feine beſitzt.“ 

In der dritten Gruppe ift Seite 83 zu bemerfen, daß 
iemand Dort in den Mund gelegt wirb: „Jetzt möch⸗ 
ten fie fragen, wo ich Bernunft zu laflen gevenfe, feit- 
dem Geifterfeher und Heuchler den Thron belagert haben.’ 

Die vierte Gruppe enthält Seite 88 wörtlich Folgen- 
des: Kronprinz (fnirfchend und mit aufgehobenem feu- 
rigen Blick): „Sch will fie ſchon austheilen die Rollen. 
Beift meines Onkels umfchwebe mich, leite mich, bie 
ih zum Ziele gelange, wo ich ganz in dir leben und 
wirken werde! Dann follen alle die Großinquifitore 
und Geiſterſeher und Roſenkreuzer ihren Lohn befonis 
men, für alle die Schande, die fie dem preußiſchen 
Stante und Throne zugefügt haben.” 

Wir begnügen und mit diefer Blumenlefe der auffal- 
Imdften Stellen; nady Inhalt der Unterfuchungsacten ift 
die Schrift voll der pöbelhafteften Ausdrüde und nirgends 
it in Derfelben eine Spur von ruhiger Beurtheilung an- 
zutreffen. 

Die Unterſuchung ergab gegen Bahrdt zwar ſehr 
viele Momente, welche dafür fprachen, daß er der Der: 
fafler diefes Pamphlets fei, allein er felbit leugnete Dies 
bartnädig und geftand nur mehrere Handlungen zu, 
welche wenigſtens feine thätigfte Tcheilnahme an der 
Verbreitung und Herausgabe außer Zweifel fegten. 

Ueber feine desfallfige Verſchuldung ſpricht ſich das 
Urtheil des Kammergerichts im weſentlichen mit folgen: 
den Worten aus, die hier wiedergegeben zu werden ver— 
dienen: 

„Das edle Palladium, die Preßfreiheit, würde höchſt 


142 Dr. Bahrdt. 


gemisbraucht werden, wenn man dieſe Schrift unter die⸗ 
ſem Schutze durchfchlüpfen laſſen wollte. Es bat kein 
Bedenken, -ald ausgemacht anzunehmen, wie es aud) 
ihon mehrnalen gefchehen tft, daß jeder fih in einem 
Staate darbietende Gegenftand einer gelehrten Unter- 
fuhung und 'öffentlichen Darftelung fähig fe. _ Der 
Nutzen hiervon ift für den Staat und für die darin woh- 
nende Gefellfchaft zu ausgebreitet und das Herfommen 
fichert ihn zu fehr, als daß daran gezweifelt werden 
könnte.“ (Hier verweift das Urtheil auf die furz vorher 
anonym erfchienene, aber von Bahrbt jelbft verfaßte 
Schrift „Ueber die Preßfreiheit und deren Grenzen‘, 
©. 148 fg.) 

-— Allein diefer Sab bat in der Art, wie die Preß⸗ 
freiheit über diefe Gegenftände ausgeübt wird, feine in 
der Natur der Sadye felbft liegenden Grenzen. Dies 
find vorzüglich Beicheidenheit und Gründlichkeit. Der 
Berfaffer der angeführten Abhandlung erfennt dies gleidy- 
falls, indem er Seite 156 bei Schriftftellern, die fih an 
folhe Materien wagen, Forderung der Moral und Kor: 
derung des Staats unterfcheidet. Jene ift Befcheiden- 
heit, und diefe Wahrheit der Sache, über welche der 
Sthriftfteller fich ausläßt. 

„Beurtheilt man nun hiernach das Luftfpiel, fo find 
beide Forderungen felbft da gröblich überfchritten, wo der 
Ineulpat eingeräumt hat, die Einfchaltungen gemacht zu 
haben. Dies ift bei der Skizze des dritten Aufzugs, wo 
von dem kirchlichen Polizeiedict die Rede ift, wo durch⸗ 
aus Unmwahrheiten behauptet find, und bei der erften 
Öruppe unter den Handwerköleuten, wo die Stelle: ihr 
Narren u. f. w., bis zum Ende diefer Gruppe von den 
Denunciaten geftändlich herrührt, der Fall. 

„Betrachtet man die ganze Einleitung des Luftipiels, 


Dr. Bahrdt. 143 


wo ein verfoffener PBriefter den Auftrag erhält, ein lan⸗ 
beöherrliched Edict zu machen, daß er fich diefer Arbeit 
wirklich in der Befoffenheit unterzieht, und daß ein ſol⸗ 
des Geſetz die Sanction eined Landesherrn wirklich er- 
hält, fo ift Die Frechheit allein der rechte Name, der 
einem folchen Schriftfteller beigelegt werben fann. 

„vie PBerfönlichfeiten gegen den Monarchen, deſſen 
Art, feinen Regierungsgefchäften vorzuftehen, und Die 
Beleidigungen gegen feine höchften Staatsbedienten, wech⸗ 
teln auf jeder Seite ab; und jeder wird den Ton im 
höchften Grade unverfchämt finden, und es überfteigt alle 
Geduld, wenn der Berfafler beim Schluß den Kronprin⸗ 
sen redend anführt und ihn in Reden ausbrechen läßt, 
die jo wie die ganze Schrift das Bertrauen der Unter- 
ttanen zu ihrem Landesheren ſchwaͤchen müflen. 

„Und an diefer Schrift hat der Inculpat den thätig« 
ten Antheil genommen, er iſt's, der ihre Erfcheinung im 
Bublifum veranftaltet und fie mit Berbefferungen ver- 
ſehen bat, und der felbft, ald fie noch Handfchrift war, 
daraus etwas vorgelefen hat. Wahrſcheinlich im hoͤchſten 
Grade iſt's auch, daß er fie felbft verfaßt hat, und es 
faun daher wol feinem Bedenken unterworfen fein, daß 
er dieferhalb flrafbar fei. Er ift wirklich bier entweder 
Zürftenläfterer felbft, oder doch thätigfter Beförderer einer 
ſolchen Fürftenläfterung.” 

Das von dem Kammergericht gefällte Urtheil erfannte 
dem Dr. Bahrdt wegen Berlegung ber dem Landeöherrn 
ſchuldigen Ehrerbietung*) eine zweijährige Feſtungs— 
ſtrafe zu. 


*) Injuria atrox unb crimen laesae majestatis in specie unter 
befonderer Berufung auf Leyfer, „Meditat.”, Sp. 569, med. VI. 
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I. 

Was Den zweiten obgedachten Anfchuldigungspunft 
gegen den Dr. Bahrdt anlangt, fo geht diefer auf Fol⸗ 
gendes: | 
Im Jahre 1788 erfchien zu Leipzig eine anonyme 
(vom Geheimratb Bode zu Weimar verfaßte) Schrift: 
„Mehr Noten als Zert” In Diefer wurde von einer 
geheimen Geſellſchaft „Die Deutfche Union’ oder” „Die 
Verbindung der Zweiundziwanziger” Nachricht gegeben, 
und ed entftand die Bermuthung, daß Bahrdt ih 
in dem Mittelpunft diefer Gefellfchaft befinde. Da nun 
über den Zweck dieſer leptern fih mehrere nachtheilige 
Gerüchte verbreitet hatten, fo erftredte man die Unter: 
juchung aud hierauf. | 
Durch das Geſtändniß Bahrdt's wurde hierüber in 
der Unterſuchung Folgendes ausgemittelt: Schon im 
Jahre 1783, fo fagt er, habe er den geheimen Plan zw 
Deutfchen Union von unbelannter Hand niit der Anfrage 
erhalten, ob er nad diefem Plane mit arbeiten wolle? 
Er babe dies in der Antwort bejaht, jedoch fei erft nadı 
vier Jahren eine zweite Einladung erfolgt, bei der eine 
gedrudte Nachricht an die Freunde der Wahrheit und 
ein gefchriebener unvollftändiger Entwurf zum geheimften 
Dperationsplan nebft dem vorläufigen Plan zur Deutſchen 
Union beigefügt gewejen wäre. Bahrdt will nun auf 
nähere Bekanntmachung gedrungen haben und behauptet, 
es fei ihm erwidert worden: daß die Einfadenden XXII 
verbündete, aber zerftreut lebende Männer wären, fich 
aber nicht nennen wollten, jeder würde in feinem Wir: 
fungöfreife nad) dem gemeinfchaftlichen Zwed arbeiten, 
und Inculpat folle ein Gleiches thun, wobei ihm ein 
Wink auf leipziger Verbündete gegeben worden ſei. Mit 
diefen und vorzüglih mit 2. Pott habe er hernach 
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gearbeitet, Plane verändert und verbeflert, zum Drud 
beforgt und fein Centrum in Halle geftiftet. Nach Mi« 
chaelis vorigen Jahres habe er mit den leipgiger Uniir⸗ 
ten den Entjchluß gefaßt, zu verfuchen, ob das Centrum 
ver Union in die bernburgifchen Lande verpflangt wer- 
den Fönne, und habe er deswegen mit dem dortigen 
Fürften Unterhandlungen gepflogen. Sein Wirkungs- 
kreis fei durch ganz Deutſchland gegangen, und wenn 
er Männer von Thätigkeit und Kenntniß gefunden habe, 
fo habe er es diefen wiederum überlaflen, ihren eigenen 
Wirkungskreis fi) zu bilden, und hieraus wären in 
neuern Zeiten Dioͤceſen errichtet worden, welches Inſtitut 
ſich aber wieder zerſchlagen habe. 

Er, Bahrdt, habe das Directorium des in Halle ge⸗ 
wefenen Centrums allein geführt, wobei ihm ꝛc. Pott 
treulich beigeftanden habe. Obere babe er Feine gehabt, 
und alfo habe er auch an dieſe feine Berichte erfiatten 
innen. Er fei in Rüdfiht auf feinen Wirfungsfreis 
Stifter der Union, infoweit, ald fie in dem Buche: 
„Mehr Noten ald Text”, entvedt if. Er habe Plane 
und Briefe abdruden laſſen und herumgefchidt, habe 
eingeladen und angefragt, wer Didcefan werden wolle, 
habe dieſe inftruirt und belehrt, wie fie handeln und wir- 
fen ſollten. Er habe auch die befannt gemachten Auf- 
fäbe bis auf einige ausgearbeitet und umgeändert, und 
alle die Union betreffenden Dinge wären an ihn unter 
der Adrefle der Deutfchen Union oder der XXIIer ge 
fommen. Diefe Firma babe er deshalb gewählt, weil 
die an ihn ergangene erfte Einladung im Kamen der 
AXJH verbündeten Maurer erlaflen fei. 

Er glaube übrigens, daß außer feinem Gentrun 
noch mehrere dergleichen vorhanden fein würden, bie 
ihm jedoch nach Stifter und Ort unbefannt wären; im 
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vorigen Jahre fei nämlich ein Fremder, mit Legitimation 
verfehen, zu ihm gefommen, um zu unterfuchen, was er, 
Snculpat, bisher in feinem Wirkungskreiſe gethan babe. 

Eine fefte confiftente Gefellfchaft fei die Union noch 
nicht geweſen, fundern nur ein Entwurf in mehreren 
Köpfen, und bisher fei es blos auf Werbung der Mit⸗ 
glieder abgefehen gewefen. 

Veber den Zwed diefer Geſellſchaft erklärte ſich Bahrdt 
bahin, daß folcher aus den befannt gemachten und aus 
den bei ihm gefundenen Planen erhelle; er gehe auf 
Beförderung der Aufklärung und auf gemeinfchaftlichen 
Kampf gegen die Partei, welche Schwärmerei und Aber- 
glauben begünftige, indem Iegtere und ihre Action am 
feichteften durdy eine Reaction aufzuhalten fei. Er leug⸗ 
nete, bei diefer Sache eigennüßige Abfichten gehabt zu 
haben, er habe vielmehr Zeit und Mühe unentgeltlich 
aufgeopfert, und fih nur allein die angenehme Ausficht 
verfchafft, dereinft mit Hülfe der Union einen ungleich 
ftärfern Debit feiner Schriften zu erzielen. 

Dies die artenmäßigen Auslaffungen Bahrdt's. Ob 
fie allenthalben gegründet find, muß fehr bezweifelt wer- 
den; viel wahrfcheinlicher ift, daß das ganze Project le⸗ 
diglich von Bahrdt herrührt und daß die Gejellichaft der 
XXI felbft eigentlich gar nicht eriftirt bat, ſondern le⸗ 
diglidy auf Bahrdt's Veranlaffung eine Anzahl von Per: 
fonen an verfchiedenen Orten Deutſchlands fi der An⸗ 
werbung von Mitgliedern dafür und der Verbreitung von 
Bahrdt'ſchen Eireularen unterzogen haben, ohne daß je- 
doch irgendeine Thätigkeit der Beigetretenen für die 
Zwede der Gefellichaft fkattgefunden hat. Den Ddeutlich- 
fien Beweis, wie fchlecht e8 um dieſe Anmwerbungen ge: 
ftanden, gibt der Umftand, daß, als eine vorläufige Kifte 
folcher Beigetretenen an die Deffentlichfeit gelangte, faft 
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von allen Seiten Proteftationen gegen die Behauptung 
einer ſolchen Mitgliedſchaft einliefen und ſich herausftellte, 
daß Bahrdt hier nur — fingirt hatte. 

Auf das Detail dieſes feltfamen Projects einzugehen, 
ift bier nicht der Ort.“) Es wird genügen und zugleich 
ein beſonderes Intereſſe gewähren, die Anſicht der urthei⸗ 
(enden Richter hierüber vorzuführen, wie fie in dem 
Urtheile des Kammergerichts in Berlin folgendermaßen 
ausgebrüdt ift: 

„Dieſe Geſellſchaft, deren Mitftifter der Inculpat iſt, 
ſcheint nach den bei ihm vorgefundenen Planen eine Art 
freimaureriſcher Verbindung zu ſein, die blos in dem ſich 
vorgeſetzten Zweck von Verbindungen aͤhnlicher Art ab⸗ 
weicht. Dies beweiſen die in dem geheimſten Opera⸗ 
tionsplane gemachte Eintheilung der Brüder in Grade, 
die Art, ihre Aufnahmen und ihre Verſammlungen zu 
halten und fonftige Gebräuche. 

„Died vorausgefebt, fo ift es an fich feinem Zweifel 
unterworfen, auch dieſer Gefellfihaft den Schug und die 
Duldung zukommen zu laflen, welche bisher Die Frei⸗ 
maurer aller Syfteme in der preußifchen Monarchie ge- 
noflen haben. 

„Bekannt ift e& genug, vorzüglidy durch die bei Ge⸗ 
legenheit des Starffchen Proceſſes berausgefommenen 
Schriften, dag Freimaurergeſellſchaften ſehr oft ihren 
Hauptzwed verändert haben; das fo lange uͤblich gewe- 
jene Syſtem des Tempelherrenordens und die Einrichtungen 
deö verftorbenen Barond Hundt dienen bier zum Beweiſe. 

„So wenig nun jemand daran gedacht hat, Den 


*, Wer Näheres darüber kennen lernen will, ben verweiſen 
wir auf das „Allgemeine Handbuch ber Freimaurerei“ (Leipzig, 
8 A. Brockhaus, 1862), I, 226. 
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einzelnen Gefellfehaften daraus einen Vorwurf oder ein 
Verbrechen zu machen, ebenfo wenig fann man auch 
einzelne Mitglieder zur Verantwortung ziehen, wenn fie 
bie bisherige Bahn ganz verlaffen und fi eine neue 
wählen. Letzteres hat eigentlich die verfchiedenen Syſteme, 
wie man ed zu nennen pflegt, in der Yreimaurerei her⸗ 
vorgebracdht und fein Stifter eines folchen ift bisher zur 
Rechenfchaft gezogen worden. 

„Dies wird auch immer der Fall fein müffen, folange 
der Zwed einer folchen geheimen Verbindung dem Staate 
unfchädlich ift, und e8 kommt daher auch auf jpie Prü⸗ 
fung des bei der Deutfchen Union zum Grunde liegenden 
Zwecks an. | 

„In dem geheimen Operationsplan derfelben heißt 
e8 darüber im zweiten Kapitel: «Die Hauptzwede ber 
Union find: 

1) Bervollfommnung der Wiffenfchaften, ver Künfte, 
des Commerzes u. ſ. w. und infonderheit der Volksreligion. 

2) Die Verbefierung der Erziehung und Unterſtützung 
guter Erziehungsanftaften. 

3) Hervorziehung gemeinnügiger Talente von al- 
ler Art. 

4) Belohnung entichiedener Verdienſte. 

5) Berforgung der Witwen und Waifen verftorbener 
bedürftiger Unionsmitglieder. » 

„Im erften Kapitel wirb noch befonders bemerkt: 
«Die Union ift eine file Verbindung des fchreibenpen 
und lefenden Publikums, deren letzter Zwed ein Ge⸗ 
heimniß bleibt für die Brüder des dritten Grades. Dies 
ſes Geheimniß ift in dem geheimen Operationsplan bei 
der Beichreibung des dritten Grades dahin aufgevedt: 
ber legte Zwed der Union iſt Entthronung des mora⸗ 
lifchen Despotismus, Entfeflelung ber Menfchheit von 
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Aberglauben und Erhebung der Bernunft auf den Rich⸗ 
terſtuhl aller Wahrheit. » 

„Meber Religion heißt e8 in dem geheimen Opera⸗ 
tionsplan in dem vierten Kapitel, 8. 4: «Jeder muß 
fih bei feiner Aufnahme in die Union fchriftlich verpflich- 
ten, daß er ſich nie einen Spott über Ehriftus und Chris 
ſtenthum (die Union duldet und ehrt übrigens jeden, 
au den declarirten rechtfchaffenen Naturaliften und 
Atheiften), Feine Intoleranz, feine grobe Beleidigung des 
Wohlſtands und der guten Sitten, erlauben, und allem 
dem, was biefen widrigen Dingen Nahrung und Vor⸗ 
hub gibt, entgegenarbeiten wolle.» ‘ 

„Dies ift das Merkfwürdigfte und Hauptfächlichfte, 
was in dem gefchriebenen Plane über den Zwed der 
Union gefagt wird. Darin ift nun aber nichts Straf: 
bared enthalten, und es fragt fi daher nur noch, ob 
auch die Mittel, dieſen Endzweck zu erreichen, ebenfo 
unfträflih find? Zuvörderft wird in dem Plan der Zwei- 
undzwanzig den Fürſten und Miniftern der Eintritt in 
die Union verfagt, wol aber deren Günftlingen verftattet. 

„ver Inculpat bat fich hierüber in feiner Vertheidi⸗ 
gungsfchrift dahin erklärt, daß die Yreimüthigfeit im 
Reben, im Rathgeben, Borfchlägen u. |. w. dadurch ein⸗ 
geichränft werben würde, daß Died aber bei Günftlingen 
der Großen der Fall nicht fei, indem dieſe durch ihren 
Zutritt zur Geſellſchaft nachtheilige Gerüchte und Ber: 
leumdungen zerſtreuen Fönnten, Wer Mitglied einer Ge- 
jelfchaft fein fol oder fann, das hängt lediglich von 
dem Willen der Mitglieder ab, und wenn fie es für 
gut finden, gewifle Stände der Menſchen auszufchließen, 
jo ift folches Fein Verbrechen. Bedenklicher iſt, wenn in 
eben diefem Plane gefagt wird: «wir fuchen Boftmeifter 
und Poftferretäre zu gewinnen»; allein die gleich darauf- 
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folgenden Worte: «zur Erleichterung der Correſpondenz 
und zur Verhütung zu beforgender Kabalen der unferer 
Correſpondenz nachftellenden Gegenpartei», heben ben 
Verdacht einer beabfichtigten Eorruption der Poftbeamten. 
Juculpat hat auch in diefer Hinficht noch befonders er- 
flärt, daß fi Died auf das Correfpondenzreglement bes 
ziehe, defien im geheimen Plan gedacht worden. Daß 
hiernach einzelne Zettel, welche an den Poſtmeiſter ge- 
langten, von diefem couvertirt und weiter befördert wer⸗ 
den follten, um die Correfpondenz zu erleichtern und zu 
befchleunigen, auch die Briefe vor dem Erbrechen zu 
fihern, und daß diefes dann ausführbar fei, wenn Poſt⸗ 
officianten ſelbſt Mitglieder felen. 

„Au bierin ift nichts Strafbared zu fehen. Die 
Anlegung eines Buchhandels, Verbreitung eined Intelli- 
genzblatted und einer Zeitung find mercantilifche Specus 
Iationen, die ebenfo wenig etwas Unerlaubtes enthalten, 
als der Entwurf der ‚ehemaligen Buchhandlung der Ges 
fehrten in Deflau; fie find vielmehr vortheilhaft, wenn 
fie an ſich ausführbar wären, um dem Schriftfteller einen 
befiern Berbienft zu verfchaffen, als er gewöhnlidh jegt 
von Buchhändlern zu erhalten pflegt. Daß diefe An- 
lage auf dad Innere der Union Bezug babe, ift nicht 
zu leugnen; allein da fie für Güte der Waare zu forgen 
verfprach, fo wäre e8 Gewinn für dad Publikum gewes 
fen, wenn biefer ihr Rebenzwed zur Reife gefommen 
wäre. Ebendies gilt von den Lefegefellfchaften, die einen 
Theil ihres geheimen Entwurfs ausmachten, und bie, 
wenn fie gutgewählte Schriften in Umlauf gebracht hät- 
ten, was fi bei der Wahl ihrer Mitglieder, die aus 
den denkendſten und hellſten Köpfen der Ration befteben 
follten, erwarten ließ, den glüdlichften Erfolg auf das 
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Bildungsgefchäft der Juͤnglinge und des Volks gehabt 
haben würden. 

„Freilich haben die Mitglieder bei ihrem Zutritt zur 
Union Einen Thaler Antrittögeld erlegen müflen; allein 
da ein jeder Beitretende freiwillig ſich fowol zum Bei- 
tritt als zur Entrichtung diefer Kleinigkeit entfchloß, fie 
auch zur Beftreitung der Eorrefpondenzkoften verwendet 
wurde, fo findet das Edict vom 13. März; 1781 C. C. 
M. N. T. VII, ©. 181, hier feine Anwendung; biefes 
Geſetz geht lediglich auf das verbotene Privatcollectiren, 
welches aber diefer Beitragsthaler ebenfo wenig fein kann, 
als die noch größern Aufnahmegebühren in andern ges 
beimen Gefellfchaften. 

„Es fragt fi jet nur noch, ob die unterlaflene 
Nachſuchung der landesherrlichen Beftätigung biefer Ges 
felfchaft ein Verbrechen ſei? Dies iſt e8 aber nicht, 
weil, wie ſchon oben gezeigt ift, die ganze Verbindung 
nur ein neuer Zweig der Freimaurerei werden follte. 
Der geheimfte Operationsplan der Union feßt diefe Bes 
hauptung außer allem Zweifel, indem daſelbſt durch 
die Einrichtung der drei Grade alled auf Maurerei 
wurüdgeführt wird. Diefe ift nun aber längft von dem 
Staat gebilligt und geduldet, Fein Syſtem derfelben bat 
das Recht, andere zu verdrängen und fich ausfchlie- 
send in Befig des Schuärechtd zu glauben, und alle, 
echt oder unecht, müflen daher dieſes Schutzes genießen, 
bis Geſetze darüber ein Anderes feftftellen, oder bis der 
Zwed den guten Sitten oder dem Staate gefährlich wird. 
Letzteres ift hier der Kal nicht, wie aus den Planen 
gezeigt worben, und diefe Gefellichaft bedurfte daher ber 
Beftätigung nicht. 

„Allein gefebt auch, daß hierüber noch irgendein 
Zweifel obwalten follte, fo wird ein folcher dadurch völlig 
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gehoben, daß die Union noch Feine gefchloffene Geſellſchaft 
war, daß deren Plane noch der Prüfung der Mitglieder 
unterworfen waren, und daß ed nach erlangter Konfiftenz 
des Ganzen noch immer Zeit genug war, die Beflätigung 
des Regenten nachzuſuchen. 

„Hierzu fommt noch, daß der eigentliche Sig ver 
Union, wie die Unterhandlungen mit dem Fürften von 
Bernburg zeigen, in deflen Staate fein jollte, und daß 
e8 daher hier Feiner Beftätigung bedurfte. 

„Ein Mehreres kann über dieſen Gegenftand bier 
nicht gefagt werben, da es an mehreren Thatfachen gänz« 
lich fehlt, indem das Archiv, fowie die über die Beiträge 
geführten Rechnungen nicht aufgefunden worden, und 
weil ebendaher die übrigen Gänge diefer Geſellſchaft 
gänzlich unbefannt find. In Betreff des Inculpaten 
fcheint indeß noch das merkwürdig zu fein, daß er alle 
Driefe unter Bartel’d Namen but gehen laffen. 

„Diefer, der Oberamtmann iſt und in Halle wohnt, 
bat folches für einen Misbrauch feines Namens bei 
feiner erften Bernehmung gehalten; allein beim Schluß 
der Unterfuhung hat derfelbe eingeräumt, daß er dem 
ıc. Bahrdt direct und ausdrüdlich nicht verboten habe, 
feinen Ramen in den Unionsgefellfchaften nicht zu ges 
brauchen und unter demfelben Briefe abgehen zu laffen, 
bis daß das Buch: «Mehr Noten als Zert» herausge⸗ 
fommen fei. 

„Er bat überbem die Briefe angenommen, fie an den 
Inculpaten befördert, und Iegterer hat ihm ſelbſt über- 
lafien, wenn es ihm läftig fei, das Nöthige in der «All⸗ 
gemeinen Literaturzeitung» befannt zu machen. Dies ift 
nicht gefchehen, und der Schein eines Namensmisbrauchs 
fällt daher gänzlich weg. 

„Aus alledem ergibt fi, daß die Theilnahme an 
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der Direction der Uniondgefelifchaften die Vergehungen 
des Inculpaten bei dem erften Gegenftande der Unter- 
ſuchung nit erhöhen, daß er vielmehr hier von aller 
Etrafbarfeit freigefprochen werden muß.” 

Bahrdt's Strafe wegen des unter I. gedachten Ver⸗ 
brechen ward im Gnadenwege auf die Hälfte berabge- 
fegt. Er beftand dieſe einjährige Seftungsftrafe in der 
Feſtung Magdeburg und fchrieb in diefer Zeit die Ge— 
ſchichte feines Lebens, welches er bald darauf, den 23. April 
1792, auf feinem Weinberg bei Halle befchloß. 


7** 


Dorothea Götterich. 
(Medienburg: Strelig. Raubmord.) 


1770. 


In Neubrandenburg, einer anſehnlichen Stadt des Groß⸗ 
herzogthums Mecklenburg⸗Strelitz, lebte um das Jahr 
1770 eine Witwe Namens Margarethe Eliſabeth Hoff: 
mann; fie wohnte mit ihren drei Kindern, von denen 
das ältefte, ein Snabe, acht Jahre, das zweite, ein Mäd- 
Ken, drei Jahre, und das jüngfte, wieder ein Stnabe, 
ein Jahr alt war, vor dem Frieblandfchen Thore in 
einem Häuschen, welches in einem Fleinen Garten lag. 
Ihr Ehemann, der Papiermacjergefel Gottfried Hoff: 
mann, war das Jahr zuvor geftorben und hatte feine 
Frau mit ihren drei Kindern in Armuth und Dürftig- 
feit hinterlaflen. Sie ernährte fih fümmerlic von dem 
Ertrag ihres kleinen Gartens und von einer Schenfwirth« 
haft, außerdem erhielt fie durch wohlthätige Hände bin 
und wieder, mit Rüdfiht auf die damals herrſchende 
große Theuerung und auf ihren frommen und achtbaren 
Wandel, Feine Unterftügungen an Geld und Lebensmitteln. 
Reben der Hoffmann wohnte der Altflider Schramm in 
einem Garten. 
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Als die Schramm'ſche Ehefrau am 23. October 1770 
in ihren Garten fam, traf fie dort das Schwein ber 
Nachbarin Hoffmann an, die nach dem Garten zu füh- 
renden Yenfterladen waren noch uneröffnet, und bie 
Schramm- erinnerte fi, daß ihr tags zuvor die Hoff⸗ 
mann ſelbſt erzählt hatte, fie wollte morgen nad) einem 
auf den fogenannten Heiden liegenden Garten zum Kars 
toffelausnehmen gehen; fie vermuthete deshalb, die Nach⸗ 
darin möchte nicht zu Haufe fein, und begab ſich zu einer 
andern Nachbarin, der Jägerfrau Otte, und bat biefe, 
al8 eine Freundin der Hoffmann, ihr zur Eintreibung 
bes Schweins behülflich zu fein. Die Bemühungen ber 
‚beiden rauen waren indeß vergeblih, die Schramm 
machte daher den Borfchlag, die Dite möge über den 
Zwifchenzaun in den Hoffmann’fchen Garten fleigen und 
den Alteften Sohn der Hoffmann berbeirufen, damit er 
ihnen helfe das Schwein anloden und in den Stall 
bringen. Die Otte war damit einverftanden, flürzte aber, 
faum eingetreten, unter beftigem Geſchrei aus dem Haufe 
wieder heraus und rief der Schramm zu, fie habe aus 
dem Bett der Hoffmann eine blutige Hand herunter: 
hängen fehen. Auf diefe Mittheilung bin eilte denn auch 
die Schramm in das Haus. Es wartete ihrer ein gräß- 
liher Anblid: die Hoffmann und ihre drei Kinder 
lagen ftumm und leblos in den Betten, vier 
blutige, furchtbar entflellte Leihen. Bol Ent» 
jegen verließen beide Frauen die Stätte des Mordes; 
ſchnell verbreitete fi) in der Stadt die grauenvolle Nach⸗ 
richt, noch deflelben Tags verfügte ſich das Stadigericht 
unter Zuziehung der Medicinalperfonen in die Hoffmann’s 
he Wohnung, um den Thatbeftand gerichtlich feftzuftel- 
in. Dan fand die Witwe Hoffmann nebft ihren bei- 
den älteften Kindern tobt im Bette liegend, das jüngſte 
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Kind Tag, ebenfalls eine Leiche, daneben in der Wiege. 
Bei der vorläufigen Beſichtigung erwies fi, daß bie 
Frau auf den Kopf mehrere Art» oder Beilbiebe em⸗ 
pfangen hatte, durch die ein Stüd der Hirnfchale ge- 
trennt worden war. Außer den Wunden am Haupte 
bemerkte man an beiden Armen mehrere Wunden, dem 
Anfehen nach mit einem fcharfen Inftrument, einem Pal: 
lafch oder dergleichen hervorgebradht. 

Der Altefte Knabe blutete aus zahlreichen Kopfwun⸗ 
den. Die Hiebe waren fo heftig gewelen, daß die Hirn 
ſchale auf drei Seiten gefpalten war. 

An der Leiche des danebenliegenden Mädchens fand 
man mehrere Berlegungen im Gefiht und am Kopfe, . 
bie Hirnſchale durch wuchtige Schläge zerqueticht. 

Das in der Wiege liegende Knäbchen war durch 
mehrere Hiebe verftümmelt, ein Hieb hatte den Kopf in 
‚zwei Theile getrennt. 

Aus der Lage der Mutter und ihrer Kinder fowie 
aus dem Zuftande des Bettes ſchloß das Gericht, es 
möchten die Unglüdlichen im Schlaf überfallen und ohne 
Widerſtand ermordet worben fein, 

Diefer vorläufigen Befichtigung folgte eine gründliche 
Unterfuhung durch die Aerzte, deren Refultate ein dem 
Gericht erftatteter Bericht enthält. 

Der Bericht befchreibt jede einzelne Wunde und ſchließt 
mit dem Bemerken, daß die Hoffmann und ihre drei 
Kinder durch eine ungeheuere Menge von Arthieben, 
zufammen 70, getödtet worden feien, und daß der Mör- 
der außerdem auch die Betiftele und die Kopffifien mit 
vielen Arthieben befchädigt habe. 

Das Gericht nahm unmittelbar nad) Befidhtigung 
der Leichen eine genaue Hausfuhung vor. Man fand 
zwar nirgends Spuren eined gewaltfamen Einbruchs, 
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wol aber vermißte man die Schlüſſel zum Hauſe und 
zu den verſchiedenen Behältniffen im Haufe. An der 
Erde neben dem Bett der ermordeten Frau lag ein Beil, 
welches al8 der Hoffmann gehörig recognofrirt wurde. 
Das Beil war aber unblutig und ganz rein. Nachdem 
die Leichen der Todtenfrau übergeben worden waren, 
verfiegelte das Gericht die Thüren nach dem Boden und 
der Kammer, ftellte eine Wache ind Haus und fchritt 
dann zur Bernehmung der verehelichten Altflider Schramm 
und der Jägerfrau Dtte, „welche zuerft dieſes Unglück 
bemerfet”. Der fummariſche Inhalt ihrer Ausfagen ift 
bereits erwähnt. Darauf wurde die achtzehnjährige Klähn 
vorgefordert und verhört. Sie gab an: „Daß fle faft 
zwei Jahre bei der unglüdlichen Hoffmann gedient habe, 
bei den jegigen theuern Zeiten aber am verwichenen 
Sonnabend abends aus den Dienft entlaffen worden fei. 
Die felige Hoffmann hätte eine Herberge gehabt, jedoch) 
nicht leicht jemand logirt; fo hätte fie noch am freitag 
zwei Kerls, davon der eine in Hufarenmontirung ge⸗ 
gangen, und der andere ein ziemlich bepacktes ‘Pferd ge- 
titten, nebft drei Weibern, welche bei ihr hätten logiren 
wollen, abgewielen. Berner fei feit etwa drei Wochen 
eine Frau, welche fi für eine in Sülg abgebrannte 
Perfon ausgegeben und des Tags fich allerlei Victua- 
lien, als Grüge und Badobft, gefammelt, bei der feligen 
Hoffmann befannt geworden; anfangs hätte fie daſelbſt 
nur eine Nacht gefchlafen und wäre hierauf nad) Sried- 
land gegangen; nad) etwa acht Tagen wäre fie wieder: 
gefommen und hätte fich unterſchiedlich bei ihrer feligen 
Frau ſowol ded Tags als auch des Nachts, einmal wol 
fünf bis ſechs Nächte, dort aufgehalten und auf einer 
Streu in der Stube gefchlafen. 

„Es wäre diefes eine mittelmäßige PBerfon, welche 
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nicht mehr recht jung, Did von Leibe und ſchwarzen 
Haaren, und dabei, wie e8 gefchienen, etwas lieberlich, 
weil fie mit denen dahin zu Bier fommenden Hechelträgern 
fi) fehr dreiſt gemacht. Am Donnerdtag abends wäre 
dieſe Berfon, nachdem fie den Tag über bei ihnen im 
Haufe verweilt, weggegangen, und Deponentin hätte fie 
nachher nicht wiedergefehen. Diefelbe wäre übrigens 
in fehr armfeligen Umftänden gewefen und hätte nichts 
als einen ſchwarz⸗ und weißgeftreiften Rock und ein 
ziemlich neues Kamifol, von blau=, roth⸗, grüns und weiß- 
geäugeltenn wollenen Zeuge, eine ſchwarze Mübe, einc 
blaugedrudte Schürze, fowie ein rothgewürfeltes Tuch, 
fonft aber nicht ein Hemde oder fonftiges Padet gehabt; 
auch jei derfelben befannt geweſen, daß fie, die Zeugin, 
von ihrer Frau wegziehen, legtere alfo allein fein würde.‘ 

Roc während dieſes Verhörd wurde gemeldet, daß 
tag6 zuvor, alfo am 23. October, der Schufter Appel 
in der Frühe, unmittelbar vor der Stadt, ein in eine 
blaue Schürze eingewideltes PBadet, neben welchem ein 
Strohhut gelegen, gefunden und diefen Bund dur den 
Bolizeiviener habe ausrufen laffen. Das Packet wurde 
fofort beigezogen, und e8 fanden fich darin mehrere weib- 
liche Kleidungsſtücke forwie einige Ellen Leinwand und 
etwas Bettzeug. Die Kleidungsftüde, mit Ausnahme 
einer alten, ſchwarzen, biutbefledten Muͤtze und eines 
fhmuzigen, zerriffenen Schnupftuch6, erfannten mehrere 
Perfonen ganz zuverläffig als der ermordeten Hoffmann 
zugehörig an, Mütze und Schnupftuch dagegen hatte Die 
erwähnte Weiböperfon getragen, welche von der Zeugin 
Klaͤhn befchrieben worden war. Der Verdacht hatte 
hiermit eine ganz beftimmte Richtung genommen, und 
noch am Abend des 24. October gingen Stedbriefe ab 
an die benachbarten Städte, in denen gebeten wurde, 
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die des vierfachen Mordes verbächtige Weibäperfon feft- 
zunehmen. Gleichzeitig machten ſich freiwillig mehrere 
Bürger zu Pferde auf, um die Rachbarfchaft zu durch⸗ 
ftreifen und anf die Mörberin zu fahnden. 

Bei der allgemeinen Theilnahme der Stadt und dem 
Mitleiden mit dem traurigen Schidfal der wegen ihres 
chriſtlichen frommen Wandels überall beliebt geweſenen 
und auf eine fo unmenfchliche Art nebft ihren drei Kin⸗ 
dern ermordeten Witwe Hoffmann ward vom Gericht, 
wie e8 in den Acten beißt, befchlofien, „den ermordeten 
Perfonen durd ein folennes Begräbniß eine Art ber 
legten Ehre zu ermweifen. Ebenfo hatten fi auch die 
pastores, fowie die SchulsGollegen (Schullehrer) zur 
Begleitung der Leichen bereitwillig finden laſſen“. Diefe 
feierliche Beerdigung fand denn auh am 26. October 
Ratt. Die Leichen waren in zwei Särge gelegt, in deren 
einem die Mutter mit dem Eeinften Kinde, in dem an- 
dern die zwei andern Kinder. Die Schügenzunft ſowie 
auch die Schufterzunft Hatten ihre beiten ſchwarzen und 
mit Gold befeßten Leichenlafen zur Bedeckung der Särge 
freiwillig und unentgeltlih hergegeben. Nachdem bie 
Särge aus dem Hoffmann’fchen Gartenhaufe des Mor: 
gend in der Frühe nach dem am Marftplage belegenen 
Traut'ſchen Haufe gebracht waren, und fidy die Trauer: 
verfammlung daſelbſt gegen 2 Uhr nachmittags einge- 
funden hatte, wurden zunächft von der gefammten Schule 
einige auf diefen Trauerfall bezügliche Lieder vor der 
Thür gefungen und biernächft von dem Paftor Jacobi 
eine (fpäter gebrudte und den Acten angelegte) Paren⸗ 
tation gehalten. Darauf wurden die beiden Särge unter 
Borfingung der Schulen und Läutung aller Gloden, 
unter Begleitung des gefammten Magiftratd und vieler 
angefehener Bürger, auch der Schüben-, Schufter- und 
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Schneiderzunft, und alfo mit einer Folge von 70 Paaren, 
und unter Verfammlung fehr vieler Zufchauer über den 
Marftplag bei der Apotheke vorbei nad) dem fogenann- 
ten wüften Kirchhofe durch freiwillige Träger aus der 
Schügenzunft gebracht und an der Seite ded vor einem 
Sabre verftorbenen refp. Ehemanned und Vaters der 
Ermordeten in die Gruft gefenft. 

Am Tage nad) der Beerdigung, am 27. October, 
und zwar abende gegen 7 Uhr, überbradhte ein reis 
tender Bote vom Bürgermeifter Spiegelberg aus Aried- 
land dem ®erichte ein Schreiben mit der Anzeige, „daß 
er in Beranlaffung der ihm befaunt gewordenen bier 
begangenen abſcheulichen Miffethaten zur Erforfchung der 
Thäter in Friedland unter der Hand habe vigiliren laſſen, 
und infolge deffen in Erfahrung gebracht, Daß abgewiche- 
nen Dienstag dort eine Weibsperfon geweſen, welche fich 
dafelbft ganz und gar umgekleidet, demnädhft fid aber, 
unter Zurüdlaffung ihres bisher getragenen Kamiſols 
und ihrer Müße, wieder entfernt habe’. 

Noch an demfelben Abend gegen 10 Uhr wurden 
infolge diefer Mittheilung der Bauzunftshauptmann 
Jacobs und der Viehhändler Schmidt, auf deren desfall- 
fige8 freiwillige Anerbieten zu Pferde mit Stedbriefen 
und Requifttionsfchreiben abgefandt, um die weitern 
Spuren der Mörderin von Friedland aus zu verfolgen 
und deren Inhaftirung und Einlieferung' zu veranlaffen. 
Nachdem die beiden Bürger von Neubrandenburg in 
Friedland in Erfahrung gebracht, daß eine der im Steck— 
briefe befchriebenen gleiche Berfon fich bei dem Schneider 
Chr. Schulg daſelbſt zwei Nächte aufgehalten und ſich 
von ihm etwas Kleiderzeug, und zwar ein neued Kami- 
fol fowie eine fchwarzflanellene Mütze und eine blaus 
und weißgewürfelte leinene Schürze habe anfertigen laffen, 
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auch ein Paar neue roth⸗ und weißwollene Strümpfe 
aus einem SKramladen dort gekauft, dann aber unter 
dem Borgeben nad Anklam gegangen fei, daß fle dort 
einen Ehemann Namens Witt habe, welcher als Grena⸗ 
bier daſelbſt in Garnifon ftehe, machten fie fich unver: 
weilt in Begleitung zweier Bürger aus Friedland, des 
Biehhändlers Johann Röfing und des gedachten Schnei- 
ders Chr. Schule, die ſich ihnen freiwillig angefchloffen, 
zur gemeinfchaftlihen Verfolgung der Entwichenen nad) 
Anflam bin auf, wofelbft fie am 28. October morgend 
8 Uhr eintrafen. Hier erforichten fie alsbald, daß bie 
von ihnen verfolgte Perfon die Ehefrau des dortigen 
Grenadiers Götterich ſei; fle trafen dieſelbe in des 
Soldaten Liermann Quartier an und veranlaßten es, 
daß fie auf Ordre des Generalmajor Baron von Lo⸗ 
bet fofort aufgehoben wurde. 

Nach einem vorläufigen Verhör vor dem Stadtgeridit 
in Anklam trugen die beiden neubrandenburger Bürger 
darauf an, Daß die Götterich ihnen übergeben werden möge. 

Dem Anfurhen wurde gefügt und die Angefchuldigte 
ſchon am 30. October in die Gefängniffe von Neubran: 
denburg eingeliefert. 

Die Angefchuldigte, Dorothea Götterih, war zur 
Zeit der Unterfuhung ungefähr 40 Jahre alt. Sie 
ftammte aus Stavenhagen, wo ihr Vater Schuhmacher 
war. Beide Aeltern hat fie in frühefter Jugend verloren 
und fich feit ihrem zehnten Jahre unter fremden Leuten 
aufgehalten. Ueber ihre Erziehung, darüber, ob fie in 
den Lehren des Ehriftentbums unterrichtet und ob fie 
confirmirt ift, geben die Acten Feine Ausfunft. Nachdem 
fie etwa 16 Jahre hindurch bei verſchiedenen Herrfchaften 

- in Dienft geftanden, verheirathete fie fi im Jahre 1756 
' mit dem damals zu Stralfund in fchwedifchen Dienften 
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ſtehenden Artilleriften Götterich. Beide Eheleute Iebten 
in den erften Jahren in ziemlich verträglicher Ehe. Spä- 
ter wurde dem Goͤtterich der ſchwediſche Dienft laͤſtig, 
er befchloß, zu den Preußen zu defertiren. Seine Ehe⸗ 
frau war mit diefem Plane nicht einverftanden, es ent- 
ſpannen ſich häusliche Zwiftigfeiten, die allmählich zu 
einer völligen Entfremdung der Ehegatten führten. Im 
Jahre 1768 defertirte Götterich nach Anklam und ließ 
fi} bei den Preußen anwerben. Als feine Ehefrau ihm 
dorthin folgte, fpiegelte er feinem Commandeur vor, fie 
wolle ihn verleiten, daß er zu den Schweden zurüddefer- 
tiren folle, und brachte e8 dadurch fo weit, daß feine 
Fran aus der Stadt verwiefen wurde und er fortan von 
ihr befreit war. 

Bon jener Zeit an lebte die Götterich von ihrem 
Ehemanne getrennt und trieb fich bald Bier, bald dort, 
theils betielnd,, theild in Arbeit ftehend, herum. Auf 
diefen ihren Streifzügen ließ fie fich verfchiedene Dieb- 
ftähle zu Schulden fommen, fie ward mehreremal dabei 
ergriffen und zweimal zu Staupenfchlag verurtheilt. In 
der letzten Zeit zog fie vorzugsweife in Medlenburg- 
Strelig umber und fam auch wiederholt nach Neubran- 
denburg, wo fie in der Krugwirtbfchaft bei der Witwe 
Hoffmann zu fogiren pflegte. Schon im erften Berhör 
vor dem Gericht in Neubrandenburg legte fie dad Ge⸗ 
ftändniß ab, daß fie allein den Mord begangen habe. 
Später wiberrief fie und behauptete, zwei fchwedifche 
Deferteurd feien die Mörder gewejen, und fie babe nur 
Schildwache geftanden, aber bald darauf nahm fie diefen 
Widerruf wieder zurück und befannte, daß fie felbft, ohne 
die Beihülfe anderer Perfonen, die Hoffmann und ihre 
Kinder umgebracht habe. Bei diefem Belenntniß ift fie 
bis zum Schluß der Unterfuhung geblieben, und zwar 
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ift nach ihren Erzählungen der Hergang der Dinge fol 
gender gewefen: 

In der Nacht vom 21. auf den 22. October fchlief 
die Göttericy bei der Hoffmann; am 22. ging fie mit 
Tagesanbruch fort und bettelte in mehreren Dörfern. 
Abends kehrte fie nach Neubrandenburg zurüd und fam 
gegen 8 Uhr wieder zur Hoffmann, die fie beim Abend- 
brot traf. Sie ward von der Hoffmann eingeladen, mit- 
zuefien, und nahm infolge deffen an der frugalen Mahl- 
zeit theil. Nach Tifche wurden die Kinder zu Bett ge- 
bracht, der Götterich ein Lager am Dfen zurecht gemacht 
und noch verfchienene häusliche Gefchäfte beforgt. Als 
die Hoffmann damit fertig war, holte fie einen Beutel 
mit Geld vom Boden herunter und legte dasjenige hinzu, 
was fie den Tag über eingenommen hatte. Bei biefer 
Gelegenheit jah die Götterich mehrere Speciesthaler und 
ein Goldſtück in dem Befite der Hoffmann. Dieſer An- 
blid reizte fie und machte den Wunſch in ihr rege, fid) 
das Geld anzueignen. Sie befaß zwar felbft ungefähr 
2 Thlr., die fie fidy foeben erſt zufammengebettelt, und 
litt damals nicht gerade Noth; allein fie wünfchte ver: 
fhiedene Kleidungsftüde zu Faufen, und hoffte überbieg, 
ihr Mann würde fih wieder mit ihr vereinigen, wenn 
fe ihm eine größere Summe Geldes zubrädhte, 

Al die Hoffmann zur Ruhe gegangen war, legte 
fi) die Goͤtterich ebenfalls nieder; aber der Schlaf floh. 
fie, der Beutel mit Geld, die Speciesthaler und das 
Goldſtück fanden ihr heftändig vor den Augen, die Bes 
gierde nach diefen Schägen wurde immer heftiger, fie 
ftand endlich auf, zog ſich an und ſchlich die Treppe nadı 
dem Bodenraum hinauf, wo ſich, wie fie wußte, das 
Geld befand. Schon glaubte fie fih am Ziele ihrer 
Wünſche, da knarrte eine Stufe, auf bie fle getreten, 
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das in der Wiege liegende Kind fing an zu fehreien, bie 
Hoffmann erwachte, und fie mußte fürchten, entdedt zu 
werden. & 

Sie hielt fih ganz ſtill, dann flieg fie die Treppe 
leife herunter und fuchte ihr Lager auf. 

Kaum war mieder alle8 um fie her eingelchlafen, 
da trat der Verfucher von neuem an fie heran. „Du 
mußt die Hoffmann tödten, dann kannſt du fie in Sicher: 
heit berauben‘, flüfterte er ihr zu. Anfänglich erfchraf 
fie vor dem fürchterlihen Gedanfen, es wurde ihr heiß 
und kalt dabei, aber das Gold gligerte immer verfüh- 
rerifiher, der Gedanke verlor immermebr von feiner 
Surchtbarfeit, fie ftand nochmal auf und holte die Art 
herein, die draußen in der Küche fland. 

Das Mordwerkzeug in der Hand trat fie heran an 
dad Bett, wo ihre Wirthin, nichts Boͤſes ahnend, ruhig 
ſchlummerte. Schon hatte fie Die Art erhoben, da Fam 
der Mond Hinter einer Wolfe vor und warf das bfeiche 
Licht auf die fchlafenden Kinder. Die Mörbderin fchraf 
zufanmen, fie Ichnte die Art an die Thür und legte 
fih nochmals zu Bett. Wol eine halbe Stunde lag fie 
dort, der Kampf zwilchen ihrem Gewiflen und der teuf- 
lifcyen Gier nach dem Gelbe, was fie geblendet, Fam 
nicht zu Ende. 

Mehreremal verfuchte fie aufzuftehen und die Art 
von neuem zu ergreifen, aber ed war, ald wenn fie im 
Bett zurüdgehalten würde, ald wenn fie den Arm nicht 
bewegen koͤnnte. 

Der Mond glängte fo heil und fein mildes Antlig 
war der Verbrecherin fo entfeglich, daß fie den Kopf tief 
in die Kiffen vergrub und, um fi vor dem Böfen zu 
Ihügen, halblaut ein Vaterunſer betete. 

Sept fchläft fie ein, aber nad) Furzer Zeit wedt fie 
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en Traum, daß fie mit einem Sade voll Gelb nad) 
Anklam gefommen fei und ihr Mann fie zärtlich, wie 
in der erften Zeit ihrer Ehe, umarmt habe; der Mond 
icheint nicht mehr, der ſtumme Warner ift binter ſchwe⸗ 
ren, ſchwarzen Wolken verftedt; jest fährt fie in bie 
Höhe, ergreift die fcharfgeichliffene Art und erichlägt, 
eine wüthende Furie, die Mutter und ihre drei Kinder. 

ALS der erfte wuchtige Hieb auf den Kopf der Hoff: 
mann fällt, erwacht der ältefte Knabe und ruft: „Müt- 
terchen, Mütterdhen! was ift dir?" Aber fchon ift Die 
Art von neuem gejchwungen, die feinen Fragen für ins 
mer ein Ziel ſetzt. In raſcher Folge haut die Götterich 
auf die Köpfe ihrer Opfer, fie haut fo lange, bis fich 
find mehr bewegt, keins mehr athmet. 

Run büdt fie ſich über die Leichen, plößlich fcheint 
es ihr, als fingen fie an ven Mund zu öffnen und Die 
Glieder zu bewegen. 

In wahnfinniger Angft dreht fie die Art herum und 
zerichmettert mit zahlreichen Schlägen die Schädel, bie 
Betiftelle und die Wiege. 

Jetzt bemädhtigt fie fi der Schlüffel, ſchließt haſtig 
den Koffer auf, nimmt den Beutel mit Geld an ſich, 
rafft etliches Leinen und verſchiedene Kleidungsſtücke zu⸗ 
ſammen, waͤſcht ſich in der Küche die Hände und eilt 
durch die Hinterthür aus dem Hauſe. 

Ehe fie noch die Landſtraße erreicht, bricht fie zuſam⸗ 
men; bis die Sonne aufgeht bleibt fie erfchöpft an einem 
Zaune liegen, dann fehleppt fie ſich mühfam weiter und 
erreicht endlich Friedland und am folgenden Tage Anklam, 
wo fie, wie wir wiflen, acht Tage nad dem Morde 

| verhaftet wird. 
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Die Unterſuchung wurde noch im Laufe des Novem⸗ 
ber mit dem artikulirten Verhoͤr geſchloſſen. Am Schluß 
deſſelben warb der Götterich, wie es in den Acten beißt, 
der Vorhalt gemacht: „wie ed faft nicht wahrfcheinlich 
ſei, daß fie mit einem mal zu einem folchen hohen Grad 
der Bosheit hinanfteigen Fönnte, um vier Perſonen, und 
darunter drei unfchuldige Kinder, um eines fo Fleinen 
Gewinftes willen, mit. Beifeitefegung alles menſchlichen 
Mitleidvend und mit 7O Arthieben ums Leben zu brins 
gen; man müfle Dahero faft vermuthen, daß fie außer 
den zugeftandenen Diebereien noch durch gröbere Mifjes 
thaten ihr Herz verhärtet und fich gleichſam zu unmenfch- 
lichen Handlungen zubereitet hätte; fie möge daher ein 
aufrichtiged Bekenntniß darüber ablegen: ob fie nicht 
vorher ſchon Räubereien und gewaltſame Diebereien mit 
Eindrüden allein oder in Gefellfchaft anderer begangen ?‘‘ 
„Es will aber Inquifitin hiervon nichts an fih fommen 
laſſen.“ 

Darauf iſt fie befragt: „ob ihr nicht dieſe begangene 
That herzlich gereue?’ worauf fie mit „Ja!“ antwortet. 

Auf die demnaͤchſt weitere Frage: „od fie etwas 
zu ihrer Verantwortung und Beichönigung anzubringen 
wüßte?” — antwortet fie: „Sie wüßte dergleichen nicht 
anzubringen. Wäre ihr Mann in Stralfund geblieben, 
und wäre ihr hiernächft nicht der Aufenthalt bei ihrem 
Manne in Anklam verboten, hätte mithin ihr Mann fie 
an fi) gehalten, fo wäre fie nicht zu dem Herumlaufen, 
und hinfolglich nicht zu dem jepigen Unglüf gerathen. 
Hätte die Hoffmann des Montags abends nit das 
Geld heruntergeholt und ihr folched gezeigt, fo würde 
ihr auch nicht der Gedanke beigefallen fein, zu flehlen, 
noch viel weniger vermittelft eines Mordes foldes au 
fich zu dringen.” 
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Rachdem fie endlich noch befragt worden: „ob fie 
auch einen defensorem verlange und hiezu jemand in 
Vorſchlag zu bringen wiſſe?“ und fie darauf geantwor⸗ 
tet hatte: „ſie überließe folches der Verfügung des Ges 
richts“, — ward ihr vorgeftellt: „wie ihr eigen Gewiflen 
fie überzeugen würde, daß auf ihre geſtaͤndlich böfen 
Thaten auch ein Höfer Lohn und eine wohlverbiente 
Strafe erfolgen müfle, und da fie felbft erfennete, daß 
ne zu ihrer Entfchuldigung nichts vorzubringen wife, 
daher auch ein zu beftellender advocatus und Bor: 
iprecher bei dem weltlichen ®erichte nichts würbe vor⸗ 
tragen fönnen, wodurch fie von ber verdienten Strafe 
mögte freigefprochen werben mögen, fo würde fie ihre 
größte und einzige Sorge dahin gerichtet fein laflen, um 
bei dem göttlichen geftrengen ®erichte einen ſolchen voll- 
gültigen Yürfpredyer zu erhalten, durch deſſen heiliges 
Blut ihre mit Blut befledten Hände rein gewajchen 
werden, und fie bei diefem hoͤchſten Richter Vergebung 
and Gnade erlangen möge.” 

Demnähft „wurde a judicio refolvirt, den Herren 
pastoribus fund machen zu laffen, welchergeftalt das 
Berhör der Inquifitin vor der Hand geendigt fei, und 
man daher den Herren pastoribus überließe, mit Unter- 
rihtung und Präparirtung der Inquifttin den Anfang 
zu machen, zu welchem Ende auf der Plattenburg*) eine 
Stube zubereitet werden folle”. 


?) Die PBlattenburg, an der Weftfeite des St.» Marien - Kirch> 
boi® gelegen, eins ber älteften Gebäude der Stadt, früher ein Klo⸗ 
fter; nad} der Reformation fäcularifirt und ber fäbtifchen Behörde 
überwiefen, bie e8 anfangs als „curia minor’ zur Aufbewab- 
rung des Archivs, zu den Rathsſitzungen unb Gefängniffen be- 
ungte; fpäter Dienerhaus und Gefängniglofal; in neuerer Zeit 
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Am 28. November wurde die Vertbeidigungsfchrift 
zu den Acten gegeben. Der Defenfor gefteht darin zu, 
„daß die That offenbar, und daß fie von der Befchaffen- 
heit fei, daß alles, was Menſch heiße, was irgend menſch⸗ 
lihe Empfindungen hege, fie verabfcheue und zittere. 
Nichts fei alfo nothwendiger, nicht den natürlichen, 
göttlichen und pofitiven Geſetzen angemeffener, ald daß 
diefe Miffethäterin Blut mit Blut bezahle, damit über 
uns und unfere Nachfommen feine Blutfehuld in unferm 
Lande gehäuft werde. Der notorifch verübte vierfache 
Mord fcheine der Inquifitin primo intuitu nichts an⸗ 
dere ald poenam latrocinii eamque exasperatam an- 
zufündigen, Bei reiflicher Ueberlegung der Sache aber 
finden ſich taufend Umftände, welche diefe Strafe Den 
Rechten nad) ungemein zu mildern vermögend und zu⸗ 
reihend feien. Solche Milvderungsgründe findet der De⸗ 
fenfor in dem Umftande, daß Inquifitin von armen 
Aeltern geboren fei, daß fie ihre eltern in frübefter 
Jugend verloren, daß fie überhaupt die fdhlechtefte Er- 
ziehbung und ganz und gar feinen Unterriht in der 
Hriftlichen Religion genoflen babe, und fo ihr Berftand 
nicht entwidelt und ihr Wille nicht gebeflert worden fei. 
Solchergeftalt fei fie wie ein Vieh aufgewachſen, ohne 
einige Erfenntniß von Gott und von Religion; einem 
unvernünftigen Thiere glei) habe fie während ihrer 
Dienftzeit nur das gethan, was ihr gebeißen. Als fie 
anno 1756 zu Anfang des vorigen Krieges an einen 
ſchwediſchen Soldaten verheirathet worben, fei dadurch 
bie erfte Grundlage zu ihrem Fünftigen Unglüdf gelegt 
worden. Sie wäre im Kriege ihrem Manne überall 





mit den übrigen Häufern um ben St.-Marien- Kirchhof, zur Ber- 
ſchönerung bes Platzes, weggerifien. 
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gefolgt. Wem Fönnten die Sitten, die Aufführung der 
Soldaten, befonders in Kriegszeiten, wol unbekannt fein? 
Dort fei allen Laftern, allen Verbrechen Thür und Thor 
geöffnet. « Nulla fides, pietasque viris, qui castra se- 
quuntur» — fo fchildere das Kriegsvolk fchon der alte 
heidnifche Poet Virgilius. Inquifitin habe damals nichts 
ald Rauben, Würgen und Morden gefehen und gehört; 
dies alles habe fie für recht gehalten, und böfe Erempel 
machten böfe Sitten. Später ſeien Uneinigfeiten zwi⸗ 
ſchen den Eheleuten entftanden ; ihr Mann habe fie felbft 
angeflagt, daß fie ihn zum Audreißen zu verführen fich 
bemühe; fie fei infolge defien von ihrem Manne getrennt 
worden, und fei ihr die Stadt verboten. So fei fie 
durch foldye Umftände auf die Bahn der Verbrechen, des 
Diebſtahls und des Mordes gedrängt worden; fle fei 
einem wüthenden Thiere, oder einem rafenden Menjchen 
gleich, und nicht fowol ihres Verbrechens wegen zu ſtra⸗ 
fen, fondern vielmehr nur in Sicherheit zu bringen, daß 
ſie hinfüro nicht ſchaden koͤnne; höchftens müfle fie durch 
die leichteſfte Todesart aus dieſer Welt geſchafft werben. 
Ihre erſchreckliche Einfalt erhelle namentlich auch daraus, 
daß ſie kurz vor der erſchrecklichen That noch — ein Vater⸗ 
unſer gebetet! ferner, daß fie nach verübtem Morde ſich 
nicht durch die Flucht in weite Ferne außer Gefahr ge- 
bracht, fondern fih in aller Ruhe in Anflam aufgehals 
ten, und obgleich bereitd volle acht Zage nach dem Ver: 
brechen verflofien, noch nicht weiter vom Schauplag ihrer 
Mordthat fich entfernt gehabt. Died befunde eine mehr 
als viebifche Dummheit. Dann findet der Defenfor aud) 
noch in dem Umftande, daß die Hoffmann ihr Geld in 
Gegenwart der Inquifitin aufgezählt habe, eine zu Guns 
ſten der letztern zu beurtheilende Anreizung zur That, 
welche Anreizung der gefchäftige Teufel herbeigeführt habe. 
XXI 8 
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Unmöglich könne man daher einer Perfon, die durch Die 
ftärffte Gelegenheit gereizt worden, ihren finnlichen Be⸗ 
gierden, welche niederzufänpfen fie gänzlich unfähig ger 
wefen, Genüge zu thun, ihre Handlungen imputiren. 
Nicht minder verdiene auch ihr freiwilliges Befenntniß 
eine milde Beurtheilung und eine milde Strafe ihres 
Verbrechens, fowie zu einer gleichen Folge aud) der IIm- 
ftand führen müffe, daß der größte Theil der geraubten 
Güter reftituirt worden. Der Mord fei endlih ohne 
Bosheit und keineswegs prämeditirt vollbracht. Sie ver: 
diene daher Mitleid, und müßte e8 ein Barbar, ein 
offenbarer Unmenfcd fein, dem in Erwägung aller Uns 
ftände nicht zu Gunſten der Inquifitin das Herz bluten 
folte! Die Wehmuth verhindere ihn, den Defenfor felbft, 
ein Mehreres hinzuzufügen, und hoffte er daher, daß die 
Inquifltin mit der Strafe des Schwertes begnadigt wer- 
den würde.” 

Trog dieſer Ausführung des Vertheidigers lautete Das 
Erfenntniß dahin: — „daß die peinlich, Angeflagte 
wegen des an der Witwe Hoffmannin und Deren 
drei Kindern verübten und zugeftandenen Mor- 
des und Raubes ihr felbft zur wohlverdienten 
Strafe und Andern zum abfdeulihen Erempel 
mit dem Rade von unten auf vom Leben zum 
Tode zu bringen, aud der Körper hiernädft 
auf das Rad zu legen ſei.“ 

In den Gründen wurde nachgewiefen, daß dieſer 
Todtſchlag ein qualificitter fei, und daß der Götterich, 
weil fie einen wirklichen Raubmord begangen, Die Strafe 
des Rades Habe zuerkannt werden müflen. Sodann 
geht das Erkenntniß auf den Vortrag des Vertheidigers 
ein und widerlegt die von ihm behaupteten Milderungsd: 
gründe. Im diefer Beziehung wird gefagt: „Weil In: 
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quifitin bei dem Paftor Sufemihl fieben Jahre lang in 
Dienft geftanden, fei zu präfumiren, daß fie von den 
Lehren des Chriſtenthums und den Pflichten gegen Gott 
und ihre Nächften fattfam unterrichtet gewefen, überdies 
aber müfle ihr das fiebente Gebot befannt geweſen fein, 
da fie wegen ber llebertretung deſſelben bereitd beftraft 
worden jei, und ed zeuge daher von der Bosheit ihres 
Herzens, dag die frühern öffentlichen Züchtigungen nichts 
bei ihr effectuirt hätten; daß fie der Verhaftung durch 
die Flucht zu entgehen, nicht befliffen geweſen, müfle als 
eine Berblendung und als eine Wirfung ber göttlichen 
Strafgerechtigkeit angefehen werden; die Unempfindbar- 
feit ver Inquifitin bei den abgehaltenen Berhören könne 
nicht genugjam bewundert werben: Die fperiellen ihr ab⸗ 
gefragten Umftände der horrenden traurigen Gefchichte 
babe fie ohne alle Bewegung und gleichſam mit Faltem 
Blute erzählen können, und fei ed daher aud) ſehr wahr- 
ſcheinlich, daß fle ohne eine Empfindung einer Graufam- 
feit und mit faltem Blute das entfeßliche Gehade ver- 
richtet habe; ſolches gereiche jedoch nicht zu ihrer Ercul- 
pation, fondern fei vielmehr ein Beweis ihres grundfofen, 
feined Mitleivens fähigen Herzens, und verdiene daher 
auch fein Mitleiven. Berner habe fie durdy ihre böfe 
Aufführung Ihren Mann dahin gebracht, daß er, um 
ihrer los zu werben, aus Stralfund defertirt. Kerner komme 
in crimine latrocinü nidyt der Werth der geftohlenen 
Sachen, noch deren Reftitution in Conſideration, fondern 
allein die intentio spoliandi. Letztlich koͤnne Inquifitin 
auch ficy nicht auf eine spontaneam confessionem be- 
jiehen, inmaaßen fie dieſes Verbrechen auf andere Com⸗ 
plicen zu verfchieben und ſich von der wirflichen Hand⸗ 
anlegung freizumachen gefucht, auch die That nicht eher 
völlig eingeftanden habe, als bis fie der Lügen überführt 
8* 
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worden. So habe die Inquiſitin nichts für ſich anfüh- 
ren mögen, welches die Minderung der gefeplichen Strafe 
erwirfen koͤnne.“ 

Weiter befchäftigen fich die Gründe des Erkenntniſſes 
mit der Frage, ob nicht wegen des vierfachen Mordes 
‚die Strafe des Rades durch Reifen mit glühenden Zan- 
gen gefchärft werden müfle? Es wird dargethban, daß 
die Schärfung allerdings vieles für fi) habe, weil die 
Götterich eine grundboͤſe, incorrigible Perfon ſei, und den 
begangenen Mord auf eine foldhe horrible graufame Art 
verrichtet habe. Andererfeits erwägen die Urtheildverfafler, 
daß die Peinlihe Haldgerichtsordnung die Zangenriffe 
nur in ganz beftimmten Fällen des Verwandtenmordes 
vorfchreibt, und fommen fchlieglich dahin, man müfle in 
diefem Falle die mildere und humanere Sentenz wählen. 

„Es ſei ja auch“, heißt es in dem Urtbeil, „Pie. 
Strafe des Rades an fich ſo ſchrecklich, fürchterlich und 
ſchmerzhaft, daß foldye fchon einen Abfcheu und Furcht 
erweden fönne, und welcher Böfewicht ſich dadurch nicht 
fchreden und zurüdhalten lafle, der werde auch die Zan⸗ 
gen nicht ſcheuen. Die Art der peinigenden Strafen 
durch glühende Zangen enthielten fo etwas Grauſendes 
in fi), weldyes nur den graufanften Miffethätern auf: 
behalten bleiben müfle, und es fei die böfe Belt noch 
nicht fo böfe, daß dergleichen latrocinia oftmalen vor: 
gefommen wären, um weswillen wegen der Zunahme 
der graufamen Verbrechen auch graufame Strafen vers 
hängt werden müßten. 

„Sleichwie inzwifchen nicht zu leugnen ftehe, daß Die 
Tödtung von vier Perfonen ein fchwerered Verbrechen 
jei, al® wenn eine ums Leben gebracht worden, Hin- 
folglich qualitas facinoris in Betracht zu ziehen fei, und 
eine Aggravation finttfinden möchte, und well in dem 
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Gefeb zwar generaliter die Strafe des Rades, aber 
nicht specifice determinirt fei, ob der Mörder von oben 
oder von unten gerädert werben folle, und baher folcye 
jyecielle Determination dem arbitrio judicantium pro 
qualitate circumstantiarum heimgelaffen zu fein feine, 
und das Rädern von unten zwar die Schmerzen ver- 
mehre und die Strafe andern fürchterlicher mache, jedoch 
diefe cruciatus nur von kürzerer Dauer und mit ben 
Zangenriffen nicht zu vergleichen feien, weil letztere eine 
halbe, oder bei einem weiten Wege nad) dem Gerichts⸗ 
platz eine ganze Stunde zu erbulden feien, und dem 
armen Sünder bie guten Gedanken gegen fein beran- 
nahendes Ende benehmen und zur Verzweiflung bringen 
möchten, fo würde die Strafe des Rädernd dadurch er- 
afperirt werben Fönnen, daß Smauifitin von unten auf 
mit dem Rade zerftoßen und getöbtet werden möge.” 


Nachdem das Urtheil die Iandesherrliche Beftätigung 
erhalten Hatte, verfügte fich der Gerichtsſecretaͤr am 
12. December 1770 zur Inquifitin und machte fie, wie 
uns die Acten mittheilen, in Anweſenheit des bei ihr 
eben gegenwärtigen Baftord Zander damit befannt, „daß 
heute über acht Tage das wider fie ausgefprochene Urtel 
vollſtrekt werden und daß foldher Tag der legte ihres 
Lebens fein würde, mit angefügtem Wunfche, daß E. €. 
Gericht e8 fehr angenehm und erfreulich fein würde, 
wenn fie zu dieſem ihr bevorftehenden erfchredlichen Tage 
fh fo zubereitet hätte, daß fie als eine bußfertige Sün- 
derin vor dem Throne der großen Majeftät Gottes er- 
(deinen könne‘. 

Die Götterich hörte die Eröffnungen des Serretärs 
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mit ftumpfer Gfeichgültigfeit an und zeigte auch in den 
naͤchſten Tagen nicht die geringfte Furcht vor dem Tode. 
Am 19. December wurde das peinliche Haldgericht ab- 
gehalten. Das Protokoll darüber lautet alfo: 
„Nachdem der heutige Tag dazu beftimmt worden, 
um das wider bie peinlich angeflagte Götterichen abge- 
faßte Urtel vollftreden zu laflen, fo ift das peinliche 
Haldgericht alten Herkommens und Gewohnheit nad) 
auf dem öffentlichen Markt im Namen Gottes, Sr. Her- 
zoglihen Durchlaucht und E. E. Raths hiefelbft gehegt, 
die Angeklagte vor daffelbe geführet und nach abgenom- 
menen Banden ermahnet worden, ein nochmaliges öffent- 
liches Geftändniß ihrer Begangenfchaften abzulegen, und 
hat jelbige auf die ihr vorgehaltenen Artikel folgender: 
geftalt geantwortet: | 

Art. 1. Wahr, daß du in der Nacht vom 22. auf 
den 23. October die Witwe Hoffmannin und deren 
drei Kinder mit vielen Arthieben und Leben ge- 
bracht? 

Resp. Ja. 

Art. 2. Wahr, daß du ſolches in der Abſicht gethan, 
um Dich des Gelded und anderer der Hoffmannin 
gehöriger Sachen zu bemächtigen? 

Resp. Ja. 

Art. 3. Wahr, daß du das vorgefundene Geld und 
einige Kleidungsftüde aus dem Hoffmann’fcyen Haufe 
weggenommen? 

Resp. Ja. 
„Hiernächſt iſt das angelegte Urtel durch den Secretar. 
Judicii publicirt. 

„Facta publicatione iſt gewöhnlidyermaßen der Stab 

gebrochen und bie peinlich Angeklagte dem Nachrichter 
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Mühlhaufen zur Vollenſtreckung des Urteld übergeben 
worden.” 

Bor der Abführung der Goͤtterich hielt der Rath 
Fiſcher, als der Vorſitzende des Gerichts, vor verfam- 
meltem Volke die folgende Anrede an die dem Henker 
verfallene Mörderin: 

„Bötterihen! Ihr gehet nun von diefem Gerichte 
binweg, allwo euch das Leben abgefprochen und eine 
peinliche Strafe eurem vergänglichen Leibe zuerfannt ift. 

„Wie lange wird ed dauern, fo werdet ihr vor einem 
unendlich erhabeneren Gerichte, vor dem ftrengen Richter: 
ftuhl des gerechteften, allwiffenden Gottes erfcheinen müffen, 
allwo über eure unfterbliche Seele ein Urtel ausgelpro 
hen und derfelben Zuftand für alle Ewigfett beitimmt 
werden wird. Möchte ihr doch allda einen verföhn- 
ten Richter finden! Möchtet ihr ein Urtel allda ans 
hören, welches euch von Schuld und Strafe freifpricht! 
— Nur alddann Fönnt ihr eine freudige Hoffnung hiezu 
fafien, wenn ihr eure Sünden fchmerzlich bereuet, eure 
einzige Zuflucht zu den Wunden des Weltheilands ges 
nommen, beflen Gerechtigfeit im wahren Glauben euch 
zugeeignet und dieſen Freund der Sünder, der Die Buße 
eines Mörders in der legten Todesſtunde angenommen 
hat, auch zu eurem Yreund gemacht habet, damit ders 
felbe euer Yürfprecher werde und mit feinem heiligften 
tbeuern Blut eure von Blut triefenden Hände abgewas 
fhen und gereinigt werden. 

„Ihr habt am abgewichenen Sonntage die geärgerte 
Gemeinde um Vergebung bitten und erfuchen laſſen, ſich 
euer mit einem herzlichen Gebete anzunehmen. Es wird 
auch ein jeder Chriſt in Anfehung eurer theuer erlöfeteı 
Seele den gnädigen Gott, den Vater der Barmherzigkeit, 
anflehen, daß er euch Barmherzigkeit widerfahren laſſen, 
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eure Sünden euch vergeben, eure Seele zu Gnaden an⸗ 
nehmen und in der bevorftehenden fchweren Todesſtunde 
euch mit feinem Eräftigen Troſte beiftehen wolle, damit 
dieſer fchmälige Hingang ein froher Eingang in eine felige 
Ewigfeit werben möge. 

„Run gehet hin und empfahet, was eure Thaten ver- 
bienet haben und Urtel und Recht mit fich bringet.“ — 

Hiernach ward bie Angeklagte gebunden unter dem 
Geleite der Schügengilde auf das Schaffot geführt und 
dort das Urtheil an ihr vollzogen. 


Die Vorbereitungen zu der Erecution und die Bor: 
gänge bei der Hinrichtung find von dem Serretär auf 
Befehl des Gerichts in einer befondern den Arten anges 
fügten Urfunde zufammengeftellt worden, welche wörtlich 
alfo lautet: 

„Obzwar in denen gedrudten, bierbeigelegten Nach⸗ 
richten das mehrefte, was bey der an der Maleficantin 
Götterichen vollenftredten Execution vorgefommen ift, 
bemerfet worden; fo bat man dennod für Die Nadh- 
kommenſchaft annoch verſchiedenes zu annotiren für guth 
befunden, und beſonders dasjenige ſchriftlich aufzuzeichnen, 
was a parte judicii zu Veranſtaltung dieſer Execution 
vorgefehret worden. 

„Nachdem nemlih der Tag zur Vollenftredung der 
Execution, der 19. December, feftgefebt worben, fo mußte 
darauf Bedacht genommen werben, die hierzu erforber- 
lichen Werkeuge, an Rädern, Pfoften, Ketten u. dgl. 
verfertigen zu laſſen. Man bemühete fich, folches mit 
denen Handwerfern auf das wohlfeilfte zu verdingen. 
Allein ohngeadhtet denen Zimmerleuten, Rabemachern 








Worothen Götterich. 177 


und Schmieden der art. 215 C. C. C. vorgelegt ward, 
und ihnen daraus die Bedeutung gefchehn, daß fie ein 
mehreres als ihr gewöhnliches Tagelohn und resp. der 
Werth der fertigen Geräthichaften betrüge, zu fordern 
nicht berechtigt wären; fo mußte man dennoch ihnen bei 
der Vorftellung, daß fie bei andern auswärtigen Aem⸗ 
tern ſich Vorwuͤrfe zuziehen würden, nur einigermaßen 
nachgeben, und e8 bei denen alten Gebräuchen, daß das 
Gericht den erfien Hieb oder Schlag verrichtete, bewen⸗ 
den laffen. Ingwifchen warb denen Zimmerleuten ihr Vers 
langen, eine neue Art und einen Scheffel Kringel zu ers 
halten, weldyed ihnen bei dem Ao. 1752 neu erbaueten 
Galgen gegeben war, abgefchlagen; jedoch befam der 
Altermann der Rademacher, der Zimmerleute und 
Schmiede ein jeder ein Paar Handfchuhe. 

„Den 14. December begaben fich fämmtliche Gerichts- 
Perjonen gegen 9 Uhr nach dem Haufe des Stellmacher⸗ 
Altermanns Lützowen, wohin fi) die ganze Zunft der 
Meiſter und Gefellen verfammlet hatte und auf gefchehenen 
Bortrag des Hr. Rath, Fischer, daß man alten Ge- 
brauche nach, auf Anfuchen der löblichen Zunft bey denen 
zur peinfichen Exeguution erforderlichen &eräthfchaften 
von Gerichts wegen den erftien Hieb thun wolte, verrich- 
tete derfelbe den erften Hau nomine Serenissimi in 
einem zur Nabe des Rades destinirten Block, welchen 
ber Hr. Rath, Schroeder, Hr. Rath Wulffleff, Hr. Ses 
nator Natrop nomine E. €, Rath und letzlich der Se- 
cret. Natorp nom. Serenissimi et Senatus folgten, wor⸗ 
auf auch die Meifter und Gefellen nach der Reihe von 
diefem Block einige Spähne abhaueten. 

‚Bon barab verfügten fid) die Gerichts⸗Perſonen nad 
der auf dem fogenannten Stadt» Hofe belegenen Eiche, 
allıwo ſich auch die Zimmer-Meifter mit ihren Geſellen 
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paar Weiſe etwa 40 an der Zahl einfunden und ed warb 
auf gleiche Art mit Bebauung der Eiche verfahren. 

„Nachdem auch diefer actus vollendet war, fo gingen 
die Gerichtö-Berfonen nad) dem Haufe des Alter-Manns 
der Schmiede- Zunft, Meifter Fresen, und währender 
Zeit, daß das Eifen ind Feuer geleget und heiß gemacht 
ward, hielten felbige fich in der Stube auf, allwo das 
Amt, um ihre Achtung gegen die Gerichts: Berfonen zu 
bezeugen, Zucker⸗Plettchen, Semmel und ein Glas Wein 
ofierirte, Bey dem nunmehr glühend gewordenen Ey- 
fen wurben diefelben Ceremonien, wie bei denen andern 
Aemtern beobachtet. Leplih ward auch das Haus des 
Seyler-Alter-Mann Hinrichs befuchet. Ob nun zwar bie 
zur Exequution erforderlichen Linien und Stride ohne 
bergfeihen Ceremonien zu adhibiren, hätten gefauft 
werden Fönnen, anmaßen folde nur auf bie ordinaire 
Art gemacht werden; jo bat man dennoch auch dieſem 
Amte es nicht verfagen mögen, bie erfle Hand hierbei 
anzulegen, in Betracht das Amt fidy ſolches lediglich ale 
eine Gefälligfeit ausbat, um feinen PBorwürfen und 
Spöttereien anderer Aemter ausgefegt zu werden, Dagegen 
fie auch verficherten, nichts weiter als die ordinatre Be⸗ 
zahlung zu verlangen, welches denn auch gefchehen. 

„Hierbey verdient auch angemerdet zu werden, daß 
dem Scharfrichter Fein Seil zu Heraufwindung des Kör- 
perd auf das Rad gegeben worden, weilen er ein neues 
Seil und Kloben bey der Ao. 1752 gefchehenen Juſtifi⸗ 
cirung eined Diebes erhalten hat, und ihm derzeit auf: 
erleget ward, ſolches zu jedesmahligen Fünftigen Gebrauch 
ju asserviren. 

„Die von fänmtlihen Handwerkern verfertigten Ge⸗ 
räthichaften, als 
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von denen Stellmachern 
1 großes und 1 Eleinered Schlage-Rad, 5 Braden 
und 5 Pfähle; 
von denen Zimmer Leuten 
den Pfoften und Leiter; 
von den Schmieden 
eine 3 Klafter lange Kette, 2 Krempen, 1 Beil, 1 
Spighammer, ein Ellen langer Nagel. 
Bon denen Seilern 
8 Stränge, 2 Linien, eine Bindichnur, 
waren fertig gemacht, und wurden am Dienftag als dem 
18. ejusd. nad) dem Galgenberge gefahren, der Pfoften 
ward unter Deyhülfe einiger Zimmer«Leute von 4 Tage- 
löhnern eingefeget, und folcher in der Erde, zu deſſen 
defto längerer conservation mit Leinen umgeben. “Des 
Nachmittags ließ der Scharfrichter die Leiter an den 
Rade⸗Pfoſten anftelen und befefligen, und mufte übri- 
gend eine Wache von 4 Tagelöhnern auf dem Gerichts- 
berge die Nacht über verbleiben. 

„Um an dem ExequutionssTage, dem 19. December, 
alles in gehöriger Ordnung erhalten zu fünnen, hatte 
Senatus die Vorkehrung getroffen, daß ſaͤmmtliche Tage: 
iöhner ded Morgens gegen 8 Uhr, mit Borken und gro- 
fen Stöden verfehen, auf dem Berge zur Schließung 
des aͤußern Kreyſes fich einfinden muften. 

„Die ſaͤmmtliche Bürgerfchaft außer der Schügenzunft 
war Tages vorher bey 5 R. Strafe citiret worden, um 
fi) gegen 9 Uhr auf dem Markte zu verfammeln, welche 
fi) auch ziemlich zahlreich einfand und von dem Herrn 
Senat. Willich und Herrn Senat. Lüdcken zu Pferde 
nad) 9 Uhr nad) dem Gerichtsberge bingeführet ward, 
um den engeren Kreyß zu machen. Die Schügenzunft 
hingegen unter der Anführung ihres Capitains des Zinn- 
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®ießer Nicolai formirte den Kreyß auf dem Marfte, und 
um den, zu Haltung des peinlichen Halsgerichts neben 
den Rathhaufe Südwärts destinirten Plaß, allwo ein 
Tiſch hingefeget war, bei weldyem die Gerichts⸗Perſonen 
zu Haltung des peinlichen Gerichts ſich nieberfegen 
folten. 

„Gegen 10 Uhr mußte ein Commando von der 
SchüßensZunft die Maleficantin an einem Fuße und 
der Hand gefchloffen von der SBlattenburg abholen, und 
nad) den Marfte bringen. 

„Es war hierbey a Judicio vorausgefeget, daß bie 
beybe zur Begleitung der Maleficantin beftimmte Hr. Hr. 
Postores ſolche bis zu ihrer Abholung mit geiftlichen 
Unterredungen auf der Blattenburg unterhalten würden; 
und um felbigen eine Erholung zu verſchaffen, war mit 
ihnen verabredet, daß die Maleficantin allein und ohne 
Begleitung der Hr. Hr. Pastorum von der Plattenburg 
und zwar aus der Thür Südwerts durch die Stargarbfche 
Straße nad dem Markte gebracht werben folte, Dagegen 
die Herren Pastores über den Kirchhof durch eine andere 
Gafle nach einem unterm Zimmer des Rathhauſes fich 
begeben, und ihnen allda zu ihrer Erfrifchung etwas von 
dem Rathöfeler-: Wirth Priessen gereicht werden fönnte. 

„Man hat aber hiernechft erfahren, daß der Beicht- 
vater derjelben Hr. Pastor Jacobi nad) vollendetem Acte 
der Beicht- und Abendpmahld-Handlung etwa um 9 Uhr 
von der Tlattenburg weggegangen fey, und der Herr 
Pastor Stock von diefer Zeit an bis zur Abholung fidh 
bey derſelben aufgehalten habe. 

„Inzwiſchen ver Pastor von Schroeder von Anckers- 
hagen bey der Maleficantin fid) eingefunden, und der: 
felbe begleitete fie bis an den Kreyß auf dem Markte. 

„Kurtz vorher hatten die Gerichts⸗Perſonen fih an 
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dem Tiſche niedergeſetzet; es mußte aber der Anfang 
der gerichtlichen Handlung um deswillen verſchoben wer⸗ 
den, weilen der Scharfrichter nicht gegenwärtig ‚war, 
und in währender Zeit, daß folder aufgefuchet ward, 
unterhielt der Paftor von Schroeder die arme Sünderin 
mit tröftenden Unterredungen. Man erfuhr biernechft, 
daß der Scharfrichter am Kreyſe geftanden fei, daß er 
um deßwillen nicht hereingetreten, weil er feine Kinder 
und Mädgens mit in den Kreyß hereinbringen, die Wache 
ihm aber ſolches nicht verftatten wollen. 

„Als die Maleficantin von dem Polizey- Diener nun- 
mehr ihrer Feſſeln entledigt werben folte, fo fand es ſich, 
baß die Fußſchelle verroftet, und aller Mühe ohngeadıtet 
nicht los zu machen war, deßhalb nur die Kette heraus⸗ 
gezogen, die Schelle aber um den rechten Fuß gelaſſen 
werden mufte, welche fie auch anbehalten, bie jedoch bei 
der Zerſtoßung des Fußes Feine Hinderung gemacht hat. 

„Webrigen& bezeigte die Maleficantin vor dem pein: 
lihen Hals⸗Gerichte in ihrem Gefichte Feine Furcht, oder 
Angft, fondern ein geruhiged Weſen, welches mit ihrer 
jonftigen natura einer Unempfindbarfeit völlig überein, 
ftimmte, und als der in dem abgehaltenen Protocollo 
befehriebene actus vollendet war; fo machte fie gegen bie 
GerichtösPerjonen eine Verbeugung und fagte: «Ich be= 
danfe mich für die gnädige Strafe; Unfer Herr Gott 
gebe, daß fie an mir ein exempel nehmen!» Hierbei 
mag auch angemerdet werben, daß der Stab fid, nicht 
wollen zerbrechen laffen, fondern zuletzt gegen den Tiich 
gekoßen, und bergeftalt gebrochen werden mußte. Da 
jofcher etwas kurz und did, auch nur bloß eingefchnitten, 
die Spille aber nicht eingeferbet war; fo hate diefer Unis 
fand feine nathürliche begreifliche Urfachen, und aus dies 
ſem fchmwerlich gebrochenen Stabe ein omen auf ben 
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hiernächft erfolgten fchwehren Todt zu nehmen, würde 
nur eine Art eines Aberglaubens verrathen. 

„Hiernaͤchſt grif der Scharfrichter fie an, und wie 
ihm unterfaget war, derfelben die Hände zufammen zu 
binden, welches fonften wohl zu geſchehen pfleget, ſolches 
aber nicht allein unnöthig und überflüffig, fondern auch 
der armen Sünberin bey dem Gehen nur läftig tft, als 
warb derfelben eine Leine um den Arm gebunden, an 
welcher einer von den Scharfrichterfnechten fie führte. 
Bei dem Hinweggehen aus dem Kreyſe fing die beftellte 
CurrendesSchule an zu fingen, und zugleich warb bie 
fleinere ®lode der Marien» Kirche geläutet, auf welches 
Zeichen die beiden Herrn Pastores Jacobi und Zan- 
der ſich auf dem Markte wieder einfanden, die arme 
Sünderin in der Mitte nahmen, und die Schüßenzunft 
begleitete foldde, und ward der Weg bei der Apothefe 
vorbey aus dem Friedlandfchen Thor genommen. 

„Bey dem Weggang ber Maleficantin flunden die 
Gerichts-Perfonen von dem Tifche auf, und obzwar fon» 
ften wohl gebräuchlid, gewefen, beim Aufftehen die Stühle 
umzuftoßen, fo war dennoch folches dermahlen nicht 
practicable, weil die Menge der Zufchauer fi zu nube 
an die Stühle herangedrenget hatte, und mithin zu bes 
ren Umwerfung fein Platz war. 

„Bei dem Kellerwirth Priessen war zwar auch ber 
ftellet worden, eine Bouteille Wein und Glas bereit zu 
halten, und dem Scharfrichter- Knecht verabfolgen zu laſ—⸗ 
fen; in Betracht es gewöhnlich ift, daß der Knecht eine 
Bouteille Wein nadhträget, damit auf Verlangen eines 
matt und fehwach werdenden Maleficanten ihm unter: 
wegend ein Labe-Trunf gereichet werben konne; weilen 
aber der Scharfrichter vor Anhebung der gerichtlichen 
Handlung nad der von fremden Zufchauern gaͤntzlich 
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eingenommeneu Gerichtöftube nicht gerufen und ihm ein 
und andere ordres nicht gegeben werden Eonnte, jo ward 
zugleich verabfäumel, Die Abforderung der Bouteille 
Wein ihm Kund zu machen, welche derohalben auch un- 
terblieben iſt. 

„Sewöhnlich find die Maleficanten aus dem neuen 
Thor nad dem Galgen⸗Berge geführet worden, von jetzo 
aber ward darunter eine Veränderung gemacht und dieſe 
arme Sünberin aus dem Friedlandfchen Thor geführet, 
damit fie bey dem Haufe, worin der Mord gefchehen 
war, vorbeyzugehen und fi) zu Beugung ihred Herzens 
der begangenen That zu erinnern Gelegenheit haben 
möchte, welcher fie fi) auch in der Maße bebienet, daß 
fie in der Gegend des Haufes auf die Knie niederge- 
fallen ift, ihr Verbrechen nochmalen öffentlich bekannt, 
und ihre Reue bezeuget hat. 

„Weil in Anfehung des tiefen Weges ein Wagen 
für die Hr. Hr. Pastores nahe am Friedlandjchen Thor 
bereit hielt, fo bevienten felbige fich auch dieſes Wagens, 
um vom Thor ab bid an die Scheunen zu fahren, zu 
mablen in folcher Zeit die Currende-Schüler einen Ge⸗ 
fang fingen muften; inzwifchen warb doch bie Malefh- 
cantin nit allein von dem Hr. Pastor Sensen zu 
Warlin begleitet, und bey obgedachtem Riederfallen ihr 
tröftlich zugeredet, fondern da auch der Hr. Pastor Ja- 
cobi bey Audfteigung aus dem Wagen wahrnahm, daß 
bie Maleficantin fidy in der Gegend des Haufes auf: 
bielte, fo fam er zurüd und betete über und für fie. 

„Bevor fie nach diefem Haufe binfam, zeigte ihr der 
Sohn des Hr. Pastors Stocken den ohnweit von ihr 
reitenden Vater der ermordeten Hoffmann, den Schul- 
meifter Benglin aus Gendelin und frug felbige, ob fie 
ihn auch zu fprechen verlangte; wozu felbige fogleid) 
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willig war, ihn zu ſich rief, mit beiden Händen anfaffete, 
und mit vielen Thränen bath, ihr diefe Beleidigung zu 
vergeben und würde fie ihn nicht eher loslaſſen, bis er 
ihr folches verfprochen. Diefer, durch foldhe unerwartete 
Anrede fehr gerührte, alte Mann Eonnte vor Wemuth 
und Thränen nicht fogleich antworten, verſicherte aber 
hiernechſt, daß er ihr ſolches vergebe, wofür fie fi} denn 
bedankte, und ihn bath, ein Vater⸗Unſer für fie zu 
bethen. 

„Bey Anlangung auf dem Galgenberge ward die 
Maleficantin neben dem Kreyſe von ihrem Beicht⸗Vater 
nochmahlen eingefegnet, und ob fie zwar ein Verlangen 
äußerte, und frug, ob nicht noch ein Gefang gefungen 
werden würde; fo ward ihr Doc folches ausgeredet, 
und fie ermahnet, ihrem Tode entgegen zu gehen, worauf 
fie ihr Gefangbuch dem PoliceysDiener hingab und von 
dem Scharfrichter- Knecht nad) dem zum Rädern beftimm- 
ten Platz bingeführet ward. 

„Und dieweil in der Kirchen-Drbnung die Prediger 
dahin angewiefen find, daß wenn fie den armen Sünder 
nach dem Orte der Rechtfertigung (dem Galgen»Berg) 
begleitet, und ihm auf fein erlangen nochmahlen bie 
absolution dafelbft gefprochen und ermahnet haben: 

fie ihn alddann dem Herrn Christo befohlen feyn 

und dem Scharfrichter weiter mit ihm nach gefell- 

ten Urtheil handeln Iaflen follen 
fo blieben aud) obgedachte beyde Hr. Hr. Pastores zu⸗ 
rüd, und näherten fid} nicht dem Platz der Exequution. 

„Es brachte inzwifchen der Scharfrichter und deſſen 
Gehülfen wohl eine Virtel Stunde babey zu, bevor fle 
bie Maleficantin in gehörige Stellung legten, Hände 
und Füße feftbanden, und die Braden darunter brachten, 
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welche etwas zu hoch von Holge zu fein fcheinen, und 
weshalb die Erde etwas weggeftochen ward. 

„Alles diefes Titt die arme Sünderin mit erftauns 
tiher Gelaflenheit, und ohne die Farbe zu verändern, 
oder zu zittern. Bey dem langen Aufenthalt trat der 
Hr. Pastor von Schroeder wieder an ihr, und rebete 
ihr zu, und frug, wie ihr zu muthe wäre, worauf fie 
geantwortet: Angft, Angft! und ald er weiter gefraget, 
ob fie ihren Heiland noch im Herben hätte? So erwis 
derte fie: O, wenn ich den nicht hätte! 

„Nachdem endlich alle praeparatorien vollendet waren, 
fo fchritte der junge Mühlhausen zur würklichen Exequu- 
tion, und ließ das auf die Schulter gelegte Rad auf 
das linfe Bein fallen; denn man Fann nicht fagen, daß 
er damit eigendlich gefchlagen, oder dem fallenden Rabe 
noch eine befondere force gegeben hätte (ed war folches 
feine erfte Exequution Die er verrichtete, und feine jungen 
Jahre und ſchwacher Körper verfprachen nicht viele 
Kräfte). Der Knochen war nicht jo wohl gebrochen als 
geipalten und die arme Sünderin fehrie heftig, Ach Herr 
Jesu, D mein Bein! . 

„Dei denen ferneren Stößen auf den rechten Arm, 
linfen Arm und rechten Buß, auch bei allen übrigen 
Stößen gab felbige gank und gar fein Laut von fidh, 
und man hörte Fein Seufzen oder Stöhnen von ihr. 

„Es laͤſſet ſich hiervon Die Urfache nicht mit wölliger 
Gewißheit entveden. Bon einer Ohnmacht und Unbe- 
finnlichfeit fab man feine Merkmahle. Ob nad der 
Meinung de8 Hr. Doctor Hempels die Heftigfeit des 
Schmergend nad) dem erften Schlage einen foldhen uns 
ordentlichen Umlauf des succi nervei bewirfet habe, wo- 
durch eine Art der Lähmung des organi vociveri ent- 
fanden [denn durch den über die Bruft angelegten und 
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ſcharf angezogenen Strang hat die Bruſt Dergeflalt 
nicht beflemmet werben mögen, daß fle nicht fchreien 
fönnen] oder ob ſte mit Fleiß und aus vorgenommener 
Ueberlegung ſich des Schreyens enthalten? bleibet dahin 
geftellet, fo viel aber ift gewiß, daß fie die Zähne und 
Lippen zufammen gebiffen, und fcheinet es fat, daß fie 
der Natur Gewalt angethan und über die Schmergen 
fiegen wollen. 

„Weil die auf die Bruft gegebenen 5-6 Stöße den 
fonftigen Erfolg, daß das Bluth zum Halſe herunter: 
fließet, nicht hatten (welches theils Daher entftehen mochte, 
weil die Maleficantin ſtark gebrüftet war, theild auch 
der junge Mühlhausen dem Rade feine force geben 
fonnte) fo ward dem Scharfrichter zur Endigung der 
Bein der Maleficantin zugerufen, daß er an folcher die 
Genickſchläge verrichten folle. Indem hierbey Die Strenge, 
womit die Arme und Beine an den Pföften feftgebun- 
ben waren, aufgelöft werben mußten, und der Strang 
um die Bruft loögelaffen ward, fo hatte die Malefican- 
tin noch ſoviel Kraft, daß fie gleichſam figend ſich auf 
richtete. Sie ward hiernaͤchſt auf das Geficht, die Braden 
aber nicht genau unter den Hals gelegt, inzwilchen und 
obzwar der erfte Schlag auf die Schulter fiel, fo trafen 
dennoch die übrigen 5—6 Stöße den Nadenz jedoch aud) 
dadurch ward ihr Leben und Empfindung nicht genom- 
men; ed ward deßhalb felbige abermahlen umgefehret, 
auf den Rüden geleget, und e8 wurden ſodann ihr viele 
Stöße auf die Bruft gegeben. In Betracht aber, daß 
auch diefe Schläge nicht den erwarteten Erfolg hatten, 
fo ward abermahlen der Berfuh gemacht, ihr auf bie 
Art das Leben zu nehmen, daß fie wieder auf den Baud) 
geleget, und bie Stöße in den NRaden zu verfchiedenen 
mahlen wiederholet wurden. 
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„Es bebielte jedoch die arme Sünderin noch immer- 
bin Leben und Empfindung, welches offenbahrlich zu er- 
fennen war, da felbige wiederum auf den Rüden geles 
get warb. 

„Indem nun biefelbe mehrere Schmerken und Bein 
empfinden muſte, als fte nach der Abficht des Urtels 
leiden folte; fo vereinbahrten der Hr. Rath Fischer und 
ber Hr. Rath Wulfflefi fid dahin, den Borfchlag des 
Hr. Dr. Hempels befolgen, und ihr den großen zur 
Befeftigung des Kopfes auf dem Rabe destinirten Nas 
gel in den Kopf treiben zu laflen. 

„Denn ob zwar hierdurch eine gange ungewöhnliche 
Handlung vorgenommen ward, und es den Anjchein 
einer Graufamfeit hatte, dieſer lebenden Perſon dieſe 
Marter zuzufügen, daß ihr ein Nagel in den Kopf ges 
trieben werden folte, überdem auch foldyed dem Urtel 
zu widerfprechen fcheinet, nach welchem fie, mit dem 
Rade vom Leben zum Tode gebradyt werden follen; 
So war hiergegen auch zu erwegen, daß es gleichfalls 
ein ganz ungewöhnlicher und außerorbentlicher Hal war, 
da fo viele Nacken⸗ und Brufl-Stöße nicht vermögend 
waren, ihr das Leben zu nehmen, und ed waren nichts 
- als Triebe des menfchlichen Mitleivs, welche es veran- 
lafleten, und zur wirklichen Rothwendigfeit machten, 
durch eine Fürkere Pein die längeren Schmergen, und 
den Tod zu befördern. 

„Es warb ſolchem nach dem Scharfrichter anbefoh- 
fen den Nagel der an der Erde auf dem Rüden liegen- 
ben Maleficantin in den Kopf zu fchlagen. Der Knecht 
mufte deßhalb folchen nebjt dem Spishammer von dem 
Rade herholen, und dieſer feßte foldhen Hammer mitten 
auf den Kopf, und trieb ihn mit dem Beile ziemlich tief 
herein, welchen er hiernechft herauszog und den Nagel 
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dergeſtalt hereinſchlug, daß er eine Hand breit noch her⸗ 
vorragte. Bei dieſer ſchmerzhaften Handlung bemerkte 
man nicht, daß die arme Sünderin ſich im mindeſten 
regte; deſto mehr aber mußte man erſtaunen, daß ſie kurtz 
nachhero beide Arme in die Höhe hob und mit denen 
Händen ſich in die Haare nahe bei dem Kagel faflete, 
gleihfam als ob fie folchen wieder herausziehen wolte. 
Ja! ihre Empfindung war noch fo lebhaft, daß ſie mit 
der einen Hand einiges aus der Nafe nach dem Munde 
laufende Bluth abwiſchte. Und ob zwar die Knochen 
der Unterarme wirklich gebrochen waren; jo fand ſich 
dennoch, daß fie durch die Heftigfeit des Schmerzens an⸗ 
getrieben allemahl den Ober-Arm mit der größten Ge⸗ 
fhwindigfeit in die Höhe "bob, woburch der gefchmetterte 
Unter-Arm, der fonft würflih ohne Bewegung war, 
zum Kopf bingefchlenfert ward, die Hände hingegen 
deren tendines nicht verlegt waren, Eonnte fie bewegen. 

„Und als nad eingefchlagenem Nagel man vermuthen 
fonnte, daß fie tobt wäre, und bieferhalb der Hr. Dr 
Hempel um ſich von der Gewißheit des Todes zu über- 
zeugen, der Maleficantin nahe ins Geſicht fahe, fo bat 
zu feinem größten Entfegen, felbige nicht allein die Augen 
wieder geöffnet, und den fo oft mit dem Rade geftoßenen 
Kaden, und den Kopf, worin der Nagel ftedte, in bie 
Höhe gehoben, fondern aud) das Bluth aus dem Munde 
geipudet, und vorgedachter Maßen den Mund abge» 
wifchet. 

„Der Scharfrichter fing abermahlen an, ihr einige 
Stöße auf die Bruſt zu geben, und nad) deſſen Ver⸗ 
fiherung hat die Maleficantin fo oft fie dad Rad auf 
die Bruft fallend gefehen die Augen zugemacht und bier- 
nechft wieder eröfnet. 

„Jedoch auch auf diefe wiederholten Stöße wollte 
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der Tod nicht erfolgen, dieſerwegen mußte nach dem 
Consilio des Herrn Dr. Hempel’s der Nagel noch tiefer 
und Dergeftalt eingefchlagen werden, daß die Spitze un- 
ter dem Kinne nahe bey der Gurgel bervorfam: und 
nunmehro veränderte fich die Geftchtsfarbe, fie ward blaß 
und flag gant ftile, daher man vermuthen mufte, es 
wäre das Lebenslicht ausgegangen; und der Herr 
Pastor Jacobi fing die Grabrede an. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger ift bemerfet worden, daß unter der Rede des Hr. 
Pastor Jacobi fidy der Leib ftarf beweget, gleich einem 
der ftarf Othem Holt, auch der Scharfrichter. legte die 
Hand aufs Herz und verficherte, daß es noch fchlüge. 

„Nach geendigter Rede ward ber entfeelte Körper 
nach dem Pfoften hingefchleppet und aufs Rad geleget. 
Der Scharfrichter hatte zwar ein Brett gefordert, welches 
auch auf die Leiter in der Abficht geleget war, daß der 
Körper auf diefed Brett nach dem Rade hinauf gefchlei- 
fet werben folte: es hatte aber der Scharfrichter das 
Geſchirr, mit welchem ein Delinquent an den Galgen 
binaufgezogen wird, an bie Leiter angebracht, den Körper 
darin befeftiget, und vergeftalt aufs Rad ziehen laſſen, 
daß daher das Brett zum Ueberfluß von ihm verlanget 
worden ift. 

„Den Nagel zog der Knecht aus dem Kopfe der 
justificirten heraus, feßte ihr die Müse auf, und ſchlug 
biernechft den Nagel wieder durch und in den Pfahl 
fefte, fchlingte auch die Kette um die Beine und den 
Körper und befefligte die Enden ber Kette durch einges 
ſchlagene Krampen. 

„Uebrigens iſt noch zu bemerken, daß einigen Alter⸗ 
Männer der Zimmerzunft auf ihr Anfuchen verftattet 
worden, auf dem Gerichtd-Berge ein Gerüft zu errichten, 
welches von ihnen nicht allein vollfommen ficher, fondern 
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auch fo groß angeleget war, daß foldhes wohl 7—800 
Menfchen faffen fonnte und ihnen 70—80 Thlr. einge: 
tragen hat; Und dieſe Beranftaltung hatte den ſehr 
guten Effect, daß der großen Menge der Menjchen und 
Zufchauer ohngeachtet genugfamer Plap im Kreyfe blieb, 
und wenig Gedrenge zu fpühren war. 

„Damit auch, wenn die Schulpigfeit, oder die Neu⸗ 
begierde den größeften Theil der Stadt: Einwohner nach 
dem Gerichtö-Berge hingezogen hatte, und die Stadt 
gleichfam Teer gelaffen war, Feine Unordnung und Ge— 
waltthätigfeiten entftehen konten; fo hatte nicht allein 
Senatus die Verfügung gemacht, das fämmtliche Alter: 
Männer in der Stadt bleiben, und fowohl auf dem Marfte 
als in denen Gaſſen umhergehen muften, fondern es 
war audy der Herr Hauptmann von Kahlden erſuchet 
worden, wehrend der Zeit der Exequution nidyt allein 
die übrigen Thore bis auf das Neue und Friedländische 
Thor fperren, und nichts verbächtiged herauspaſſiren, 
fondern auch in den Gaſſen fleißig patrouilliren zu laf- 
fen, worunter derſelbe denn auch alle Borficht angewandt, 
und überdem die Hauptwache nach dem Friedländischen 
Thor verleget hatte, und war die Wache bei Anlangung 
ber Maleficantin unter der Begleitung der Schüßen- 
Zunft ins Gewehr getreten. Es hatten fi) ein paar 
bettelnde Kerls in denen Gaſſen betreten Taflen, welche 
vielleicht die Abficht gehabt haben mochten von dieſer 
Gelegenheit der von Einwohnern entblößeten Häufern 
zum ftehlen zu profitiren, welche audy durch die Pa- 
trouillen arritirt und in die Wache geführet, hiernächft 
aber und bei befundener Richtigfeit ihrer Päſſe und 
Kundſchaften demittiret worden. 
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„Es wolle der Almächtige Gott dieſes fchredtiche 
Exempel feiner ftrafenden Gerechtigfeit einen Tebhaften 
kräftigen Eindrud in den Hergen boßhafter Menfchen 
machen laflen, damit ihnen folches zur Warnung dienen 
und fie die Wege der Sünde, weldye bey erfolgender 
Verſtockung auch zum zeitlichen Verderben führen, mei- 
den, und daß hiefige Gerichtd-Collegium mit dergleichen 
traurigen Beichäftigungen verfchonet bleiben moͤge.“ 


— — nn u m 


Drei Weiber als Mörderinnen. 


(Bommern.) 


1854. 


- Der hier yorzutragende Eriminalfall bietet ein Entfeßen 
erregendes DBeifpiel von ber furchtbaren Entmenfchung 
dar, deren die Natur des Weibes fähig ift, wenn Das 
heilige Band, welches es mit den Hauptgeboten ber 
Sittlichfeit verbindet, zerriffen wird. Wenn auch nicht 
den Motiven, fo doch der Gräßlichfeit des an den Tag 
gelegten Blutdurſtes nach, gleichen von den drei Weibern, 
von denen die Rebe ift, wenigftend zwei vollfommen ben 
Geftalten, Die dem Geiſte des großen beutichen Dichters 
in den Traumgefichten aus den Scenen bed Bürger- 
friegd unter dem Bilde der Hyaͤnen vorfchwebten. 

Der Proceß erregte wegen des Ungewöhnlichen Der 
That das allgemeinfte Auffehen; er trug aber auch durch 
die meifterhafte Leitung der unter dem Vorſitz Des Appel- 
lationsgerichtsraths Schreiner in Köslin abgehaltenen 
Schwurgerichtöverhandlung und den der hohen Wichtig. 
feit der Sache angemeffenen, in allen Theilen den Cha⸗ 
rafter der Würde an ſich tragenden Verlauf diefer Ver⸗ 
handlung nicht wenig dazu bei, das Anſehen des ridy 
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terfichen und ftaatsanwaltichaftlichen Amtes in den Augen 
des Volks zu befeftigen. 

WIN man die Mordthat nad ihrer Beranlaflung 
und der Art der VBeräbung richtig verfiehen, jo muß man 
fich die armfeligen, fittlich elenden Verhaͤltniſſe der Lebens⸗ 
freife, denen die drei Mörderiimmen und ihr Opfer ange- 
hörten, vergegenwärtigen. Der Menich fteht nun einmal 
unter dem wefentlichen Einfluffe der ihn von Jugend 
auf umgebenden Welt, und man darf ihn von Diefer nicht 
trennen, wenn er in feinem innerften Wefen erkannt wer- 
den foll. Allerdings ftoßen wir bei dem Eindringen in die 
uns halbfremde Sphäre des niedern menfchlichen Dafeins 
häufig auf den georbneten höhern Lebenskreiſen gänzlid) 
unbefannte Dinge, Died kann und indeß nicht abhalten, 
uns mit ihnen befannt zu machen, weil fie fo nothwen- 
dig zur Defonomie dieſes befondern Theil der Men- 
Ichengefellfchaft gehören, daß das Ganze olme fie ſchlecht⸗ 
bin nicht zu begreifen fein würde. 

Wie der Naturforfcher auch das Widrigfte und Unge- 
italtetfte, was die Natur in den untern Entwidelungs- 
ftufen des organifchen Lebens in das Dafein gerufen hat, 
feiner aufmerfjamen Betrachtung unterwerfen muß, um 
die Geheimnifje der Schöpfung zu entfchletern, fo muß 
der Pſycholog die Sitten, die Gewohnheiten und bie 
Bildungsftufe des DVerbredyerd und der Kreife, in denen 
er fich bewegt, genau kennen, wenn er ein richtiges Ur⸗ 
theil über feine That fällen will. 

Hier haben wir es, wie gefagt, mit Perfonen zu 
thun, die zu den ärmften und verfommenften Volksſchich⸗ 
ten zählen. 

Zwei von den Mörderinnen, die verehelichte Tage⸗ 
löhnerin Kath und die Ehefrau des Schmiedegefellen 
Ulrich, lebten zur Zeit des Verbrechens allein, ihre Che- 
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männer verbüßten eine ihnen wegen Diebſtahls zuer⸗ 
fannte mehrjährige Zuchthausftrafe, Die dritte aber, Die 
unverehelichte Sanfe, wohnte mit einem Zubälter zu: 
fammen, mit dem fie eine bereits berangewachfene Toch⸗ 
ter erzeugt hatte. Alle drei, und nicht minder die von 
ihnen ermordete Henriette Thom, genannt Hanne, 
welche ledigen Standes, aber Mutter eines unehelichen 
Kindes, und zur Zeit der Ermordung von neuem ge 
Ihwängert war, lebten in der bitterften Armuth, und 
fönnen als wahrhaft claffifhe Repräfentanten des Pro⸗ 
letariats der Kleinen binterpommerfchen Landſtadt Baͤr⸗ 
walde betrachtet werden. Sie nährten fih auf das 
dürftigfte durch ihrer Hände Arbeit, bettelten in ben 
benachbarten Ortichaften, ftahlen faft täglih Holz; aus 
den nahe gelegenen Walpungen, fanden fich regelmäßig 
al8 gefürdhtete Weißfäuferinnen auf den IJahrmärften 
ein und gaben ſich, fo oft fie Gelegenheit fanden, um 
Lohn fremden Männern preis. Die Kath hatte fchen 
früher zwei Jahre, die Janke ſechs Monate wegen Dieb: 
ſtahls im Zuchthaufe gefeflen. 

Das Betteln, ihr einträglichftes Gewerbe, betrieben 
fie theils felbft, theild mit Hülfe ihrer ehelichen und uns 
ehelichen Kinder, auf dem platten Lande förmlich ſyſte⸗ 
matifh. Die Dörfer, Mühlen, Vorwerfe und Güter in 
einem Umfreife von mehreren Meilen wurden von ihnen 
und ihren zahlreichen. Genofien als ihre Domänen ans 
gefehen, die Ausbeutung ihres Bezirks erfolgte nad) ges 
wiffen, durch Gewohnheit und augenblidliches Bedürfniß 
beflimmten Regeln. 

Die Leute diefer Klaffe wohnen in Heinen Mieth- 
wohnungen auf das engfte zufammengedrängt, oft nimmt 
eine Bamilie andere einzelne Perfonen und fogar andere 
Familien als Aftermiether in das von ihr felbft benußte 
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eine Zimmer auf. Bon diefen Wohnungen aus, Die 
meiftens nahe beifammenliegen und natürlich von der 
dickſten phyfiſchen und moralifchen Stickluft erfüllt find, 
begeben ſich Frauen, Kinder und alte Männer truppmeife 
in die Umgegend der Stadt, bald diefen, bald jenen Theil 
derfelben heimſuchend. Sie treffen untereinander von 
ihnen dann gewifienhaft gehaltene Verabredungen, wie 
viele Perſonen fih zufammenthun und wohin fie ihren 
Weg nehmen follen, um von der Stadt, ald ihrer Ope⸗ 
rationsbaſis. aus, die glüdlichften Streifzüge nad) den 
verfchiedenften Himmeldgegenden zu unternehmen. Sie 
forgen in&befondere dafür, daß fie nicht in zu Dichten 
Haufen erfcheinen, und daß diefelben Perfonen nicht 
allzu Häufig an einen Ort wiederfommen. 

Der Gendbarm, der ihnen oft wenig rüdfichtevol 
dad Handwerk legt, ift ihr fchlimmfter Feind. Sie wei⸗ 
hen ihm aus, wie fie nur fönnen, und bieten eine mit- 
unter bewundernswerthe Schlauheit auf, ihn zu über- 
liften; weil er indeß dennod häufig ganz plößlich unter 
fie fährt wie der Blitz, und well er einen blitzenden 
Helm auf dem Kopfe trägt, nennen fie ihn in ihrer 
eigenthümlihen Sprache den „Blitzkopf“. Sein Er⸗ 
fcheinen ift für die Bettlergefellichaft das Zeichen zum 
Berfehwinden, und derjenige, welcher Died am geſchickte⸗ 
fien zu thun verfteht, genießt in feiner Zunft das größte 
Anfehben. Das einzige Geräthe, deſſen fie fidy in ihrem 
Gewerbe bedienen, ift der Bettelſack. Keinem, der ein 
rechter Bettler ift, darf er fehlen, er ift daher unter ihnen 
Gegenftand der ernfteften Gefchäfte, des Kaufes, des 
Zaufches, der gegenfeitigen Aushülfe, und fie halten ihn 
in Ehren, wie in ältern Zeiten der Ritter fein Schwert 
und feine Lanze. Dem Bligfopf gegenüber wird er auch 
wol ald Rebelfappe, ald ein Mittel, ſich unfichtbar zu 
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machen, oder wenigftens unerkannt zu bleiben, gebraucht, 
Zu den Ortfchaften, nach welchen die Bettler in noͤrd⸗ 
licher Richtung von der Stadt Bärwalde ihre Scharen 
in kleinen Trupps entfenden, gehören folgende in ben 
Unterfuchungsacten häufig erwähnte Dörfer: 1) In faſt 
gerader Richtung nach Norden Wufterhaufe und Zuchen, 
ungefähr 7, Meile und 11, Meile von Bärmwalde ent- 
fernt, erfteres diefleit, letzteres jenſeit der Berfante, eines 
Heinen Flüßchens, das bei Perfanzig entſpringend, bei 
Kolberg in die Dftfee fließt und nur gegen .feinen Aus- 
fluß bin fchiffbar wird. 2) Linfs von diefer Linie, alfo 
etwas nordweftlih von Bärwalde, — Zülfenhagen und 
Eröffin, ungefähr %, Meile und 1%, Meilen von Bär- 
walde gelegen, ſodaß Cröffin von Zuchen wieder eine 
halbe Meile entfernt ift, Zülfenhagen dieſſeit, Gröffin 
jenfeit der Perſante. 3) Rechts von der erften Linie, 
alfo etwas nordöftlih von Baͤrwalde, — Valm, Zladen- 
beide und Gramenz, ungefähr Y, Meile, %/, Meile und 
1%/, Meilen von Bärwalde, ſodaß Gramenz von Zuchen 
wiederum Y, Meile entfernt ift, Valm dieſſeit der Per⸗ 
fante, Flackenheide und Gramenz jenfelt derfelben, letzteres 
befannt durch feine großartigen Riefelanlagen, die erften 
diefer Art, welche Hinterpommern aufzumeifen batte, aud) 
früher Sig einer feit einigen Jahren eingegangenen 
Riefellehranftalt und ausgeftattet mit einer Zuderfabrif. 
4) Außerdem noch a) neben der erften Linie, etwas links 
(weftlih) von berfelben und jenfeit der ‘Berfante, da, wo 
der gramenzer Niefelbach faft innerhalb der erften Linie 
feinen Einfluß in die Berfante nimmt, ungefähr Y, Meile 
von Zuchen dad Vorwerk Schwartow, b) neben der Linie 
zu 2 linf& (weftlich) diefleit der Perſante, von Eröffin 
etwa Y, Meile, das Gut Balfanz. 

Die Ermordete war nicht in Baͤrwalde ortögehörig, 
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fondern in Sladenheide; fte hatte ſich aber, nachdem fie 
vor einigen Jahren In der Stadt Bärmwalde als Amme 
in Dienften geftanden, auch ferner längere Zeit dort aufs 
gehalten und war hierdurch zu einem Beftanbtheil des 
bärwalder “PBroletariatS geworden. In Bezug auf ihre 
geiftige Befähigung ftand fie ihren Moͤrderinnen bei weis 
tem nad und wurde daher von ihren Genoffinnen in 
der zwifchen ihnen beftehenden Bettler» und Diebftahls- 
genoffenfchaft dazu benußt, für Die andern die Kaftanien 
aus dem Feuer zu holen, ohne bafür den erwarteten 
Lohn zu empfangen. Den drei Mörberinnen fehlte es 
niht an der elementaren Schul» und religiöfen Bildung, 
wie fle in allen pommerſchen Städten, felbft den Eleins 
Ren, audy den Kindern der ärmften Slaflen zu Theil 
wird. Freilich befaß aber diefe Art von Cultur nicht 
vie Kraft, bis in die Tiefe, welhe dem Dämon ber 
Morbbegierde zur Wohnung diente, zu dringen und ihn 
dort zu erbrüden. 


Am 9. Mai 1854, in der Frühe des Morgens, wurde 
Henriette Thom, damald 30 Jahre alt und im ſieben⸗ 
ten Monat mit einem zweiten unehelichen Kinde ſchwan⸗ 
ger, von der verehelichten Kath, der verehelichten Ulrich 
und der unverehelichten Karoline Janke, ſaͤmmtlich aus 
Bärwalde, unweit des Vorwerks Schwartow durch Er⸗ 
tränfen in der Perfante ermordet. 

Anfangs leugneten alle drei Angefchulvigte das Ver⸗ 
brechen, ja fie wollten nicht einmal mit der Thom zu- 
fammen nad dem Orte der That hingegangen fein, ob- 
wol dies fehr bald durch die Nachforfchungen des von 
ihnen fo gefürchteten Blitzkopfs ausgemittelt wurde. Die 
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Ulrich und die Janke entfchloffen fich fpäter, ein nad) 
und nad) von ihnen vervollftändigted Bekenntniß abzu⸗ 
legen; die Kath dagegen beftritt ihre Theilnahme mit der 
unüberwindlichften Hartnädigfeit und verharrte bis zu 
ihrem Tode fo feft bei ihrem Lügenfyftem, daß fie noch 
vor ihrer Hinrichtung lieber das Abendmahl entbehren, 
als ihre Schuld geftehen wollte. 

Trop des Geftändniffes der Ulrih und der Janke 
bot die Unterfuhung große Schwierigfeiten dar, nament- 
lich war e8 nicht leicht, den Schuldantheil jeder der drei 
Thäterinnen feftzuftellen.. Es wurde zu diefem Behufe 
ein fehr genaued Eingehen auf die Dertlichfeit noth— 
wendig, und befanntlich reicht oft die größte Inquirentens 
funft nicht aus, über foldye Dinge von den Angeſchul⸗ 
digten und Zeugen aus den niedern Ständen deutliche, 
zufammenhängende und jedermann verſtaͤndliche Erflä- 
rungen zu erhalten. Es fdheint, daß in diefer und in 
fo mancher andern Hinfiht alle Preußen noch Tange 
nicht einander gleidy werden wollen, wie es die Berfaf- 
fung vorfchreibt. 

In unferm Yale find die Schwierigkeiten von dem 
umfichtigen Unterfuhungsrichter auf das glüdlichfte ges 
Löft worden, freilich waren hierzu ſechs Lofaltermine und 
vier zu den Acten gebrachte Zeichnungen der in Betracht 
fommenden Gegend nöthig. 

Unftreitig hat das Anfichtigwerden des Ortes ber That 
und die Zufammenftelung der Angekhuldigten unterein- 
ander — Diefes von manden Eriminaliften der neuern 
Zeit mit Unrecht gering geachtete Mittel der Wahrheits- 
erforſchung — wefentlich dazu beigetragen, daß den drei 
Mörderinnen der Vorgang der Mordthat, zu deren Boll 
bringung mehr als eine halbe Stunde gebraucht worden 
war, auf das klarſte wieder vor die Seele trat, ſodaß 
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die beiden Weiber, welche geftehen wollten, ihre bis 
dahin noch immer voneinander abweichenden Angaben 
in Uebereinftimmung bringen Eonnten. 

Selbſt die Halsftarrige Kath wurde an Ort und 
Stelle bei den Confrontationen mit ihren Genoffinnen 
mehreremal fo flarf erjchüttert und ins Schwanfen ger 
bracht, daß fie nicht umhin Fonnte, in einigen wichtigen 
Punkten die Wahrheit einzuräumen. Sie gab zu, ver- 
abredetermaßen mit der Ulrich und Janke an die Morbs 
ftelle gegangen zu fein, die Thom dahin mitgenommen 
zu haben, über die Ausführung des an ihr zu verüben- 
den Mordes mit den beiden andern vorher verfchiebene- 
mal geſprochen, ja möglicherweife fogar die Art ber 
Zödtung ihrerfeitö in Anregung gebracht zu haben. Frei⸗ 
lich wurde bei der Kath) diefed Biegen nody lange nicht 
zum Brechen, nad) jedem Biegen fchnellte fie in die frü⸗ 
here Lage zurüd, und das Geftänpnig, welches ihr oft 
auf der Zunge zu ſchweben ſchien, fam nicht über ihre 
Lippen. Die Befenntniffe der Ulrich und Janke wurben 
auf vollfommen legalem Wege und mit gewiflenhafteftem 
Fernhalten aller Inquifitionstortur erlangt; — es ift bier 
die Art von Tortur gemeint, die in einem quälenden, 
dem Angeklagten feinen Augenbiid Ruhe gönnenden Hin- 
und Herfragen befteht. Es ift Died unjerd Erachtens 
ebenfo verwerflich, als die englifhe Marine, den Ange⸗ 
Ihuldigten mit der Macht des öffentlichen Anfehens vom 
Geftändnig faft zurüdzuhalten, zu misbilliigen ift. Diele 
englifche Methode hat ihren Urfprung in einer falſch 
verflandenen Humanität. Man will die Freiheit des 
Angefchuldigten nicht beeinträchtigen, und aus Furcht, 
einen Drud auf ihn auszuüben, entfchließt man fich nicht 
einmal zu einer Mahnung an ihn, der Wahrheit bie 
Ehre zu geben, Man fieht in England nicht ein, daß 
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man auf diefe Weife eine heilige Pflicht gegen den Ver⸗ 
brecher verfänmt, und einer firen Idee von einer angeb- 
lichen Sreiheit der Perfonen zu Liebe beftärft man den 
Schuldigen lieber in feinem Lügenfyftem, was ihn erft 
recht unfrei macht, und zwingt das richterlihe Amt, in 
vielen Faͤllen ohne genügende MWahrheitsmittel feinen 
Spruch zu fällen. Ein Angefchuldigter fol zu einem 
Bekenntniß weder phyſiſch noch moralifch, weder durch 
birecte noch durch Indirecte Zwangsmittel genöthigt, er 
fol aber mit Ernft und Würde ermahnt werden, fein 
Gewiſſen zu entlaften, dafern er fich ſchuldbewußt fühle." 

Die erfte Beranlaffung zur Unterfuhhung gab der Um- 
ftand, daß am 9. Mai 1854, vormittags gegen 10 Uhr, 
der entfeelte Körper der Henriette Thom in der Berfante, 
in der Nähe des auf der rechten Uferfeite gelegenen Bor- 
werks Schwartow, von einem zufällig dort des Wegs 
fommenden Landmann aufgefunden wurde. “Die Stelle, 
wo der Körper mit dem Geficht dem Grunde zugefehrt, 
beide Hände vor dem Geſicht, lag, war 200 Schritte 
von der Einmündung des in der Richtung von Often 
nad Weften fließenden gramenzer Rieſelbachs in bie 
Perſante, und noch 40 Schritte weiter von einem ober: 
halb der gedachten Mündung: über die Perfante gelegten 
hölzernen Steg entfernt, mittels deſſen die von Wuſter⸗ 
haufe und Zülfenhagen nad) Schwartow auf dem Fuß: 
fteig gehenden Perſonen von dem linfen nach dem red): 
ten Ufer des Fluſſes gelangen. 

Es wurde der Gerichtöcommiffion in Bärmalde von 
dem Funde Anzeige gemacht, und zunaͤchſt dachte niemand 
an ein Berbrechen. Das Gericht begab ſich unter Zu: 
ziehung des Kreiswundarztes an Drt und Stelle, «8 
wurden Wiederbelebungsverfuche angeftellt, darunter auch, 
beiläufig bemerkt, das übliche, in neuefter Zeit von einer 
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Seite der Technik verworfene anhaltende Frottiren, aber 
ohne Erfolg. Da die Thom fih fihtbar in einem fehr 
vorgefchrittenen Zuftand der Schwangerfchaft befand, voll- 
zog der Arzt an ihr den für ſolche Bälle vorgefchriebe- 
nen SKatferfchnitt. Er fand einen fieben Monate alten 
Fötus, der wie der Körper der Mutter bereitd von ber 
Todtenftarre ergriffen und völlig leblo8 war. Berlegun- 
gen wurden bei der freilich erft nach hereingebrochener 
Dunkelheit vorgenommenen Beſichtigung nicht wahrges 
nommen und deshalb die Erlaubniß zur Beerdigung 
ertbeilt. 

Leicht hätie mit der Einfenfung der Leiche in das 
Grab des Kirchhofs auch Das an der Verblichenen ver- 
übte ſchwere Verbrechen in das Grab der Bergefienbeit 
geſenkt werden fönnen; da aber wußte die nimmer 
raftende göttliche Nemeſis fich eines fehr unfcheinbaren 
Werkzeug zu bedienen, um an den Thätern ihr Rächer 
amt auszuüben. 

Ein Jude im angehenden Mannesalter, Nathan 
Zefeber, oder wie er von denen, bie ihn für einen Nach⸗ 
fommen des befannten frangöfiihen Marichalls dieſes 
Namens halten, gefchrieben wird, Xeftore, der fich von 
feiner Hände Arbeit nährte, in der Mitte des bärwalder 
Proletariatd lebte und mit diefem täglich verfehrte, machte 
der Polizei die Anzeige, die Thom fole am 9. Mai in 
der erften Morgenfrühe mit den drei fpäter des Mordes 
angeflagten PBerfonen nad Wufterhaufe und Zuchen ges 
gangen fein und mit ihnen den fehwartower Steg paf- 
firt haben; ihre drei Begleiterinnen feien ded Nachmit- 
tags über Flackenheide und Valm allein zurüdgelehrt, 
und folglich erfcheine es wahrfcheinlich, daß fie um den 
Tod der Thom müßten; vielleicht hätten fie ihre Ges 
fährtin fogar felbft ermordet, denn in der Kreisſtadt 
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Neuſtettin, bei dem dortigen Kreisgericht, fei eine Unter⸗ 
fuhung wegen eines in Tempelburg verübten Markt- 
diebſtahls anhängig, bei weldhem die Thom und ihre 
drei Genoffinnen betbeiligt, die drei lehtern aber durch 
ein Geſtaͤndniß der Thon verrathen worden feien. In 
wenigen Tagen habe die Aburtheilung der Sache erfols 
gen follen, die Angeflagten feien auf den 12. Mai zur 
Verhandlung vorgeladen gewejen. Diele Anzeige machte 
eine fchleunige Wiederausgrabung und Deffnung der 
Leiche ſowie Maßregeln gegen die der Tödtung der 
Thom verdächtigen rauen nothwendig. Freilich hätte 
es eigentlich der Lefeber'ſchen Denunciation dazu nicht 
bedurft, wenn der die Leichenfchau haltende Richter, der 
noch dazu einen Kunftverftändigen an der Seite hatte, 
mit jenem für den Eriminalrichter fo fehr zu erwünfchen- 
ven Salfenblid begabt gewejen wäre, der das Verbrechen 
fhon in der weitelten Gerne erfennt, wenn es fih ihm 
auch nur als ein Feiner, kaum ſichtbarer Punft darbietet; 
- denn Außere Verlegungen, welche Zeugen einer der Todten 
im Leben angethanen Gewaltthätigfeit waren, fanden ſich 
in einer nicht außer Betracht zu laffenden Anzahl Eleiner 
Blutunterlaufungen und Hautabfchärfungen bei der fp&- 
tern Leichenöffnung wirklich vor. Naͤchſtdem mußte es 
aber im hödhften Grade befremdlich gefunden werben, 
daß Die Leiche blos mit einer Äärmlichen bunten Reflel- 
jade, einem fchwarzbraunen wollenen Halstuche und 
einem zerflidten, durch Die darin befindlichen fremden 
Namenszeichen ale Merkmale einer geftohlenen Sache 
an ſich tragenden leinenen Hemde befleidvet war. Gin 
Rod, ohne welchen eine ſchwangere Frauensperſon doch 
wahrlich nicht den weiten Weg von der Stadt Bärwalde 
zurüdgelegt haben würde, fehlte gänzlih. Dadurch wurde 
eigentlich der Gedanke an ein zufälliges Verunglüden fo 
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gut als ganz ausgefchloflen, und hätte fi) dem Richter 
nur Diefe Reflerion dargeboten, fo wäre er Samit auch 
ſchon hart an das Berbrechensgebiet gefommen und hätte 
auf diefem den Schlüffel zu der ihm vorliegenden, fonft 
nicht wohl zu erflärenden Erfcheinung gefunden. Der 
glüdlidhe Gedankenwurf fommt aber nicht immer unge: 
rufen, und der vorliegende Fall ift ein recht eclatanter 
Beweis davon, wie felbft ein fcharfiehender Richter — 
denn mit einem foldhen haben wir es bier zu thun — 
durch den Außern Schein eines in feinen Gefichtöfreis - 
fommenden Gegenftandes von deflen wahrer Beichaffens 
heit abgeführt werden fann, befonder8 wenn Das ge- 
täufchte Auge nod) von der dem menfchlichen Charafter 
eigenen Neigung, an das Dafein eines Verbrechens nur 
ſchwer zu glauben, unterftügt wird. 

Als infolge der Lefeber'ſchen Anzeige Die Leiche ber 
Thom wieder ausgegraben und von den Gerichtöärzten 
geöffnet wurde, ergab fi) ein ungemein beſtimmtes Re⸗ 
fultat in Betreff der Todesart. Zuerft nämlich konnte 
ber Tod des Ertrinfens mit voller Sicherheit nach- 
gewiefen werben, d. b. das Erfolgtiein des Todes im 
Waſſer durch Erftidung aus Mangel an der zum Athmen 
nothwendigen, im Wafler nicht in der erforderlichen Menge 
vorhandenen Luft. Sodann aber fanden fich Die fpres 
chendften Anzeichen dafür, daß die Verftorbene den Tod 
im Waſſer nicht freiwillig gefucht habe; und endlich 
fehlte e8 auch nicht an einem Beleg dafür, daß die Thom 
eine geraume Zeit noch lebend im Waſſer zugebradht, 
und alfo einen langen Todesfampf zu Fämpfen gehabt 
hatte. 

Der Tod des Ertrinfend war ſchon Durch den bei 
den Lebendretiungsverfuchen wahrgenommenen Ausflug 
einer nicht geringen Menge fchleimigswäfleriger Flüſſigkeit 
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aus Nafe und Mund mit Entfchiebenheit angedeutet. 
Die Annahme diefer Todesart wurde aber durch die 
Deffnung ber 2eiche auf das vollfommenfte beftätigt. 
Der Tod des Ertrinfens befundete fich nämlich, abge⸗ 
fehen von andern weniger erheblichen Merkmalen, durch 
die bläuliche Schleimhaut des Munde, die ſchmuzig ges 
röthete Schleimhaut der Quftröhre und deren Aeſte (Bron- 
chien), und die rothhläuliche Schleimhaut der Speiferöhre, 
durch die Einklemmung der blutreichen Zunge zwifchen 


“ den Zähnen, durdy das dunkelroth marmorirte Ausfehen 


der umfangreichen ausgedehnten Lungen und den Blut: 
reihthum ihres Gewebes, den Blutreichthum der Sub: 
ftanz und der Gewebe ber Leber, fowie den Blutreichthum 
der Hirnhäute, der Hald- und Bruftvenen, während Der 
Mangel an Wafler im Magen fi dur den Abgang 
an Waſſer bei den Lebensrettungsverfuchen und dem 
Kaiferfchnitt, nicht minder Durch die bis zur Leichenöff- 
nung eingetretene und durch die begonnene Fäulniß noch 
vermehrte Verdunftung erflärte. Ein weiterer Beweis 
für die erwähnte Todedart war der auf der Schleimhaut 
der Luftröhre und ihrer Aeſte fih vorfindende, ſchmuzig⸗ 
gelbe fchmierige Belag, welcher in der Tiefe der Luft: 
röhrenäfte in einen blutigen Giſcht überging und mit 
ſchwaͤrzlichen Erbtheilchen gemifcht war, und ferner ein 
ähnlicher Belag der Schleimhaut des Magens und das 
Borhandenfein folcher Erdtheilhen in den Klüffigfeiten 
des Zwoͤlffingerdarms und felbft des Dünns und Leer: 
darmd. Den fehmierigen Schleimbautbelag erkannten 
die Gerichtöärzte für den Niederſchlag einer trüben, mit 
feften Theilen gemifcht gewefenen Slüffigfeit, von welcher 
auch die in den Luftwegen, in dem Magen und in den 
Gedärmen vorgefundenen Erdtheilchen berrührten. Sie 
hielten Hierdurch für conftatirt, daß die Thom im Wafler 
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⸗ 
geathmet und geſchluckt habe, letzteres aus dem Grunde, 
weil bei einer Leiche Waſſer nicht in den Magen und 
die Gedaͤrme dringen kann. Wo aber dieſe Zeichen ſich 
für den Tod durch Ertrinken vorfinden, da erhalten die⸗ 
ſelben dadurch einen ganz beſondern Werth, daß ſie mit 
andern fuͤr den Tod durch Erſtickung zeugenden Sympto⸗ 
men zuſammentreffen. Solche andere Symptome waren 
bier: 1) die dunkelrothe (Kirfch-)arbe des Blutes und 
deffen flüffige Belchaffenheit (im Gegenfa von Ge⸗ 
ronnenfein des Blutes), 2) das gebunfene volumindfe 
Anfehen ber Zunge, und 3) das Vorfchreiten der Käul- 
niß vom Kopfe her. Das Symptom 1 findet fich fonft 
auch noch bei Blisfchlag, narfotifchen Vergiftungen und 
einigen Krankheiten, von welchem allem bier Feine Rede 
fein Eonnte. Das Symptom 2 wird in diefer Weife 
bei Feiner andern Todesart gefunden. Das Symptom 
3 berußt auf neuern Entdeckungen von Orfila, Lefleur, 
Devergie, Canzler, Caspar u. |. w. Caspar fagt: „Schon 
bei ganz frifehen Leichen Ertrunkener, d. h. die nur einen 
bis einige Tage im Waffer gelegen haben und nur ebenfo 
lange der Luft ausgeſetzt gewelen find, wird man fin- 
den, daß während der übrige Körper noch bie gewöhn- 
liche Leichenfarbe hat, zuerft Gefiht und Kopf, dann der 
Hals ein ziegelrothes Anfehen befommen, welches |päter 
in Grün mit dunkelrother Zwifchenfärbung übergeht, 
brunätre von Devergie genannt.” Diefe Farbe hatten 
Kopf und Hals der Thom'ſchen Leiche. Sonach ift mit 
Sicherheit anzunehmen, fagen die Sachverftändigen in 
ihrem Gutachten, daß die Thom den Tod des Ertrin- 
fens geftorben iſt, und fie beftätigen diefen ihren Aus- 
ſpruch noch bei ihrer Vernehmung vor dem Schwurs- 
gericht mit Beziehung auf die vor ihnen gepflogene Ver: 
handlung. Diefe Beziehung auf die Verhandlungen wird 
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wol nit nad dem Gefchmad einer gewiflen Juriſten⸗ 
fchule fein, welche glaubt, Die Gerichtsärzte müßten fich 
bei Ermittelung einer Todesart lediglich an die Erſchei⸗ 
nungen halten, die der todte Körper für ſich darbietet, 
ohne im geringften auf die Umftände binzubliden, welche 
über die Veranlaffung des Todes in Erfahrung gebracht 
find. Eine folche Anficht beruft aber auf einem voll- 
fommenen Berfennen des eigentlichen Berufs der Ge⸗— 
richtsarzneikunde, dem ein Sichreinobjectivhalten, wie man 
ed nennt, durchaus zuwider iſt. Der todte Körper wird 
zu einer Urfunde über die Todesurſache in zahllofen 
Gallen gerade nur dadurch, daß der blos objective 
Befund in die richtige Verbindung gebracht wird mit 
den über die Urfache des Todes anderweitig flattgefuns 
denen Ermittelungen, und er gleicht, ohne Beruͤckſichti⸗ 
gung der fonftigen Ergebniffe der Unterfuhung, nicht 
jelten einer ganz unbefchriebenen oder einer mit unles- 
baren Buchftaben bebedten Tafel. Selbſtverſtändlich ift 
es, daß die Verbindung ber Kunftanfchauung mit dem 
fonftigen Beweisergebniffe in der rechten Art und unter 
genügender Controle des Richters gefchehen muß. Ale 
befondered Zeichen Dafür, Daß die Thom lebend und 
nicht etwa erft nad ihrem Tode in das Waſſer ges 
fommen ſei, gaben die Sachverftändigen noch an: Die 
Gänfehaut, welche Die Unterfchenkel und einen Theil ber 
linfen Bruftdrüfe überzog. Daß die Thom nicht frei- 
willig im Wafler ihren Tod gefunden babe, ließ ſich aus 
den mehrfachen Verlehungen entnehmen, die fih an ihrem 
Körper ald Spuren im Leben erlittener Gewaltthat zeig⸗ 
ten. Dies waren, wie ſchon erwähnt, verfchledene, ſaͤmmt⸗ 
lich nur Eleine, aber in beachtenswerther Menge vorhan⸗ 
dene Hautabfchärfungen und Blutunterlaufungen an den 
Beinen, namentlich unweit der linken Kniefehle, auf dem 
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Rüden der rechten Hand, an dem linfen Elnbogen und 
an ber linfen Bruftprüfe, von der Größe eines Nabel» 
knopfes bis zu der einer Erbſe und eines Silbergrofcheng, 
ja an einer Stelle bis zu der eined Zweigrofchenftüde 
und an einer zweiten Stele einer Walnuß. Außerdem 
aber deckte die Leichenöffnung Fleine, etwa grofchengroße, 
äußerlich nicht fichtbar gewordene Blutaustretungen in 
dad Zellgewebe am obern Rand des linfen Schläfebeins 
und an der linfen Seite des Hinterhauptbeins, ingleichen 
ähnliche Blutaustretungen über und hinter dem rechten 
Dhr auf. Die Gerichtsärzte ſchloſſen fogar auf ein 
langes Leben der Thom im Waſſer, und zwar deshalb, 
weil das mit Erde gemifchte Wafler, durch welches ber 
Tod der Thom herbeigeführt worden war, Zeit gehabt 
hatte, den etwas weiten Weg bis zum Leer» und Dünns 
darm hinab zu machen, und weil dies nur während des 
Lebens der Thom gefchehen fein Fonnte. 

Als ed nun hierdurch mit der höchften Wahrfchein- 
lichfeit ermittelt war, daß die Thom durch Ertränfen 
in der Perfante ihren Tod gefunden habe, handelte es 
fi) darum, die in Berbacht gefommenen drei Weiber 
der ihnen angefchuldigten Thäterfchaft zu überführen und 
zunähft ihnen nachzuweiſen, daß fie zufammen mit ber 
Thom nad) der Berfante bei Schwartow und über den 
Steg dafelbft gegangen waren. Diefer Beweis wurbe 
fehr bald erbracht. Die Thom mar wegen des in Tempel: 
burg am 19, December 1853 verübten Marktdiebſtahls, 
den fie in Gemeinfchaft mit der Kath, Wrich und Sanfe 
begangen hatte, und wegen deſſen fpäter auch ein auf 
mehrjährige Zuchthausftrafe wider die Kath und Janke, 
und auf eine mehrmonatliche Gefängnißftrafe wider die 
Ulrich lautendes Straferfenntniß erging, bei der Gerichis- 
commiffton in Tempelburg in Unterfuchungshaft geweſen, 
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aus diefer jedoch ihrer vorgerüdten Schwangerfchaft we⸗ 
gen am 22. April entlafien worden und hatte fi dann 
nach Bärwalde begeben. Bon dort wurde fie nad) mehr- 
tägigem Aufenthalt in der Stadt und Umgegend am 
Tage vor ihrer Ermordung, am 8. Mat, einem Mons 
tag, nad Bladenheide, wo eine verheirathete Schwefter 
derfelben wohnte, verwiefen und zu biefem Zwecke mit 
einer Zmwangsreiferoute verfehen, Ste hatte aber nicht 
Luft, der polizeilichen Weifung zu folgen, und war fo 
der Kath in die Hände gerathen, die ihr in dem hinter 
ihrer Wohnung belegenen Stall des Tagelöhners Wiepfe 
ein Verſteck gewährte, in weldem die Thom auch die 
Naht vom 8. zum 9. Mai zubrachte, und von der Kath 
Efien, in Fifchen und Kartoffeln beftehend, fowie etwas 
Branntwein erhielt. Ans diefem Stalle wurde die Thom 
am 9. Mai morgens, noch vor 6 Uhr, durch den drei⸗ 
zehnjährigen Sohn der Kath, Albert Kath, herausgelaflen. 
Er traf fie, als er nach einem Beutel, mit dem er auf 
ben Bettel gehen wollte, fuchte, und öffnete ben von 
feiner Mutter verfchloffenen Stall auf die Bitten der 
Thom. Sie verließ die Stadt und begab ſich auf den 
Weg nad Zülfenhagen. Kaum hatte die Kath Died er- 
fahren, ſo eilte ſie ihr nach; in kurzer Zeit hatte fie 
ihr Opfer eingeholt und ſchlug mit ihr den Weg nad) 
Wuſterhauſe ein. Dort waren beide von dem Nathan 
Lefeber und von ber breizehnjährigen Tagelöhnertochter 
Augufte Junghans, von dem erftern aus dem @iebel- 
fenfter feiner Wohnung, gefehen worden. Hier half mit- 
hin Fein Leugnen mehr. Nicht lange vorher hatte aber 
auch der erwähnte Albert Kath) und die verehelichte Satt- 
ler Keske die Ulrich und Janke in der Richtung des 
wufterhaufeichen Weges gehen fehen, ſodaß man anneh⸗ 
men mußte, die vier Berfonen hätten fich zu einem ge⸗ 
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meinfchaftlichen Gang verbunden, zumal der Albert Kath 
befundete, daß die Janke ſchon morgens früh um 5 Uhr 
zu feiner Mutter gefommen fei und fie nach dem Weg 
gefragt habe, den fie heute, bei dem Ausgehen auf bie 
Bettelei, nehmen werde. Hatten nun aud die Kath, 
Uri und Janke bei ihrer Rüdfehr vom Bettelgang 
am Rachmittag des 9. Mat überall von der Thom bes 
hauptet, dieſelbe babe ſich, nachdem fie fich in weiter 
Gerne von Baͤrwalde zufällig mit ihnen zufammenge- 
funden, von ihnen wieder, ohne das Dorf Wufterhaufe 
zu berühren, getrennt und ſich links nad Zülfenhagen 
und Balfanz gewendet, fie müßten daher nichts von 
deren weiterm Berbleiben, fo war e8 doch dem in Balfanz 
ftationirten Gensdarmen gelungen, in dem Dorfe Wu: 
fterhaufe zwei Zeugen zu ermitteln, die verehelichte Lenz 
und Witwe Venzke, welche die Kath, Ulrich und Sanfe 
und eine ſchwangere vierte Frauensperfon zu zwei und 
zwei in einer Entfernung von 800 — 1000 Schritten 
voneinander morgens zwifchen 7 und 8 Uhr dur Wu⸗ 
fterhauje nad) dem Dorfe Zuchen hatten wandern fehen 
(dort geht ver Weg aud nad Schwartow hin); e8 hatte 
fi) namentlich die eine der Frauen an dem lebten Haufe 
von Wufterhaufe nach dem Wege von Zuchen erfunbigt. 
Außerdem fanden ſich Zeugen, welche etwa eine Stunde 
fpäter die Kath, Ulrih und Janke allein, ohne Die Thom, 
auf dem Weg nad) Zuchen, jenſeit der ‘Berfante, ſodaß 
diefe alfo von ihnen ſchon überfchritten worden war, 
hatten gehen fehen. Auch wußte man in Zucen auf 
dem herrfihaftlichen Hofe von der Anwefenheit der drei 
Frauen, fie hatten fi um die Zeit von 10 Uhr vor: 
mittags bis 12 Uhr mittags bettelnd Dort aufgehalten 
und bei dem Kartoffelfchälen Hülfe leiften müffen. “Die 
Angefchufdigten überzeugten ſich allmählich davon, Daß 
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ihr Zufammenfein mit der Thom an dem Perfantefteg 
bei Schwartow bewiefen war, und daß fie demnach be⸗ 
kennen müßten, von dem Tode ihrer Gefährtin etwas zu 
wiffen. Bald darauf fam ein weiteres gewichtiges Zeug- 
niß hinzu. Die verehelichte Tagelöhnerin Kleift zu Baͤr⸗ 
walde fagte aus, die Kath, die Ulrich und die Janke 
feien hoͤchſt aufgebracht geweien, weil die Thom fie in 
der tempelburger Marftdiebftahlsfacdye verrathen; die Thom 
hatte gegen bie Kleift ausgefprochen, fie habe große Angft 
vor jenen drei Weibern, diefe hätten ihr einmal den Tod 
geſchworen und würden fie gewiß noch ermorden. Dabei 
erwähnte die Thom gegen die Kleift einen Borfall, der 
fi am Sonntag, den 1. Mai, auf dem Boden des 
Tagelöhner Zumach'ſchen Hauſes zwifchen ihr und ber 
Sanfe, nebft deren unehelihem Zubälter, Zagelöhner 
Jeske, zugetragen habe. Die Thom war nämlid von 
der Janke auf den Boden des Zumach'ſchen Haufes 
unter dem Vorwande geloct worden, ſich bie ihr bereits 
abfchriftlich zugeftellte Anklagefchrift in der tempelburger 
Marktdiebftahlefache durch den Jeske vworlefen zu laflen, 
oder auch einem dort vorzufindenden Herren ihre Gunft 
zu erweiſen; es war aber hierbei, wie die Thom bald 
merkte, auf eine ihr zugufügende groͤbliche Mishandlung 
abgefehben. Der Zufall wollte, daß Zumad von ber 
Anwefenheit mehrerer Berfonen auf feinem Boden unter- 
richtet wurde und fie verjagte. Die Thom bebanfte fid) 
einige Tage fpäter bei ihm dafür, daß er fie von einem 
großen Unglüd befreit habe; denn, fagte fie, wäre er 
nicht gekommen, fo würden die Sanfe und ihr Geliebter 
ſie vielleiht vom Boden heruntergeftürzt haben, daß fie 
den Hals gebrochen hätte, oder man würde ihr die Kno⸗ 
hen fo zerfchlagen haben, daß fie diefe im Sade hätte 
vom Boden heruntertragen können. Auch der Zuhälter 


Brei Weiber als Mörderinnen. 211 


der Janke bat in Bezug auf diefen Borfall zugeben 
müffen, daß ohne das Hinzutreten des Zumach auf dem 
Boden ein ſchweres Unglüd hätte gefchehen können. 
Die Betbheiligung der Thom an dem tempelburger Diebs 
ſtahl beftand übrigens nad deren Mittheilung an die 
Kleift und nad den Ermittelungen in den Acten der 
Diebflahldunterfuhung darin: die Thom war mit ber 
verehelichten Tagelöhner Jeske aus Alt-Liepenfier, einer 
berüchtigten und mehrfach beftraften Marftdiebin, zuſam⸗ 
men nach Tempelburg zu dem am 19. December 1853 
vort flattfindenden Jahrmarkt gegangen, um dort zu 
ftehlen. Ihnen hatten fid) unterwegs zu gleichem Zwecke 
die Kath, Ulrich und Janke angefchlofien. In Qempel- 
burg wurde die Thom von ber Janfe betrunfen gemacht, 
dann ging fie mit diefer, der Kath und Ulrich zufam- 
men, unter Zurüdlafjung der Jeske bei einer Frau Stibbe, 
bei welcher die geftohlenen Sachen aufbewahrt werben. 
follten, zu einer Marktbude. Die Thom trug hierbei 
den Mantel der Janke, den ihr diefe ſelbſt umgegeben 
und forgfältig oben zugemacht hatte. An der Marktbude 
drängten fich die Kath, Ulrich) und Janke um den Tifch 
des Berfäufers, eine von ihnen ergriff unbemerft ein 
Stüd Neſſel von einigen 50 Ellen, die Janke fchob es 
der Thom unter den Mantel, und diefe entfam mit ber 
Beute glücklich in die Stibbefhe Wohnung. “Der Dieb- 
ſtahl wurde zwar bald entdedt, und die Kath und bie 
rich ald verdächtig durchſucht, aber natürlich ohne Er- 
folg. Auch eine bei der Stibbe angeftellte Hausfuchuug 
blieb reſultatlos, weil ed gelungen war, das Stüd Zeug 
fo gut hinter einem Bette zu verfteden, daß es dem Auge 
der auch das Bett genau durchſuchenden Polizeibeamten 
verborgen blieb. Die Diebe wären ohne Zweifel unent- 
det geblieben, wenn nicht die Kath ihren Genoflen den 
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ihnen gebührenden Antheil an dem geftohlenen Gute 
unter allerlei Täufchungen vorenthalten hätte. Dies ver- 
anlaßte die Thom, von Bärwalde, wohin fie ſich nad 
dem Diebftahl zurüdbegeben hatte, zur Stibbe nad) Tem⸗ 
pelburg zu gehen, um dort nähere Erfundigung über 
den Verbleib des geftohlenen Zeugs einzuziehen. Hier 
wurde fie von der Stibbe, ftatt des ihr zu ertheilenden 
richtigen Auffchluffes, mit einem Gericht Fiſche und Kar⸗ 
toffeln abgeſpeiſt. Dieſes Gericht fehen wir unfere in 
dem bier behandelten Drama thätigen Freundinnen faft 
immer verzehren, fodaß ed ſcheint, ed habe darin fowol 
ihre aͤrmliche Koft als ihr leckeres Mahl beftanden, eine 
Koft, die bekanntlich, abgefehen von den für fie noch 
nicht gewachſenen Kartoffeln, von den Homerifchen Hel- 
ven als für ftreitbare Männer nicht geeignet verfchmäht 
wurde, während die nordifchen Reden darüber andere 
dachten und der Fiſchnahrung einen mefentlichen Antbeil 
an der Stählung der Männerkraft zufchrieben. Diefes 
Fifchgericht wurde aber für die Diebsgefellfchaft in ähn- 
licher Weife wie einft dem Efau fein Linfengericht ver- 
berblih. Eine Mitbewohnerin der Stibbe’fchen Wohs 
nung belaufchte das dabei von der Thom und Stibbe 
geführte Geſpraͤch und theilte, was file erfahren, ber 
Obrigkeit mit. Die Entvedung machte bei den Genof- 
finnen der Thom und ihrer ganzen Bekanntſchaft das 
größte Auffehen und zog der Thom, die vor Gericht die 
That geftanden und ihre Mitfchuldigen angegeben hatte, 
alfeitig Vorwürfe zu. Won der Kleift deehalb mit den 
Worten: „Hanne, was haft du gemadt?” zur Rebe 
geftellt, fhüttete die Thom ihr ganzes Herz aus. Sie 
fagte in Bezug auf die Ulrich, daß fie von deren Mit- 
wirfung bei der Fortnahme des Stüded Zeug nichts 
wife, die Ulrich alfo von ihr nicht als mitfchuldig be- 
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zeichnet worden fei und folglich nicht Urfache habe, auf ' 
fie böfe zu fein. Daſſelbe theilte die Thom auch andern 
Perſonen geſpraͤchsweiſe mit und feßte dabei noch hinzu: 
felbft die Janke würde fie loslaffen, obwol dieſe fie auf 
den Tod habe fchlagen wollen; die Janfe müffe ihr dann 
aber 5 Sgr. geben. Um einen folchen geringen Silber- 
ling dachte die Thom ihr Zeugniß in der Sache zu ver- 
faufen, bei welcher es fich für ihre Genoffinnen, wie 
diefen nicht unbefannt war, zum Theil um eine fehr be- 
deutende Strafe handelte. Bon der SKleift wurbe Die 
Thom noch befonderd gewarnt, fie möchte fich von ber 
Kath, Ulrich und Janke fern halten, um der Gefahr zu 
entgehen, die ihr von dieſen drohte. Ihre Art war es 
aber nicht, eine foldie Warnung zu beachten; als fie 
nad ihrer Auswelfung aus der Stadt Bärmalde nicht 
wußte, wohin fie ſich wenden follte, lief fie, einem ge- 
besten Hafen gleich, ihrer Verberberin, der Kath, un⸗ 
mittelbar in das Rep. 

Hinſichtlich de Vorbereitung der That find die 
Auslafjungen der beiden geftändigen Verbrecherinnen zwar 
nicht in alfen befondern Umftänden in voller Ueberein⸗ 
fiimmung miteinander, doch erhellt aus ihrer im wefent- 
lichen nicht voneinander abweichenden Erzählung — der 
ſich zuletzt felbft die Kath) bezüglich einzelner Umftände 
einigermaßen nähert — zur Genüge, daß alle drei Mör- 
derinnen bei der That einein durch beftimmte Verabre⸗ 
dungen feftgeftellten Plane gefolgt find, alfo mit der 
größten Ueberlegung handelten. Gerade die nicht ge- 
ftändige, mit der Thellnahme am Morde auch Die Theil: 
nahme an einem Morbbeichluß leugnende Kath wollte 
eine ihrer Genoflinnen, die Ulrich, der erflen Vor⸗ 
bringung des Mordgedanfens besichtigen, indem fie be- 
bauptete, die Ulrich habe fchon zu der Zeit, als die Thom 
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noch in Haft war (alfo vor dem 22. April), gejagt, die 
Thom müfle erfäuft werden. Seitdem, und zwar be- 
fonder8 als die Kath und ihre Genoffinnen die Anflage 
der Staatsanwaltichaft mit der VBorladung zu dem Au- 
dienztermin, den 12. Mai, erhalten hatten (acht Tage 
vor der Ermordung der Thom), follte zwar, wie Die 
Kath zugab, mandyerlei darüber, ob und wie die Bei- 
feitefchaffung der Thom zu bewirken fei, von ihnen hin⸗ 
und bergeredet worden fein; fie räumte aber nicht ein, 
daß es zu einer beftimmten Yeftfeßung hierüber gefoms 
men, und Äußerte nur zulegt, durch die Confrontation 
mit der Ulrich und Janke aufs Außerfte gedrängt: „Daß 
am Abend des 8. Mai über das Inswaſſerſtuͤrzen der 
Thom für den folgenden Tag etwas beftimmt und mei- 
nerfeitd davon zu fprechen angefangen worden fein follte, 
darauf Fann ih mich nicht befinnen.” Dagegen 
geben bie Geftändnifle der Ulrih und Janke, von denen 
das legtere in Anfehung der That fowol ald deren Vor: 
bereitung noch mehr als das der Ulrid das Gepräge 
der Dffenheit und des unbeirrten Eingehens auf alle 
Einzelheiten an fich trägt, darüber, wie der Mordger 
danfe zuerft gefaßt wurde und wie dann die Schritte 
zu feiner Verwirklichung aufeinander folgten, völligen 
Aufichluß. 

Sobald die Kath, Ulrich und Janke erfahren hatten, 
daß die Anklage wegen des tempelburger Marftdiebftahls 
wider fie erhoben worben fei, fannen die Kath und 
Ulrich darauf, die Thom zu befeitigen, theild um an ihr 
Rache wegen des verübten Verraths zu nehmen (man 
denkt dabei unwillfürlich an das Falftafffche: „Es ift 
feine Ehrlichkeit unter den Spigbuben mehr”), theils 
weil fie glaubten, wenn die Thom nicht mehr in ihrer 
Eigenfchaft einer geftändigen Mitfchuldigen als Haupi- 
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zeugin im mündlichen Verfahren gegen fie aufträte, würs 
ven fie ſich von der Strafe losmachen Fönnen. Die 
Kath führte namentlich in der von ihr mit der Ulrich 
und Janke gepflogenen Unterredung an: ihr, der Kath, 
und ebenfo der Janke, würde ed jedenfalls, wenn bie 
Thom bei ihrer Berichtigung gegen fie bliebe, fehr 
Ihlecht ergehen; fie hätten wegen ihrer frühern Beftra- 
fungen zu erwarten, baß fie eine lange Zeit ihres Lebens 
auf dem Zuchthaufe zubringen müßten — vielleicht erin- 
nerte fich die Kath hierbei an die in der frübern Geſetz⸗ 
gebung in Preußen auf den vierten Diebftahl gefebte 
Strafe lebenswierigen Zuchthauſes; die Diebe von Pro: 
feifion verriethen nicht felten Die Bekanntſchaft mit die 
fem Geſetze. Es fei daher, meinte die Kath, nothwendig, 
die Thom umzubringen. Auch die Ulrich war ganz dieſer 
Meinung und ging mit Begierde auf die Vorfchläge der 
Kath ein, denen fie eigene hinzufügte. Die Kath pros 
ponirte zuvörderft, man follg die Thom zum Pflüden von 
Brunnenkreſſe in der Nähe eines Waflerloch8 im Torf: 
moor auffordern und fie dann in das Waſſerloch werfen. 
Die Janke wendete jedoch ein, auf dem Zorfmoor wären 
immer Hüteknaben, die leicht fehen Fönnten, was mit 
der Thom vorgehe; man verfchob daher die nähere Er- 
wägung der für die Thom zu wählenden Todesart bis 
dahin, daß diefe nach Bärwalde fommen würde Kaum 
aber hatte die Kath hierüber eine Nachricht erhalten, fo 
trat fie auch fogleich in Gemeinfchaft mit der Ulrich von 
neuem in volle Thätigfeit. Schon am Sonntag, ben 
T. Mai, glaubten die Kath und Ulrih, daß die Thom, 
bie ſich bis dahin noch nicht hatte blicken Taflen, nad) 
Bärwalde gefommen fei, und daß fie diefelbe nunmehr 
in den Händen hätten. Sie fuchten fie an verſchiede⸗ 
nen Orten in der Stadt auf, und die Kath fagte dabei 
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wiederholt zu der Ulrich: „Bom Leben muß fie.” 
Die Thom war indeß am Sonntag nicht aufzufinden, 
vermuthlich trieb ſie fi noch auf dem platten Lande in 
der Nähe der Stadt umher. Am Montag nachmittags 
aber fam die Kath zur Janke und fagte: „Run baben 
- wir das Menſch“; zugleich forderte fie von der Janke 
9 Bf. zu Schnaps für die Thom. Darauf ging Die 
Kath zur Ulrich, um ihr daffelbe mitzutheilen, und kehrte 
dann gegen Abend zur Janke zurüd. Auf deren Frage, 
wo die Thom denn fel? ermwiberte Die Kath: „Im Stalle 
bei der Wietzke, fei FIN! fonft bringt fie Hoffmann’’ (der 
Volizeidiener) „wieder fort.” Abends nah 8 Uhr, als 
die Janke fchon zu Bette Tag, fand fich die Ulrich bei 
ihr ein und rief fie vor die Thür hinaus, um etwas 
mit ihr allein zu beſprechen. Dort festen fich beide, 
nachdem die Janke ſich wieder angefleivet, auf einen vor 
ver Thür ftehenden Kiefernftamm, und die Ulrich begann 
ſodann die Unterredung mit,den Worten: „Sept ift die 
Thom ja hier. Die Kath ift bei mir gemwefen; ich babe 
I Pf. zu Schnaps für fie geben müflen; vom Leben 
muß fie!” Während dieſes Gefprächs kam die Kath 
binzu, und nun begann eine fehr umftändliche Befpre- 
hung darüber, wie man ed anfangen wolle, fich der 
Thon zu entledigen, und zwar möglidyft bald, weil bie 
Thom vorhabe, fi zu ihrer Schwefter in Flackenheide 
zu begeben, und ihr dann fchwerlih mehr vor dem 
12. Mat, dem Tage der Verhandlung, beizufommen fein 
werde. Die Kath wandte fi zunächft an die Janke 
mit den Worten: „Nun, Karoline, gib Rath; wie krie⸗ 
gen wir das Menich am eheften tobt?" Die Sanfe ant- 
wortete ausweichend, jedoch im Grunde ſchon für den, 
der es verftehen wollte, ben fpäter eingefchlagenen Weg 
zur Tödtung in orafulöfer Weiſe andeutend: „Ich gehe 
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morgen nad Zuch“ (zum Betten). Die Kath bes 
acbtete oder verftand den Wink nicht und frug weiter: 
„Was brennt am flärfften?” Die Ulrich antwortete: 
„Bitriolöl! das brennt am flärkften.” „Ja“, meinte 
darauf Die Kath, „da muß aber noch was mang (va 
muß noch etwas daruntergemifcht werden): Duedfilber 
und Schnaps, oder man gibt ihr Ratenpulver, davon 
muß fie plagen. Dem begegnete die Janfe damit, daß 
fie die erwähnten Dinge nicht in der Apothefe befommen 
würden, und man am Ende die Thom damit doch nicht 
todt Friege, indem fie weder von dem Vitrioloͤl tobt 
brennen, noch von dem Rabenpulver plaben würde; wer 
ihr aber das Glas gegeben hätte, auf den würde fie ge- 
wiß fpäter ausfagen. Dies fchien der Kath und Ulrich 
einleuchtend, und brachte die Kath) daher etwas anderes, 
dad Erfäufen, auf die Bahn, indem fle ſich vernehmen 
ließ: „Wir können nad) Eröffin gehen, dorthin wird bie 
Thom gern folgen, weil fie da Verwandte hat. Bel 
Cröffin fegen wir uns an das hohe Ufer der Perfante, 
die Ulrich feßt fi neben die Thom, ich mich hinter fie, 
dann kommt die Janke und fihiebt mich, ich aber fchiebe 
die Thom und gebe ihr gleich einen Stoß, daß fie in 
das Waſſer fliegt.” Diefer Vorfchlag erichien wegen der 
Ungewißheit feiner Ausführbarfeit ebenfalls nicht ans 
nehmbar; er führte aber die Ulrich darauf, mit einem 
ähnlichen hervorzutreten, der dann wirklich zur Ausfüh- 
rung fam und von dem vorher bemerft wurde, daß 
eigentlich die Janke fchon in fehr verhüllter Weife auf 
ihn angefpielt habe, nämlich die Thom zu einem Bettel- 
gang nach Wufterhaufe und Zuchen aufzufordern und 
fe auf dem zwifchen Wufterhaufe und Zuchen, in der 
Nähe des Vorwerks Schwartow, über die PBerfante füh- 
renden Steg von biefem herunter in die Perfante zu 
XXX. 10 
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werfen. Die Ulrich wollte über den Steg vorangehen, 
dann follte die Thom folgen, und hinter diefer die Janke, 
welcher die Ulrich die Aufgabe zudachte, die Thom vom 
Steg in das Wafler zu werfen. Als aber die Janke 
gegen dieſe ihr zugewiefene Rolle proteftirte, griff bie 
Kath fchnell ein und fagte: „Nun, dann werde ich es 
thun!” Niemand erhob einen Wiverjpruh, und man 
beſchloß demnach, in diefer Weile Hand an die Thom 
zu legen und fie, um ihrer leichter mädytig zu werben, 
betrunfen zu machen. 

Jede der drei Weiber fteuerte. einen Silbergrofchen, 
die Ulrich holte dafür Branntwein und Spiritus, beides 
wurde zufammengegoflen und am andern Morgen mit- 
genommen. 

Weiter wurde verabrebet, daß die Thom von ber 
Kath abgeholt werden, die Ulrich und Die Janke voraus: 
gehen und mit ihnen bei dem Dorfe Wufterhaufe zu- 
fammentreffen follten. 

Die Ausführung der That entſprach diefen Verab⸗ 
redungen auf das vollftändigfte, nur das Heraudlaflen 
ver Thom aus dem Wiepfe’fchen Stall am Morgen des 
9. Mai durch den Sohn der Kath fcheint nicht mit dem 
Borwiflen der Kath und nicht deren Willen gemäß ge- 
fchehen zu fein; indeß wurde der Störung des Plans 
feitens der Kath dadurch vorgebeugt, daß fie auf bie 
fehr bald erhaltene Benachrichtigung von dem vorzeitigen 
Fortgehen der Thom ihre auf dem Fuße folgte und fie 
nun dazu bewog, fid) dem Gang nad Wufterhaufe an⸗ 
zufchließen. Alle diejenigen, welche die Thom zu dieſer 
Zeit mehr oder weniger aus der Ferne gefehen haben, 
bemerften, daß fie einen Sad — den Bettelfad der Wiebke, 
den dieſe ihr geliehen hatte, für deſſen Darleihung aber 
die Wietzke ſich fpäter noch eine Tracht PBrügel von ihrem 
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Manne gefallen laflen mußte, weil fie nicht deflen mari- 
talifchen Conſens zu der Verleihung nachgeſucht hatte 
— auf dem Kopfe trug, vermuthlih, um fi) dadurd 
unfenntlich zu machen und den Nachforfchungen der Po- 
lizei zu entgehen, die fie aus Bärwalde ausgewieſen hatte. 
Roh ehe die Thom aus dem Stalle herausgelafien 
worden war, hatten ſich die Ulrich und die Janke auf 
den Weg gemadt. Bei dem Dorfe Wufterhaufe ließen 
fie fi von der Thom und der Kath einholen. 

Die Thom hatte ſchon in der Frühe der Flaſche Eräftig 
zugeſprochen, jet wurde von neuem getrunfen und ber 
Thom von den andern zugeredet, es fi nur ſchmecken 
zu laflen. 

Nach Furzer Raft brach die Gefellfchaft auf und kam 
bald an den verhängnißvollen Steg, Alle vier festen 
ich zum Ausruhen nieder, die Thom ftärfte ſich noch⸗ 
mals durch einen tüchtigen Schluck Branntwein, dann 
ging ed in der vorgefchriebenen Ordnung an den Steg. 

Die Perfante berührt hier in ihrem Lauf von Süd⸗ 
often nach Nordweſten mit ihrem finfen Ufer die Feld- 
mark des Dorfes Zülfenhagen und mit dem rechten bie 
des Vorwerks Schwartow, welches nur einige hundert 
Schritte von dem Steg entfernt ift. Das Ufer der Perfante 
ift an beiden Seiten abfchüffig, im Durchfchnitt drei Fuß 
hoch, und fteigt erft einige Hundert Schritte unterhalb des 
Stege, wo auf dem linfen Ufer fih eine Feine Anhöhe 
erhebt, fat um das Doppelte auf. Die größte Tiefe 
des Flüßchens, deſſen Lauf an mehreren Stellen durd) 
Verwachſungen und alte aus dem Boden hervorragende 
Baumſtaͤmme verengt ift, beträgt im Durchſchnitt in der 
Gegend, von welcher hier die Rede ift, zwei Fuß. Man 
bat fi mit dem Gedanken befchäftigt, den Fluß dem 
größten Theile feiner Länge nach mit Hülfe des Waſſers 
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des Vilmſees bei Neuftettin behufs Herftellung einer 
Verbindung mit der Nee durch die Küddow zu einem 
fhiffbaren Kanal umzufchaffen. Die Koftenhöhe hat 
indeß bisjegt noch davon zurüdgefchredt. Ungefähr 
40 Schritte unterhalb des Stegs ergießt fi) der von 
Gramenz fommende Rieſelbach in die Perfante und ver- 
mehrt durch feinen Zufluß die Stärke der Strömung. 
Die Breite des Fluſſes am Stege mag etwa 24 Fuß 
betragen. Der 20 Schritte lange Steg wird durch einen 
Balken, an den ein anderes Stüd Holz angelegt iſt, ge- 
bildet und hat nur an einer Seite — der linfen, wenn 
man von Wufterhaufe her die Richtung nad Schwartom 
nimmt — ein Geländer. Der Stegbalfen liegt an bei« 
den Seiten auf dem hoben Ufer auf und erhält eben 
dadurch feine angegebene Länge. Ueber dem Waffer- 
fpiegel liegt derfelbe ungefähr 15 Fuß. Nachdem Die 
Ulrich mit dem Betreten bed Stege den Anfang ge: 
macht hatte, jchritt die Thom ihr nad; dieſer folgte 
die Kath) und hinter der Kath die Janke. Das Hinab- 
ftürzgen der Thom mußte, wenn e8 mit der vollften Wir- 
fung gefchehen follte, in der Mitte des Stegs erfolgen, 
weil man fid) dort gerade über der größten Tiefe des 
Stroms befindet. Dies war von der voranfchreitenden 
Ulrich nicht beachtet worden; fie batte beinahe fchon Das 
andere Ufer erreicht und die Thom hinter fi) hergeben 
laflen. Da erhob die Kath gebieterifch ihre Stimme 
und rief ihr zu: „Ulrichfche, fo geht das nicht, du mußt 
zurüd! Du weißt ja, was wir vorhaben!” Die Ulrich 
ging auch fofort zurüd, und, ganz gehorfam, ohne eine 
Ahnung davon, daß es fih bei dem befohlenen Manöver 
um ihren Hals handele, ging auch die Thom rüdwärts, 
der Kath den Rüden zumwendend. In dem Augenblick, 
wo die Thom bis zur Mitte des Stege gelangt war, 
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wurbe fie von der Kath mit beiden Händen in die linke 
Seite gepadt und unter Anwendung aller Kraft nad) der 
rechten Seite des Stegd von diefem hinuntergeworfen. 
Seht ftieß die Thom einen furchtbaren Schrei aus — 
anfcheinend das einzige mal, in welchem es ihr bei dem 
unerwarteten Anblid eines entfeglichen Todes möglich, 
wurde, von biefem dem Weibe von der Natur vorzugs- 
weife verliehenen Bertheidigungsmittel Gebrauch zu ma- 
hen —; fie verfuchte e8, fich mit der einen Hand an 
dem Geländer und mit ber andern an der Schürze der 
Kath feftzuhalten. Eine Zeit lang blieb fie auch wirf- 
ich, ungeachtet die Kath ihr nody einen zweiten ftarfen 
Stoß verfeßte, in der Schwebe zwifchen dem Steg und 
den Waſſer. Das Geländer brach indeß, und von der 
Schürze wurde ihre Hand dur die Kath gewaltiam 
losgemacht. Sie flürzte in das Wafler und wurde von 
dem Strom, die Füße nach vorn gefehrt, eine Strede 
ſchwimmend hinabgetrieben. Bei der geringen Tiefe des 
Waſſers und der nur mäßigen Kraft der Strömung 
arbeitete fih die Thom in einer Entfernung von unge- 
führe 15 Schritten vom Stege an das rechte Ufer des 
Fluſſes, dort fand fie an einem großen Stein einen Anhalt 
und verfuchte es, ſich emporzurichten. Aber ſchon eilten 
die drei Mordgenoffinnen vom rechten Ufer herbei und 
ftießen fie von dem Stein in den Strom zurüd. Die 
Janke befand fih, als fie fortftoßen half, im Wafler 
und wurbe, weil fie nicht vecht angreifen wollte, von 
ver Kath mit den Worten angefeuert: „Karoline, bift 
du nicht geicheidt, auf dich befennt fie ja alles” (bir 
legt: fie ja bei dem tempelburger Diebftahl Die größte 
Schuld bei), Vom Strome getragen, gelangte die Thom 
bis zu einer etwa 25 Schritte unterhalb des erwähnten 
Steind befindlichen Stelle des rechten Ufers, wo bie 
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Perfante dicht an der Mündung des Rieſelbachs eine 
Einbiegung nach diefem bin madt; hier kam fie bei 
einem Stubben wieder auf das Seichte und Fammerte 
ih an den Stubben an, wurde aber von der hierher 
vorgeeilten Ulrich vom Stubben losgemacht und wieder 
in den Strom fortgeftoßen. Richt weit — einige Schritte 
— ftromabwärts bot fih für die Thom in den Verwach⸗ 
fungen des bier fehr verengten Fluſſes ein neuer Ret- 
tungögegenftand in einem von Gebüfch umgebenen Baum- 
ftamm dar. Die Thom faßte den Baumflamm mit der 
linfen ‚Hand an und fam fo im Wafler zu flehen, daß 
ihr dieſes bis unter die Arme reichte. Indeß waren Die 
drei Furien fchon wieder in ihrer Nähe, alle drei riffen 
die Thom von dem Baumftamm los; die Kath ergriff 
fie an dem über dem Scheitel zufammengebundenen Zopfe, 
tauchte fie eine Weile unter das Wafler und ftieß fie 
dann fort, ſodaß fie der Gewalt des Stroms abermald 
überlaffen war. Die Thom bradıte nur Die Worte: 
„Ad Gott!‘ hervor, dann ergab fie fich in die ihr gethane 
Gewalt. Bei dieſer Gelegenheit fiel die Janke im Waſſer 
nieder und ſchwamm der Thom nah. Nachdem beide 
eine Strede weit vom Yluffe fortgetrieben waren, machte 
die Thom den Verſuch, fih an ver Janke zu balten, 
und griff diefe hierbei fo fett an, daß fie ihr die Linke 
Hand zerfragte und den linken Rodärmel zerriß. Dar: 
über ärgerlich und für fich felbft die Gefahr des Ertrin- 
fens beforgend, fhüttelte die Janke die Thom von fich 
ab und ſchob fie vorwärts von fich weg in den Strom. 
Bon nun an folgte die Janke, die ſich bald wieder em⸗ 
porraffte und Grund unter den Füßen fühlte, in dem 
Waſſer fidy fortarbeitend, der dort ſchon halb bemußtlos 
mit dem Strome treibenden Thom, um den Erfolg dee 
Unternehmens defto beſſer zu firhern, einem Steuermanne 
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gleich, der feinem Schiffe den Curs anweift, wäre ber 
Steuermann auch der des Todtenfchiffes. Die Kath und 
Ulrich aber fchritten zu beiden Seiten des Fluſſes am 
Ufer einher — zuerft die Kath am rechten, die Ulrich am 
tinfen Ufer, dann wieder umgefehrt, die Kar am linfen 
und die Ulrich am rechten, um der Thom jedes Andas- 
uferfommen mit Gewalt zu verwehren. Hierbei wurbe 
die Janke von der Kath und Ulrich fortwährend ermun⸗ 
tert, fte follte es ihnen nicht jo ſchwer machen und bie 
Thom nicht wieder an das Land Frabbeln lafien. Die 
Kath befonders erging fich in den heftigften Schimpf- 
reden gegen die Janke, weil fie zu bemerfen glaubte, 
daß diefe der ihr auferlegten teuflifchen Pflicht nicht mit 
hinreichender Aufmerffamfeit nachfomme. Sie fagte unter 
anderm: „SKaroline, du ftehft wie ein Maulaffe da, als 
wärft du nicht bei Sinnen! Wie Fannft du das Menſch 
an das Land laffen wollen. Das unabläffige Tadeln 
und Schmähen wirfte endlich, wie die Janke angibt, fo 
auf fie, daß fle mit den Worten: „Nun, auf euere Ver⸗ 
antwortung will ich thun, was ihr von mir verlangt‘, 
die Thom beim Kopf ergriff und fie einige Minuten 
unter dad Waſſer tauchte, demnächſt aber ihr noch einen 
Stoß verjegte, der fie ftärfer im Strom forttrieb. Das 
mit hörte die Wirkfamfeit der Janke bei den wider das 
Leben der Thom gerichteten Handlungen auf. 

Sie wandte fid) dem rechten Ufer zu, um das Waffer 
zu verlaffen, und bereute ſchon jest die fchredliche That. 
Da, noch ehe fie and Land getreten war, trieb die Thom 
in ihre Nähe; von Mitleid ergriffen, ftredte ihr die Janfe 
mit den Worten: „Hanne, fomm heraus!’ den Arm 
entgegen und leitete fie langfam an ver linfen Hand 
an den Rand des dort ziemlich bedeutend erhöhten Ufere. 
In einem bis faft an den Fluß reichenden Kornfelve 
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festen fich beide nieder und fingen eben an, fih zu er- 
holen und die Kleider auszuringen, da eilten die Ulrich, 
und die Kath heran und machten ber Sanfe fofort Die 
beftigften Vorwürfe, daß fie ihr Opfer habe retten wol⸗ 
(en; die Ulrich reichte ihr einen Knittel und forderte fie 
auf, die Thom damit auf den Kopf zu fchlagen; die 
Janke warf jedoch den Knittel in das Wafler und fagte: 
„Jetzt laßt fein!’ An ein Ablaffen von der Thom war 
indeß weder ſeitens ber Ulrich noch feitens der Kath zu 
denken, beide ergoffen ſich vielmehr in einer Flut von 
Sceltworten gegen die Janke über deren finnlofes Ge⸗ 
baren, wie fie e8 nannten; die Ulrich rief: „Vom Leben 
muß die Thom, fie hat ja nichts anzuziehen, und das 
gibt Berrath! fie kann uns alle unglüdlid machen!‘ 
Sie meinte damit, daß die Thom in der Stromenge 
durch ihre Fußbewegungen im Waſſer fih den Rod 
jammt der Schürze abgetreten und ihn verloren hatte. 
Diefer Rod wurde fpäter auch wirklich von der Unter: 
Iuhungscommiffton bei näherer Durdhforfchung der Lo⸗ 
Falität in dem Strauche der Stromenge hängend entdedt. 
In den Tafchen befanden fid} noch wohlerhalten die 
demnäcdft zu den Acten gebrachten Papiere der Thom, 
ihr Zwangspaß, die Abfchrift der Anflage wegen des 
tempelburger Diebſtahls und die VBorladung zum 12. Mai 
vor dad Kreidgericht in Neuftettin. Die Janke parla- 
mentirte mit ihren beiden Gefährtinnen über das Leben 
der Thom. Sie erbot fich, ihren eigenen Unterrod aus⸗ 
zuziehen und ihn der Thom zu leihen. Auch diefe felbft 
mifchte ſich, wieder zu Kräften gefommen, in die Ber- 
handlung und bat flehentlichft, ihr das Leben zu laſſen. 
Sie beſchwor indbefondere die Ulrich, daß fie ihren Haß 
fahren laſſen und ihr zum Zeichen, daß fie ihr Bitten 
erhören wolle, einen Kuß geben möge, Allein die Ulrich) 
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und die Kath waren taub gegen die Stimme der Menfch- 
lichkeit. Mit dem wiederholten Ausruf: „Sie muß vom 
Leben!” erfaßte die Ulrich die Thom unter den Armen 
und ftürzte fie fo vom hoben Ufer herab, indem fie dabei 
die Unglüdliche noch mit den Worten höhnte: „Da haft 
du deinen Kuß“; fie ging ihr in das Waſſer nady und 
drüdte fie eine Weile — mehrere Minuten — unter dad 
Waſſer. Nachdem die Ulrih die Thom in der vorbes 
fchriebenen Art, ihrer Meinung nad, lange genug unter 
Waſſer gehalten zu haben glaubte, gab fie ihr nochmals 
einen Stoß in den treibenden Strom hinein, und ging 
dann an das rechte Ufer zurüd. Die Thom trieb der 
entgegengefegten Seite, dem linfen Ufer, zu und kam 
dabei mehr und mehr aus dem Wafler heraus. Sie 
fonnte wieder Athem holen und fing an, ſich dem ret- 
tenden Lande zu nähern. Aber dort fland bie unerbitt- 
lichfte der drei Megären, die Kath, zu ihrem Empfange 
bereit. Schon von weiten fchwang fie drohend einen 
Kniitel und rief: „Komme man her!” Die Thom flehte ' 
nochmals um ihr Leben, allein da war fein Erbarmen. 
Mit dem Stod ſcheuchte fie die Kath in den Fluß zus 
rück, eilte ihr nach in das Wafler und firedite fie dort 
mit einem Schlage zu Boden. Dann fehte fie ihr den 
Kittel auf die Bruft und drüdte fie etwa 10 Minuten 
lang unter das Wafler. Erft ald die Ulrih vom an- 
dern Ufer ber ihr zurief: „Laß das Menſch doc einmal 
wieber in die Höhe, wir wollen fehen, ob fie noch lebt‘, 
geftattete fie der Unglüdlichen emporzutauchen. Aus Nafe 
und Mund ftrömten Feine Bläschen und die Thom regte 
fi) noch immer. Mit den Worten: „Ja, das Menſch 
lebt noch“, faßte die Kath fie am Zopf und brüdte fie 
mit dem Kopf nach unten auf den Grund in den Sand, 
bis alle Lebenszeichen verfchwunden waren. Hierauf 
' 10** 





226 Brei Weiber als Mörderinnen. 


fehrte fie den todten Körper um und ftieß ihn in bie 
Strömung, indem fie rief: „Jetzt habe ich ihr den Tegten 
Dallaft (Gnadenftoß) gegeben, nun fließe du Teufel hin, 
wohin du willſt.“ 

Nach vollbrachter That fammelten ſich die drei Mörs 
derinnen wieder an dem für die Thom fo verhängnißs» 
vollen Steg. Sie nahmen ihre dort abgelegten Bettel- 
fäde und Bantoffeln auf, den Sad der Thom erhielt Die 
Uli, um ihn zu bergen, der Branntwein wurde vol- 
lends ausgetrunfen und eine gelobte der andern unver⸗ 
bruͤchliches Schweigen über den gräßlichen Mord. 

In einem Fichtenwalde auf dem Wege nad) Zuden 
trodineten Die drei Weiber ihre Kleider, dann verließen 
fie den Strom, in welchem ihr Opfer begraben lag, und 
traten den Ruͤckweg an. 


Wir haben den Hergang der unerhörten That nach 
den übereinftimmenden Erzählungen der Ulrich und der 
Janke geichildert, auch die Kath bat zuletzt zugegeben, 
daß fi die Sache fo zugetragen, nur leugnete fie bes 
harrlich, ihrerfeitö mitgewirkt zu haben, und bürbete, 
was fie felbit gethan, ihren Gefährtinnen auf. Im we⸗ 
fentlichen wird dadurch nichts geändert, das grauenhaft 
bunfle Bild erhält dadurch Feine weniger dunfle Faͤr⸗ 
bung, und niemand wird ed glauben, wenn bie Kath 
behauptet, fie habe der Mordſcene unthätig und erfchroden 
vom linken Ufer aus zugefehen, eine Rettung der Thom 
aber lediglich deshalb nicht verfucht, weil fie dann für 
ihr eigened Leben habe fürchten müffen. 

Kurz vor der Schwurgerichtsfigung wurde ein Wels 
terer Umftand ermittelt, welcher den Antheil der Kath 
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an dem Mordplan und an defien Ausführung vollig 
außer Zweifel flellte. Am 8. Mai, dem Zage vor der 
blutigen That, war fie zu der verehelichten Bloc gefom- 
men und hatte zu ihr gefagt: „Wir wollen morgen ein 
Hühnchen pflüden, und das Hühnchen habe ich im Stalle. 
Es ift daſſelbe Hühnchen, was in Tempelburg gefeflen 
bat und und in das Unglüd bringen thut. Wir wollen 
morgen alle vier fchnurren (betteln) gehen, und zwar 
weit von hier. Unterwegs wollen wir das Hühnchen 
pflüden und dazu gebraudyen wir den vielen Schnaps, 
Und mein Gewiflen das plagt mich fo, daß ich in vielen 
Nächten nicht habe ſchlafen können, bi8 wir das Hühn- 
hen gepflüdt haben. Ich ſchlage gleich einen todt, und 
dann fönnen fie mir dad Mefler an die Kehle ſetzen.“ 

Auch während der Haft ließ fi die Kath einmal 
eine Aeußerung entichlüpfen, die ihr Schuldbewußtfein 
verrieth. Die Gefangenwärterin Jagenow bezeugt näms 
ih: Eines Tags habe fie der Kath dad Mittagefien in 
die Zelle getragen und fie weinend getroffen. Auf ihre 
Frage, warum fie denn weine? erwiberte die Gefangene: 
„Run fol ich meinen Kopf unfchuldig verlieren.” Auf 
die Bemerfung der Iagenow: „Das wille fie ja nod) 
nicht”, entgegnete fie: „Sa! ja! id) möchte aber doch 
lieber 20 Jahre figen, meinen Kopf möchte ich Doch 
gern behalten.” 
-  Enpdlidy hatte die Kath auch der verehelichten Jeske, 
der Mitfchuldigen an dem Marftdiebitahl in Tempelburg, 
unmittelbar nad) dem Morde gefagt, die Thom Eönne 
ihr nichts mehr ſchaden, ſie hätten das Menſch beiſeite 
geſchafft. 

In der Schwurgerichtsverhandlung erklaͤrte ſich die 
Kath für nicht ſchuldig, die Ulrich und Janke dagegen 
für ſchuldig. Beider Schuldbekenntniſſe wurden indeß, 





228 Drei Weiber als Mörderinnen. 


weil fle nicht frei waren von allen Einfchränfungen, we⸗ 
der von der Bertheidigung noch von der Staatsanwalt 
haft. für genügend eradhtet, um ohne Zuziehung der 
Gefchworenen, welche einen General außer Dienften zum 
Vormann hatten, das Urtheil zu fällen. Das Gericht 
befchloß deshalb gegen fämmtliche drei Angeklagte mit 
den Gefchworenen zu verhandeln. Diefe erflärten die 
Kath der unter der Beihülfe anderer -an der Thom vors 
fäglih und mit Ueberlegung verübten Tödtung, die Ulrich 
und Sanfe aber der wefentlichen Theilnabme an diefem 
Verbrechen fchuldig, bejahten aber die bezüglid, der Janfe 
an fie gerichtete Frage nur mit fieben gegen fünf Stim⸗ 
men, was fie ftetS zu thun pflegen, wenn ihnen die 
Sache zweifelhaft ift und fie die Meinung ded Gerichts 
zu erfahren wünſchen. Es mußten nun die Richter 
hinzutreten, und auch fie entfchieden fi dahin, daß die 
Janke an dem Morde wefentlich theilgenommen babe. 

Demgemäß wurde über alle drei Angeklagte die Todes: 
firafe verhängt. Nur die Janfe rief die Fönigliche Gnade 
an; allein des Könige Majeftät beftätigte das Urtheil, 
und die Hinrichtung an den drei Miflerhäterinnen ward 
am 5, October 1855 in Neuftettin vollzogen. 

Zu diefem Behufe war ein befonderer, nahe an der 
Stadt gelegener Platz ausgewählt und mit einem 12 Fuß 
hoben Breterzaun umfchloffen worden. In diefen Raum 
wurden bie dem Beile des Henfers verfallenen Weiber,” 
eine nach der andern, in der durch den Grad ihrer Schuld 
beftimmten Reihenfolge, ſodaß die Kath zuerft, die Janke 
zulegt Fam, eingeführt und abgethan. Eine rothe Fahne, 
die vom Hinrichtungsplag aus nach der Stadt hin aufs 
geftedft wurde, gab das Zeichen zum Beginn ber Eres 
eution; nur Ein Scharfrichter verrichtete das traurige 
Amt, man forgte dafür, daß feine der nachfolgenden 
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Delinquentinuen von der vorangegangenen Hinrichtung 
Spuren bemerkte. 

Die Ulrih und die Janke ftarben als reuige Sün- 
derinnen, kurz vor ihrem Tode fahen fie ihre Kinder 
noch einmal und empfingen, wohl vorbereitet, das hei⸗ 
lige Abenpmahl, Die Kath beugte ihren Sinn au im 
Angefiht der Ewigkeit nicht, ja fie brach, als man ihr 
das Rachtmahl verfagte, in die Läfterung aus: „Sie 
hoffe von Gott doch gnädig aufgenommen zu werben, 
da er ihre Unfchuld anfehen werde.” So, halsftarrig 
und unbußfertig, legte fie das Haupt auf den Blod. 


Datermord eines Zigeuners. 
1840 — 1844. 


Um Abend des 29. Juni 1840 befand ſich der flädti- 
Ihe Foͤrſter Scheinert mit dem Gehülfen Meye aus 
Schmiedeberg in der dortigen Communheide. Ungefähr 
eine Stunde von der Stadt Schmiedeberg und etwa 
244 Schritte nördlich von der von Schmiedeberg nad 
Sölihau und Düben führenden Landſtraße entdeckten 
beide, durch einen übeln Geruch aufmerffam gemacht, 
ſechs Schritte abwärts von dem Holzwege, auf dem fie 
fi befanden, in der Blöße einer Kiefernfchonung einen 
menfchlichen Leichnam, welcher bis auf einen Theil des 
Oberichenfeld mit Erde und Sand bevedt war. Sn der 
Nähe deflelden nahmen fie einen Hund mit fchwarzen 
Haaren und braunen Läufen wahr, weldyer Die Erde 
von dem Leichnam theilmeife weggefcharrt zu haben fchien 
und bei ihrer Annäherung die Flucht ergriff. 

Sie erftatteten fofort Anzeige, und am folgenden 
Tage begab fi dad Gerichtsamt zu Schmiebeberg mit 
dem Medico-Ehirurg Melzer an Ort und Stelle, um 
den Thatbeftand aufzunehmen. Der Leichnam lag noch 
mit Erde und Moo8 bevedt in der durch Ausroden einer 
Kiefer verurfachten Vertiefung. Nach Entfernung der 
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Erde fand man den Todten in eine grünleinene Wand- 
tapete eingewidelt und mit einem ledernen Riemen zus 
ſammengeſchnuͤrt, mit einem feinen Baummollenen Hemd 
nebft HSandmanfchetten, einer gedruckten Wefte von blauer 
Leinwand und Unterbeinfleivern von blaugeftreiftem Bar- 
chent befleivet. Aus der einen Seitentafche der Wefte 
nahm man ein Stüd zufammengebogened Blech heraus, 
aus der andern Taſche zwei Stüden Metall, in efnen 
feinen ledernen Beutel eingenäht. Auf der Bruft lag 
eine rothgeftreifte baummollene Kinderfchürzge und unter 
dem Kopfe ein Stüd Leinwand, welches mit Blut ge 
tränft war. Außerhalb der Beerdigungsftelle bemerkte 
man einiges Stroh, die Tülle einer alten blechernen 
Gießfanne und den obern Theil einer braunen Kaffee: 
fanne. Der Leichnam felbft, welcher etwa 8—10 Tage 
gelegen haben mochte, gehörte einer Perſon männlichen 
Geſchlechts an, zeigte ſchwarzes Haar, vollftändige und 
gefunde Zähne und einen wohlgenährten Körper, war 
5 Zuß 4 Zoll groß und ließ auf ein Alter von 40 — 
50 Jahren fchließen. Als befonderes Kennzeichen nahın 
man wahr, daß am Daumen der linfen Hand das 
Nagelglied fehlte, es fchien vor längerer Zeit abgehauen 
zu fein. Der Stumpf war mit einen Däumling von 
Leder bededt. 

Eine vollftändige Section erfhien dem Medico⸗Chi⸗ 
rurg Melzer nicht wohl möglich, weil die Zerfeßung des 
Leichnams fchon zu weit vorgefchritten war. Er bes 
Ihränfte ſich deshalb auf die Unterfuhung des Kopfes, 
den er vom Rumpfe löfte und dann öffnete. Hierbei 
nahm er zwei ungewöhnliche Erfcheinungen wahr: 

1) eine völlige Trennung aller derjenigen Knochen, 
welche Die rechte Augenhöhle bilden, und von bier aus 
einen Sprung durdy die Knochen ber Stirn über den 
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größten Theil des Kopfes hinweg, ſodaß das Schädel: 
gewölbe in zwei Theile getheilt war; 

2) ſodann zeigten ſich an ber vordern Seite bes 
Halfes alle Theile, namentlich die Zuftröhre, Die Speifes 
röhre, die großen Blutgefäße und Nerven, fowie ſaͤmmt⸗ 
liche Halsmuskeln bis auf den Halswirbel durch einen 
Schnitt getrennt. 

Der Obducent war der Anficht, daß die Zerflörung 
des Kopfes von einem fehr bedeutenden Schlage mit 
einem flumpfen SInftrument, die Haldwunde von der 
Anwendung eines fchneidenden Inftruments herrühre; er 
erflärte jede Der beiden Verletzungen für abfolut tödlich. 

Nach diefer fummarifchen Obduction wurde der Leich- 
nam nahe beim Orte der Auffindung beerdigt. 

Der Hund, welcher offenbar dem Todten angehörte, 
ward eingefangen und vom Gerichtsamt Schmiedeberg 
nebft den Bekleidungs⸗ und fonftigen aufgefundenen Ge⸗ 
genftänden an das Inquifitoriat zu Eilenburg abgegeben. 
Das letztere verfügte fih am 2. Juli zum Behuf neuer 
Ermittelungen und zur Vornahme einer legalen Ob- 
duction nad) Schmiebeberg. Der Leichnam wurde am 
3. Juli 1840 wieder audgegraben, von dem Foͤrſter 
Sceinert und dem Gehülfen Meye anerkannt und bier- 
nähft vom SKreisphnfifatsvertreter Dr. Wolf und dem 
Kreischirurgus Höbold mittel Eröffnung der drei Höhen 
legal obducirt. Das Gutachten der Sacdhverftändigen 
lautete dahin: 

„daß der Verftorbene jedenfall durch fremde Ges 
waltthätigfeit vom Leben zum Tode gebracht worden, 
indem er ſich nicht zugleich den Hals durchſchneiden 
und das Schädelgewölbe zerfchmettern Fonnte; jede 
von den beiden Berlegungen mußte den Tod unter 
allen Umftänden zur Folge haben: im erftern Falle 
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durch Berblutung und im legtern durch Aufhebung 

fämmtlicher Sunctionen und Zerftörung des Gehirns.” 

Nach diefen Ermittelungen war die Eriftenz eines an 
dem Entfeelten verübten Verbrechens nicht zu bezweifeln. 
Seine Berfon fonnte zwar von niemand recognofeirt wer: 
den, der Inquirent, Eriminaldirector Redlich, ſchloß in- 
deß aus dem Umftande, daß in der lebten Zeit vor der 
Auffindung des Leihnams reifende Zigeuner oder Ko: 
möbdiantentruppen in der Gegend von Düben geſehen 
worden waren, und aus der Möglichkeit, daß von ihnen 
die Wandtapete zum Theatervorhang gebraudht worden 
fei, daß der Verftorbene einer folchen Geſellſchaft gls 
Mitglied angehört haben möchte. Er ermittelte aus dem 
Paßjournal zu Düben, daß am 19. Juni 1840 nament- 
ih die Brand'ſche Zigeunergefelfchaft in einem langen 
Perfonenwagen duch Düben gefahren war, verfolgte 
deren Treiben und ftellte feit, daß jene Gefelfchaft aus 
dem ältern Brand, einem Manne von einigen 40 Jahren, 
deffen Sohn, einem jungen Menfchen von etwa 20 Jah: 
ren, ihrem Dienftmäbchen, einer hübjchen Blondine von 
20—24 Jahren, und aus einigen Kindern beftanden, 
und bis zum 19. Juni in ber dortigen Gegend, früher 
aber in Schmiebeberg, Jeſſen, Seyda, Torgau und Wit: 
tenberg fid) herumgetrieben hatte. An einigen Orten war 
zwifchen dem Altern und jüngern Brand Streit vorge: 
fallen, weil der erſtere den lehtern von einem Frauen⸗ 
zimmer trennen wollte. In dem Dorfe Merfchwib Hatte 
fih die Gefellichaft bei Ihren Vorftelungen der Wand⸗ 
tapete als Vorhänge bedient, überall aber war ein Hund 
mit fhwarzen zottigen Haaren und braunen Laͤufen be- 
merft worben, deſſen Befchreibung dem Ausfehen des⸗ 
jenigen Hundes ähnelte, welchen man in der Nähe des 
Leichnams gefehen und fpäter eingefangen hatte. Leider 
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war dieſer Hund durch Unvorfichtigfeit des Gefangen- 
wärters in der Nacht des 4. Juli entfprungen und als 
fcheinbar to erfchoflen worden; indeß wurde der Cada⸗ 
ver am 7. Juli wieder eingebradht und, nachdem eine 
thierärztliche Unterfucyung ergeben hatte, daß ber getöbtete 
Hund nicht toll geweſen, abgezogen und audgeftopft, um 
auf diefe Weife ferner bei Verfolgung der Spuren des 
Verbrechens als Beweismittel zu dienen. 

Da die bisherigen Ermittelungen den Entfeelten mit 
MWahricheinlichkeit ald den Altern Brand bezeichneten, fo 
wurde die Auffindung des Leichnams nebfl der ſich daran 
fnüpfenden Bermuthung feiner Identität mit dem ge- 
nannten Brand nunmehr mit der Aufforderung öffent- 
lich befannt gemacht, von deſſen Verbleiben Nachricht zu 
geben. Diefe Aufforderung blieb vorläufig zwar obne 
Erfolg, aber mehrere Perfonen aus Jeſſen, welche den 
Brand fannten, lieferten eine ‘Berfonalbefchreibung, die 
ziemlich genau auf den Leichnam paßte. Ein Zeuge 
gab an, dem Brand babe am Daumen der redyten Hand 
ein Stüd gefehlt und er deshalb eine Bedeckung von 
Leder darüber getragen; ein anderer erfannte den Hund 
und die Unterbeinfleiver ald dem Seiltänzer Brand ge- 
hörig an, und viele :Berfonen hatten die Wandtapete bei 
den Vorftellungen der Truppe gefehen. Gewichtiger noch 
war bie Ausfage der Ehefrau Brand’s, welche im Auguſt 
1840 aus dem Zuchthauſe zu Rubolftadt entlaflen und 
von dort nad Eilenburg transportirt wurde, um als 
Zeugin vernommen zu werden. Als fie in das Lofal 
eintrat, in weldhem die bei dem Leichnam befindlich ge— 
wefenen Effecten verwahrt wurden, fchrie fie laut auf, 
fanf zufammen und gab fi) den heftigften Aeußerungen 
des Schmerzed über den Berluft ihres Mannes fo fei- 
denfhaftlih bin, daß das Verhoͤr abgebrochen werden 
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mußte. Aus ihren beeidigten Angaben ift befonders Fol- 
gendes bemerfenswerth: 

Sie war feit zwölf Jahren mit dem Chriftian Brand 
verheirathet, hatte bereitö ſechs Jahre vor dieſer Zeit 
vertrauten Umgang mit ihm gepflogen und angeblich 
drei Kinder, einen Sohn von 18 und zwei Töchter 
von reſp. 10 und 7 Jahren geboren. Ihr gemein: 
fchaftlicher Wohnſitz war in den lebten ſechs Jahren zu 
Seffen. Im Sommer 1839 reifte fie mit ihrem Ehe: 
mann und den drei Kindern von Ieflen weg, um auf 
den Dörfern Vorſtellungen zu geben, wurde jedoch im 
Herbſt 1839 in Jena arzetirt, weil fie in NRudolftadt 
zwei Weiber durch Gaufeleten um eine bedeutende Summe 
Geldes gebradyt haben follte. Seit ihrer Verhaftung 
fah fie ihren Mann nicht wieder und erfuhr erſt auf 
dem Wege nach Jeſſen feinen vermuthlichen Tod. Bei 
ihrer Trennung befaß ihr Ehemann Pferde und Wagen, 
die zum Transport der Geräthichaften der Gefellfchaft 
dienten. Einen Hund hatte er damals nicht bei fic. 
Die Beinkleiver, das Hemd und die Tapete erkannte fie 
als das Eigenthum ihres Mannes ausprüdlih an. Sie 
beftätigte namentlih, daß die Tapete von ihrem Ehe: 
mann ſchon viele Jahre bei feinen Vorſtellungen ge- 
braucht worden jei, und bezeichnete da8 Hemd, in wel: 
hem er begraben gefunden warb, als dasjenige, was er 
an feinem Hochzeitstage getragen habe. Sie hegte nun- 
mehr nicht den geringften Zweifel, daß der aufgefundene 
Leichnam der ihres Mannes fei. 

Rad ihrer Beichreibung war Ehriftian Brand 40 
und einige Jahre alt und hatte. ſchwarzes, Iodiges Haar. 
An dem Daumen der einen Hand fehlte ein Stüd in 
der Länge des Rageld, welches ihm ein Kamerad im 
Sommer 1839 bei einer Bechtübung oder einem ungeitigen 
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Scherz abgehauen hatte; die Wunde war jedoch geheilt 
und mit einem lUeberzug von Leinwand oder Leder 
bedeckt. 

Ließ ſich auch nach dieſen Ermittelungen mit ziem⸗ 
licher Gewißheit annehmen, daß der Ermordete wirklich 
der Optikus Chriſtian Brand aus Jeſſen war, ſo lag doch 
keine ſichere Vermuthung in Betreff der Perſon vor, durch 
welche er ſeinen Tod gefunden. Der naͤchſte Verdacht 
fiel auf ſeine Reiſegeſellſchaft, die am 19. Juni 1840, 
wo Chriſtian Brand zum letzten mal lebend geſehen 
worden war, aus dem jüngern Brand, deſſen beiden 
Schweſtern, dem Rudolf Wuchinger und der Dienſtmagd 
beftanden haben follte. Hinter diefen Perfonen wurden 
fowol im Inlande als in den ſüddeutſchen und füb- 
europäifchen Stauten durch die öffentlichen Blätter Steck⸗ 
briefe erlaffen. Aus den eingegangenen Mittheilungen 
ergab fidy jedoch blos, daß Joſeph Brand am 20. Juni 
1840 mit feiner Gefelichaft feinen Pag von Dürrenberg 
nad) Auma hatte vifiren laflen, und daß er am 22, Juni 
bei Gera, am 24, zu Norbhalben in Baiern gewefen 
war. 

‚Bon hier aus verlor fich jede Spur der Geſellſchaft. 

Sp waren faft ſechs Monate feit der Auffindung des 
Leichnams vergangen, als unerwartet ein neuer Wenbe- 
punkt in der Unterfuchung eintrat. 

Die Dienftmagd des Brand, bis dahin unter dem 
Namen „Barbe“ befannt, wurde am 11. December 1840 
zu Frankfurt a. M. in dem Augenblid, al8 fie bei dem 
preußifchen Minifterrefiventen und Geheimen Legations- 
rath von Sydow ihren Paß viſtren laffen wollte und 
dort zugeftand, daß fie bei dem ältern Brand gedient 
habe, verhaftet und nach erfolgter Entbindung und nad 
der Heilung von der Venerie im bortigen Kranfenhaufe 
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über Erfurt nad) Eilenburg transportirt, wo fie am 
26. Februar 1841 anlangte. — Ihr eigenes Schickſal 
fteht mit dem des Hauptes der Familie Brand und dem 
ganzen Treiben der legtern in fo naher Beziehung, daß 
das Wefentlichfte ihrer Angaben gleich hier eine Stelle 
finden muß. 

Die Berhaftete heißt mit ihrem wahren Namen Marie 
Magdalene Heinrich, ift außer der Ehe von ihrer 
gleichnamigen Mutter zu Prettin geboren und war zur 
Zeit ihrer Verhaftung erft 20 Jahre alt. Nach Bollen- 
dung ihrer Erziehung im Waifenhaufe zu Langenporf 
trat fie an verfchiebenen Orten in Dienfte und hielt fid) 
zuleßt bei ihrem Onkel in Wittenberg auf. Am 14. Ja- 
nuar 1840 mußte fie im Auftrage ihres Geliebten, des 
Hausknechts Zum Bär, einem Fremden ein Packet nad) 
Iſerbegka bei Wittenberg tragen. Unterwegs ward fie 
mit diefem Fremden, welcher fi} nachher als der Zi— 
geuner Ehriftian Brand auswies, näher befannt und 
entfprach fehr bereitwillig dem Antrag, in feine Dienfte 
zu treten. Sie blieb ſogleich in der Schenfe zu Sfer- 
begfa und theilte von diefer Zeit ab die Schidfale der 
Gefellfchaft. 

Diefe beftand Damals aus 

1) Ehriftian Brand, dem Haupte der Geſellſchaft, 

2) aus der neunjährigen Karoline und 

3) aus der fiebenjährigen Thereſe Brand, von denen 
die erftere auf einem Auge fchielte, Die letztere ein 

Auge ganz verloren hatte, 

4) den Iohann Wuchinger und 

5) deflen Sohn Rudolf, 
welche leßtern beiden den Brand bei feinen Vorftellungen 
durch Sprünge unterftügten. 
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Sämmtlihe Perſonen hatten eine dunfle zigeuner- 
artige Gefichtöfarbe. 

Die Gefelffchaft z0g bis zum Juni 1840 in der 
Gegend von Wittenberg, Torgau, Düben, Schmiedeberg 
und Merfeburg von Dorf zu Dorf herum und produ⸗ 
eirte ihre Kunftleiftungen, beftehend aus Luftfprüngen, 
PBuppen- und Schattenfpielen. Die Heinrich verpflegte 
die Branp’fchen Kinder und beforgte die Einnahme der 
Kafle, wurde aber nad) den eriten drei Wochen ihrer 
Anwefenheit bei der Geſellſchaft auch die Beifchläferin 
des Ghriftian Brand, defien Ehefrau damals noch in 
Rudolftadt verhaftet war. Im Monat Mai 1840 er- 
fuhr Chriftian Brand, daß fein Sohn Joſeph mit dem 
Puppenfpieler Reinhold, deſſen Frau und Schwägerin 
Barbara Wagner in der Nähe feiz er fuchte den Sofeph 
auf und brachte ihn nad einer Abmefenheit von drei 
Tagen zu feiner Gefelfchaft, wo er noch an demfelben 
Abend Schattenfpiele zeigen mußte. Nach beendigter 
Vorftellung entwich der junge Mann indeß und kehrte 
zu den Reinhold'ſchen Eheleuten zurüd, von denen er 
nad) anderweiten drei Tagen abermald durch Chriſtian 
Brand abgeholt wurde. Won nun an blieb Joſeph Hei 
feinem Vater und Half ihm bei feinen Borftellungen. 
Namentli war er auh am 18. Juni mit diefem zu⸗ 
fammen, ald die Brand’fche Geſellſchaft fih in einem 
Dorfe in der Nähe von Gartenberg befand, welches die 
Heinrich dahin befchreibt, daß daſelbſt zwei Wirthshäufer 
wären, das eine am Eingang des Dorfs, das zweite 
mitten im Dorfe, gerade dem Kirchhof gegenüber. In 
dent letztern logirte die Brand'ſche Geſellſchaft. Gegen 
Abend begaben ſie ſich insgeſammt auf die dem Wirths⸗ 
hauſe gegenüber befindliche Scheuntenne, um dort zu 
ſchlafen. Die beiden Brand lagen hinten auf der Scheun⸗ 
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tenne nebeneinander, die Heinrich und die Brand'ſchen 
Töchter hatten ihr Lager weiter vorn. In der Nacht 
vernahbm die Heinrich fein auffallendes Geräufch, fie 
hörte nur den Altern Brand fchnarchen. Am Morgen 
aber wurde fie durch drei Schläge gewedt, welde auf 
der Scheuntenne niederzufallen fchienen; fie richtete fid) 
auf und ſah in diefem Augenblid den Joſeph Brand 
leichenblaß aus dem Hintergrunde der Scheune hervor- 
fommen. Er befahl ihr aufzuftehen und Kaffee zu Fochen, 
weil fie fortfahren wollten. Joſeph Brand und Rudolf 
Wuchinger, welcher legtere in diefer Nacht auf dem im 
Hofe ftehenden Perfonenwagen der Geſellſchaft gefchlafen 
hatte, zogen den Wagen auf die Scheuntenne und Jo⸗ 
ſeph packte die Sachen auf, waͤhrenddeſſen kochte bie 
Heinrich Kaffee, den die Geſellſchaft, mit Ausnahme des 
Joſeph Brand, dem es nicht ſchmecken wollte, auf der 
Scheuntenne trank. Hierauf fuhr man ohne den Altern 
Brand weiter nady Schmiebeberg. Joſeph Brand ging 
auf dem Wege hinter dem Wagen ber und weinte. Al 
die Heinrich ihn nach feinem Vater fragte, fuhr er er- 
fchroden zufammer und erzählte ihr, die Spieler Graf 
oder die Gebrüder Richter hätten feinen Vater erfchlagen, 
er liege tobt hinten auf dem Wagen. 

Nachdem die Gefelichaft durch Schmiedeberg hindurch 
auf der Straße nad Söllidhau an den Wald gefommen 
war, ließ Joſeph die Heinrich mit feinen beiden Schwe- 
ftern und Rudolf Wudjinger auf der Straße voraus- 
gehen; er felbft bog mit dem Wagen rechts ab vom 
Wege und fuhr in den Wald hinein. Die Heinrid), 
neugierig, was Joſeph Brand vorhaben möchte, Fehrte 
wieder um und traf ihn gerade in dem Augenblid, ale 
er den entjeelten Chriftian Brand vom Wagen herunter: 
zieben und begraben wollte. Der Leichnam war zunächſt 
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in Betten und dann In eine leinene, mit Papier über- 
flebte Gardine eingehült und mit einem Riemen feft- 
gefhnürt. Ganz nahe bei dem Holzweg, auf dem ber 
Brand’fhe Wagen ftand, war an ber rechten Seite ein 
ziemlich flaches, etwa 1—1Y, Fuß tiefes Loch. Joſeph 
Brand warf den Leichnam feines Vaters hinein und bes 
deckte denfelben, von der Heinrich unterftügt, mit Erde. 
Dann fuhren beide auf die Landftraße zurüd und ver- 
einigten fich dort mit ihren Reifegefährten. 

Die Heinrich gewann zwar die Weberzeugung, daß 
Zofeph Brand feinen Vater felbft erfchlagen habe, und 
zwar, um wieder zu feiner Geliebten, der Barbara 
Wagner, zu kommen, fie unterließ jedoch bie Anzeige des 
Vorfalls, angeblid aus Furcht. 

Die Gefelfchaft begab fih nah Düben, wo Joſeph 
- den Pelzrod feines Vaters anzog und den Paß viſiren 
ließ. Bon Düben aus wurde die Reife nad Schkeubig, 
- Dürrenberg, Gera, Nordhalben, Bamberg, Markdettel⸗ 
bah und Würzburg fortgefeßt. Unterwegs verkaufte 
Joſeph das eine Pferd, vertaufchte in Schfeudig ben 
- Perfonenwagen gegen einen offenen Rollwagen, entaͤu⸗ 
ßerte fich ferner der meiften Kleidungsſtücke und ver 
Betten des Ehriftian Brand, fomwie eines mit Blut ber 
fledten Knittels, und verkaufte fpäter auch die Kleidungs⸗ 
ftüdfe der in Rudolſtadt verhafteten verehelichten Brand. 

Bereitd am zweiten Tage nad) dem Begräbniß ver- 
ftattete die Heinrich den Joſeph Brand, der ihr fchon bei 
Lebzeiten des Chriftian Brand gut gewefen war, ben Bei⸗ 
fchlaf und lebte mit ihm in wilder Ehe, bis er in Marf- 
dettelbach in Baiern feine frühere Geliebte; Barbara 
Wagner, wieder traf, Bon nun an ging ed der Heinrich 
Ihlecht, fie befam weder Lohn noch genügende Koft, 
ihren Unterhalt mußte fie durch Nähen und Striden 
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erwerben, fcheint aber auch um Geld fi fremden Män- 
nern preißgegeben zu haben. Ihre bevrängte Lage wurde 
dadurd erhöht, daß fie von Ehriftian Brand gefchwän- 
gert worben war und die Zeit der Entbindung näher 
beranrüdte. So Fam es benn endlich am 3, September 
1840, nachdem fie durch Baiern und Würtemberg bis 
nach den Großherzogthum Baden mit herumgezogen war, 
zu Hartheim in der Nähe von Breiſach zur Trennung 
zwifchen ihr und Joſeph Brand. Er zug mit feinen Ge- 
noffen nach der Schweiz, die Heinrich aber begab fich 
nach Frankfurt a, M., wo fie, wie wir wiſſen, verhaftet 
wurde. 

Als ihr die bei der Leiche gefundenen Suchen und der 
audgeftopfte Hund vorgezeigt wurden, recognofeirte fie 

a) den Hund als den des Ehriftian Brand, welchen 
er zwei Tage vor feinem Tode an einen Schäfer 
bei Schmiedeberg vertauſcht haben follte, 

b) die Tapete und den ledernen Riemen als diejenigen 
Sachen, in welche der Leichnam des Ehriftian Brand 
eingewidelt geweſen war; 

ce) die Unterbeinfleiver, die Weſte und dad Hemd als 
Bekleidungsgegenftände des Gemorbeten und 

d) die Kinderfchürze als der Therefe Brand gehörig. 

Bezüglid der übrigen Sachen fonnte fie eine be- 
ftimmte Erklärung nicht abgeben, und bemerkte nur in 
Betreff des unter dem Kopfe des Leichnams gelegenen 
Sacks, daß die Geſellſchaft drei dergleichen zum Ein⸗ 
paden der Wäfche beſeſſen habe. 

Da die Heinrich den Namen des Orts, in welchem 
Ehriftian Brand umgefommen war, nicht angeben Eonnte, 
fo wurden hierüber Exrmittelungen angeftellt, in deren Ber- 
folg der Genodarm Opitz anzeigte, daß die Beichreibung 
der Heinrich anf das Dorf Globig bei Wittenberg pafle. 

XXXUL 11 
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Um dies zur völligen Gewißheit zu bringen, nahm 
der Inquirent Beranlaflung, am 7. Mpril 1841 die 
Heinrich nad) Globig transportiren zu laſſen. 

Dort angekommen, bezeichnete die Heinrich alsbald 
das mit der Schenkgerechtigkeit verſehene Appelt'ſche 
Hufengut als dasjenige, wo die Brand'ſche Geſellſchaft 
am 18. Juni 1840 logirt hatte. Die Lokalitaͤt war 
folgende: 

Dem Wohnhauſe gegenüber liegt die Scheune mit 
drei Tennen, deren ſuͤdlichſte nach den Angaben der 
Heinrich diejenige iſt, welche der Gefellſchaft zur Schlaf⸗ 
ftätte diente. Diefe Scheuntenne ift 14%, Fuß breit, 
33 Fuß tief, zu beiden Seiten derfelben ſind geräumige 
Panfen zur Aufbewahrung des Getreided; an ver öft- 
lien Seite der Schenntenne befindet fi ein Anbau — 
ein fogenannter Krähnert —, 5 Fuß 8 Zoll breit, 11 Fuß 
lang und 12 Fuß Hoch, welcher durd eine 1 Fuß 9 Zoll 
hohe Scheibewand von der Tenne felbft geſchieden wird, 
jedoch fo, daß man hequem barüberfteigen kann. Dicht 
neben biefer Stelle hatte ſich das Nachtlager des Chri⸗ 
ſtian und Joſeph Brand befunden, weiter vorn nach dem 
Eingang der Tenne zu das der Heinrich und der Schwes 
fern Brand. Blutfpuren ließen fi, der forgfältigften 
Nachſuchung ungeachtet, nirgends erfenuen. Die Küche, 
in welcher die Heinrich den Kaffee gekocht, befand ſich 
in den Wohnhauſe des Hüfners Appelt. Zehn Schritte 
von der Tenne wied die Heinrih den Platz nad, wo 
der Wagen der Geſellſchaft geftanden Hatte, 

Auf dem Ruckwege vom Dorfe Globig, in Schmiede: 
berg, wurde Die Heinrich veranlaßt, die Beamten bes 
Inquiſitoriats nach dem Begräbnißplag des Ehriftian 
Brand zu führen, fie fchlug zu dieſem Behuf die Land- 
ſtraße nach Söllichau und Düben ein und verfolgte Die- 
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jelbe %/, Meilen weit, nach der fchmiebeberger Commun⸗ 
beide, bis zu dem Punft, wo der mofchwiger Yahrıweg- 
bie dübener Straße durchkreuzt. Bier führte fie ihre 
Begleiter von der Landſtraße ab, in nörblicher Richtung 
auf einem Holzweg, der nach dem fogenannten Wurzel⸗ 
berg führt. Nachdem man 244 Schritte in nördlicher 
Richtung zurüdgelegt Hatte, zeigte fie an. der rechten, 
nördlichen Seite des Holzwegs die Stelle, wo Joſeph 
Brand am 19. Juni 1840 den Chriftian Brand be- 
erdigt hatte. Diefer von der Heinrich bezeichnete Platz 
war derſelbe Drt, wo am 29, Yuni der unbekannte 
männliche Leichnam gefunden wurde. Die Heinrich gab 
bierbei an, daß fie den fraglichen Platz beionders des⸗ 
halb wiedererfenne, weil in ber Mitte des Holzwegs 
mebrere Baummwurzeln hoch empotiläuden, an welchen 
nach der Beerdigung der Brand'ſche Wagen hängen ge- 
blieben und deshalb beinahe umgeworfen worben fei. 
Mäprend noch dieſe Mittheilungen der Heinrich vom 
Inquirenten zu ben Acten gebracht wurden, traf von 
dem großberzoglich badifchen Bezirksamte Necarbiſchofs⸗ 
heim die Nachricht einer Berhaftung ein, die von Außer- 
Ber Wichtigkeit für die Unterfuchung war. Am 18. Mix; 
1841 hatte nämlich der Gensdarm Duffel zu Wollenberg 
im Amitsbezirke Nedarbifchofshein einen Mann, der. fid) 
Johann Blum aus Nancy nannte, nebft feinen beiden 
Schweftern von acht und reſp. elf Jahren und eine ge- 
wifle Johanne Wagner arretirt. Der angeblidde Johann 
Blum glich dem ftedbrieflich verfolgten Joſeph Brand 
in ſolchem Grave, daß die Beamten des Bezirfsamtes 
Neckarbiſchofsheim, welche die PBäfle der Berhafteten am 
25. Juli 1840 unter dem Ramen Brand“ vifirt hatten, 
bie beſtimmte Hebergengung gewannen, daß die angeb- 
lichen Gefchwifter Blum die ſtechbrtieflich verfolgten Ge⸗ 
11* 
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fchwifter Brand fein. Das Inquifitoriat zu Eilenburg, 
‚ hiervon in Kenntniß gelegt, beantragte fofort Die Aus: 
lieferung des angeblichen Johann Blum und feiner bei- 
den Schweflern, ſowie die Ueberfendung des gleichzeitig 
mit in Beichlag genommenen Wagens, des Pferdes und 
der übrigen Effecten, welchem Berlangen audy ſeitens 
des Hofgerichtd zu Manheim am 8. April 1841 ent: 
fprochen wurde. 

Schon auf dem Transport nach Eilenburg gab fi) 
der angebliche Johann Blum als Joſeph Brand. zu er: 
kennen; feine Schweftern folgten feinem Beifpiel und 
nannten fich fofort bei dem erſten Berhör als die Töch⸗ 
ter des Ehriftian und die Schweftern des Joſeph Brand. 

Es beftätigte ſich durch die Vernehmung des Joſeph 
Brand, daß er am 19. Juni 1840 von Globig aus 
über Düben feine Reife nach Schkeuditz forigeſetzt, unter⸗ 
wegs das Schimmelpferd verkauft, in Schkeuditz den 
Perſonenwagen gegen einen offenen Rollwagen vertauſcht 
und ſich nach Dürrenberg begeben hatte. 

Hier wurde es ihm durch die Fahrlaͤſſigkeit des mit 
der Baprevifion beauftragten Beamten möglich, feine 
Begleiter mit in feinen eigenen Paß eintragen zu laſſen. 
Bon Dürrenberg aus fehte er die Reife nach Zeitz, 
Auma, Rordhalben, Bamberg, Würzburg, Alchaffenburg, 
duch Würtemberg nad Baden, der Schweiz und dem 
Elſaß fort, kehrte von da zurüd nad Baiern und gab 
in der Stadt Schiliingsfürft feinen frühern, auf den 
Kamen „Brand“ Iautenden Paß für verloren und fi 
für einen gewiflen Iohann Blum aus Nancy aus. Auf 
dieſen Namen wurde ihm von der Behörde zu Schil: 
lingsfürft ein Mortificationsfchein in Bezug auf feinen 
frühern Paß ertheilt; mit dem lehtern verfehen, gelang 
es ihm, am 16. Januar 1841 durch die franzöfifche Ge⸗ 
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ſandtſchaft zu München einen neuen Pag für ſich und 
feine Schweſtern zu erlangen, in welchem er als Sohann 
Blum aus Rancy und die inzwilchen zu ihm geftoßene 
Barbara oder Johanne Wagner (feine frühere Zuhälte⸗ 
rin) als feine Frau aufgeführt wurde So legitimirt 
zog er in Baiern, Baden und Würtemberg herum und 
friftete feine Subfiftenz theils dur Production feiner 
Kunfifertigfeiten, theils durch den Verkauf der Effecten 
ſeines Baterd und feiner Stiefmutter, bis er endlich am 
18. März zu Wollenberg im Badenfchen erfannt und 
verhaftet wurde. Auf dieſe Weife war e8 gelungen, mit 
Ausnahme des Rudolf Wuchinger, welcher fid) im Auguft 
1840 von Brand getrennt und einer andern Truppe 
angefchlofjen hatte, die fämmtlichen Mitglieder der Brand'- 
hen Gefellichaft zu ergreifen; auch Wuchinger wurde 
fpäter in Stuttgart zur Haft gebracht, jedoch als unbe: 
theiligt bald wieder entlaflen. 

Ebenfo unbetheiligt erfchienen glei beim Beginn 
der Unterfuchung die noch dem Kindesalter angehören- 
den Schweftern Brand. 

Dagegen warb 

1) gegen Joſeph Brand wegen Verdachts der Ermor- 
dung feines Baters Ehriftian Brand, 

2) gegen die Heinrich wegen Berheimlichung diefes 
Berbrechend und des Verdachts wiffentlicher Theil- 
nahme an den Vortheilen deſſelben, 

die Eriminalunterſuchung 
eingeleitet. _ 


Joſeph Brand leugnete das ihm zur Laft gelegie 
Verbrechen anfangs beharrlich und wiederholte, was be- 
reits aus den Mittheilungen der Heinrich befannt ift, 
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daß nämlich fein Vater in der Nacht vom 18. zum 
19. Juni 1840 von den Gebrüdern Richter, von denen 
einer den Spignamen „Graf“ führte, erfchlagen und am 
folgenden Morgen an der bezeichneten Stelle in der 
fehmiedeberger Communheide von ihm beerdigt worden 
fei. Hierbei blieb er, ber eindringlichften Vorftellungen 
des Ingnirenten ungeachtet, drei Wochen lang, vom 7. 
bi8 29. Mai 1841, beharrlich fteben; ſelbſt die Bor: 
fegung der Sachen, mit denen fein Vater beerdigt wor⸗ 
den war, Meß ihn gleichgültig. Nur ein einziges mal 
bei der Gonfrontation mit feiner Schwefter Karoline, 
als diefe dem Joſeph gegenüber händeringend und weis 
nend um den Water Flagte und ihn der Tödtung beflelben 
bezichtigte, wurde er weich und im Hinblid auf feine 
Scwefter zu Thränen gerührt; doch auch diefer Mo- 
ment vermochte noch nicht, ihm das Geftändniß der That 
abzuringen, vielmehr befchuldigte er die elfjährige Schwe⸗ 
fter der frechen Lüge und betheuerte feine Unfchuld bei 
Gott und allen Heiligen. 

Am 29. Mai 1841 war der Angeſchuldigte mit zwei 
Knechten aus dem Dorfe Globig confrontirt worden, 
welche ihm behülflich gewefen waren, die in Betten ge⸗ 
widelte Leiche des Chriſtian Brand von der Scheuntenne 
auf den Wagen zu ſchaffen. Auch hier blieb er unter 
wieberholten Anrufungen des göttlichen Namens dabei, 
daß er nie etwas anderes ale feither fagen könne. Er 
wurde fodann ind Gefaͤngniß zurüdgeführt; allein nad) 
Berlauf von zwei Stunden, mittags halb 2 Uhr, lich 
er den Inquirenten plöglih in das Gefängniß rufen, 
fiel dort vor ihm auf die Knie, bat unter Thränen um 
Berzeihung, daß er ihn fo ſehr belogen habe, und er⸗ 
Härte, Daß er nunmehr ein offenes Bekenntniß ablegen 
wolle. Er geftand fofort, daß er feinen Bater in ber 
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Hitze eines Streits mit einem Knitiel todt geſchlagen 
und ihm dann den Hals durchſchnitten habe. Unter 
vielen Thraͤnen erklaͤrte er, daß er gern ſterben wolle. 
In den hierauf folgenden gerichtlichen Verhandlun⸗ 
gen räumte Joſeph Brand ferner ein, daß er, aͤrgerlich 
über die harte Behandlung feines Vaters und aus Ans 
(aß eines heftigen Auftritt, bei dem er zuerft einen 
Hieb auf den Arm erhalten, nach einem Knittel gegriffen, 
damit auf feinen Bater losgefchlagen und ihn mit einem 
einzigen Schlage tobt niedergeftredt; daß er hierauf, 
einem frühern Befehl ſeines Vaters folgend, demfelben 
ven Hals durchſchnitten und ihn in der fchmiebeberger 
Communheide begraben habe. “Die vorher überlegte Ab» - 
fiht der Tödtung beftritt er dagegen ganz entfchieben 
und bezeichnete vielmehr den Charakter feiner That durch 
die Worte: 
„Ich habe es nicht gern gethan“, 

und ein andermal dahin: 
„Sn meiner Abfiht hat es nicht gelegen, meinen 
Bater zu tödten; mein Bater ift bloß durch ein 
Berfehen von meiner Seite getöbtet worden.‘ 

Sein Betragen erfchien zutraulich, einfach und natür- 
lich, feine Bildung aber war in jeder Beziehung vernad)- 
läffige. Die mangelhaften Religionsfenntnifie bes In⸗ 
quifiten gaben dem Inquirenten Beranlaflung, den evan⸗ 
gelifhen Pfarrer Lindner zu Berg vor Eilenburg mit 
dem Religionsunterricht zu beauftragen. Lindner unter: 
309 ſich diefem Auftrag und extheilte dem Sofeph Brand 
wöchentlich zwei Stunden lang mit dem beiten Erfolg 
diefen Unterricht, für den fich der Angeſchuldigte ſowol 
von feiten des Herzens ald des Verſtandes ſehr em⸗ 
pfänglich zeigte. Nach einer mehrmonatlichen Fortſetzung 
der Religionsitunden und nachden ihm ber confelftonelle 
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Unterfchied der Fatholifchen und evangelifchen Lehre aue- 
einandergefegt worden war, trat Iofeph Brand ans freiem 
Antrieb zur evangelifchen Kirche über. Brand blieb bis 
zum Schluß der Unterfuchung dabei, daß er feinen Buter 
im Streit und durch einen Schlag von ihm gereizt, er: 
mordet babe, und erklärte ferner, daß der Erfchlagene 
nicht fein Teiblicher Vater, fondern nur fein Pflegevater 
geweien, und daß die verehelichte Brand feine Stief- 
mutter fei. Die Brand beftätigte Died und gab an, daß 
dee Joſeph, foviel fie wife, ein uneheliches Kind fei, 
welches ihr Mann mit einer ihr unbekannten Frauens⸗ 
perfon erzeugt habe. 

Rah dem vorfchriftsmäßigen Abichluß der Unter- 
fuchung gegen Joſeph Brand und die Heinrich wurde 
vom föniglich preußifchen Oberlandesgeriht zu Naum⸗ 
burg am 12. Mai 1842 gegen die Heinrich auf völlige 
Freiſprechung von der Anfcyuldigung, gegen Joſeph Brand 
dagegen dahin erfannt: 

daß er wegen des an feinem Pflegevater 

verübten Todtfhlags mit Tebendwieriger 
Zudthausftrafe zu belegen und die Koften 
der Unterfuhung zu tragen fchuldig fei. 

Diefes Erfenntnig wurde unterm 6. Juni 1842 vom 
Juftizminifterium beftätigt und dem Inquiftten am 23. 
defiefben Monats vom Inquifitoriat zu Eilenburg publis 
cirt, worauf derfelbe erflärte: 

„Ich bin zwar erfreut, daß mir nur eine lebens: 
wierige Zuchthausftrafe zuerfannt worden ift, allein id) 
verfichere auf das heiligfte, daß ich meine That nicht 
gern und nicht abfichtlich begangen habe; ich bin gereizt 
worden, und hätte ich damals alles fo verftanden, wie 
ich es jebt verftehe, fo hätte ich Feine Hand an meinen 
Vater gelegt. Deshalb wünfche und hoffe ich, daß das 
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mir heute publicirte Erkenntniß noch gemildert werben 
wird, und wende Daher das Rechtsmittel der weitern 
Bertheidigung ein.” 


Am 2. Zuli 1842 wurde Brand in die Strafanftalt 
nach Halle eingeliefert. Nach zehnmöchentlihem Aufent- 
Halt dafelbft ließ er fih bei der Dirertion melden und 
legte, während fein Wertheidiger noch mit der Anferti- 
gung der Appellationdfchrift befchäftigt war, das Ge⸗ 
ftänpniß ab, daß er feinen Bater vorfäslich erfchlagen 
Babe. 

„Ich beabfichtigte”, fo erflärte er, „die Marie Hein⸗ 
rich zu beitathen, dies wollte mein Bater nicht zugeben, 
weil er ſelbſt mit ihr lebte. Hierdurch entfland in mir 
ein Haß gegen meinen Bater. ch trachtete ihm ſchon 
acht Tage lang nad) dem Leben und hatte überhaupt 
den feften Vorſatz gefaßt, ihn aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men. In diefem böfen Vorhaben beharrte ih und voll» 
führte endlich die That in Globig bei Wittenberg in der 
Scheune, wo wir fchliefen. Mein Vater war im feften 
Schafe, ih nahm einen Wandriegel und verfeßte ihm 
damit drei Echläge auf den Kopf; da er noch nicht tobt 
war, nahm ich feinen fcharfgefchliffenen Säbel und gab 
ihm noch einen Hieb in den Hals. 

„Infolge meines unglüdlihen Seelenzuftandes bitte 
ih, um zur Seelenrube zu gelangen, um Erneuerung 
der Unterfuchung und der mie nach den Geſetzen zufom- 
menden Strafe des Vatermordes.“ 

Gleichzeitig gab Brand an, daß fein Vater eigentlich 
Wenzel Dilany und er Joſeph Dilany heiße, und daß 
er nicht der Pflegefohn, fondern der leiblihe Sohn 
jeines Vaters fei. 

11** 
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Auf Grund diefer vollig neuen Angaben, welche der 
Angeflagte auch vor dem Inquifitoriat in Halle wieder: 
holte, befchloß das Oberlandesgericht in Naumburg, daB 
eine neue Unterfuhung einzuleiten und nochmals in erfter 
Inſtanz zu erkennen fei. Brand, der ſich von nun an Di- 
lany nannte, wurde aus dem Zuchthaufe zu Halle entlaffen 
und nochmals dem Inguifttoriat in Eilenburg zugeführt. 

Er beharrte auch bier dabei, daß er feinen Pater 
mit Vorſatz umgebracht habe und daß er ded Todes 
würdig fei. Nachdem das Unterfuhungsgericht alle ihm 
zu Gebote ftehenden Mittel erfchöpft hatte, um die per- 
fönlihen Berhältniffe ded Angeflagten, die That felbft 
und die Motive des jugendlichen Moͤrders aufzuklären, 
verfuchte fein Vertheidiger die Glaubwürdigkeit feines 
neuen Geftänpnifles anzufechten und es dadurch zu er⸗ 
flären, daß dem Brand» Dilany die Berbüßung der Zucht⸗ 
bausftrafe bei weiten fürchterlicher gewefen ſei al8 ber 
Zod, und daß er ſich der Wahrheit zumider als Mörder 
bekannt habe, um nur dem ihm verhaßten uneriräglichen 
Leben in der Strafanftalt zu entrinnen und wieder in 
das Gefängniß nach Eilenburg gebracht zu werden. Der 
Defenfor bielt daran feft, daß das erſte Erkenntniß das 
Richtige getroffen habe, und daß Brand nur wegen Todt⸗ 
ſchlags, nicht wegen Mordes zu verurtheilen, aber nicht 
lebenslänglich, fondern nur auf zehn Jahre ber Freiheit 
zu berauben fet. 

Am 10, April 1844 fällte das Oberlandesgericht zu 
Naumburg zum zweiten mal das erftinftanzliche Erfennts 
niß. Es lautete dahin: 


„Der Inquifit Johann Joſeph Brands Dilany- 


ift wegen des an Chriftian Brand, feinem 
Pflegevater, verübten Mordes nad vors 
gängiger Scleifung zur Richtſtätte mit 
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dem Rade von oben herab vom Xeben zum 
Tode zu bringen.” 

In den Erfenntnißgründen wird dargethan, weshalb 
in diefem Falle eine neue Unterfuchung babe eingeleitet 
werden müflen, und. dann fo fortgefahren: 

Der Angefchuldigte, bisher unter dem Namen Brand 
befannt, nennt fi jetzt Johann Joſeph Dilany, ift unge: 
fähr 22 oder 23 Jahre alt, nicht Militär und gehörte bis 
zu feinem in der jegigen Unterfuchung erfolgten Ueber- 
teitte zur evangelifchen Confeſſion der Fatholifchen Kirche 
an. Er gab früher an, daß er am Lichtmeßtage des 
Jahres 1824 zu Nancy geboren fei, indeß haben bie 
forgfältigften, durch Bermittelung des Ddiefleitigen Ge⸗ 
fandten, Grafen Arnim zu Paris und des franzöfifchen 
Minifters Guizot angeftelten Nachforfchungen in den 
Kirchenbüchern und ivilregiftern von Nancy dieſe An⸗ 
gabe nicht beflätigt. Bon den fernern, vielfach wechfeln- 
dern Angaben des Inquifiten über Zeit und Ort feiner 
Geburt ift die legte, daß er in Cziskow in Böhmen ge⸗ 
boren fei, bier vorläufig feftzuhalten. Seine Mutter be- 
zeichnet er gleichfalls als eine geborene Dilany; feinen 
Bater, den Erichlagenen, nennt er Wenzel Dilany und 
behauptet, daß berfelbe in Weitentrebetipfch bei Saas 
geboren ſei und den Ramen eines in Ungarn verftorbe- 
nen Betterd, Chriftian Brand, erft ſpaͤter, nachdem er 
die Mutter des Inquiftten in Böhmen fiten gelaflen, 
angenommen habe. Nach der Berheirathbung des Ehri- 
fian Brand mit der ledigen Katharina Hermann aus 
Rüderöwalde ift der Angefchuldigte von diefen beiden 
erzogen worben. Chriftian Brand Faufte fi) im Jahre 
1830 in Pahn bei Pirna an und zog von hier aus mit 
feiner Familie in Sachen, Baiern, Baden und Heffen 
umber. Der kleine Sofeph mußte auf dem Schwungſeile 
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tanzen und mit Marionetten und Feuerwerk Borftelun- 
gen geben. Sonft lernte er wenig von feinem Vater. 
Schulunterriht hat er nicht genoflen, fonnte bis zur 
jebigen Unterfuchung weder Iefen noch fchreiben, hat aber 
„pie üblichen Gebete” von feinem Vater gelernt. Dieter 
bat ihm auch gefagt, daß es einen Gott im Himmel 
gebe, aber die Gebote: 

„Du ſollſt nicht tödten, Du ſollſt nicht ehebrechen, 

Du ſollſt nicht ftehlen‘, 
will er nicht gefannt haben. — Er blieb bei feinem Vater 
bi8 zum Jahre 1839, wo er fi infolge eines Zwiſtes 
mit demfelben vom Landrathsamte zu Herzberg einen 
Paß zu verfchaffen wußte und nun in Baiern, Würtem- 
berg, Baden und Heffen mit den Reinholv’fhen Ehe⸗ 
leuten und der Barbara Wagner herumzog, bis er im 
Mai 1840 dur Ehriftian Brand von der leßtern ge⸗ 
trennt, fich der Geſellſchaft feines Vaters wieder anſchloß. 

Mas zunächſt die objective Seite des Verbrechens 
betrifft, fo fommt hierbei vor allem die Feftftelung der 
Spentität ded aufgefundenen Leichnams mit Chriftian 
Brand in Betracht, an welche fih dann die Frage über 
die Entftehung und Wirkung der an dem Leichnam vor- 
gefundenen Berlegungen anfchließt. 

Die Leiche des Ehriftian Brand Fonnte, da fie bei 
der Verhaftung feines Sohnes bereits ein Jahr im Grabe 
gelegen und durch Yaulnig unfenntlih geworden war, 
dem letztern zur Recognition nicht vorgelegt, deren Iden⸗ 
tität alfo direct durch ihn nicht feftgeftellt werden. Aus 
ben bisherigen Ermittelungen ergaben ſich hierbei nur 
Bermuthungen von allerdings fehr erheblicher Bedeutung. 

Nach Habhaftwerdung des Iofeph Brand galt ed da⸗ 
her vor allem, wenigftens dieſe Bermuthungen durch ihn 
ſelbſt beftätigt zu ſehen. 
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Am 18. Juni 1841, gerade am Jahrestage von Ehri- 
ſtian Brand's Tode, wurde Joſeph Brand nad Globig 
transportirt und erfannte dieſes und darin namentlich 
dad der Kirche gegenüberliegende Appelt’fche Hüfnergut 
als diejenigen Xofalitäten an, in welchen er vor Jahres⸗ 
fit mit dem Chriftian Brand und den übrigen Mit- 
gliedern der Geſellſchaft eingefehrt war. Die übrigen 
auf jene Anwefenheit und die Einzelheiten feines Ders 
brechens bezüglichen Lofalitäten wied er ganz in der Weife 
nad, wie dies bereitd die Heinrich gethan. 

Nachdem folchergeftalt der Ort, an welchem bie 
Tödtung des Ehriftian Brand flattgefunden, feftgeftellt er- 
Ihien, wurde der Inquifit bei der Rückkehr über Schmiebe- 
berg angewiejen, die Beamten des Inquifitoriatd nad) 
der Stelle zu führen, wo er im Sommer 1840 den Leich⸗ 
nam feines Vaters beerdigt habe. Brand führte hierauf 
das Gericht auf demfelben Wege, wie früher die Hein- 
ri, dahin, wo fpäter der Leichnam gefunden worden ift. 
An diefem Platze angefommen, erflärte der Angefchule 
digte unter vielen Thränen: 

„Sch erfenne den von mir foeben angewieſenen Platz 
ganz genau für die Stelle, wo ich den Leichnam meines 
Baters beerdigt habe. Ich finde auch hier in der Mitte 
des Holzwegs mehrere Baummurzeln über der Erde em- 
porftehend wieder und erinnere mich, daß nach Beerbi- 
gung meined Daterd der Wagen beim Umlenken an 
einer diefer hervorragenden Baummurzeln hängen blieb 
und beinahe umgeworfen worden wäre.‘ 

Ueber das Benehmen des Brand bei dieſer Belegen- 
heit regiftrirte der Inquirent Folgendes: 

„Brand war ſchon, als er uns in Globig in. die 
Appeltfche Scheune führte, jehr ergriffen und weinte; 
ald er aber von der fchmiedeberg-bübener Straße ab in 
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den Holzweg einbog, weinte und barmte er laut, fanf 
am Grabe feines Vaters nieder, wollte die Erde mit 
fernen Händen wegfragen und nur mit Mühe konnte er 
wieder weggeführt werden. Er war in der größten Auf- 
vegung und zeigte, daß noch nicht alles Gefühl für Recht 
und Unrecht in ihm erlofchen ſei. Er ſchien die an feis 
nem Vater verübte That aufrichtig zu bereuen, und auch 
auf dem Transport bis nad Düben zu flofien feine 
Thränen fort.” 

Bei einer Rerognition, die von folchen Gefühldäuße- 
rungen begleitet ift, bedarf e8 Feiner Ausführung weiter, 
wie fehr man Grund baben muß, fie unbedingt für 
richtig zu halten. Auch die beim Leichnam vorgefunde- 
nen Sacden, namentlid, die Wandtapete, die Kinder⸗ 
fhürze, Da8 Hemde, die Wefte, die Unterbeinkleider, den 
Lederriemen und den Sad, erfannte Inquifit ausdrücklich 
als ‚diejenigen Gegenftände an, mit denen er feinen Va⸗ 
tev beerdigt habe. Das Stüd von irdenem Geſchirre, 
welches bei dem Grabe gefunden wurde, bezeichnete er 
al8 ein MWeberbleibfel der braunen Kaffeekanne feines 
Vaters; ebenfo recognofeirte er die in den Seitentafchen 
der Wefte gefundenen Metallftüdchen, deren eines ein 
Muttergottesbild darftellen follte, und erfannte den aus⸗ 
geftopften Hund als denjenigen wieder, welchen fein 
Pater vor feinem Tode befeflen und kurz vorher ver: 
taufcht hatte. Nur von der Gießfannentülle wußte er 
nichts und vermochte nicht zu erklären, wie fie in Die 
Nähe des Grabes gekommen ſei; es ergab ſich indeß 
durch die Ausſage der Karoline Brand, daß ihre Schwe⸗ 
ſter Thereſe dieſe Tuͤle von Großkorgau mit auf ben 
Wagen genommen hatte. Das in der Nähe des Grabes 
gefundene Stroh mochte beim Abladen ded Leichnams 
vom Wagen berabgefallen fein. 
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So hatten alle bei dem unbefannten Leichnam auf: 
gefundenen Gegenftände ihre Erklärung und Beziehung 
auf Ehriftian Brand's Begräbniß gefunden. 

Rad) diefen Ermittelungen laſſen fi die hauptläch- 
Eichften Gründe für die Identitaͤt des aufgefundenen Leid) 
nams mit dem Ehriftian Brand dahin zufammenpaflen: 

1) Durd Einnahme des Augenfcheins, durch dad 
Geſtändniß des Inquifiten und die damit ganz überein> 
flimmende Angabe der Heinrich iſt vollkommen feſtge⸗ 
ſtellt, daß der entfeelte Körper des Chriftian Brand am 
19. Juni 1840 genau an berfelben Stelle begraben 
worden if, an welder am 29. Juni ein männlicher 
Leichnam verfcharrt aufgefunden wurde, 

2) Es ift ferner durdy Recognition fämmtlicher bei 
Diefem Leichnam gefundener Sachen jeitend des Inqui⸗ 
fiten und durch Anerfenntniß der Wandtapete, Kinder- 
fhürze, Wefte, des Hemdes und der Unterbeinkleider 
feiten® der Heinrich für erwielen zu achten, daß Chri⸗ 
ftian Brand's entfeelter Leichnam mit denfelben Gegen- 
ftänden begraben wurde, weldye bei dem am 29. Juni 
1840 gerichtlich aufgehobenen Leichnam vorgefunden find; 
das Hemd, bie Unterbeinfleider und die Weſte hat Die 
Katharina verwitwete Brand als ihrem Chemanne ge: 
börig anerkannt. 

3) Die Außern Kennzeichen des aufgefundenen Leich- 
nams, als: defien Größe, Bauart, Haare, und naments 
ih die Verlegung ded Daumens an ber linfen Hand, 
Rimmen mit derjenigen Befchreibung des Chriftian Brand, 
welche der Inculpat, die‘ Heinrih, die Witwe Brand 
und viele Zeugen geben, vollkommen überein. 

4) Zwifchen dem 19. und 29. Juni 1840, als dem 
Tage der Beerdigung und Auffindung, liegt ein Zwi⸗ 
fhenraum von zehn Tagen. So lange ungefähr ſchien 
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der aufgefundene Leichnam dem Chirurg Melzer gelegen 
zu haben, als derfelbe noch feine Ahnung davon haben 
fonnte, dag Ehriftian Brand's Leiche zehn Tage früher 
begraben worden war. 

5) Der Hund, welcher in der Nähe des Leichnanıs 
getroffen und fpäter ausgeftopft, namentli vom Inqui⸗ 
fiten und der Heinrich recognofeirt worden ift, gehörte 
dem Ehriftian Brand. So wenig jurittifche Beweisktaft 
auch feine Anmwefenheit in der Nähe des Grabes für bie 
Spentität des Leichnams mit feinem verftorbenen Herm 
zu liefern fcheint, fo fehr muß dieſelbe von dem Gebiete 
der Erfahrung und felbft der Gefchichte aus für ihn 
beanfprucht werden. 

Hat gleich der Leichnam von feiner dem Chriſtian 
Brand befannten Perfon recognofrirt werden fönnen, fo 
ift doch bei dem Gewichte und dem Ineinandergreifen 
der oben mitgetheilten Gründe dieſe Recognition für ent- 
bebrlihh zu achten. Gegen die Annahme der Identität 
würde fich bios die Möglichkeit anführen laſſen, daß 
jemand fi die Mühe gegeben haben könnte, einen ganz 
ähnlichen Leichnam nad Bortfchaffung des Brand mit 
deſſen Kleidungsſtücken zu befleiven und an deflen Statt 
in das Grab zu legen, eine Möglichfeit, welche fo fehr 
aller Wahrfcheinlichkeit widerftreiten würde, daß fie gar 
feine Beachtung verdienen kann. 

Durh den Medico- Chirurg Melzer und durdy die 
gerichtliche Obduction ift erwiefen, daß Chriftian Brand 
ermordet worden if. Die an dem Leichnam vorgefun- 
denen Berlegungen fann ſich der Berftorbene nicht ſelbſt 
beigebraht haben, wol aber Fönnen fie auf die von 
dem Angelchuldigten in der neuen Unterfuchung ange⸗ 
gebenen Weife entftanden fein. Er fagt über den Her: 
gang der Sache Folgendes: 
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„Als ich bei Schmiebeberg mit meinem Vater furz 
vor Pfingften 1840 zufammentraf, verlangte er, daß id) 
bei ihm bleiben und feine Wirthichaft wieder in Stand 
bringen follte; denn fein Pferd, fein Wagen und feine 
ganze Wirthichaft war fchlecht, ich zürnte aber anf mei⸗ 
nen Bater, weil er mich früher fo unfreundlich behan- 
delt hatte. Ich ging deshalb mit Reinhold, feiner Frau 
und der Barbara Wagner in die Welt. In Söllichau 
fam und mein Bater nach und fegte mich hart zur Rede; 
er rief ven Dorfichulgen herbei und verlangte, daß id) 
mit ihm zurüdlehren follte; er wollte meinen Paß zer: 
reißen, dies ließ aber der Dorfichulzge nicht gu; ich ging 
nun ein Stüd mit meinem Bater zurück nach Schmiedes 
berg zu, lief aber wieder von ihm weg und der Rein: 
hold'ſchen Familie nach, mein Bater verfolgte mich aber 
von neuem, machte mir die bitterften Vorwürfe, fchimpfte 
mid und verlangte, daß ich zu ihm kommen follte; ich 
entfchloß mich auch endlich dazu, die noch übrigen vier 
Wochen, bis meine Mutter aus Rudolftadt entlaflen 
würde, bei meinem Vater zu bleiben, und fehrte mit ihm 
in das Dorf vor Schmiedeberg, wo er damals Logirte, 
zurück. — Bon Anfang an ging alles gut, ich und 
Anſin“ — ein Zigeuner, weldyer ſich damald auf kurze 
Zeit bei Brand’8 Truppe aufbielt — „‚unterftüßten mei- 
nen Bater bei den Vorftellungen, die er gab; zu Pfing- 
ſten 1840 aber reifte mein Vater nach Jeſſen und ließ 
mich, meine beiden Schweftern, den Rudolf Wuchinger 
und Die unverehelichte Heinrich in einem Dorfe bei Zahna, 
veffen Rame mir entfallen ift, zurüd; er fuhr früh mor⸗ 
gend nach Jeſſen ab und fam nachts 12 Uhr von 
dort wieder heim. An jenem Tage wurde ich mit der 
Marie Heinrich einig; ich Hatte ſchon nach der Vormit⸗ 
tagsfirche eine Borftellung gegeben und abends follte 
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eine zweite ftattfinden, inzwilchen kam aber der Gensdarm 
Schnee, und da ich feinen Gewerbichein hatte, ließ er 
mich die Vorftelung nicht wiederholen; wir padten nun 
unfere Sachen zufammen, gegen Abend ging ich mit der 
Heinrich fpazieren, Fehrte dann mit ihr in das “Dorf 
zurüd und in der Scheune, wo wir logixten, vollzog id) 
mit ihr den Beifchlaf. Dies mochten, ich weiß nicht 
wie, meine beiden Schweftern oder eine berfelben bemerkt 
und meinem DBater bei feiner Rüdfehr hinterbracht haben, 
denn als ich die Pferde audgefpannt und gefüttert hatte 
und dann wieder in die Scheune fam und ihm fagte, 
daß wir aufbrechen müßten, war mein Vater fehr bod«- 
haft auf mich und hieb mich mit der Peitſche über ben 
Oberleib; darüber wurde ich fehr aufgebradit und ven 
diefer Zeit an faßte ich den Entfchluß, meinen Bater 
zu fchlagen; ed war mir dann gleich, wohin der Schlag 
fiel, ich wußte auch, daß, wenn ich meinen Vater nicht 
todt oder zum Krüppel fchlüge, er mich fo gefchlagen 
haben würde, daß es mein Unglüd gewefen wäre Sch 
würde gleich an jenem Morgen in der Scheune auf mei- 
nen Vater gejchlagen haben, wenn ich nicht die Ankunft 
des Gensdarmen gefürchtet hätte.‘ 

Hierauf erzählte Inquifit nody mehrere Borgänge, 
bei denen er mit feinem Bater in Streit gerathen war; 
fo hatte ihm diefer am folgenden Tage wieder wegen 
feine® Verkehrs mit der Heinrih Vorwürfe gemacht. 
Herner hatte Chriftian Brand feinen Sohn deshalb, weil 
der legtere eine Violine beim Stabtmufitus in Pretzſch 
verlaufen follte, aber wegen Abweſenheit deſſelben un- 
verrichteter Sache zurüdgefommen war, wieder „entſetz⸗ 
lich“ gefchimpft. Hierbei bemerkte der Ungefchuldigte: 

„Wären damals nicht Leute im Felde und in ber 
Nähe geweien, fo hätte ich mich an meinem Vater ver- 
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griffen, denn ich hatte fchon einen großen Stein aufge 
hoben und wollte ihn damit werfen.’ 

Der junge Brand mußte nad Pretzſch zurückkehren 
und verkaufte nunmehr die Violine, brachte dem Ehri- 
ſtian Brand den Kaufpreis, der ihn, ohne etwas zu 
jagen, annahm; Joſeph befam aber weder etwas zu 
effen noch zn trinfen. Er fagt: 

„Das ärgerte mich fehr und mein Groll gegen mei- 
nen Bater wurde immer größer; ich ließ mir aber nichts 
weiter merken, fprach nichts mit ihm, und vor Aerger 
und Groll fonnte ich auch gar nichts mit ihm ſprechen.“ 

Er bettelte ſich Brot und jchlief in der folgenden 
Racht nicht bei den Seinigen. Am näcften Morgen 
fuhr er mit der Gefellfchaft nach Globig, mo die Kata- 
firophe vorfiel, die mit Ehriftian Brand's Tode endete 
und welche Inquiſit im artifulirten Verhoͤr dahin be⸗ 
ſchreibt: 

„Im Dorfe Globig, wo ich mit meinem Vater, der 
Dienſtmagd Heinrich, meinen beiden Stiefſchweſtern Ka⸗ 
roline und Thereſe und Rudolf Wuchinger logirte, mußte 
ih mittags Futter für die Pferde und Brot für und im 
Dorfe bettefn, dann trug mir mein Bater auf, daß ich 
Suppe Fochen follte; die Wirthin hatte aber Fein Feuer 
in der Küche. Ich fagte das meinem Bater, er aber 
frug mich, woher ich Geld befommen hätte, daß ich) 
Schnaps trinken Fönnt. Ich hatte nämlich ftatt des 
Bferdefutterd von einem Bauer 1 Sgr. erhalten und 
dafür zwei Glaͤſer Rum getrunfen. Auf meine Frage, 
woher er das wiſſe, fagte er: 

aMWenn ich ed nur weiß.» 

Er befahl mir, ich follte machen und Suppe kochen, 
darauf erwiderte ich ihm: 
«Schiden Sie Ihre Mamfell hinein. » 
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Sch Fochte aber Doch nachher die Suppe; fie war indeß 
meinem Vater nicht gut genug, er ſchimpfte mid) des⸗ 
halb und ich entgegnete ihm, ich fönnte für mich nichts 
fochen, gefchweige denn für andere Leute. Vorher, ehe 
ich die Suppe brachte, follte ich Wafler für die Heinrich 
auf die Scheuntenne bringen, ich fagte aber zu meinem 
Vater: er hätte Bedienung genug, er fönnte fi Wafler 
holen laflen. Nachher fütterte ich die Pferde und als 
ich gegen Abend auf die Schenne fam, fing mein Bater 
wieder an auf mich zu zanfen, weil ich ihm immer folche 
nafeweife Neben gäbe; er ftieß mich vor die Bruft, ich 
ftieß ihn wieder und verließ die Scheune. Nach einiger 
Zeit fam ich wieder und des Abends legten wir une 
auf die Scheuntenne zur Ruhe. Ich Fonnte in dieſer 
Nacht nicht fehlafen, denn ich fürchtete, mein Vater möchte 
mich fchlagen, weil ich ihn geftoßen hatte. 

„Gegen Morgen rief mir mein Bater zu, ich follte 
aufftehen und Futter für die Pferde im Dorfe betteln, 
ich erwiderte ihm, daß jeßt noch niemand im Dorfe auf 
wäre; als er fih nun auf feinem Lager aufrecht febte, 
ging ich aus der Scheune heraus, um zu fehen, ob Doch 
vieleicht fchon jemand wach wäre, es war ‚aber alles 
noch ſtill und ich dachte bei mir: jegt fönnte ich meinen 
Borfag, meinen Bater zu tödten, recht gut ausführen; 
ih blieb kaum eine Biertefftunde auf dem Hofe, ging 
dann zurüd in die Scheune und ſah, daß mein Bater 
wieder eingefchlafen war. Ich trat zwifchen fein Zager 
und Das Lager der Heinrich, um nachzufehen, ob alle 
feft fchliefen, that, als ob ich was aus dem Krähnert 
herausnehmen wollte, und nachdem ich mich überzeugt 
hatte, daß fie alle feft fchliefen, ging ich an mein Lager, 
nahm dort meinen Stod und ſchlug damit meinen Bater 
dreis oder viermal hintereinander auf den Kopf; fchon 
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bei dem erſten Schlage fredte er ſich, nach den folgen- 
den Schlägen ſchlug er noch mit den Händen um fid 
herum; ich nahm deshalb feinen Säbel und bieb, was 
id nur bauen Fonnte, in feinen Hals hinein. Außer 
mir und meinem Bater waren damals noch die Dienft- 
magd Heinrich und meine beiden Schweſtern Karoline 
und Therefe auf der Scheuntenne; Rudolf Wuchinger 
aber fchlief in dem Wagen, der vor der Scheune auf 
dem Hofe ftand. Unfer Lager befand fih, wenn man 
vom Hofe ber auf die Scheuntenne tritt, auf der linfen 
Seite; dem Scheunthore zunädyft lag die Dienftmagp 
Heinrich mit meiner Schwefter Karoline unter Einer Dede, 
davon nur einen Schritt entfernt, weiter nad) hinten zu 
lag mein Vater mit meiner Schwefter Therefe, und ic) 
hatte mein Lager an der Hinterwand der Scheune. 

„Mein Bater lag, als ich ihn -mit meinem Knittel 
erihlug, auf dem Rüden gerade ausgeftredt, meine Schwe⸗ 
fer Therefe aber lag ein Hein Stüdchen links ab nad) 
hinten zu. 

„Der Knittel war etwa Drei Fuß lang, ich hatte ihn 
aus einer Scheitflafter, die rechter Hand auf dem Hofe 
ftand, am Abend zuvor herausgezogen, und damals ſchon 
die Abſicht, meinen Vater damit tobt zu fchlagen, nur 
wußte ich nicht, ob ich es wärbe ausführen Fönnen. 
Diefen Knittel hatte ich des Abends heimlich unter mein 
Lager verftedt, er war, wenn ich nicht irre, von Eichen- 
hola, unten drei Zoll flarf und oben ein wenig ſchwaͤcher. 

„Die Schläge, welche id) meinem Bater auf den 
Kopf beibrachte, ſchallten außerorbentlich in der Scheune 
wider, ich fah mich deshalb um, ob es nicht jemand 
gehört hätte; dabei bemerkte ich, daß meine Schweiter 
Karoline unter das Deddett gekrochen war, die Marie 
Heinrich aber lag mit gefchloflenen Augen auf ihrem 
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Lager und ich habe geglaubt, ſie ſchliefe. Sie hat mir 
auch fpäter nicht geſagt, baß fie etwas von der von mir 
verübten That geſehen hätte. 

„As ich meinen Buter ermordet hatte, bob ih ihn 
von feinem Lager auf, legte ihn mit dem Rüden auf 
die obere Kante des Kraͤhnerts und dann bob ich feine 
Füße in die Höhe, ſodaß er in den Krähnert binabfiel. 

„Nachdem ich die Leihe in den Krähnert geivorfen 
hatte, wedte ich die Marie Heinrih und meine Schwe⸗ 
fter Karoline; lebtere ſtand fogleih auf und war ganz 
ftille, die Heinrich mußte ich aber zweimal rufen, ehe fie 
hörte. Ich fagte ihr, fie follte Kaffee Eochen. Hierauf 
verließ ich die Scheune und wedte den Rudolf Wuchin- 
ger. Dann ging ich wieder in die Scheune zurüd und 
padte die Leiche meines Baters in Betten. Ich nahm 
das Bett, worauf er gelegen hatte, breitete e8 im Kraͤh⸗ 
nert aus, legte den Oberleib meined Vaterd auf dieſes 
Bett, hob die Füße und den Unterleib deſſelben herüber 
und legte das Bett, deflen ſich die Heinrich bedient hatte, 
über ihn weg; den Kopf widelte ich in eine rothe Scha- 
brade, drehte die Spigen verfelben feft zu, fobaß die 
Widelei nicht aufgeben Fonnte, und dann Iegte ich oben 
am Kopfe, am Leibe und unten an den Füßen Stride 
um die Betten, jchnürte diefe zu, Eniete auf das Bündel, 
damit ich die Stricke recht feſt anziehen Eonnte, und fo 
war ich innerhalb einer Viertelftunde mit dem Packete 
fertig. Niemand bat mir dabei geholfen. 

„Den in Betten eingepadten Leichnam meines Vaters 
follte mir erft Rudolf Wuchinger aus dem Krähnert 
herausheben helfen. Er war aber zu ſchwach dazu; wir 
fonnten e& nicht bewerfftelligen, ich rief deshalb einen 
der Knechte aus dem Hofe herbei und mit Diefem und 
den Wuchinger bob ich die Leiche meines Baterd aus 
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dem Krähnert heraus und legte fie auf die Streu, auf 
der mein Bater in der Nacht zuvor geruht hatte Run 
wurde mit Hülfe des Wuchinger und eines der Hof- 
fuechte der Perlonenwagen auf die Scyeuntenne gefah- 
ren. Inmittelſt war der Knecht, der die Leiche aus bem 
Krähnert berausheben und den Wagen auf die Scheun- 
tenne fchieben half, fortgegangen und ich und Wuchinger 
wollten dad Packet, worin die Leiche meines Vaters fid) 
befand, vorn an der Deichjelfeite auf ven Wagen heben; 
Died gelang uns aber erfi mit Hülfe eines andern Hof: 
knechts, den wir berbeiriefen. Das Badet war fehr 
ſchwer, die Betten waren nämlich groß und enthielten 
viel Federn, ſodaß man die darein gepadte Leiche nicht 
durchfühlen konnte. Auf dem Wagen zog ich das Packet 
tief nach hinten, deckte Deden darüber, fchob den Wagen 
aus der Scheune auf den Hof und befahl dem Wuchin⸗ 
ger, die Pferde anzufchirren. Inzwiſchen brachte die 
Heinrich den Morgenfaffee auf die Scheuntenne, fie lud 
mich ein mitzutrinfen, ich hatte aber feinen Appetit, id) 
war ängftlih und wollte nur machen, daß ich aus dem 
Dorfe herausfäme. 

„Während die Meinigen Kaffee tranfen, war ich be- 
Ihäftigt, einen fehweren Wagen des Gutöbefiperd inner: 
halb des Hofes beifeite zu fchieben. Früh gegen 7 Uhr 
fuhren wir aus dem Gehöfte fort, ich ging neben dem 
Wagen ber und lenkte die Pferde, alle übrigen ſaßen 
auf dem Wagen. Ich ſchlug den Weg nach Schmiede: 
berg ein, weil fich in diefer Richtung zunächſt Wal⸗ 
dung befand und ich meinen Vater im Walde begraben 
wollte. 

„Ich hätte ihn zwar tiefer im Walde begraben koͤn⸗ 
nen, aber es hat einmal fo fein follen. Ich dachte, mein 
Bater läge au dem Drie, wo ich ihn begrub, vecht ficher 
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und koͤnnte nicht gefunden werden. Dem Wudhinger 
habe ich Fein Wort davon gefagt, daß ich meinen Bater 
ermordet hätte. Er hat nicht anders gewußt, ald daß 
ihn die Gebrüder Richter erfchlagen hätten, Dies und 
weiter nichts hatte ich ihm erzählt. Mehr habe ich auch 
der Marie Heinrich nicht mitgetheilt. AS wir aus dem 
Dorfe Globig herausfamen und die Heinrih, während 
fie noch auf dem Wagen faß, zu weinen anfing, rief ich 
fie vom Wagen berunter und fagte zu ihr: 

«Haft du heute Nacht nichts gehört? Die Ge: 

brüder Richter find da geweſen und haben meinen 

Bater erfchlagen. » 

Sie verfiherte darauf, fie hätte nichts gehört und nichte 
geiehen. Ich frug fie, warum fie denn geweint hätte? 
und fie fagte: als fie auf den Wagen geftiegen, wäre 
e8 ihr geweien, ald ob mein Vater hinten im Wagen 
läge. Wir fuhren nun nad Schmiebeberg in einen 
Wald; ih) und die Heinrich fuchten dort nach Pläben, 
wo wir den Leichnam beerdigen könnten, der Wald war 
aber zu licht und befand aus lauter Stangenholz. Wir 
fuhren daher durch Schmiedeberg durch und begruben 
ihn jenfeit in der Communheide zwifchen Soͤllichau und 
Schmiedeberg.“ 

Dieſes Geſtaͤndniß hat Inquiſit ſeit dem 11. Septem⸗ 
ber 1843 bis zum Schluß der jetzigen Unterſuchung feſt⸗ 
gehalten und ſowol innere als äußere Gründe ſprechen 
dafür, daß der Angefchuldigte die Wahrheit angegeben, 
aljo feinen Vater, nicht wie er früher behauptete, in 
leivenfchaftliher Aufwallung und im WBerlaufe eines 
Streited erfchlagen, fondern mit Vorbedacht und Leber: 
legung im Schlafe ermordet hat. 

Zunächft fpricht hierfür dad Motiv, welches feinen 
frühern minder gravivenden Angaben zu Grunde lag, 
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feine damalige Eulturftufe und die Art und Weiſe, wie 
er zu dem neuen Geftändniffe gelangt if. 

Die niedere Stufe der fittlihen und religiöfen Bil 
dung, auf weldyer der Inquiſtt bei Eröffnung der erften 
Unterfuchung fand, läßt fich ſchon einigermaßen aus 
bemjenigen ermeflen, was über feine perfönlichen Ver⸗ 
hältniffe mitgetheitt iſt. Ausführlicher fpricht fi Brand 
jelbft darüber aus, wenn er fagt: 

„Die Schule habe ich nie befucht; mein Bater hat 
mich nicht dazu angehalten; er follte mich, als wir in 
Großbehre bei Langhennerddorf im Amte Pirna acht 
Jahre fang wohnten, in die Schule ſchicken, allein er 
reifte mit mir von dort weg. Die Buchflaben habe ich 
nicht gelernt, viel weniger kann ich leſen oder fchreiben; 
nur zählen kann ich, namentlich kann ich Geld zufam- 
menzäblen, auch Tann ich einige Zahlen fchreiben, aber 
die Zahlen 6 und 9 kann ich nicht fchreiben. Bon mei⸗ 
nem Bater und andern Zigeunern habe idy gehört, daß 
Gott allheilig ift, daß er frafen und helfen kann, aber 
von Jeſus Ehriftus weiß ich nichts und niemand bat 
mir gefagt, wer das if. Bon meinem Bater habe ich 
ein Beichtgebet gelernt. - Vom Begfeuer und den Hels 
ligen habe ich nichts gehört, man hat mir nur gefagt, 
daß es eine Mutter Gotted und einen Gott gäbe. 

„Im vorigen Jahre bin ich in Riegau bei Eppingen 
im Badenfchen zum erften mal zum Abendmahl gegan- 
gen; wir waren dort acht oder neun Zigeuner zufam- 
men, und da diefe dort zum Abendmahl gingen, ging 
ih mit, ich weiß aber nicht, was e8 eigentlich fagen will, 
wenn man zum Abendmahl geht; meine Kameraden fag- 
ten mir, ich follte e8 nur ebenfo machen, wie fie e8 mach⸗ 
ten, fie wollten vor mir hergeben; der dortige ‘Pfarrer 
hat mich auch gar nicht gefragt, und wenn er mid) ge- 
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fragt hätte, hätte ich ihm nichte antworten Eönnen, weil 
ich nichts wußte. Bor dem Altar mußte ich niederfnien 
und dann befam ich etwas in den Mund, ich weiß nicht 
was, auch befam ich etwas Wein zu trinfen. Zur Kirche 
bin idy öfterd gegangen, fowol in die Fatholifche als auch 
in andere Kirchen; ich habe daſelbſt ein Vaterunfer ge: 
betet und auch die Predigt gehört, wenn ich gleich nächte 
davon verftand. An den Orten, wo ich meinen Bas 
vifiven ließ, bin ich nach meinem Glauben gefragt wor: 
den, da babe ich gejagt, ich wäre katholiſch; fo hat es 
mir mein Vater geheißen, ic) weiß aber nicht, was ber 
Fatholifhe Glaube für ein Ding ifl. Ich habe weiter 
nicht8 gelernt als auf dem Seile tanzen, Springerfünfte 


machen, Yeuerwerfe abbrennen und mit Marionetten 


fpielen.” 

Während der Unterfuchungshaft in Eilenburg batte 
fih, wie wir wiffen, der Paſtor Lindner daſelbſt des 
Unterrichts und der Seeljorge thätig angenommen; Brand 
erhielt ſechs Monate lang wöchentlich zwei Stunden Un- 
terricht,, für den er fich fehr empfänglih und auch fei- 
nem Inquirenten fehr dankbar bewies. Dies bezeugt 
3. B. die Aeußerung im artifulieten Schlußverhör ver 
erften Unterfuchung: 

„daß er in Eilenburg erft ein Menſch geworden ſei!“ 
fowie die an einem andern Orte vorfommende Erpecto- 
ration gegen den Inquirenten: 

„Ad, ic danke Ihnen taufendfältig, ih will Ihre 
Hände und Füße Füllen, daß Sie dafür geforgt haben, 
daß, wenn ich fterbe, ich als ein Chrift fterbe; denn 
durch den Unterricht, den mir der Prediger gibt, habe 
ich erft gelernt, was idy bin.” 

In dem Grade, wie feine Einficht zunahm und wie 
fein Herz den Tröftungen der Religion zugänglicher 
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wurde, mochte auch dad Bewußtfein des begangenen 
Unrechts ihm immer furdhtbarer vor die Seele treten 
und bie Stimme feines bisher befchwichtigten Gewiſſens 
immer vernehmlicher werden. Er fing an zu geftehen, 
aber er wollte ſich abfinden mit einem theilweilen Ges 
Rändniffe. Er blieb dabei, feinen Vater nur im Streite 
und nicht abfichtlich erichlagen zu haben. Dem Zweifel 
des Inquirenten, daß er feinem Vater doch wol mehr 
als Einen Schlag gegeben habe, begegnete er durch die 
Worte: 

„Mir hat der Prediger gelagt, daß Bott allwifiend 
und allgegenwärtig fei; wollte ich Sie befügen, fo weiß 
ih ja, daß Gott died ebenfall8 weiß, und Gott würde 
mid gewiß ganz verbammen, wenn ich lügen wollte, 

„Sch bin jest, feitvem-ich den Unterricht durch den 
biefigen Prediger empfangen habe, ein ganz anderer 
Menſch als fonft, ich helüge Sie jegt mit feinem Worte 
mebr; ich habe meinem Bater nur einen einzigen Schlag 
mit dem Knittel auf den Kopf gegeben.” 


Noch die letzte Antwort auf die Frage des Richters 
im artifulirten Verhoͤr fehloß er mit den Worten: 

„Ich babe nichts weiter anzugeben, ale daß ich 
meine That nicht gern gethan habe.‘ 


Die Aufflärung zur Löfung diefes, mit dem anger 
regten und fchon lebhaftern Bewußtjein über das be- 
gangene Unrecht kaum zu vereinbarenden Verhaltens gibt 
er in der jebigen Unterſuchung durch eine fehr wichtige 
Mittheilung dahin: 

„Auf meinem Transport von Nedarbifchofsheim hier: 

ber traf ich in Schkeudig mit einem Verbrecher zuſam⸗ 

men, der aus dem Harz nad) dem Zuchthauſe transpor- 

tirt wurde; er gehörte zu einer Bande, die aus neun 
12* 





268 Datermord eines Zigeuners. 


Mann befand, und befindet fich jest in der Strafanftalt 
zu Halle, ich weiß aber feinen Namen nicht. 

„Dieſer fagte mir, ich follte nur nicht befennen, daß 
ich etwas über die Ermordung meines DBaterd wüßte, 
und als ich ihm erwiderte, Daß ich das nicht leugnen 
fönnte, inftruirte er mich, wenigftens nicht zu geftehen, 
daß ich es vorfäglih gethan hätte, denn dann würde 
ih mit dem Rabe hingerichtet. In Zeig wäre auch 
ſchon einer hingerichtet worden; und wenn ich auch nur 
einräumte, daß ich es unvorfäglich gethan hätte, fo 
würde ich dennoch hingerichtet.” 

Diefe Mittbeilung, welche zwar nicht näher verfolgt 
iſt, allein fehr viel Wahrfcheinlichkeit für fich hat, indem 
namentlich das bezogene Factum der Hinrichtung in Zeig 
furz vor jener Zeit erfolgt war, macht ed zur Gewißbeit, 
daß der Inquiſit anfänglich) durch die Furcht vor dem 
Tode zurüdgehalten wurde, feine That in ihrer ganzen 
ichredlichen Wirklichkeit zu befennen. Diefe Annahme 
erhält ihre fernere Beftätigung durch die Aeußerung des 
Brand am Schluffe feines erften Geftändniffes: 

„Wenn mid Gott nur nod) einmal erlöfen thäte, 
ich wollte arbeiten, daß mir das Blut aus den Fingern 
träte.“ 

Daß der Augeſchuldigte ſich vor dem Tode fürchtete, 
beweift endlich auch die große Freude, die er empfand, 
als ihm das erfte, blos auf lebenswierige Zuchthaus: 
ftrafe lautende Erkenntniß publicitt wurde. Nocd hing 
er alſo zu fehr am Leben, noch war die religiöfe Erfennt- 
nig bei ihm feine volle innerfte Wahrheit geworden. 
Indeß entließ ihn fein erſter Seelforger doch mit ber 
Ueberzeugung: 

„daß der Same des göttlichen Wortes bei ihm auf 
ein gutes Land gefallen ſei.“ 
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Seine völlige Umwandelung ſollte erſt mit der Ber: 
jegung in die Strafanftalt zu Halle eintreten. 

Gerade diefen Aufenthalt in Halle und die damit 
verbundene ftrengere Behandlung benugt der Vertheidi⸗ 
ger, um das ganze neuere Geſtaͤndniß als erbichtet dar⸗ 
zuftellen und um nachzumeilen, daß es dem Angefchul- 
digten blos darum zu thun gewefen fei, in den mildern 
Unterfuchungsarreft zurüdverfeht zu werden. Der Ber- 
theidiger bat aber die Thatfachen vor und nad Abr 
legung des Geftändnifles nicht gefondert. 

Die Einlieferung des Brand in die Strafanftalt zu 
Halle erfolgte am 2. Juli 1842, die Ableguffg des neuen 
Geftändniffed am 15. September beflelben Jahres, alfo 
etwa zehn Wochen nach diefem Zeitpunfte. Selbft wenn 
man den Grund des Vertheidigers: 

„daß ein Menfch wie Joſeph Brand, welcher ftets 

im unmittelbarften Genuß der Freiheit gelebt hat, 

eine in Ausficht geftellte lebenswierige Freiheitsſtrafe 

unerträglicher finden wird als felbft die Todesftrafe”, 
ald ganz richtig annehmen wollte, fo müßte doch gewiß 
ihon die Kürze des Zeitraums, welche zwifchen der Ab- 
lieferung in die Strafanftalt und dem neuen Geftänd- 
niß liegt, billig ein Bedenken dagegen erregen, daß jene 
Erwägung ſich fchon am 15. September in dem Ber: 
urtbeilten vergeftalt geltend gemacht haben follte, daß er 
ſich ſchon Damals entfchloffen hätte, feine Anſprüche an 
das Leben aufzugeben. Kaum drei Monate vorher freute 
er fih wie ein Kind darüber, daß ihm der Richter das 
Leben gelaflen, und die Vorunterfuchung ift ebenfo reid) 
an Beweifen, wie feft er fih an jene Hoffnung anklam⸗ 
merte. Der bloße Aufenthalt und die Beichäftigung in 
der Strafanftalt rechtfertigen daher die Vermuthung des 
Bertheidiger8 um fo weniger, ald dem Inquiflten — 
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wie die Dirertion der Anftalt unterm 2. September 1842 
bezeugt — infolge der Empfehlungen des Unterfuhungs- 
gericht® eine befonders milde Behandlung zu Theil warb. 
Er wurde nicht ifolirt, fondern fofort in dem Arbeits: 
ſaal, wo ſich nur Gefangene der erften und beſſern Klafle 
befinden, zum Wollfämmen angeflelt. Die Auffichts- 
beamten erhielten Inftruction, den Brand freundlich zu 
behandeln; der AnftaltSprebiger ward fperiell erfucht, dem 
Brand fernern Schulunterricht zu ertheilen und ihn über: 
haupt unter befondere Obhut zu nehmen. Brand zeigte 
fih ſtill und nie unzufrieden, arbeitete fleißig und be= 
Hagte fih Mr ein einziges mal über feinen Mitgefange- 
nen, den Werfgehülfen, von dem er chicanirt zu fein 
glaubte; nach erhaltener Belehrung beruhigte er fih in- 
deß darüber und ließ Feine Klage wieder laut werben. 
Die über Brand geführten Berfonalacten der Strafanftalt 
beftätigen diefe Angabe volfommen, und vom 2. Juli 
1842 bis zum 13. März 1843 findet fih in benfelben 
fein Berftoß gegen die ftrenge Disciplin der Anftalt ver- 
zeichnet; acht Monate alfo war das Leben in der Anftaft 
von ihm ohne befondere Zeichen des Misvergnügens er- 
tragen worden. Bom 13. März bis 23. Auguft 1843 
freilich kommen vier Straffälle des Inquifiten vor; er 
wurde in diefer Zeit 
wegen unpaflender Yeußerungen gegen den Aufſeher mit 
24 Stunden einfamen Arreft, 
wegen angeblicher Drohungen und ungebührlicher Re: 
den mit drei Tagen Lattenarreft, 
wegen Baulheit mit 48 Stunden einfamen Arreſt, 
und 
wegen Faulheit und renitenten Benehmens mit zehn 
ieben 
dieriplinarifch beftraft. 
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Bon den Auffichtsbeamten der Anftalt beftätigen al- 
lerdings 
der Aufſeher Strehlow: 
„daß fih Brand im allgemeinen — und ohne daß 
fperiele Fälle genannt find — während feiner De- 
tention in der Anftalt verdrießlih, mürrifch und 
brutal, nicht aber widerjpenftig oder ungehorfam 
gezeigt; | 
der-Auffeher Köling, welcher den Brand in ben 
fegten fünf Monaten, wo er ifolirt wurde, unter fpeciel- 
fer Aufficht hatte, bezeugt: 
„daß derſelbe bei der Arbeit ſtets verbrießlich und 
. mürrifch geweſen und nur das gethban, was ihm 
geheißen worden, daß er auch öfters an den Werk: 
zeugen Schaden angerichtet, ohne jedoch fonft wider: 
fpenftig zu fein.” 
Der Auffeher Krebs erflärt: 
„daß Brand Berbruß über feine Anwefenheit in 
der Strafanflalt geäußert und ihm mürrifh und 
niedergefchlagen erfchienen fei.’ 
Der Auffeher Hennig dagegen, welcher ihn in den 
eften acht Tagen beauffichtigt bat, gibt an: 
„daß er fih ruhig betragen. 
Der Strafgefangene Schumann, wegen Diebftahld 
zu zwolf Jahren Zuchthausftrafe verurtheilt und bereits 
zehn Fahre in der Anftalt, fagt: 
„daß Brand gegen feinen Nachbar Nademann fidy 
über die lange Dauer der ihm zuerfannten Zucht: 
hausſtrafe fehr unzufrieden und namentlich dahin 
geäußert babe: 
„«Er wolle lieber am Galgen fterben, als zwei 
bis drei Jahre Zuchthausftrafe erleiden, » ‘‘ 
Der wegen Defertion und Infubordination zu 28 Jahren 
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Zuchthaus verurtheilte Gefangene Rademann fügt hinzu, 

bag Brand ein anderes mal ausgefprochen habe: 
„wenn feine Sache nicht fo augfiele, wie er wollte, 
dann werde er es ſchon bahin bringen, er wolle 
ſich einen greifen‘, 

und fodann: 
„aus feinem Leben made er fi gar nichts, er 
wolle lieber fterben, als fo lange Zuchthaus leiden, 
das Leben fo hätte er ſatt.“ 

Gegen den Auffeher Sielaff endlich Hat er ſich öfters 

haſtig benommen und fih dann mit feinem Tempera: 

ment entfchuldigt. 

Nach Ausweis der Berfonalarten bat fih der von 
Rademann und Schumann befundete Vorfall am 12. April 
1843, alfo lange nad) dem Geftändnifle, zugetragen. 
Die Wahrnehmungen der Auffeher treffen ebenfalls meift 
den letzten Abfchnitt des Aufenthalts des Inquiſiten in 
der Strafanftalt, und nur die des Krebs bezieht fich auf 
die erften zwei Monate. Sie fteht aber nicht nur mit 
der des Hennig für die erften acht Tage, fondern über- 
haupt für den Zeitraum bis zum 21. September 1842 
mit dem Attefte der Direction der Anftalt im entfchiebe> 
nen Widerſpruch. Jene Ausdfage verdient um fo weniger 
Gewicht, als nach den Berfonalarten dieſes Directorial⸗ 
atteſt auf Grund ſorgfaͤltiger Recherchen ausgeſtellt iſt, 
von denen hier die dabei beobachtete Anzeige des In⸗ 
ſpectors Solle bemerkt werden mag, welche dahin lautet: 

„Die mit dem Brand an einem Kammofen arbei⸗ 
tenden Gefangenen fprachen fih dahin aus, daß 
der Brand mie unzufrieden über zu flrenge Bes 
handlung und nur felten midvergnügt über feine 
hiefige Detention fich bewiefen habe.“ 

Der Angefchuldigte felbft, dem doch rüdfichtlich feiner 
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Gemüthöftimmung über die Behandlung in Halle auch 
eine Stimme und gewiß nicht die geringfte gebührt, 
gibt an: 

„sh habe in Halle gegen den Sträfling Schumann 
wol gejagt, daß ich lieber fterben als hier auf dem Zucht» 
baufe fein wollte. — Das fagte ich aber erft dann, als 
ih am Grünen Donnerstag — den 13. April 1843 — 
auf den PBidetftuhl fam und dort mein Benfum nicht 
fertig bringen fonnte. Ich beflagte mich darüber bei dem 
Dirertor der Anftalt und diefer erwiderte mir: 

«Wir wollen dich fchon zwingen, daß du dein Pen- 

fum machſt; da Eriegft du alle Tage Prügel, » 
Auf meine Antwort: 

«Sie fonnen mich nicht durch Prügel zwingen, ich 

bringe das Penſum nicht fertig », 
enigegnete er mir: 

«Nun da fchlagen wir Dich tobt.» 
Darauf fagte ich: 

«Das ift mir eind! Lieber heute ald morgen», 
und Died habe ich dann auch gegen den Sträfling Schu⸗ 
wann geäußert.” 

Diefe Angabe bat Brand beharrli und namentlich 
auch im artikulirten Berböre feftgehalten, wo er bemerkt, 
dag es ihm im Anfange und folange er bei der Woll- 
kaͤmmerei angeftellt gewelen, fehr gut in Halle ge: 
gangen fei. Ramentlich fagt er: 

„Rein, damals, als ich meine frühern Ausfagen über 
den Tod meines Vaters abänderte und berichtigte, ging 
es mir fehr gut im Zuchthaufe Da hatte mir noch 
niemand etwas gethan; aber die lebte Zeit meines Auf: 
enthalts in Halle bin ich meines Lebens fehr überbrüßig 
gewefen; da habe ich e8 gar nicht erwarten Fönnen, bie 
ih die Nachricht erhielt, daß ich wieder zur Unterfuchung 
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gezogen würde; dies Fam daher, weil man mir in der 
Strafanftalt in Halle nicht glaubte, daß ich alles that, 
was in meinen Kräften ſtand.“ 

Diefe Angaben des Inquifiten tragen das Gepräge 
innerer Wahrheit. 

Das Refultat der Wahrnehmungen und Aeußerungen 
über dad Benehmen des Brand in der Strafanftalt Halle 
fann man daher mit dem Attefte der Dirertion nur da⸗ 
hin zufammenfaffen, daß ſich Brand in der ganzen erften 
Zeit feiner Detention, und zwar — nad) Ausweis der 
PBerfonalacten — bis zum 13. März 1843 tadellos ge: 
führt und auch über feinen dortigen Aufenthalt nur fel- 
ten midvergnügt gezeigt bat, und daß erft mit dieſer 
zweiten Periode und feiner vier Wochen fpäter erfolgten 
Iſolirung feine Unzufriedenheit fi) ernftlich äußerte. 

Der Bertheidiger hat beide Zeitabfchnitte nicht ge- 
trennt, er hat nicht in Betracht gezogen, daß die in ber 
zweiten Periode eingetretene Sfolirung des Inquiſiten 
nothwendig auf ihn einen in biefem Berhältniffe felbft 
liegenden, beſonders ungünftigen Eindrud machen mußte, 
der ebendeshalb feine Aeußerungen und fein Verhalten 
in diefer Periode ohne Zwang und ohne daß man das 


der frühern Periode angehörende Geftändniß in Zweifel 


zu ziehen braucht, genügend erflärt. 

Die Annahme des Bertheidigere und alle aus der⸗ 
felben gegen das Geftändniß erhobenen Zweifel zerfallen 
daher in Nichte. 

Gewiß würde auch Brand, der mit den Folgen feie 
nes neuern Geſtaͤndniſſes wohl vertraut zu fein feheint, 
wenn anders Unzufriedenheit mit der Zuchtbausftrafe 
al8 Grund deffelben angefehen werben Fönnte, nicht fo 
beharrlich vor dem Unterfuchungsrichter dabei ftehen ge⸗ 
blieben fein, da feine Liebe zum Leben fich fo energiſch 
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Fund gegeben hat. Es laſſen fich vielmehr höhere und 
mrächtigere Beweggründe nachweiſen, aus denen das neue 
Geſtaͤndniß entfprungen if. 

Befragt, wie e8 komme, daß er, im Widerfpruch mit 
feiner Freude bei der Publication des erſten Erkenntniſſes, 
fpäter nad feiner Abführung in die Strafanftalt den 
Wunſch zu erfennen gegeben babe, er wolle für die an 
feinem Bater verübte That die Topesftrafe erleiden ? 
fügt er: 

„Nachdem ich in Halle angefommen war, nahm nid) 
der dortige Prediger auf feine Stube und ftellte mir vor, 
daß heute der Menſch gefund und flarf, morgen aber 
todt fein fönne, und daß er dann nicht vor dem ewigen 
Richterſtuhle beftehen werde, wenn er bier auf diefer Welt 
Lügen angegeben habe. 

„Er ging aus den Acten, die über mich nach Halle 
von hier aus geichidt worden waren, alles mit mir durch 
und ftellte mir das Strafbare jeder Lüge vor; das ging 
mir zu Herzen, ich hatte von nun bei meiner Arbeit 
feine Rube mehr, bis ich dem Prediger das Geftänbniß 
abgelegt hatte, daß ich meinen Vater vorfäglich ermordet 
hätte. Ehe ich das Bekenntniß noch ablegte, ließ ich 
mich unter die Sträflinge aufnehmen, welche das heilige 
Abendmahl genießen wollten, und am Montage vor den 
Sonntage, wo ich ed empfangen follte, legte ic vor dem 
Prediger das Geftändniß ab.’ 

Als ihn der Inquirent ferner darauf aufmerkſam 
machte, daß er vom Paftor Lindner gleichen geiftlichen 
Zufpruch erfahren, ohne fi) zum Geftändnig zu beque- 
men, bemerfte er: 

„Dies ift alles richtig, aber ich fürchtete mich bier 
gar zu fehr, daß ich mit dem Rabe hingerichtet würde. 
Auch habe ich zwar dem, was mir der Paſtor Lindner 
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hier mittheilte, geglaubt, aber ich wollte doch fehen, ob 
ein anderer Prediger mir alles ebenfo fagen würde, wie 
ed mir der Paſtor Lindner gefagt hatte, und erſt al8 ver 
Prediger in Halle mir alles ebenfo erklärte, befam ich 
die Veberzeugung, daß alles fich fo verhielte, wie es mir 
hier gefagt worden war, und darauf legte ich mein Ge 
ſtaͤndniß ab.” 

Gleich bei feiner eriten Vernehmung in Eilenburg 
gab er eine ähnliche Erklärung dahin: 

„Ich will nunmehr die Wahrheit hier befennen; ich 
hätte fie auch früher fchon Hier angegeben; allein die 
Freude darüber, daß ich Doch nicht zum Tode verurtheilt 
worden war, hielt mich zurüd; ich wollte auch, ehe ich 
noch im vorigen Jahre bier abgeführt wurde, die Wahr: 
heit geftehen, und deshalb ließ ich auch noch vor meiner 
Abführung den biefigen Prediger zu mir rufen, aber bie 
Furcht vor einem ſchweren Tode hielt mich damals nod) 
zurüd. 

„Hätte ich gewußt, daß ich einen leichten Tod zu 
erleiden hätte, fo würde ich ſchon Damals hier die Wahr 
heit gefagt haben; die Roth hat mich nicht dazu bewo— 
gen, ich habe Feine Roth in Halle gehabt; als id) aber 
nah Halle kam und der dortige Prediger mir ebenfalls 
fo, wie es ſchon der hiefige Prediger gethan hatte, fagte, 
daß meine Lüge zwar vor den Menfchen, aber nie vor 
Gott beftehen Eönnte, und ich dann das heilige Abend: 
mahl empfangen follte, geftand ich dem dortigen Predi⸗ 
ger, wie die Sache wirflich war, und ed wurde nachher 
auch von dem dortigen Rendanten ein Protokoll darüber 
aufgenommen.“ 

Die in den Brand’fchen Perfonalarten enthaltene Ans 
zeige des Anftaltspredigers Paftor Schlaaf vom 13. Sep⸗ 
tember 1842 beflätigt dieſe Angabe des Inquiſiten ſchon 
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im allgemeinen. Umftändficher fpricht fich derjelbe hier⸗ 
über in einer bei den Unterfuchungsacten befinplichen 
amtlichen Mittheilung vom 13. September 1842 aus, 
wovon Das Wefentlichfte hier Play finden mag: 
„Schon bei dem Receptionsgefpräche, welches ich den 
6. Juli 1842 mit ihm führte, zeigte dieſer Menſch ein 
ungewöhnliches Verlangen nad) Erfenntniß des gött- 
lihen Wortes, und ich faßte fehr gute Hoffnung für ihn, 
wiewwol er in der Erfenntniß der Sünde noch fehr zurüd 
war. und den Fluch des Geſetzes noch gar nicht lebendig 
empfand. Als ihm nun aber das Wort Gottes täglich 
in der Schule und auch fonft fehr oft unter vier Augen 
gefagt wurde, ging feine innere Umgeſtaltung fchneller 
vor fi), als es menschliche Augen zu verfolgen vermoch- 
ten. Ich kann nicht fagen, daß ich mit ihm ganz be- 
fonders, etwa mehr ald mit andern Gefangenen, verkehrt 
hätte; im Gegentheil ließ ich ihm oft alle feine Zeit zum 
Lefenlernen und fonftigen Schulübungen verwenden, ſprach 
nur bei meinen regelmäßigen Imgängen und beim ge- 
wöhnlichen Unterricht und nur hin und wieder unter 
vier Augen über feinen geiftlichen Zuftand mit ihm. Je⸗ 
desmal aber bemerkte ich einen Kortfchritt, d. h. ein 
immer helleres Licht über fein geiftliches Elend und eine 
deſto größere Begierde, erft lefen zu lernen, um dann 
das Tiebe Wort Gottes felbft tractiren zu Fönnen.” 
Nachdem ihm einſtmals der Geiftliche von dem Ge⸗ 
lũbde, 
„daß wenn er nicht zum Beile, ſondern nur zu 
lebenswieriger Zuchthausſtrafe verurtheilt würde, er 
jeden Freitag faſten wolle“, 
— ein Gelübde, welches er wirklich bis dahin erfüllt zu 
haben fcheint, — entbunden, ihm belehrt und fichtbar 
gerührt, aber doch immer nicht recht freudig entlaflen 
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hatte, ließ er ihn wieder fo ruhig hingehen, wie vor: 
her, bemerkte jedoch öfters ein files fchücdhternes Weſen 
an ihm. 

„Richt im entfernteften‘, fährt er fort, „ahnte ich, 
was nun gefhah. Am 13. September ließ er ſich aber- 
mals bei mir vorführen. Er war fichtlic erregt und 
hub von freien Stüden an, gegen mich zu befennen: 

«Es laſſe ihm feine Ruhe mehr, wir wären alle im 
Irrthum über ihn, er habe feinen frühern Beichtvater 
und Richter belogen, er heiße nicht Brand, jondern Di- 
lany, er babe nicht feinen Bflegevater, fondern feinen 
feiblichen Vater erichlagen; er habe e8 auch nicht aus 
Nothwehr oder unverfehens mit Einem Schlage gethau, 
fondern abfihtlih; acht Tage lang fei er ſchon damit 
umgegangen, in feinen argen Gedanken und am Tage 
der That habe er ſich durch mehrere Qläfer Rum Muth 
getrunfen und dann im Aerger und in ber Wuth mit 
mehreren Schlägen den auf feinem Lager liegenden Vater 
ermordet. » 

„Das ift ungefähr der Inhalt feines Geftänpnifles; 
bie eigentlichen Worte bin ich außer Stande zu geben; 
ich weiß nur noch, dag mid das Geſtaͤndniß wahrhaft 
entfegte und ich eine ganze Weile dazu ſtill fchwieg, 
während er heiß weinte und mich mehreremal frug, ob 
ihm ſolche Sünde vergeben werben Eönnte? Die Strafe 
dafür wollte er freudig dulden. Er bat mich ausdruͤck⸗ 
(ih, von diefem feinem Geſtaͤndniß Anzeige zu machen. 
Ich verficherte ihm aus dem Worte Gottes, daß bei 
aufrichtiger Reue und wahrer Buße jeder Sünder Bers 
gebung erlange, daß der Heiland felbft den Schaͤcher 
am Kreuze zu Gnaden angenommen habe. 

„Wie war's dem armen Sünder nun fo leicht ums 
Herz! Fröhlich, lobend und danfend entließ ich ihn und 
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erfüllte feine dringende Bitte, Anzeige zu machen, noch 
an demfelben Tage. Als er einige Zeit nachher durd) 
den Genuß des heiligen Abendmahls der Vergebung fei- 
ner Sünden völlig gewiß werben wollte, bat er mid 
ſehr dringend, nach Eilenburg zu fehreiben, um von feis 
nem Herrn Richter und Beichtvater, an denen er mit 
großer Liebe hing, und die belogen zu haben er immer 
noch hart beunrubigt wurde, ausbrüdliche Verzeihung zu 
erlangen, die ihm dann auch noch vor dem Abendmahls- 
genuffe durch einen Brief des Herrn Predigers Lindner 
verfichert wurde. Ex blieb fortan freudig gefaßt auf jeg- 
lihen Ausgang der Sache, und fein Wahlfpruch wurde: 

«Mie Gott e8 wid! Muß ich fterben, fo bin id) 
boch feiner Gnade gewiß, daß er mir dur Chriftum 
vergeben bat; foll icy ferner leben, jo werbe ich dankbar 
mein Leben zu feiner Ehre führen. » 

„Mit diefer Gefinnung verließ er mid am Morgen 
des 8. September, wo er nad) Eilenburg von bier ab- 
geführt wurde, freudig auf alles gefaßt, was über ihn 
verhängt werden würde. Daß Gott ihm dieſe Gefin- 
nung bewahren möchte, war der Inhalt meines legten 
Gebets mit ihm. 

„Brand ift ein bußfertiger Sünder, an dem die Gnade 
Gottes ſich fehr mächtig erwiefen hat und noch erweiſen 
wird! Das ift und bleibt bisjegt mein Urtheil über 
ihn, fo fehr auch das PBerfonalactenftüd über feine Füh— 
rung hier feit Oftern meinem Urtheile entgegen zu fein 
(dein. Die Offenheit und SKinplichfeit diefes Menfchen 
iR freilich an einem Orte, wie bier, nicht immer an 
ihrer Stelle gewefen, und wenn man bedenft, wie un⸗ 
geheuer verfchieden feine frühere, umherftreifende Lebens⸗ 
art von der feit feiner Gefangenfchaft gewelen, und wie 
furchtbar ſchwer und langfam es geht, bis die alte Natur 
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eines Menfchen mit der neuen vertaufcht wird, fo müſſen 
feine Bergehungen, um derentwillen er hier manche Dis⸗ 
riplinarftrafe erhalten bat, jehr erflärlih und nicht in 
dem Grade erheblich erfcheinen, daß mein ausgeſproche⸗ 
nes Urtheil über ihn dadurd; umgeftoßen werden könnte.“ 

Diefe Mittheilung hat fo viel innere Wahrheit für 
fi, fie flimmt mit den Angaben des Brand felbft fo 
durdyaus überein und enifpricht fo fehr dem Eindrude, 
welchen die Erfenntniß des göttlichen Wortd auf rohe, 
aber empfängliche Gemüther hervorzubringen geeignet ift, 
daß es zur Befräftigung ihrer Richtigkeit Feiner Ausfüh⸗ 
rung weiter bedarf. Ob jener Eindrud auch bei ver 
jegigen Unterſuchung nod) fortwährend bei dem Ange: 
fchuldigten vorgewaltet, ließe fidy vielleicht deshalb in 
Zweifel ziehen, weil er fih 3. B. nad) der Regiftratur 
des Inquiſitoriats zu Halle bei der Wiederholung Des 
Geftänpniffes zum gerichtlichen Protokoll „während ver 
ganzen Verhandlung unausgefegt mit Gleichgültigfeit 
benahm, mehrentheild auch da, wo die Tödtung feines 
Vaters zur Sprache kam, Tächelnde Miene zeigte und 
tiefen Schmerz über die von ihm eingeftandene That 
nicht zu erfennen gab”. 

Eine ähnliche Gleichgültigfeit wurde am Schlufle der 
erſten beiden Verhöre in Eilenburg wahrgenommen, und 
auch das artifulirte Verhoͤr ſchließt der Inquirent mit 
der Bemerkung: 

„daß der Inquifit fehr viel Ruhe und Gleichgültig- 
feit zeigte.” 

Es möchte indeß auf diefe Gfeichgültigfeit und Rube 
ded Angefchuldigten nur ein fehr geringed Gewicht zu 
legen fein, denn es iſt ſchon an fich fehr fchiwierig, zwi⸗ 
fhen Gleichgültigkeit und Ruhe die Grenzlinie feſtzuhal⸗ 
ten. Zugegeben aber auch, daß Brand in vier Verhören 
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fi gleichgültig benommen haben mag, fo "hat er doch 
nicht blos in diefen, fondern in allen andern Verhören 
feine Ausfage im wefentlichen gleichlautend erftattet. Mag 
daher fein jugendlicher Leichtfinn, mag die Beruhigung, 
welche das erleichterte Gewiſſen bei ihm hervorbringen 
mußte, den tiefen Eindrud der That nicht wieder in 
jedem Berhöre zur Schau geftellt haben, fo hat er doch 
den feinem Seelforger in einem feierlichen Augenblide 
fund gegebenen Willen des Bekenntniſſes der ganzen 
Wahrheit, felbft auf die Gefahr hin, dadurch dem Ber: 
brechertode zu verfallen, bis auf den lebten Moment ber 
jegigen Unterfuchung befräftigt, Wie fehr er aber auch 
noch jeßt von dem Gewichte feiner Miffethat durchdrun⸗ 
gen ift, und wie feft das Wort der Bibel an ihm zu 
haften jcheint, ergibt die Antwort, die er auf die Frage 
ded Richters: 

„ob er ſich überzeugt halte, daß er durch feine 

Miſſethat ſchwere Strafe verdient habe?“ 
dahin abgibt: 

„Da! feit ich lefen gelernt habe, habe ich es felbft 
in der Bibel gelefen, denn dort fteht: 

«Mer Menſchenblut vergießt, deß Blut fol wieder 
vergoflen werden. » 

„Sch fürchte mid auch vor der Todesftrafe nicht, 
und ich hoffe, daß ich dann um fo mehr in jener Welt 
felig werde. Denn e8 fteht gefchrieben: 

aMer feine Sünden gefleht und bereut, dem follen 
fie vergeben werben. » 

„Sch überlaffe meine Sache nun Gott; denn ich habe 
mein Geftändniß abgelegt, jo wie ich geftern alles an⸗ 
gegeben habe, fo ift alles richtig.” 

Sm Einklange hiermit fteht endlich auch die von ihm 
im Schlußverhör auf die Frage: „ob und was Inquifit 
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zu feiner Vertheidigung anzuführen babe?‘ abgegebene 
Antwort: 

„Ich weiß nichts anzugeben, ich will aber nicht wies 
der in das Zuchthaus zu Halle, ih will lieber bier fter- 
ben, weil ich den Tod einmal verdient und ben Ent- 
ſchluß gefaßt habe, zu fterben. Ich will auch von Men⸗ 
fhen nicht begnadigt fein, denn ich bin mit den beften 
Borfägen nach Halle gefommen, aber die Leute dort find 
zu verfchieden, da kann man bei den guten Borfägen 
nicht bleiben; folange ich aber bier bin, Fann ich meine 
guten Borfäge fefthalten, und dann Fann ich hoffen, von 
Gott begnadigt zu werden, aber von Menfchen will ich 
nicht begnabdigt fein.” 

Mag aud das äußere Benehmen des Brand gleich⸗ 
gültig oder ruhig gewefen fein, fein Inneres fcheint doch 
jest von einem tiefern und bauernden Gefühl durch⸗ 
brungen, fein ganzes Weſen von der leichtfinnigen Auf: 
faflungswelfe und von jener liftig-gleiönerifhen Um⸗ 
gehung der Wahrheit, welche er in der erften Unter: 
ſuchung noch befundete, mehr abgefehrt, und die Bahr: 
heit fcheint jegt wirklich in ihm zur Wahrheit geworben 
zu fein. Die Liebe zum Leben war bei ihm früher fo 
mächtig, und feine Erfenntniß der ihm nach der neuern 
Angabe bevorftehenden Strafe fcheint zu ficher begründet 
zu fein, al8 daß man glauben könnte, er babe die Gau: 
felei, welche früher fein Handwerk bildete, auch auf fein 
jegige8 Benehmen übertragen. 

Die fiufenweife Entwidelung der fittlihen und relis 
giöjen Bildung des Inquifiten, welche in ihrem %ort- 
Ichreiten auch eine richtigere Würdigung feiner Pflichten 
erzeugte und ihn endlich auf denjenigen Stanbpunft ver- 
ſetzte, auf dem er und jest erfcheint, enthält die voll⸗ 
ftändige Erflärung feiner wechfelnden Angaben. Anfangs 
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fuchte er Die Heinrich und den Richter zu überreben, daß 
der Tod des Chriftian Brand feiner Thätigfeit ganz 
fremd, daß biefer vielmehr von dem Spieler Graf oder 
den Zigeunern Richter erfchlagen fei; dann gab er zwar 
zu, daß die Tödtung die Folge feiner Handlung fei, allein 
in feinen Willen wollte er diefelbe nicht aufgenommen, 
er wollte feinen Bater blos abfichtslod im Streite er- 
ſchlagen haben. 

Hiernächft befannte er in der Strafanftalt zu Halle 
die Töbtung des Baterd im wehrlofen Schlaf. In 
Eilenburg trat er auf Furze Zeit von diefer Angabe zus 
rück und gab zwar die prämeditirte Abficht der Todtung 
zu, bezeichnete aber wieder eine Drohung des Vaters 
als Anlaß zur Ausführung derfelben, bis er endlich zu 
jener Angabe der Ausführung der Tödtung an dem 
ichlafenden Vater zurüdfehrte. Schritt vor Schritt läßt 
ſich Hier die Steigerung der gravirenden Angaben ver- 
folgen, weldye eben wieder mit feiner fortichreitenden 
Entwidelung barmonirt. 

Mit der Angabe der Motive der That hat er gleich- 
falls gewechſelt. 

Für das frühere wie das jetzige Geftändniß ſteht mit 
gleicher Gewißheit feft, daß zwiſchen Vater und Sohn 
ihon mit dem Beginn ihres Zufammentreffend eine un- 
freundliche, fpäter zuweilen in offene Thätlichfeiten aus⸗ 
gebrochene Stimmung herrfchte. Dasjenige Gefühl, wel: 
ches als Folgen jener Auftritte in dem Inquifiten gegen 
feinen Vater rege werden und mit jedem neuen Anlafie 
fi fteigern mußte, kann jedoch ebenfowol als Motiv der 
vorher überlegten, als der im Streite erfolgten Töbtung 
des Ehriftian Brand in Anfpruch genommen werben. 
Das Motiv der Habfucht erfchien ſchon früher ganz un- 
bewiefen; mehr ſchwankte die Wahl zwifchen Rachſucht 
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und Eiferfucht, da befonders die Liebesverhältnifie des 
Inquifiten zu Barbara Wagner und Marie Heinrich fi 
in diefem Sinne deuten ließen. Auch hierüber gibt Die 
neue Unterfuchung mehr Licht. 

Der erfchlagene Ehriftian Brand hatte etwa 14 Tage 
vor feinem Tode feinen Sohn bald mit Gewalt von der Bars 
bara Wagner, mit der er längere Zeit herumgegogen war, 
getrennt. Joſeph Brand war nur mit Widerftreben von der 
Barbara fortgegangen und fogar am erften Tage nach ber 
Ankunft bei feinem Bater wieber entwichen, ſodaß ihn dieſer 
erft nach anderweiten drei Tagen zurüdbringen konnte. 

Es Tag nahe, daß das gewaltfame Losreißen Joſeph's 
von feiner Geliebten fein Inneres verlegen mußte, und 
daß dieſes verlegte Gefühl Rachegedanken erzeugen und 
endlich zur Mordthat führen konnte. So fheint wenig. 
ftens die Heinrich gefchloffen zu haben, wenn fie fagt: 

„Sb glaube, daß Joſeph feinen Vater erfchlagen 
bat, um wieder zu feiner angeblichen Frau, der Barbara 
Wagner, zu kommen.“ 

An einem andern Orte erzählt die Heinrich): 

„Als die Barbara Wagner im Badenfchen einmal 
Prügel von Joſeph befam und ihn deshalb verlaflen 
wollte, äußerte Joſeph zu ihr: 

«fie habe ed fo weit gebracht, daß fein Vater tobt 
wäre.» ‘' 

Ferner deponirt die Heinrich: „Chriftian Brand habe 
ihr einmal geflagt, daß ihm Joſeph mit der Barbara 
- Wagner KHleidungsftüde geftohlen habe.’ 

Die Heinrich bleibt noch jetzt bei ihrer frühern An- 
gabe und bemerft hierüber: 

„Diefe — die Barbara Wagner — fagte bei feiner 
Anfunft in Dettelbach zu ihm: 

«Na, da fommft du ja fihon!» 
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Alſo Hatten fich beide fchon vorher verabredet, doch kann 
ich etwas Beftimmtered darüber nicht angeben. Daß 
Brand meinetwegen Died Verbrechen begangen haben 
ſollte, kann ich nicht glauben, denn er verftieß mich, fo- 
bald er bei feiner Frau war.‘ 

Joſeph Brand beftritt bereits in der frühern Unter- 
ſuchung und beftreitet auch jet bebarrlich, durch den 
Wunſch nad der NRüdfehr zur Barbara Wagner zur 
Tödtung feines Vaters beſtimmt worden zu fein. Die 
Angaben der Heinrich — bejonders die von ihr befun- 
dete angebliche Aeußerung des Inquifiten nach der Prü- 
gelei mit der Wagner, welche dieſer nicht zugefteht — 
fonnen allein zur Befräftigung der von ihr aufgeftellten 
Bermuthung nicht dienen. 

Ihre Angaben müflen überhaupt gerade in dieſer 
Beziehung mit großer Vorficht gewürdigt werden, weil 
fie wohl einfah, daß man fie felbft als den Zanfapfel 
zwifchen Brand Vater und Sohn betrachtete, und des⸗ 
halb bemüht war, die Beranlaffung zu jenem Streit auf 
eine dritte Perſon zu fchieben. 

Daß die Heinrich für finnliche Liebe nicht unem⸗ 
pfänglich geweſen ift, beweift fowol ihre frühere Lieb- 
Ihaft mit dem Hausfneht im Gafthofe Zum Bär in 
Wittenberg, als die Leichtfertigfeit, mit welcher fie mit 
Ehriftian Brand und dann mit Jofeph in ein vertrautes 
Verhaͤltniß trat, ferner Die Aeußerung, daß fie ihre Sub- 
ſiſtenz zum Theil den Gefchenfen junger Herren zu ver- 
danfen babe, und namentlidy der Flägliche Ausgang ihres 
Heruniftreifens, der Transport in das Krankenhaus zu 
Frankfurt a. M., wo fle von einer Krankheit geheilt und 
ipäter von. einer nach Furzer Zeit wieder verftorbenen 
Tochter entbunden ward. 

Durch das Geſtaͤndniß des Angefchuldigten fowol in 
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ber frübern als der jegigen Unterfuchung ift feftgeftellt, 
daß er während der eintägigen Abwefenheit feines Vaters 
in einem Dorfe bei Seyda mit der Heinrich den Bei- 
ſchlaf vollzogen hat. Die Heinrich behauptete ſchon da- 
mals, daß Joſeph Brand deshalb von feinem Water 
Prügel befommen. „Die Karoline Brand, welche dem 
Bater jenes Verhaͤltniß des Iofeph zur Heinrich mit, 
theilte, bemerkt noch, daß ihr Bruder, nachdem er von 
ihrem Bater Prügel erhalten, geäußert habe: 
„Ich wii es ihm fchon geben!” 

und als ihn die Heinrich gefragt, weshalb? habe er 
gefagt: 

„Ich will es ihm fchon geben, erft hat er mich von 
meiner Frau weggeholt, mit der ich fchon ein Kind Habe, 
und nun fchlägt er mich auch noch.” 

Charafteriftiih für feine frühere Behauptung der 
Tödtung des Vaters im Streit war ed, daß Sofeph 
Brand in Abrede ftellte, Prügel erhalten und darauf 
jene Heußerungen gethan zu haben. Sein Verhaͤltniß 
zur Heinridy fuchte er damals als ein möglichft Leicht: 
fertige8 zu bezeichnen, um, wie er jest felbft einräumt, 
jegliche Bermuthung für die Annahme der vorher über: 
legten Abficht der Tödtung zu befeitigen. Rach der frü- 
bern Sachlage mußte man feinen Angaben um fo mehr 
folgen, als namentlidy die Leichifertigfeit, mit welcher 
jenes Verhaͤltniß gefnüpft und aufgelöft wurde, für feine 
Aeußerung: 

„daß er einen feſten Glauben zur Heinrich nicht 
gehabt“, 
zu ſprechen ſchienen. Indeß mag doch jene Liebe zur 
Heinrich einen weſentlichen Antheil an der Toͤdtung des 
Chriſtian Brand gehabt haben. Denn jetzt hat der In⸗ 
quiſit eingeſtanden, nach der erſten vertraulichen Annaͤhe⸗ 
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rung zur Heinrid von feinem Vater Prügel erhalten 
und hierauf die Worte ausgeftoßen zu haben: 
„Ich will e8 ibm ſchon geben”, 
wodurch feine Angabe mit der Bekundung der Heinrich 
und der Karoline Brand in diefer Beziehung in Ein- 
Hang gebradyt wird. Ueberdies hat er vor der Direction 
ter Strafanftalt Halle und dem dortigen Inquifitoriat 
eingeftanden: 
„daß er die Marie Heinrich zu beirathen beabfich- 
tigt und deshalb, weil fein Vater dies nicht erlaubt, 
demfelben nach dem Leben getradhtet habe.’ 
Er bemerft, daß er der Heinrich, bevor fie ihm, nod) 
bei Lebzeiten feines Vaters, zum erften mal den Beifchlaf 
geftattete, ausdrüdlich die Ehe verfprochen und daß es 
jein Wille gewefen fei, fie zu heirathen. 

Die Heinrich gibt in dieſer Beziehung an, daß ihr 
Joſeph zwar mehrmals Antraͤge gemacht, ſie zu heirathen, 
will aber ſtets ausweichend geantwortet haben, weil es 
ihre Abſicht geweſen ſei, die Brand'ſche Geſellſchaft bald 
zu verlaſſen. Ob es dem Angeſchuldigten mit jenen An⸗ 
trägen Ernſt war, muß auch jetzt dahingeſtellt bleiben, 
da die kurze Dauer ſeiner Verbindung mit der Heinrich 
die Stärke feiner Leidenſchaft ſelbſt bezweifeln läßt. Daß 
die Liebe zur Heinrich die ausſchließliche Beranlafjung 
zur Tödtung des Chriftian Brand geweien, läßt ſich 
mithin auch nach den fpätern Angaben des Inquifiten 
niht annehmen. Eine Mitwirkung diefer Leidenfchaft 
it aber felbft nach den mobificirten Angaben zweifellos. 

So fagt Brand: 

„Zheilweife habe ich wol meinen Vater ermorbet, 
um die Heinrich heirathen zu Tönnen, aber deshalb allein 
würde ich ihm nicht ermordet haben, ed kam Hinzu, daß 
er mich jo fchlecht behandelte.‘ 
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Ein anderes mal: 

„Ich babe meinen Vater um deswillen ermordet, 
weil ich wegen der fchledhten Behandlung, die ich von 
ihm in Reideburg bei Halle erfuhr, heftig erzürnt war. 
Dazu fam nun audy meine Liebe zur Dienftmagd Hein- 
ridy und der Gedanfe, dag mir mein Vater dabei hinder⸗ 
lich wäre. Früher hätte ich dies an meinem Vater nicht 
gethan, weil ich der Meinung war, daß ich ohne ihn in 
der Welt nicht fortfommen koͤnnte. Eeit ich aber erfah: 
ren hatte, daß es auch ohne ihn ging, hatte ich mir 
feft vorgenommen, ihn zu ermorden.‘ 

Und im artifulirten Berhör: 

„Dieſer Eniſchluß wurde dadurch in mir fefler, daß 
mich mein Vater, nachdem ich im Jahre 1840 wieder 
zu ihm gekommen war, mit der Peitfche hieb.“ 

Faßt man diefe verfchiedenen Momente zufammen, fo 
ergibt fih: daß Joſeph Brand, nachdem er während der 
fängern Trennung von den Seinigen eine felbftändige 
Stellung befleivet und eine beffere Behandlung erfahren 
hatte, nach der Rüdkehr zur Gefelichaft feines Vaters 
ſich nothwendig dadurch gefränft fühlen mußte, daß ihn 
diefer wieder das volle Gewicht des Abhängigfeitsver: 
bältnifjes empfinden ließ. Wie feiner felbftändigen Stel- 
lung, fo ftand der Vater auch feinem Gelüfte zur Hein- 
rich entgegen. Gerade infolge der Befriedigung dieſes 
finnlihen Beftrebens mußte Inquiſit eine förperliche Zücdy- 
tigung erfahren, weldyer er durch fein Alter entwachfen 
zu fein glaubte. Hierdurch ward das Gefühl der ge 
fränften Selbftändigfeit und Liebe gleichmäßig zu einer 
einzigen Leidenfchaft, der Rache, gefteigert und diejenige 
Stimmung ded Sohnes feft begründet, in weldjer die 
Tödtung ded Vaters ald das einzige Mittel zur Befeiti- 
gung jener Hinderniffe erfannt und befchloflen wurde. 
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Hiermit ift auch das Motiv der Handlung im Sinne 
des neuern Geftändniffes vollftändig erklärt. 

Die Außerlihe Seite der Handlung entfpridyt dem 
Inhalte des neuern Geftändniffes mindeftend ebenfo gut 
und in dem Hauptpunfte der Erklärung der vorgefunde- 
nen Berlehungen des Ermordeten fogar befier als dem 
frübern Geftändniffe. 

Nach dem Inhalt des neuern wie des frühern Ge⸗ 
fländniffes find zwiſchen Chriftian Brand und feinem 
Sohne bis zum 18. Juni 1840 mannidyfache Streitig- 
feiten vorgefallen. Zunaͤchſt fei hier nur der bem Jo⸗ 
ſeph zugefügten Peitſchenhiebe gedacht. Die Heinrich 
gab bei der frühern Unterfuhung an, dag am Abend 
ded 18. Juni 1840 Chriftian und Joſeph Brand in 
Zwiſt gerathen ſeien, weil der lebtere ſich geiweigert habe, 
für die Heinrich Wafler zu holen; die Weigerung bes 
Joſeph gibt fie auch jet zu, bemerkt aber, daß beibe 
fi dabei nicht gezanft, wol aber fei Chriftian Brand 
beim Schlafengehen ſehr b68 geweien, was, foweit fie 
fi entfinnt, wegen des Kocens hergefommen fein fol. 
Rad) ihrer Anficht haben fid) Vater und Sohn fonft 
immer fehr gut vertragen. 

Zunddjft zeigt fich in den Angaben der Heinrich darin 
ein Widerfpruch, daß fie früher wegen der Weigerung 
des Joſeph, für fie Waſſer zu holen, die Entftehung 
eined Streitö zugab, welchen fie jetzt verneint, ſodann 
ftellt fie das Verbältnig zwifchen Vater und Sohn ale 
ein friedliches dar. Jener Widerfpruch der jegigen und 
frühern Angabe fann aber nur zu Gunſten der erftern 
gelöft werden, weil die frühere Angabe dem befundeten 
Greigniffe der Zeit nach näher lag. Das gute Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen Vater. und Sohn erfcheint aber mehr als 
zweifelhaft, wenn man dabei nur den eigenen Angaben 
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der Heinridy folgt. Denn hiernach hatte Joſeph Brand 
fi zunächft ungehorfam gegen feinen Vater bewieſen 
und wegen des Kochend einen wirklichen Streit mit ihm 
gehabt; wenige Zage vorher aber hatte er vom Bater 
Beitfchenbiebe befommen und darauf die bezeichnete Aeu⸗ 
Berung ausgeftoßen: 

„daß er es feinem Bater fhon geben wolle.” 

Noch jebt, wie früher, fcheint daher das Beftreben 
der Heinrich, fih von dem alle des Inquifiten moͤglichſt 
fern zu halten, in gleichem Maße vorzumwalten. Der am 
18. Juni zwifchen Brand Bater und Sohn vorgefallene 
Streit wird indeß ven ben beiden, bamald auf dem 
Appelrihen Schenfgute dienenden Knechten Hennig und 
Trepke beftätigt, welche befunden: 

„daß an jenem Abend zwifchen den zur Gefellfchaft 
gehörigen Männern allerdings ein heftiger Streit 
vorgefallen iſt.“ 

In anderer Beziehung dagegen fteht das Zeugniß ber 
Heinrich mit dem neuern Geftändniß ded Jofeph Brand 
im vollftändigften Einflange. Es mußte jedenfalls auf- 
fallen, daß derjenige Auftritt zwifchen Vater und Sohn, 
bei weldyem der leßtere auf den linken Arm gefchlagen 
fein wollte und dann mit einem einzigen Schlage feinen 
Vater todt niedergeftredt zu haben behauptete, von kei⸗ 
nem Mitglieve der Gefellfchaft wahrgenommen worden 
war. Jetzt hat nun der Angefchuldigte felbft bekannt, 
daß dieſe feine frühere Erzählung unwahr, und daß ein 
ſolcher Streit überhaupt nicht vorgefommen if. Er ge 
fteht, daß er den fchlafenden Bater gegen Morgen mit 
drei Schlägen umgebracht hat, und dies ſtimmt mit der 
Ausfage der Heinrich überein, die ſchon bei ihrem erften 
Berhör angab, fie habe früh gegen 3 Uhr drei Schläge 
gehört, welche ihr auf die Scheuntenne niederzufallen 


Datermord eines Sigeuners. 291 


Ihienen, gleich darauf fei Iofeph Brand leihenblaß aus 
dem Krähnert herausgetreten und habe ihr aufgetragen, 
Kaffee zu kochen. 

Die unbedeutenden Differenzen zwifchen der Heinrich 
und Brand über ihre Beihülfe beim Begräbniß und bie 
beiderfeitigen Aeußerungen über die Wahl des Ortes 
dazu fönnen füglich übergangen werben. 

Der Inquifit hatte früher, um das Durdhfchneiden 
des Halſes feined Vaters zu erklären, im Widerſpruch 
mit feiner Stiefmutter angegeben: 

„daß ihn Chriftian Brand einft angewiefen, ihm 

nad feinem Tode den Hals zu durchfchneiden und 

ihn im Walde zu begraben, weil er in Böhmen 
vor langer Zeit einen Zigeuner auf gleiche Weife 
getödtet und begraben habe.’ 

Jetzt hat er diefe bereitd früher als Fabel erkannte 
Erzählung als ſolche felbft eingeräumt und hinzugefügt: 

„daß er diejelbe blo8 ausgefonnen, um die Schnitt- 

wunde zu entichuldigen.” 

Joſeph Brand befand fih im Beſitze derjenigen In- 
firumente, mit denen nach feinem neueften Geſtändniß 
die Tödtung verübt if. Diele Inftrumente waren: 

ein Knittel, etwa drei Buß lang, 2, Zoll Did 
und oben etwas ftärfer als an dem Griff — den er 
aus einer auf dem Hofe des Appeltihen Schenfguts 
ſtehenden Holzflafter herausgezogen haben will, und 

ein ſehr fharfer Hufarenfäbel, 

Den Knittel befchreibt er auch in der frühern Unter» 
fuhung auf ähnliche Weife, wollte ihn aber damals auf 
der Scheuntenne gefunden haben. In Halle gab er an, 
die Schläge mit einem Wandriegel geführt zu haben. 
Das letztere hat er fpäter al ungenau und unrichtig 
anerfannt. Gerade aber die Abfichtlichkeit, welche in 
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der Mitnahme eines befondern Knitteld auf die Scheun- 
tenne lag, ift für die Richtung des Verbrechens nicht 
ohne Wichtigkeit. Beftätigend für die Angabe Brand’s 
fpricht hier die Depofition des damaligen Schenfpachters, 
Sleifher Hähnel, wonach zur Zeit der leuten Anwwefen: 
heit der Brand'ſchen Gefelfchaft im Juni 1840 auf dem 
Hofe des Schenfguts an der vom Inquifiten bezeichneten 
Stelle eine Fieferne Holzklafter geftanden; aud der Huͤf— 
ner Appelt jagt, daß er jahraus jahrein dort eine Holz: 
Flafter fiehen gehabt habe. Die Heinrih, welde auch 
fhon früher den Knittel ähnlich befchrieb, bezeichnet ihn 
jebt wieder ald einen gewöhnlichen Fiefernen Knittel, 
doch etwas ftärfer als der Gehſtock des Ehriftian Brand. 

Gerade durch die neuere Angabe ded Angefchuldigten 
über die Zeit und die Folge der Berlekungen ift aber 
auch erft die Mebereinftimmung mit dem Befunde und 
dem Gutachten der Gerichtsärzte hergeftellt. 

Brand wollte nach dem frühern Geftändnifle feinen 
Vater blo8 mit Einem Schlage am Abend erfchlagen 
und ihm die Schnittwunde erft am Morgen zugefügt 
haben, al& er bereits erftarrt und tobt geweſen fei. 

Diefe Angabe widerſprach dem ärztlichen Befunde in 
doppelter Beziehung, indem 

1) felbft wenn man den durch Melzer und das erfte 
gerichtliche Protokoll conftatirten Befund zu Grunde legte, 
die Zerfchmetterung der Kopffnochen fi} doch in dem 
Grade vorfand, daß die Aerzte der Anficht waren, ed 
hätten nur mehrere bedeutende Schläge dieſe Wirfung 
hervorbringen Fönnen. 

2) Ueber die Priorität der Verlegungen fprachen fid 
bie Gerichtöärzte ſogleich nach der Dhduction, alfo zu 
einer Zeit, wo noch nicht einmal der Urheber des vor- 
gefallenen Verbrechens ermittelt war, dahin aus: 
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„Weber die Priorität der beiden Hauptverlegungen 
laͤßt ſich mit Gewißheit nichts angeben, nur fo viel ift 
unzweifelhaft, daß, wenn die Zertrüämmerung des Schädel- 
gewölbed und der Gefichtöfnochen zuerft ftattgefunden 
hat, die Durchſchneidung des Halfes unmittelbar nachher 
erfolgt fein muß, weil die vollftändige Blutleere des 
Leichnams Died dringend beweiſt. Wäre die legtere Ver⸗ 
wundung auch nur eine halbe Stunde fpäter, als Die 
erftere erfolgt, fo würde ein folcher gänzlicher Blutmangel 
in dem ganzen Körper bed Ermorbeten, der im eigent- 
lihen Sinne des Worts eine volllommene Verblutung 
genannt werben darf, nicht haben ftattfinden koͤnnen.“ 

In einem jegt nachträglich erforderten Gutachten füh- 
ten bie Aerzte neben der Schnittwunde die an vier ver- 
ihiedenen Theilen des Schädels erfichtlichen Wunden auf, 
vergleichen fie mit den nach dem neuern Geftänpniß des 
Inquiftten benugten Snftrumenten und der Art des Ge: 
brauch8 Dderfelben gegen den Entfeelten, finden die Ins 
Arumente ganz paflend und fommen rüdfichtlidy der Kopf- 
jertrüämmerung zu dem Refultat: 

„daß diefelbe durch die Schläge nicht nur entftehen 
fonnte, fondern wirklich entftanden iſt.“ 
Sie fahren fodann fort, wie folgt: 

„Und wenn der Medico-Ehirurg Melzer im Beflch- 

tigungsprotokoll fagt: 
«Die Kopfverlegungen find durch Einen jehr be 
deutenden Schlag mit einem flumpfen Inftrumente 
bervorgebradyt worden», 
fo fheint er die Natur der vorliegenden Verlegungen 
nicht gehörig überlegt zu haben, denn folche Zerftörungen 
am Kopfe des Gemordeten Fonnten nicht füglich durch 
Einen Schlag hervorgebracht werden. Es ift vielmehr 
anzunehmen, daß der erfte, oder die beiden erften Schläge 
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den oberften Theil des Hinterhauptbeind trafen, wodurch 
die Fiffur im Schädelgewölbe überhaupt entftand, und 
daß die Verlegungen der Knochen der Stirn und ber 
rechten Augenhöhle durch den dritten und vielleicht vier- 
ten Schlag verurfacht wurden, nachdem der Unglüdlice, 
wie Brand angibt, mit dem Kopfe zurüdgefunfen war 
und diefer daher tiefer zu liegen fam als der übrige 
Körper. 

„Was die Schnittwunde anlangt, fo wird auch die 
ohne allen Zwang durch die Ausfage des Brand erklärt. 
Der durch die erhaltenen Kopfverlegungen mit dem Kopfe 
bewußtlo8 zurüdgejunfene und mit den obern Ertremi- 
täten fi nur noch Frampfhaft bewegende Ehriftian Brand 
bot jegt mit feinem Halje eine Lage dar, daß der Mor 
ber durch einen Hieb mit dem fcharfgefchliffenen Hufaren: 


fäbel, indem er den Hals traf, die weichen Theile der 


felben bis zu den Halswirbeln nothwendig trennen mußte.“ 


Hiernach ift auch der Zufammenhang der äußern Er- 


fcheinung der That des Inquifiten mit feinem Geftänd- 
niffe vollftändig motivirt. Diefes Geftänpniß ift gericht: 


lich, ernftlich und ausprüdlih, von freien Stüden und 


in vollem Einflange mit den Hauptumftänden der That 
abgelegt, wirft alfo volle Beweiskraft. 

Es ift aber auch den frühern Geftändniffen vorzu⸗ 
ziehen und bei der Entfcheidung als das allein richtige 
zu Grunde zu legen, da ed durch wahr befundene Um⸗ 
flände am meiften unterflüßt wird. Denn — wie fid 
als Nefultat der vorftehenden Ausführung ergibt — fo 
hat ſich das Motiv der frühern Zurüdhaltung des Mör- 
ders mit der Wahrheit als die Furcht wor dem Tode 
ausgewiefen; nur langfam und ftüdweife trat er mit 


dem Bekenntniß der Schuld hervor; die befiere Erfennt: 
nig und eine lebhaft angeregte religiöfe Stimmung und 
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Erbauung geben ihm die Kraft, jene Furcht zu über- 
winden und fi zu dem Standpunkte zu erheben, von 
welchem aus ihm die Sühnung des Verbrechens durch 
die Strafe als eine heilige Pflicht erfcheint; die legte 
Periode des Aufenthalts im Zuchthaufe mag ihn beftimmt 
haben, um fo fefter bei dem gefaßten Entichluffe zu be- 
harren, dem zufolge er jebt fein Inneres, wenngleic, 
nicht ſtets mit voller Klarheit, doch fo umfänglidh er- 
fchloffen Hat, daß die Entflehung der That in feinem 
Innern und der Wechfel feiner Angaben über dieſelbe 
vollftändig erklärt find. 

Mit dem Motive der That fteht aber auch die Aus- 
führung derfelben, mit ber lestern wieder der Befund 
der Verlegungen am Entfeelten in folhem Zufammen- 
bange, daß die Wirflichfeit der ganzen That außer Zwei⸗ 
fel erfcheint. 

Für die Feſtigkeit feines widerrechtlichen Willens fpricht 
nicht nur die längere Prämeditation der Tödtung, fon- 
dern namentlich dasjenige, was er über feine Empfin- 
dungen am Morgen des 19. Juni, als er dem Rufe 
feines Vaters, Futter zu holen, fcheinbar entfprach und 
die Scheune auf eine PViertelftunde verließ, dahin Außert: 

„Der Gedanke, daß ich meinen Bater todt fchlagen 
wollte, verließ mich nicht.” 
Auf diefen Gedanfen ließ Joſeph Brand unmittelbar bie 
Ausführung der That folgen. 
Es iſt hiernach als feftgeflelt anzunehmen: 
A. in objectiver Hinficht 
1) daß der am 29. Juni 1840 in der ſchmiedeberger 
Communheide aufgefundene Leichnam der des Opti- 
fus Ehriftian Brand aus Seflen war, 
2) daß die an demfelben vorgefundenen Verlegungen mur 
die Folgen einer äußern Gewalt fein fönnen und 
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3) daß diefe Verletzungen, fo beide zufammen, wie jebe 
für fih, den Tod unter allen Umftänden zur Folge 
haben mußten. 

B. in fubjectiver Hinſicht 

1) daß Joſeph Brand» Dilany der Urheber jener Ber: 
legungen ift, und daß er 

2) diefelben feinem Vater mit der vorher überlegten 
Abficht, ihn im Schlafe zu tödten, zugefügt hat. 

Wenn nun der einfchlagende Paragraph des. Allge: 
meinen Landrechts beflimmt: 

„derjenige, welcher mit vorher überlegtem WBorfage, 
zu tödten, einen Todtſchlag wirklich verübt, ſoll ale 
ein Mörder mit der Strafe des Rades von oben 
herab belegt werden“, 
jo kann es nach dem obigen Thatbeftande feinem Zweifel 
unterliegen, daß der Inquifit jener Strafe verfallen fein 
würde, wenn es nicht noch der Erwägung bevürfte: 
ob Hier nicht einerfeits das härter zu ahndende 
Verbrechen des Batermorbes vorliege und 
andererfeits, ob die begangene That dem In: 
quifiten nach feinem individuellen förperlichen und 
geiftigen Zuftande zuzurechnen jei? 

Was die verwandtfchaftliche Beziehung des Angeflag- 
ten zum Erfchlagenen betrifft, fo begegnet man bier dem 
dreifachen Zweifel: 

ob er als der ehelihe, uneheliche, oder blos 
als PBflegefohn des lehtern betrachtet werden muß? 

Feſtzuhalten ift hierbei zunächft, daß Joſeph Brand 
den Erfchlagenen von frühefter Jugend an als feinen 
Bater angefehen und daß biefer ihn ftetd al8 Sohn ber 
handelt hat. So gab Chriftian Brand namentlich bei 
einer Bernehmung vor dem Juſtizamte Dresven am 


. 21, September 1836 an: „Seine Ehefrau heiße Katharine 
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und fei eine geborene Herrmann aus Großrüderswalde 
bei Wolfenftein. Mit dieſer habe ex drei Kinder, naͤm⸗ 
lich erſtlich Joſehh Brand, zwölf Jahre alt, zweitens 
Karoline Brand, fieben Jahre, drittens Rofe, drei Jahre 
alt, erzeugt.” 

In einer Unterſuchung wegen Paßverfälfchung be- 
hauptete Chriftian Brand am 9. December 1839 vor 
dem biefigen Land- und Stadtgericht gleichfalls: daß 
feine Ehefrau Katharine, geborene Herrmann, ihm drei 
Kinder und darunter auch den Joſeph geboren habe. 

Auch die Witwe Brand hat zu verfchiedenen Zeiten 
den Angefchuldigten als ihren Sohn bezeichnet. Zu An- 
fang der jegigen Unterfuhung gab fle an: 

„Seit zwölf Jahren bin ich die Ehefrau des Komoͤ⸗ 
dianten Chriftian Brand. Schon vorher lebte ich ſechs 
Sabre mit demfelben und babe einen Sohn mit ihm er- 
zeugt, Namens Joſeph, welcher jebt 18 Jahre alt iſt.“ 

Indeß bat die Witwe. Brand diefe eidlich beftärkte 
Ausfage fpäter, nachdem der Inquiſit fie ſelbſt blos als 
feine Stiefmutter bezeichnet hatte, widerrufen und das 
gegen nunmehr angegeben: 

„Ehe ih noch mit meinem Chemanne Chriftian 
Brand getraut wurde, in der erften Zeit unferer wilden 
Ehe, ftellte mir mein Ehemann vor, daß er außer ber 
Ehe mit einer Weibsperfon, deren Namen ich nit an- 
geben kann, einen Sohn Joſeph erzeugt habe, daß biefe 
Weiböperfon Ziehgeld für den Knaben von ihm verlange, 
und daß ich zur Erfparung diefes Ziehgelves den Kna⸗ 
ben zu mir nehmen und erziehen follte. Died war id) 
zufrieden. Während wir und an der fächftfch«böhmifchen 
Grenze zwiſchen Wolfenftein und Marienberg in einem 
Wirtböhaufe befanden, brachte mein Ehemann den Kna⸗ 
ben, der damals drei oder vier Jahre alt war, zu mir 

39% 
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und gab ihn mir zur Erziehung. Eine Weile darauf 
trat eine Weibsperſon in jene Gaſtſtube, dieſe bezeichnete 
mir mein Ehemann als die Mutter des Knaben, ich 
kehrte mich aber von ihr ab und verließ die Wirthsſtube. 
Als ich nach Verlauf einer Stunde dahin zurüdfehtte, 
hatte fi jene Weibsperfon entfernt, und ich erinnere 
mid) nicht, fie jemals wiedergeſehen zu haben. Mein 
Mann hat mir auch weder ihren Ramen nod ihren 
Wohnort genannt; ich habe ihn auch nicht danach ges 
fragt. Soviel mir mein Ehemann gefagt baf, iſt der 
Knabe, den er mir zur Erziehung übergab, fein außer 
eheliher Sohn und in Böhmen geboren; aber ven Ge 
burtsort ded Knaben weiß id nicht, mein Mann hat 
mir auch fonft nichts über die weitern Verhältniſſe des 
Knaben mitgetheilt; wo er getauft ift, Tann id and 
nicht angeben. Ich habe nun den Sofeph Brand, der 
jegt 19 Iahre alt iſt, von feinem vierten Jahre an auf 
gezogen und fo wie mein eigenes Kind gepflegt, er bat 
mir und meinem verftorbenen Manne immer gefolgt und 
und Feine Roth gemacht.‘ 

Auch bei ihrer frühern Vernehmung in Rudolftadt 
am 9. November 1839 — alfo vor der eidlich beftärften 
Ausfage — bezeichnete fie den Joſeph Brand als einen 
von ihrem Ehemanne mit einer andern Weibsperſon 
außerehelich erzeugten Sohn. 

Rüdfichtli der Beeidigung ihrer frühern Angabe, 
nady welcher Joſeph Brand als ihr eheliher Sohn er: 
hien, wurde fie durch das Erfenntniß des Collegiums 
vom 6. October 1841 wegen Deineid6 extraordinarie 
mit breimonatlicher Zuchthaußftrafe belegt; die Glaub: 
würdigfeit ihrer Angabe iſt daher jedenfalls fehr zweifel- 
haft. Nicht minder zweifelhaft erfcheint aber in dieſer 
Beziehung die Angabe des Chriftian Brand theils wegen 
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des Widerſtreits mit der feiner Ehefrau, welche doch 
mindeſtens ebenfo gut als ihr Ehemann wiffen mußte, 
ob Joſeph ihr Teiblicher Sohn fei, theild auch, weil das 
ebeliche Verhältniß des Ehriftian Brand und der Katha- 
rine Herrmann noch nicht, oder blos höchftens fo alt ift, 
als die Geburt des Sofeph, weshalb dieſer letztere aus 
jenem Berhältniß nicht hervorgegangen fein fan. 

Die Papiere des Ehriftian Brand, ans denen fich 
vielleicht eine Aufklärung jener Zweifel hätte entnehmen 
laflen, find verloren ober vernichtet. Ungeachtet der forg- 
fältigften Recherchen im Laufe der jebigen Unterfuchung 
it ein helleres Licht über die Abftammung des Joſeph 
Brand nicht erlangt. Es fteht nur fefl, daß der Er⸗ 
ſchlagene im Jahre 1829 mit der Katharine Herrmann 
ehelich verbunden worden iſt; der Anſchuldigte felbft bes 
hauptet aber fortwährend ſowol in der frühern, als der 
jegigen Unterſuchung, daß feines Wiſſens Ehriftian Brand 
mit feiner leiblichen Mutter nicht getraut geweſen, da er 
fie jedenfalls dann nicht fo leicht habe verlaffen fönnen, 
wie dies nad) feiner Angabe der Fall geweſen fein fol. 
Er behauptet ferner, feine Mutter fei eine geborene Di- 
lany und fein Geburtsort Cziskow in Böhmen geweſen; 
auch fein Bater habe Wenzel Dilany geheißen und ben 
Namen Ehrifian Brand erft fpäter angenommen, um 
der Verfolgung wegen eined von einer andern Geliebten 
begangenen Berbrechend zu entgehen. 

Das Einzige, was in dieſer Beziehung für feine An⸗ 
gabe fprechen fönnte, ift, daß nach der Mittheilung des 
Pfarramtes Smolnis in Böhmen in dem dazu gehörigen 
Silialorte Heifchfow am 18. November 1822 ein Johann 
Joſeph Dilany geboren worden ift, als defien Aeltern 
Johann Dilany aus Grenig in Sachſen und Sohanne 
Stephan aus Braunersdorf in Böhmen angegeben worden 


300 Dotermord eines Zigeuners. 


find. Indeß ift fo wenig Die Ipentität des gedachten Jo⸗ 
hann Dilany mit dem Erfchlagenen, ald die des Johann 
Joſeph Dilany mit dem Inquifiten nachzuweiſen geweſen, 
und nur fo viel läßt fi aus den wirr durcheinander⸗ 
gehenden Angaben entnehmen, daß öfters die Namen 
Dilany und Brand von Zigeunern gewechjelt worden 
find, daß in Grenitz in Sachſen im Jahre 1823 ein 
Mann fih für den dort geborenen Johann Gotthelf Dis 
lany ausgeben wollte, aber al& folcher nicht anerfannt 
ward, und daß endlich der Angeklagte ſich mit einem 
Vetter Anton Dilany, der fich ebenfalls Joſeph Gottlieb 
Brand nannte, und längere Zeit bei dem Erichlagenen 
als Gehülfe diente, zu verwechfeln fcheint. Seine Stief- 
mutter, Witwe Brand, will auch nach ihrer neueften 
Bernehmung nichts davon wiſſen, daß ihr Ehemann fich 
jemals Dilany genannt habe, oder mit einer Perſon 
dieſer Familie verwandt geweſen fei. 

Das herumſchweifende und den Anforderungen eines 
geregelten Staats wenig entſprechende Treiben der Zi⸗ 
geuner bringt e8 mit fih, daß fie fich dem wachjamen 
Auge der Obrigkeit und der Verfolgung ihred vagabun- 
direnden, meift verbrecherifchen Lebens durch Verdunke⸗ 
lung ihrer Herkunft und felbft durch öftern Namens⸗ 
wechjel zu entziehen ſuchen. Es fcheint Died auch Hier 
der Fall gewefen zu fein, und deshalb mußten auch alle 
Verſuche zur Aufklärung des über die Herkunft des Ins 
quifiten waltenden Dunfels fcheitern. Sein eigened Ges 
ftändnig, wonad er wenigftend als uneheliher Sohn 
des Erfchlagenen erfcheinen würde, kann aber nicht in 
Betracht fommen; theild weil es fid auf ein Verhaͤlt⸗ 
niß bezieht, welches wegen der Unficherheit der Vater⸗ 
haft faft nie mit Gewißheit feftgeftellt werden Fann, 


Datermord eines Zigenners. 301 


theils weil es einen Zeitpunkt betrifft, wo der Ange- 
ſchuldigte noch ohne alles Bewußtſein war. 

Iſt hiernach fowol die eheliche wie die außereheliche 
Abkunft des Joſeph Brand von dem Ermorbeten in ein 
undurchdringliches Dunkel gehüllt, fo wird man auf die 
Thatfache zurüdgewiefen, daß der Inquifit von feiner 
früheften Jugend auf von dem Erſchlagenen ganz wie 
ein Sohn behandelt und von ihm fo erzogen worden ift, 
wie diejer es felbft Fonnte und wußte. 

In Anwendung der Befimmung des Allgemeinen 
Landrechts: 

„Wer ein von ſeinen Aeltern verlaſſenes Kind in 

ſeine Pflege nimmt, erlangt über daſſelbe alle per— 

ſönlichen Rechte leiblicher Aeltern. 
„Er iſt ſchuldig, das Kind in einer von den im 
Staate aufgenommenen Religionen zu erziehen und 
baflelbe zu irgendeinem nüglichen Gewerbe anzu» 
führen”, 
erfiheint der Angefchuldigte mithin als Pflegefohn des 
Chriftian Brand, deſſen Gewerbe vom Staate nicht uns 
terjagt und deſſen Religion, foweit befannt, die Fatholi- 
fhe war, und welcher daher innerhalb der Grenzen feiner 
Befugniffe blieb, wenn er diefe Religion und jenes Ger 
werbe auch auf den Joſeph übertrug. 
Die Grundlage der Entjcheidung ift daher auch bei 
ber jebigen Unterfuchung wie bei der frühern Die ge 
blieben: 
„daß durch die Tödtung des Chriftian Brand fei- 
tens des Inquifiten das Verhältnig des Pflegefohnes . 
zum Pflegevater verlegt ward.” 

Es beftimmt nun das Allgemeine Landredit: 
„Wer Geſchwiſter oder ſolche Seitenverwandten, 
denen er Reſpect ſchuldig ift, oder mit welchen er 
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in haͤuslicher Verbindung lebt, toͤdtet, der ſoll eben⸗ 
falls zum Richtplatze geſchleift und mit dem Rade 
von oben herab hingerichtet werden. 

„ine gleiche Strafe findet ſtatt, wenn ein Mord 
an angenommenen, oder Pflegeältern, oder Kindern, 
oder Bormündern oder Pflegebefohlenen verübt wird.‘ 

Die ordentliche Strafe des Inquiſiten, welcder er 
hiernach verfallen fein würde, befteht alfo in der Schlei⸗ 
fung zum Richtplatz und der Hinrichtung mit dem Rabe 
von oben herab — fofern feine Zurechnungsfähigfeit außer 
Zweifel zu ftellen ift. 

In diefer Beziehung hat die neuere Unterfuchung 
“nichts ergeben, was fi) im Sinne eines foldhen Zwei⸗ 
fels erklären ließe, man muß ſich daher auf den Stand⸗ 
punft der frühern Unterfuchung zurüdverfegen. 

In der förperlichen Beichaffenheit des Joſeph Brand 
fann der Grund eines unfreien Zuftandes nicht liegen, 
da er fich bisher ftetd gefund befunden hat und aud) 
am Tage des Mordes weder betrunfen noch fonft unzu⸗ 
rechnungsfähig geweſen ift. 

Dagegen war diejenige Stufe der fittlichen und reli« 
gidfen Bildung, auf welcher der Mörder früher fand, 
wohl geeignet, wenigftensd über den Umfang feiner Straf 
barkeit einen Zweifel zu erregen, welchen namentlich fein 
früherer Seelforger zu theilen fchien, wenn er ſich babin 
ausfpradh : 

„Allerdings fand ich ihn beim Beginn des Unter 
richts im höchften Grade unmiflend und namentlich aud 
in religiöfen Dingen feinen Verſtand faft roh. Defto 
mehr zeigte fi) aber an ihm eine gewifle kindliche Gut- 
müthigfeit, die, wenn fie hier und da im Xeden abgeirrt 
fein mag, gewiß mehr von dem des Lichts entbehrenven 
Verſtande, als von Herzensbosheit und Tüde irre geleitet 
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worden if. In Bezug auf den von ihm an feinem 
Bater begangenen Todtſchlag war er über die Morali- 
tät deffelben anfangs ziemlich im Dunkeln. 

„Wohl fagte ihm ein unbeftimmtes Gefühl, daß er 
nit recht geihban habe. Allein das Ungeheuere feiner 
hat war er nicht im Stande zu ermeflen, nur erft je mehr 
im Fortgang des Unterrichts fein Verſtand fich aufhellte, 
ging ihm auch hierüber almäahlidy das Licht auf, und 
er hat allerdings vor mir und vor Gott es oft ſchmerz⸗ 
ih beklagt und bitterlich beweint, daß er ſolches Unrecht 
gethan.“ 

Die jetzige Unterſuchung hat vollſtaͤndig bewieſen, 
daß der Inquifit auch feinen frühern Seelſorger, wie das 
Gericht, getäufht und mit der vollen Wahrheit zurüd- 
gehalten hat, weil er den Tod fürchtete. Die Erichlie- 
Bung feines Innern gegen den frühern Seelforger war 
nur mangelhaft, denfelben Mangel mußte aber aud) 
deſſen Urtheil theilen. Indeß bleibt immer fo viel gewiß, 
daß feine Bildung in religiöfen Dingen durchaus ver- 
wahrloft war. Hiermit iſt jedoch die Ausfchließung ſei⸗ 
ner Zurechnungsfähigfeit noch nicht gegeben. 

Denn mag aud diejenige Menfchengattung, zu wels 
her Joſeph Brand gehört, wenig geneigt fein, ſich mit 
den Einrichtungen und Anforderungen des geordneten 
Staatöverbandes zu befreunden, mögen ihnen daher auch 
manche Borzüge abgehen, welche eine geregelte Erziehung, 
Schul⸗ und Religiondunterricht mit fich bringen, fo hat 
ihnen doch die Ratur ebenjo wenig die Fähigkeit verfagt, 
das Weſen, die Bedingungen und die Anforderungen 
des Staats zu erkennen. Ihre herumziehende Lebensart 
bringt fie gerade mit den verfchiedenften Staaten in Ber 
rührung und mit der Obrigfeit und dem Gefeg oft mehr, 
als ihnen Lieb it, in Verbindung, und muß ſie zu der 
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Ueberzeugung führen, daß der Zwed aller Staaten in 
dem Einen Punfte: der genauen Begrenzung der Rechte: 
Iphäre der Einzelnen zur Aufrechthaltung der gefammten 
Rechtsordnung — zufammentrifftl. Das Gebot, das Leben 
des Mitmenfchen zu achten, gehört feinem Staate und 
feiner Religion ausfchließlich an, fondern es ift von Gott 
jo feft in das Bewußtfein auch des Ungebildeten ein: 
gepflanzt, daß e8 auch für ihn als ein unumftößliches 
erfennbar wird; ja jelbft ohne alle religiöfe Bildung 
madht die Stimme ded Gewiffend und das natürliche 
Rechtögefühl fich geltend. Die eigenen Yeußerungen des 
Joſeph Brand ftellen ed außer Zweifel, daß jenes Be- 
wußtfein von Recht und Unrecht auch in ihm gewaltet 

hat. So fagt er in der neuern Unterfuchung: 
„Da ich in der Welt fo viel herumgereift bin, habe 
ich hinreichende Erfahrung gehabt, um zu willen, 

was recht oder unrecht iſt“, 
und in der frühern Unterſuchung: 
„Ich bin, feit id) meinen Vater todt gefchlagen hatte, 
nicht wieder froh geworden; Hände und Füße waren 
mir erftarrt, feitvem ih den Mord verübt hatte. 
Ich jah ein, daß ich unrecht gethan; ich war nit 
unrubig, weil ich etwa bei mir gedacht hätte: 
«Wie wird e8 Dir ergehen, wenn bu zum Ar 
reft fommft? » 
fondern ih war unruhig, weil id) mir bewußt war, 
eine böfe That begangen zu haben u. f. w., ich habe 
meine Schuld wohl gefühlt in meinem Herzen.” 

Diejes Schuldbewußtfein würde zur Yeftftellung ber 
Zurechnungsfähigfeit des Inquifiten fchon an fich völlig 
ausreichen, da e8 eine unerreichbare Anforberung enthält, 
von jedem Verbrecher die fperielle Kenntniß der feine 
Handlung verbietenden veligiöfen oder gefeglichen Beftim- 
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mungen zu verlangen; ber Ungebildete müßte hiernad) 
ſtets der Strafe des Gefehes entgehen. Die Handlungen 
des Joſeph Brand deuten aber auch darauf hin, daß er 
die Strafbarkfeit feiner That bei und nach Begehung 
derfelben vor Augen hatte. Er erfchlug den Vater ab- 
ſichtlich, während die übrige Geſellſchaft fchlief, er ver: 
ſchwieg die That und fuchte ihre Spuren vor den Augen 
der Welt zu verbergen. Sogar des Umfangs feiner 
Strafbarfeit ſcheint ex fih bewußt gewefen zu fein, wenn 
er jagt: 

„Dann dachte ich auch bei mir, wenn idy es bier 

geftände, dann müßte ich auch fterben u. |. w. Ich 

dachte, auf einen Menjchen, der fo etwas gethan 
hatte, ſchlüge alles hinein’, 
und ferner: 
„Auch bei und Zigeunern wird ber, welcher den 
andern todt fchlägt, ausgeftoßen und niemand gibt 
ihm ein Stud Brot. Schon mein Bater war unter 
den übrigen Zigeunern veradhtet. Sie gingen ihm 
aus dem Wege, weil er in Jeſſen einen andern 3i- 
geuner in die Bruft geftochen hatte.’ (Was, beiläufig 
bemerkt, nad) der Ausfage des Fleiſchers Kollwig zu 

Jeſſen nicht ohne Grund gewefen zu fein fcheint.) 

Hiernach ift e8 klar, Daß der Angefchuldigte vor 
wie nach der That Die ganze Schwere berfelben fühlte 
und folglich gefeslich vollkommen zurechnungsfaͤhig ift, 
wenngleich er erft im Fortgange der Zeit und lange nad) 
feiner That zur Würdigung derfelben nad) der Lehre des 
Chriſtenthums gelangt ift. 

Seine Jugend, feine verwahrlofte Erziehung und feine 
teligiöfe Unfenntniß mögen zwar zum Morde entfchieven 
mitgewirkt haben; allein fie enthalten Feine folchen Mil- 
derungögründe, welche bie ordentlige Strafe des Geſetzes 
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ausichliegen Fönnen. Diefe Strafe muß vielmehr dahin 
ausgeiprochen werden, daß Joſeph Brand- Dilany zur 
Richtftätte zu fchleifen und mit dem Rave von oben 
herab binzurichten if. 


Das Erfenntniß wurde dem Inquiflten Mitte Mai 
1844 yublicirt. Er blieb gefaßt und erflärte, daß er bie 
ihm zuerfannte Strafe wohl verdient habe; feine Thränen 
floffen zwar reichlich, aber e8 waren Thraͤnen der Reue 
über fein fehmweres Verbrechen. Der Vollzug der Todes: 
ftrafe mußte ausgefegt werden, weil Brand ſchon Tängft 
an der Lungenſchwindſucht erfranft war. 

Er farb am 11. Auguſt 1844 im Gefängniß zu 
Eilenburg, ein reuiger, bußfertiger Sünder. 








Der Buchdrucker Georg Heinrich Iacobi. 
(Siftmord. Darmftadt.) 


1861. 1862. 


Vor dem Mainthore zu Darmftadt, an der nad) Franf- 
furt führenden Landftraße liegt unter andern anfehnlichen 
Gebäuden, vis-ä-vis dem herrichaftlichen Luftgarten, ein 
ſtattliches, Dreiftöcdiges, mit einem Balcon und einer 
Veranda verzierted Haus. Dort wohnte, wie uns ein 
flatterndes rothes Band über der Thür mit der Auf- 
Ihrift „Hofbuchbruderei von ©. H. Jacobi, Bibeln und 
Andachtsbücher“ belehrt, der Held diefer Geſchichte. 

Am 3. Auguft 1861, eined Sonnabende, vormittags 
zwiſhen 11 und 12 Uhr flarb die Ehefrau des Hofbuch⸗ 
druders Jacobi eines plöglihen, mit choleraähnlichen 
Griheinungen verbundenen Todes. Ihr fihnelles Ab- 
(eben Fam Nachbarn und Freunden fo unerwartet, daß 
fh al8bald das Gerücht verbreitete: „Jacobi habe feine 
Stau vergiftet.” Schon am Tage nachher rief ein Uns 
befannter dem das Hofthor abends um 10 Uhr fchlie- 

penden Witwer die Worte zu: „Die Frau iſt todt, mors 
“gen wird fie begraben, fie wird aber aud) wieder aus⸗ 
gegraben‘, und noch ehe die Beerdigung flattgefunden 
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hatte, gingen unheimliche Reden über das gemaltiame 
Ende der BVerftorbenen durch tie ganze Stadt. 

Jacobi begleitete die Leiche feiner Frau nicht auf den 
Kirchhof, deito zahlreicher verfammelte ſich das Publifum. 
In finfterer Ruhe umftand die Menge das Grab, und 
als der Todten die letzten Ehren erwielen waren, hörte 
man mehrfach zornige Aeußerungen gegen den abweſen⸗ 
den Gatten und vernahm Die von vielen wiederholten, 
für den Eingeweihten nicht miszuverftehenden Worte: 
„Die Erde dedt vieles.’ 

Einer der Nachbarn, der Kreisaffeffor Küchler, hatte 
bald nad) dem Tode der Frau Jacobi ihrem Arzte, dem 
Obermedicinalrath Dr. Leydhecker, feine und anderer Leute 
fchwere Bedenken mitgetheilt und ihn zur Vornahme einer 
Section zu beftimmen verfucht; allein Dr. LXeypheder er: 
färte, er babe dazu Feine Veranlaffung, Frau Jacobi 
fei von ihm ſchon feit einer Reihe von Jahren behandelt 
worden und an der Brechruhr geftorben. 

Ihr Sohn aus erfler Ehe, der Mebgermeifter Run- 
geffer, ja der Dirigent des Stadtgerichts felbft wurden 
durch die fchon erwähnten Gerüchte veranlaßt, den Arzt 
über die Todesurfache zu fragen. Seine Erklärung be 
ruhigte fie, und es unterblieb demnach vorläufig jeder 
amtliche Schritt zur nähern Erörterung des Todesfalles. 

Allmaͤhlich fchien fi) das Gerede verlieren zu wollen, 
hier und da glaubte man, es auf boshafte Verleumdun⸗ 
gen der demofratifchen Gegner Jacobi's, die in dem von 
ihm herausgegebenen „Tageblatt“ fharf angegriffen wur: 
den, zurüdführen zu müffen, und die Zahl derer, welche 
den verfegerten Mann bemitleideten, wuchs von Tag zu 
Tag. Plöglih fchlug die Stimmung wieber um. Am 
T. September circulixte in Darmftadt folgendes Schreiben: 


* 
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„Herr Hofbuhhdruder Jacobi in Darmftadt 
wird die Güte haben, meine nachftehende Entfchließung 
feinen Freunden und Befannten, fowie unter herzlicher 
Begrüßung den im Briefe näher bezeichneten Berfonen im 
badifchen und würtemberger Oberland befannt zu geben. 
Mit großer Freude, begleitet mit meinem innigften 
Segenswunfche ertheile ich, als senior familiae, meine 
Einwilligung zur Verlobung unferer lieben Mary 
Huber mit dem großherzoglihen Hofbuchdrucker 
Georg Heinrih Jacobi in Darmftadt. Indem id) 
Ihnen dieſes anzeige, beten Sie mit mir, daß der Friebe 
und Segen des Allmächtigen über dem Gefchide der Ver- 
lobten walten möge. 
Joh. Huber, 
Praͤfident des Faiferlich ruffifchen evangelifch- 
lutheriſchen Confiſtoriums und Generalſuper⸗ 
intendent. 





Indem wir Ihnen Vorſtehendes mittheilen, bitten 
wir ergebenſt um Ihre fernere Freundſchaft und Ges 
wogenheit. 

Homburg, ber 1861. Mary Huber. 

Darmſtadt pi, m Septem er Georg Heinrich Jacobi.“ 


Kaum vier Wochen nach dem Tode ſeiner Ehefrau 
war Jacobi von neuem verlobt! Am 18. September 
holte er ſeine Braut in Homburg ab, führte ſie in ſein 
Haus ein und machte mit ihr Beſuche. Die Braut 
hatte bereits ihr Einzugsgeld in die Stadtkaſſe eingezahlt, 
die Verehelihung fland in der naͤchſten Zeit bevor. 

Neugierig fragte man, wer ift Marie Huber? wo 
bat fie Jacobi Fennen gelernt? weshalb verlobt er ſich 
jo ſchnell? „Hat ihm vielleicht feine Ehefrau im Wege 
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geftanden und hat fie fterben müflen, damit ihr Mann 
jo gefhwind ald möglich wiederum freien könne? | 

Man forfchte nach den Berbältniffen der Braut und 
fiehbe da, fie hatte vor längerer Zeit in Darmflabt in 
Dienften geftanden und mit Jacobi ſchon bei Lebzeiten 
feiner Gattin vertrauten Umgang gepflogen. 

Seht gewann das kaum erlofchene Gerücht neue Rah: 
rung; wieder flüfterten die Leute: „Die Erde dedt vieles”, 
wieder hieß es: „Die Frau ift begraben, fie wird aber 
auch wieder ausgegraben.” Lauter und immer lauter 
erhob die Stimme des Volks die Anklage: Jacobi hat 
feine Frau vergiftet. Bald hörte man, die Leiche fei 
. ausgegraben, bald, Jacobi fei verhaftet, bald, er habe 
fid) erhängt. Aber Jacobi war nicht nur am Leben und 
frei, er ging audh, die Braut am Arme, in den Straßen 
ber Stabt recht häufig umher, er zeigte ſich auf den Pro- 
menaden und befuchte die Wirthshaͤuſer. 

Diesmal ließ ſich die öffentlihe Meinung nit be 
ſchwichtigen, jedermann mied den von ihr als Giftmör- 
der bezeichneten Mann, wo er binfam, rüdten die ans 
weienden Perfonen von ihm weg, und die allgemeine, 
von Hunderten täglich ausgeſprochene Ueberzeugung, daß 
er feine Frau ermordet habe, wurde endlich fo mächtig, 
daß ſich der Mepgermeifter Nungefler am 18. October 
bewogen fand, bet ver Polizeibehoͤrde eine Anzeige zu 
machen und auf genaue Unterfuchung anzutragen. 

Auch das Stadtgericht konnte ein fo conftantes und 
fo weit verbreitetes Gerücht nicht länger ignoriren, und fo 
wurde, um endlid ind Klare zu kommen, am 29. Octo⸗ 
ber die Ausgrabung der Leiche angeordnet, Als Erper- 
ten waren der Obermedirinalrathb Dr. Pfannmüller und 
der praftifche Arzt Dr. Karl Weber, fowie der Chemiker 
Dbermedicinalrath Dr. Winkler und der Lehrer der Chemie 
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an der höhern Gewerbſchule Dr. Thiel zugegen. Nach⸗ 
dem durch den Todtengräber, den Zifchler, welcher den 
Sarg angefertigt, und den Arzt der Verftorbenen die 
Identitaͤt der Leiche feftgeftelt war, wurde dieſelbe in 
dad auf dem Friedhof befindliche Leihenhaus gebracht 
und dort fecirt. 

Schon bei Oeffnung des Sargs fiel den Sachver⸗ 
Rändigen der Mangel an Leichengerudy auf. Alle nicht 
befleideten Theile des Körpers, nicht minder die Klei- 
dungsſtücke felbft waren mit einer dien Lage verfchieden« 
artig gefärbten Schimmels bebedt. 

Dbwol der Körper faft drei Monate in der Erde 
geruht Hatte, zeigte er fich dennoch merfwürdig gut er- 
halten, weniger verweft als vermobert, Die Kopfhaare 
ließen füch leicht ausziehen, die Lippen, die Haut am 
Kopfe, am Halfe und auf der Bruft waren leberartig. 
Schon bei der Leicheninfpection deuteten bie Aerzte dar⸗ 
auf hin, daß Arfenifvergiftung die Faͤulniß verzögere und 
eine mumienartige Vertrocknung der Leichen bewirke. 

Die Section follte noch deutlichere Spuren des Giftes 
an ben Tag bringen. 

Die Muskeln des Unterleibs waren noch vollftändig 
vorhanden, das Bauchfell blaß und glänzend. Bei Deff- 
nung der Bauchhöhle wurde faft gar Fein Verweſungs⸗ 
geruch wahrgenommen. Die Eingeweide erfchienen nor⸗ 
mal, aber von etwas blafferer Sarbe. Der Magen und 
Darmfanal, ebenfalls blaß, boten ungeöffnet den Andlid 
dur, als wären fie vollig leer und zufammengefallen. 
Der Magen enthielt etwas grünlichen Speifebrei. An der 
vordern Wand deſſelben zeigten fich einzelne gelbe Flecken, 
dem entfprechend eben folche Flecken an der vordern Bauch⸗ 
wand. Auf beiden Seiten der Bauchhöhle fand man eine 
tief weingelbe, etwa ſechs Unzen betragende Flüſſigkeit. 
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Die Schleimhaut des Magens war nirgends gerötbet, 
vielmehr blaß, nirgends angefreflen; auf berfelben, na 
mentlich in der Nähe des Magenmundes, fah man viele 
gelbe Flecken, zwifchen biefen Kleine, weiße Klümpchen. 

Die Leber war biutleer, im Innern fchiefergrau, die 
Gallenblafe Ieer. 

Bei Eröffnung der Brufthöhle zeigte ſich der Schlund 
fchiefergrau, ohne Röthung, die Eingeweide boten nichts 
Befonderes dar, Die Zunge war ohne erfennbare Ano- 
malie, das Gehirn fiel in eine breiige Maffe zufammen. 

Das Ergebniß der Section konnte zu Feiner beftimm- 
ten Anficht der Aerzte über bie bedeutungsvollſte Frage 
führen, auffallend fchienen ihnen nur die gelben Flecken 
auf der Außern und Innern Magenwand zu fein. 

Die Chemiker erhielten den unterbundenen Magen, 
den Darmfanal fammt Schlund, Leber und Gallenblaſe, 
Milz, Nieren und eine Duantität der in der Bauchhöhle 
vorgefundenen Ylüffigfeit zu weiterer Unterfuchung, bie 
Leiche aber wurde wieder beigefeßt. 

Schon am zweiten Tage, ald die Experten den Ma: 
gen auf einer Slasplatte ausbreiteten und die auf ber 
Schleimhaut befindlichen Stoffe wegnahmen, gemwahrten 
fie in der Gegend des Magenmundes eine ziemlich be 


trächtliche Menge einer fehmierigen Mafle von intenfiv 
goldgelber Farbe, und die Stelle de Magens, wo fh 


diefe Mafle befand, in der Größe eines halben Gulden 
ftüds auffallend gefärbt, faft Ereisförmig rund, fleiſch⸗ 


farbig mit einem zwei Linien breiten Rand ummulfle, 


mit intenfiv gelber Farbe. Bon dieſer Stelle aus breis 


teten fich einzelne gelbe Partien weiter fort. Sofort | 


machten die Chemiker dem Unterfuchungsrichter. die Ans 


zeige von diefer, ihrer Meinung nach höchſt wichtigen 
Erſcheinung, und alsbald fand die Unterfuchung durch 
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die gerichtsärztlichen Experten ftatt, welche zu folgendem 
Befunde führte: 

„Die durch Abſpülen von Schleim und Speifebrei 
gereinigte Schleimhaut des Magens zeigt im allgemei- 
nen geringe biffufe Röthe, fie ift bräunlich, nußfarben. 
Die bei der erften Unterfuchung bereit bemerften gelben 
Flecken treten deutlicher hervor und find in großer An 
zahl vorhanden; in der Gegend des Magenmundes be- 
finden fichh deren etwa zwölf größere. Einer derfelben hat 
die Größe eines Sechöfreuzerftüdes, von diefem haben die 
Chemifer die obere Hälfte abgenommen. Gelbe Aleden 
von der Größe eines Hirfekorns finden ſich in großer 
Anzahl vor. In dem Boden diefer Fleden ift ein gelber 
Stoff feft eingebettet, wird dieſer entfernt, fo fehlt da⸗ 
ſelbſt die Schleimhaut, e8 erfcheint die Stelle geichwürig 
und die Musfelhaut ald ihr Boden. An einigen Stel- 
Ien fcheint auch die Muskelhaut angefreflen zu fein. Bon 
den Rändern diefer Geſchwüre aus verbreitet fich eine 
gelbe Färbung in die Umgebung, zum Theil zwei Zoll 
weit in dieſelbe, in ver Nähe des oben angegebenen 
großen Fleckens ift eine Fläche mit Gefäßinjection von 
der Größe eines Sechöfreuzerftüdes. 

„Rah diefem Befunde liegt eine reigende und zu⸗ 
gleich Abende Einwirfung eined Stoffes auf die Magen 
häute erwiefen vor, und diefer Abend einwirkende Stoff 
it die auf den geägten Stellen vorfindliche gelbe Maffe, 
dergleichen in der Medicin. nicht in der vorgefundenen 
Weiſe als innerlihe Arznei angewendet wird.‘ 

Die Ehemifer erklärten fofort: „daß fie fi) nach 
einer vorläufigen qualitativen Unterfuchung verpflichtet 
glaubten, ſich fchon jest dahin auszuſprechen, daß fie 
die gelbe Mafle für nichts anderes al8 gelben Arfenif 
hielten,” | 

XXXIII. 14 
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So war denn der Würfel gefallen! Mehr ala Ge- 
ruͤcht, die dringendfte Vermuthung ſprach dafür, daß 
Frau Jacobi vergiftet worden war, die objective Bafis 
für die Unterfuchung war gewonnen. Am 31. October 
fhritt das Stadtgericht zur Verhaftung Jacobi’ und 
feiner Braut, der levigen Marie Huber. Die verlaflenen 
MWohnungsräume wurden, nachdem man fie genau durch⸗ 
fuht und eine Anzahl von Briefen fowie eine Ober: 
taſſe an fich genommen hatte, unter gerichtliche Siegel 
gelegt. 

Gleich Hier wollen wir erwähnen, daß die Braut 
Jacobi's aus dem Gefängniß bald wieder entlaflen wurde, 
weil fih im Laufe der Unterfuchung der Verdacht gegen 
fie nicht beftätigte. Sie bezog das Haus ihred Bräuti- 
game von neuem; wir werden ihr in der Schwurgerichts⸗ 
verhandlung wieder begegnen. 

Was die Chemiker bei der erften oberflaͤchlichen Ber 
trachtung vermutbet hatten, ſollte durch die forgfältigften 
Prüfungen zur unumftößlichen Gewißheit werden. “Die 
nach den Regeln der Wiflenfchaft vorgenommene Unter- 
fuchung der Eingeweide. ftellte eine entfprechende Menge 
arfeniffaured Bitterervammoniaf, viele große Spiegel 
von Arfen und eine nody größere Zahl von Arfenfleden, 
ſowie den charafteriftifchen Knoblauchgeruh dar. Die 
Sadhverftändigen gaben fchließlich folgended Gutadyten 
ab: „In allen von uns der chemifchen Analyfe unter- 
worfenen, aus der Leiche der verftorbenen Frau des Hofe 
buchdruders Jacobi erhobenen Organen und ebenfo in der 
öligen Flüffigfeit ift Arfen, entweder als Schwefelarfen, 
oder als arjenige Säure, ober in beiden Berbindungen 
zugleich enthalten. Erwaͤgen wir, daß fih an der Ein- 
mündung ded Magens eine nicht unbeträchtliche Quan⸗ 
tität Schwefelarfen infiltrirt vorfand, die Schleimhäute 
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erfüllte, und fich derartige Fleinere und größere, mit gel⸗ 
ben Schwefelarfen infiftrirte Stellen in dem Magen, den 
Därmen und an der Leber nachweilen ließen, fo Tann 
darüber Fein Zweifel fein, daß die Verftorbene im Leben 
eine beträchtliche Duantität der aufgefundenen Gifte in 
fih aufgenommen hat, und daß der Tod durch die Ein- 
wirfung des Gifted erfolgt ift. Hierfür fpricht insbe⸗ 
jondere das im Magen aufgefundene, von der Schleim⸗ 
haut entblößte, mit einem ziemlich breiten Rande inftl- 
trirten Schwefelarfend umgebene Gefchwür, ſowie die 
unter einzelnen größern gelben Stellen in Magen beob» 
achtete, aufgelockerte und corrodirte Schleimhaut, — offen: 
bar die Folge der Einwirkung eines corroftven Giftes, 
weiches, wie die aufgefundenen Reſte zeigen, in größerer 
Menge vorhanden gewefen fein muß, aber höchſt wahr- 
Iheinfich zu einem großen Theil vor dem Tode durch 
Erbrechen und Stuhlgänge entleert worden iſt.“ 

Ueber die Natur der aufgefundenen Giftftoffe bemer⸗ 
fen die Experten: 

„Rah den bisjegt vorliegenden Erfahrungen iſt es 
vorzugsweiſe die arfenige Säure -(Arfenif, auch Giftmehl 
genannt), eine weder durch ihren Geruch, noch durch den 
Geſchmack, oder die Farbe befonders auffallende Arfenver- 
bindung , welche bei zufälligen oder abfichtlichen Bergiftun- 
gen Gegenftand chemifcher Unterfuchung wurde. Weit we- 
niger befannt tft der Dreifachichwefelarfen (Schwefelarfen, 
Raufchgelb, Operment). Die Verwendung beflelben als Far- 
bematerial, in der Technik, ald Enthaarungsmittel (Rusma), 
it Außerft befchränft, und da auch die intenſtv gelbe 
Farbe deſſelben fogleich auffallen muß, fo gehören Ver⸗ 
giftungen mittels Schwefelarfen zu den Seltenheiten. 

„In dem gegebenen Falle liegt aber eine Bergiftung 
durch gelbes Schwefelarfen in der That vor, und da 

14* 


316 Ber Suchdruker Georg Heinrich Iacobi. 


zugleich arfenige Säuere aufgefunden wurde, fo entfteht 
die Frage, ift der töblihe Erfolg der Wirfung des 
Schwefelarfend, oder der arjenigen Säure, oder beiden 
zugleich zugufchreiben, und wie erflärt fid) daS Vorhanden⸗ 
fein beider Verbindungen? 

„Im allgemeinen wird das Schwefelarfen den flarf 
wirkenden Mineralgiften beigezählt. (Vgl. Orfila, «Hand- 
buch der Torifologie.») Andere haben vie giftige Wir⸗ 
fung deflelben in Zweifel gezogen. Wir theilen Die Ans 
fiht Orfila's, daß fowol das künſtliche ald das natür- 
liche Schwefelarfen giftig ift und wie andere giftige Ver⸗ 
bindungen des Arfens, wenn auch langjamer und weni- 
ger giftig als die arfenige Säure und Arfenfäure wirkt. 
Da nun in unferm Falle zu gleicher Zeit das Vorhan⸗ 
denfein von arfeniger Säure nachgewiefen ift, über deren 
höchft giftige Wirfung fein Zweifel obwalten Tann, jo 
entfteht nun, da ed uns nicht gelungen ift, arfenige 
Säure als foldhe in Subftanz aufzufinden, die weitere 
Frage: in welcher Form wurde diefelbe dem Körper zus 
geführt? 

„Dieſe Frage beantworten wir dahin, daß, da nad) 
der Erfahrung im Handel gelbes Schwefelarjen mit einem 
geringern und größern Gehalte unarjeniger Säure vor- 
fommt, in vorliegendem Falle Schwefelarfen mit einem 
beträchtlichen Gehalte von arjeniger Säure als das in 
Betracht kommende Gift bezeichnet werden muß. “Der 
Beweis für die Richtigfeit der Annahme, daß die vor- 
handen gewefene arjenige Säure erft nadträglich fich 
aus dem vorhandenen Schwefelarfen gebildet habe, oder, 
daß das vorhandene Schwefelarfen von der vorhanden 
gewefenen arfenigen Säure herrühre, würde nur zu 
unhaltbaren Hypotheſen führen, ſicher aber nicht erbradyt 
werben.” 
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Den Ehemifern war ferner von dem Gericht die im 
Haufe Jacobi's in Beſchlag genommene Obertaffe von 
Steingut zur Unterfuchung überwiefen worden. Bei ges 
nauerer Befichtigung ded Inhalts diefer Tafle, welche 
offenbar vor einiger Zeit gejpült worden war, bemerften 
die Sachverftändigen von dem Boden der Tafle bis etwa 
%, Zoll vom Rande entfernt zahlreihe horizontale Strei- 
fen von ſchmuzig⸗, aber intenfio bräunlichgelber Farbe, 
weiche fich weder mit dem Finger noch durch ftarfes 
Papier entfernen ließen. Außerdem fand fi an der 
vordern Seite der Taſſe, ebenfalls im Innern, ein etwas 
erhabener Fleden, der Reſt einer eingetrodneten Flüſſig⸗ 
fett, welche nicht mehr feucht erfchien und fich nach eini- 
gen Richtungen bin in Heinen Lamellen foögelöft hatte. 
Beim Aufweichen im Wafler waren In diefer Flüſſigkeit 
unwägbare Theilchen von gelber Farbe fichtbar. Da 
die in der Taſſe beobachteten Streifen, huuptfächlich der 
Färbung nach, genau fo erfchienen wie die, weldye mit 
Waſſer gemifchtes feingepulvertes Schwefelarfen in ge: 
brauchten umd nicht mehr völlig glatten Porzellan» und 
Steingutgefäßen hinterläßt, fo verfuchten es die Experten, 
einen möglichen Arlengehalt zu ermitteln, und es gelang 
ihnen. Ein Feiner, eigens zu diefem Zweck conftruirter 
Marfch’icher Apparat lieferte auch hier, allerdings erft nach 
längerer Zeit, deutlich den metallifch glänzenden 
Anflug des Arfens. Jeder Zweifel über die Eriften; 
einer, wenn auch unwägbaren, Quantität Schwefelarfen 
in der Taffe war für die Erperten gefchwunden. 


Die Eriftenz giftiger Subdftanzen, und zwar 
fehr heftig wirfender Gifte, in der Leiche der 
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Frau Jacobi war hiernach erwiefen, es fchien 
aud das Gefäß ermittelt zu fein, in weldem 
das Gift in der Wohnung Jacobi's aufbewahrt 
gemwefen, aus welchem möglicherweife das Gift 
verabreicht worden war. 

Ehe wir das auf die Wahrnehmungen der Chemiker 
geftüste gerichtsärztliche Gutachten mittheilen, müflen wir 
einen Schritt rüdwärts thun, wir müflen und an das 
Kranfenlager der Frau Jacobi verfegen und ihre legten 
Stunden mit durchleben, 

Frau Jacobi war am Montag, 29. Juli, ned 
frifch und gefund, fogar heiterer mie fonft. Sie hatte 
am Nachmittag den Kaufmann G. H. Schmidt, einen 
frühern Nachbar, in der Schloßgafle, etwa eine Biertel- 
ftunde von der Wohnung Jacobi's entfernt, und ebenjo 
eine alte Befanntin, die Ehefrau des Kreisbauaufiehers 
Härter, beſucht. Bei diefem legten Befuche war fie in 
der beften Stimmung, fie fagte zu der Härter: „es gebe 
ihr jeßt wieder gut, ihr Mann fei ſehr ordentlidy und 
aufmerkſam gegen fie, er babe ihr vor kurzem einen Hut 
gekauft, der ihr viel Freude gemadt, fie wünjche ſich 
nicht, daß es ihr im Leben befler gehe.” Scherzend fügte 
fe Hinzu: „jetzt wolle fie auch recht oft ausgehen, ihr 
Mann müfle ſich daran gewöhnen, aud einmal allein 
zu Haufe zu bleiben.‘ 

Zwifchen 5 und 6 Uhr fam Frau Jacobi wieder nad 
Haufe, fie fand ihren Mann an einem Tifche figend, 
Bier trinfend und Käfebrot verzehrend, und nahm mit 
den Worten: „Ei, was haft Du denn da?” an biefer 
Mahlzeit theil. Jacobi klagte, daß er nod) einen Auss 
gang machen müffe, und daß ihm nicht wohl fei. Sie 
erbot fih, den Weg für ihn zu beforgen, und ging fort. 
Erft gegen halb 9 Uhr fehrte fie zurüd, ihr Mann lag 
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fhon zu Bette. Sie aß noch etwa einen halben Schoppen 
fauere Milch von ihrer Ziege und legte ſich dann eben⸗ 
falls nieder. 

Am folgenden Tage, Dienstags, Flagte fie ein wenig 
über Unwohlfein, Mittwoch morgend wurden die Klagen 
flärfer, es hatten fich heftige Magenfchmerzen und Er- 
brechen fowie Abweichen eingeftellt. Frau Jacobi blieb 
im Bette liegen. Donnerstag, 1. Auguft, ließ Jacobi 
gegen den Willen der Kranken den Arzt, Dr. Leypheder, 
rufen. Er fand bei feiner Ankunft verminderte Haut- 
wärme, blaſſes Geficht, befchleunigten, etwas fieberhaften 
Puls von 80—85 Schlägen, blaffe, fchleimig belegte 
Zunge, Magen und Bauchgegend aufgebläht, doch weich 
und wenig fchmerzhaft. Frau Jacobi litt an Aufftoßen, 
flagte über Appetitlofigkeit, Durft, Uebelfeit, Neiz zum 
Ebrechen, übeln Geſchmack und große Mattigfeit. Dem 
Art war gefagt worden, daß fie an Erbrechen und 
Abführen erfranft fei, angeblich infolge von Erfältung 
durch falte Wafchung und an Diätfehlern. Außer ver 
Arznei, beftehend in Fohlenfaurem Natron mit Eifig, 
Waſſer und Kirfchlorber, verordnete der Arzt Spiritus- 
aufihläge auf den Magen, warme Getränfe, wie Thee, 
ihwarzen Kaffee und Gerftenfchleim, und ein warmes 
Verhalten. Die Arznei, welche ihr an das Bett geftellt 
wurde, nahm fie nach Vorſchrift ein, die Magd forgte 
für die andern Getränfe. Jacobi überließ ihr die Pflege 
feiner Frau Tag und Nacht, er felbft ging nur ab und 
zu und hatte fogar fein Bett in einer andern Stube 
aufgeichlagen. 

Am folgenden Tage, Breitag, 2. Auguft, war in 
dem Zuftande der Kranfen eine entichievene Beflerung 
eingetreten. Sie fland fogar im Laufe des Tags auf 
und ließ fi von der Magd in das Nebenzimmer führen, 
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wofelbft fie fih auf dad Kanapee ſetzte. Sodann ging 
fie in dad Eomptoir zu ihrem Mann. Sie fühlte fi 
noch fehr matt und begab ſich deshalb, von ihrem Manne 
und der Magd unterftügt, bald in ihr Bett zurüd. Der 
Arzt, der an dieſem Tage feinen Beſuch wiederholte, traf 
fie im Bette aufrecht figend, Die Haut wieder warm, 
Zunge und Gefhmad faft rein, aud Appetit war in 
geringem Grade vorhanden, fie hatte zwar wenig ge 
Ichlafen, aber doch fein Erbrechen gehabt, ebenfo war 
die Diarrhöe unbedeutend geweſen und die Webelfeit 
hatte nachgelafien. Der Arzt war befriedigt, der Zuftand 
der Kranken ließ baldige Genefung hoffen. Er verord- 
nete regelmäßigen Genuß von Fleifchbrühe und verfchrieb 
ihe ferner, um das nächtliche Abweichen und die Damit 
verbundene Störung der Ruhe und Ausdünftung zu ver 
hindern, zwei Pulver, beftehend aus je einem Gran mäf- 
ferigem Opfumertract, Y, Gran Brechwurzel mit ara- 
biidem Gummi, Aufternfchalen und Pfefferminzzuder. 
Von diefen Bulvern ſollte das eine vor dem Einfchlafen, 
dad andere nur dann genommen werden, wenn beflens 
ungeachtet Durchfall eintrete. — In dem Augenblid 
jedoch, als Frau Jacobi um 6 Uhr abends daß eine 
Bulver erhalten, trat eine unerwartete Berfchlinmerung 
in ihrem Zuftande ein. Kaum hatte fie ed genommen, 
jo verzog fie das Geficht, ald wenn fie etwas jehr wibrig 
Schmeckendes genofien, fle tranf deshalb fofort ein Waſſer⸗ 
glas vol Wafler, fing aber fhon nad) wenigen Minuten 
an ziemlich ftarf zu brechen. Der Durft der Kranken 
fteigerte fich außerordentlih, die Magd mußte ihr zur 
Loͤſchung abwechfelnd Thee, Kaffee, Wafler und Gerften- 
fchleim geben. Die Nacht verlief ſehr ſchlecht. Die 
Kranke verlangte zweimal nach der Bettpfanne, die ihr 
die Magd reichen mußte, doch war der Abgang fehr 
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gering, obgleich die Kranfe jedesinal etwa eine Viertel⸗ 
Runde auf der Bettpfanne figen blieb. Im 3 Uhr hatte 
fi) die Magd auf das andere Bett gelest, fie war ein- 
geſchlafen. Da, ed mochte gegen halb 5 Uhr fein, wurde 
fie plöglih durch den Zuruf der Frau Jacobi geweckt. 
Zu ihrem größten Erftaunen fand fie diefelbe, mit dem 
Oberkörper an die Wand angelehnt, wiederum auf ber 
Dettpfanne figend. Frau Jacobi war fehr unruhig und 
verlangte in das andere Bett gebracht zu werden. Die 
Schmerzen im Magen fingen jegt wieder heftig an, 
fie aͤchzte und verlangte ungeftüm nad dem Arzt. 
Jacobi fchickte deshalb um halb 7 Uhr etwa zu Dr. Leyd⸗ 
heder und ließ ihm fagen, er möge doc) bei dem erften 
Ausgange feine Frau befuchen, fie fei ſchwaͤcher gewor- 
den. Infolge anderer Ärztlicher Abhaltungen traf der Arzt 
et gegen halb 10 Uhr ein, nachdem kurz zuvor noch 
einmal nad ihm geichidt worden war. Die Schmerzen 
hatten inzwiſchen fo jehr zugenommen, daß Frau Jacobi 
laut jammerte. Sie hatte auf einmal glühend heiße 
Hände und Kopf und verlangte deshalb nad) einer 
Schüflel mit faltem Wafler, in weldyes Jacobi felbft ein 
Tuch legte. Kaum hatte fie aber dad Tuch an den 
Kopf gebracht, fo verfiel fie in einen Frampfartigen Zu- 
fand, in welchem fie den Kopf und die Augen verdrehte. 
Zwar ließen die Eonvulfionen bald nach, aber die Schmer⸗ 
jen begannen von neuem, die Kranfe fchrie fo ftarf, daß 
man fie auf dem Gange hörte, und ed entfuhren ihr bie 
Worte: „ES ift doch unverantwortlid, daß der Doctor 
nicht kommt.” Sie verdrehte die Augen immer wieder, 
und die Magd fagte deshalb zu Jacobi, der ab und zu 
ging und gerade in das Zimmer trat, indem fie ihn 
durch Zeichen auf die Augen feiner Frau aufmerkfam 
machte, er möge doch noch einmal nach dem Arzt fenden. 
14** 
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Da endlich Fam Dr. Leydhecker. Er war im höchiten 
Grade über die auffallende, große Veränderung in dem 
Zuftande der Kranken überrafcht. Er fand fie bleich mit 
verfallenen Zügen, den Körper falt, den Puls meift nicht 
zu fühlen, favdenförmig; die Zunge war faum belegt, 
blagbläulich, die Haut, in eine Falte gehoben, blieb leder: 
artig emporftehen; das Erbrechen und Abführen batte 
aufgehört. 

Der Arzt erfundigte fi, was vorgefallen, er befam 
indeß Feine Erklärung diefed abnormen Zuftandes und 
hörte von Jacobi nur, daß der Zuftand bis geftern Abend 
gut geblieben fei, daß die Kranfe von dem Dienfimäd- 
chen, weldyes die Nacht über allein bei feiner Frau ge: 
blieben fei, das eine Pulver um die beflimmte Zeit be 
fommen, daß fie ed aber aus Widerwillen, und zwar 
nur dieſes Pulver, wieder weggebrocdyen, das andere Pulver 
aber gar nicht erhalten habe; fie habe ſodann um Mit: 
ternacht die Bettpfanne verlangt und jei bei leichter Be⸗ 
fleidung in der Fühlen Nacht mehrere Stunden auffigend 
geblieben, obgleich fid,) die Magd bemüht habe, fie zum 
Niederlegen zu bewegen, erſt gegen Morgen, wo fie ganz 
falt und ſchwach geweſen, habe fie fich niedergelegt. 

Der Arzt war nad diefen Mittheilungen zunächft 
nur darauf bedacht, durch Auflegen von warmen Deden, 
fofort angeordnete Senfteige, Spiritusauffchläge auf den 
Leib, ſowie durch Weingeift, Mofchustinctur und derglei- 
hen das raſch fehmwindende Leben der Kranfen zu er: 
halten. Es follte ihm nicht gelingen! Bereits zwi— 
fhen 11 und 12 Uhr erfolgte der Tod, ohne 
Krampf und ohne Kampf. 

Dr. Leydheder hatte, wie er in feiner dem Gericht 
am 24. October, alſo vor Ausgrabung der Leiche, über: 
gebenen Kranfengefchichte erwähnt, die Bettpfanne, bie 
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bei feiner Ankunft bereits ausgeleert war, nicht gefehen, 
auch das Erbrochene, da die Batientin nach feinem er- 
iten Bejuche nicht eigentlich Erbrechen, fondern nur öfte- 
res Aufftoßen gehabt, nicht unterfucht. Die Kranke, fo 
bemerft der Arzt, Fenne er feit einer Reihe von Jah⸗ 
ven, er babe fie ſchon öfter an gaftrifchen Störun- 
gen behandelt, welche fich in der Regel in Anfällen von 
heftigen Leibjchmerzen, Aufblähen, Erbrechen u. f. w. ger 
äußert hätten; mitunter fei Frau Jacobi auch ſchwerer 
erfranft gewefen (3. B. vor zwei Jahren an allgemeiner 
Wafferfucht, im lebten vorhergegangenen Jahre an einem 
gaftriich-neroöfen Fieber), ftets feien die Krankheiten 
durch grobe Diätfehler und unfinnige Erkältungen ber- 
vorgebracht oder doch verfchlimmert worden. 

Am andern Tage fand Dr. Leydheder, ald er den 
Zodtenfchein ausftellen wollte, den Leib der Leiche mehr 
flach, jedenfalls weniger hervorgetrieben, ald man Dies 
bei vielen Leichen findet, Vorderarme und Hände ſowie 
Füße und Unterfchenfel von blurother Farbe. Sonit bes 
merkte der Arzt an der bereitd angefleideten Leiche nichts 
Ungewöhnliches. Er ftellte deshalb den Todtenſchein aus, 
welcher in einer von der Hand Jacobi’ herrührenden 
Abjchrift bei der obenerwähnten Hausfuchung unter deſſen 
Bapieren gefunden wurde und fo lautet: 

„Frau Elifabetha, geb. Sohl, Gattin des Gr. 
Hofbuchdruders Herrn Heinrich Jacobi dahier, ftarb 
geftern um 11%, Uhr im 56. Jahre an der Bred)- 
ruht. Da die Zeichen der Verweſung an der Leiche 
bemerkbar find, fo kann die Beerdigung Morgen, 
den 5. Auguft, Rachmittage vorgenommen werden. 

Darmitadt, den 4. Auguft 1861. _ 

| Dr. Leydhecker J.“ 
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Auch im Laufe der gerichtlichen Unterfuchung ſprach 
ſich Obermedicinalrath Dr. Leypheder wiederholt dahin 
aus: „daß er am Samstag morgend durch den veräns 
derten Zuſtand der Kranfen im höchften Grade überrafcht 
worden ſei“; er erklärte ferner: „daß die Urfache ber 
großen Veränderung in dem Zuftande der Kranfen vom 
Abend auf den Morgen eingewirft haben müfle, und 
dag an der Stelle des von ihm verorbneten Pulvers, 
welches unmöglich an der Veränderung Schuld trage, 
ein anderes gegeben worden fein könne. Er babe nad 
dem damaligen Stande der Sachen nur einem Diätfehler 
die Schuld geben fönnen.‘ 

Der Mebgermeifter Georg Nungefler, der Sohn der 
Berftorbenen, war der einzige, der außer dem Arzte, 
Jacobi und der Magd die Yrau Jacobi auf dem Kran⸗ 
fenlager gejehen hatte. Er war fchon am Donnerstag, 
1. Auguft, dort geweien, fand aber damals feine 
Mutter nicht jehr krank. Er fah fie wieder am Sams⸗ 
tag morgens und jchilderte ihren Zuftand an dieſem Tage 
dahin; „Daß er feine Mutter in den fürchterlichften Echmer- 
zen getroffen habe, daß fie allmählid, immer fchwächer 
und ſchwächer geworden und dann plöglih in einen 
Krampfzuftand verfallen fei, in welchem fie die Augen 
verdreht und die Hände zufammengeballt habe, dann fei 
fie bewußtloß zurücgefunfen und nah etwa zehn Minus 
ten verſchieden.“ 


Die beiden in der Unterfuhung als Technifer zuge⸗ 
zogenen Aerzte fprechen fih auf Grund der ihnen mit- 
getheilten Erfcheinungen in der festen Kranfheit der Frau 
Jacobi, auf Grund der Ergebniffe bei der Section der 
Leiche und des Endrefultats der chemifchen Unterfuchung 
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in ihrem von Dr. PBfannmüller redigirten erften Gut⸗ 
achten, welches fie am 23. December 1861 dem Gericht 
übergaben, wie folgt aus: 

„2) Die aufgeführten SKranfheitserfcheinungen find 
nicht die ausfchließlichen Symptome einer einzelnen be- 
Rimmten Krankheit, e8 haben fie mehrere Krankheiten 
gemein, für fich allein find fie weder geeignet noch hin= 
reihend, um aus ihnen die im vorliegenden Falle ftatt- 
gehabte Todesart und Todesveranlaflung zu erkennen; allein 

2) fie fchließen alle und jede Möglichkeit einer ftatt- 
gehabten gewaltfamen Todesart nicht nur nicht aus, 
ſondern laſſen biefelbe geradehin zu, find felbft Symp- 
tome einer folchen, und zwar Symptome einer der ver: 
ſchiedenen Arten von Vergiftungen. Ihr Vorhandenfein 
erhöht und verftärft die Beweisfraft anderer Beweis⸗ 
mittel, und von foldyen unterftüßt werben fie felbft zu 
Beweismitteln. 

3) Im alle einer flattgehabten Bergiftung weijen 
die vorliegenden Symptome mit Gewißheit darauf hin, 
daß das angewendete Gift in die Mafle der Abenden 
Gifte gehört und mit Wahrfcheinlichfeit, daß es durd) 
den Schlund in den Magen gelangt ift. 

Die Section beftätigt das erfte und erhebt das legte 
— die Wahrfcheinlichfeit — zur Gewißheit. 

4) Auch wenn die gedachten Symptome für ſich 
allein nicht ausreichen, die Frage der Todesart und 
Zodesveranlaffung zu enticheiden, fo find fie doch von 
entfchiedenem Werthe und Bedeutung und zur 2öfung 
der Frage geradezu unentbehrlich, indem die Vergiftung 
mit einem aͤtzenden Gifte, wenn die Gabe nicht von der 
Größe ift, Daß fie den augenblidlichen Tod zur Folge 
bat, nicht ohne dieſe oder ähnliche Erfcheinungen ftatt- 
haben kann.” 
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Mit Bezug auf die und bereitd befannten Refultate 
der Leicheninfpection, der Section und ber chemifchen 
Unterfucdyung, welche Gift in den Wagen, ver Leber 
und dem Darmfanal und zwar Schwefelarjien und ar 
fenige Säure gefunden, jagen die Herren Experten 
weiter: 

„Beide, fowol das Schwefelarfen als die arfenige 
Säure, gehören zu dem heftigften Gifte, und die Herren 
Ehemifer haben e8 von einer Art und in einer Menge 
gefunden, welche nicht nur den Tod zur Folge haben 
fann, fondern zur Folge haben muß. 

Ehe wir die aus unferer Prüfung ſich ergebenden 
Urtheile und Schlüffe zufammenftellen, bleiben uns noch 
einige Tragen zu beantworten und zwar: 

a) Iſt das in den Eingeweiden der Frau Jacobi 
aufgefundene Gift im lebenden Zuftande in den Körper 
derfelben gelangt? 

Diefe Frage beantworten wir unbedingt mit Ja; 
denn Das Gift befindet ſich zum Theil ſchon in den 
zweiten Wegen, wohin ed nur im Zuftande des Lebens 
gelangen kann. 

b) In welcher Geftalt und auf welchem Wege ift es 
in den Körper gefommen? 

Das Gift findet ſich am Magenmund und in dem 
Magen und zwar ald eine Art von Kruſte auf vielen 
geägten Stellen; es ift alfo durch den Schlund dem 
Magen zugeführt, und zwar in Bulvergeftalt, ent 
weder feiner ganzen Menge nach, oder doch in einem 
Theil derfelben. 

c) ft die ganze Duantität des Gifted auf einmal 
oder in verfehiedenen Abtheilungen und zu verſchiedenen 
Zeiten dem Magen zugeführt worden und waren bie in 
den erften Tagen der Erfranfung der Frau Jacobi vom 





Der Buchdrucker Georg Heinrich Jacobi. 327 


%. Zuli an aufgetretenen Kranfheitserfcheinungen ſchon 
Symptome der Vergiftung? 

Die vom 30. Juli bis zum Abend des 2. Auguft 
aufgetretenen Stranfheitöfgmptome müffen wir fchon 
für Erfheinungen der Vergiftung halten, weil 
das Gift in den zweiten Wegen aufgefunden 
wurde; dieſes aber wenigftend über 24 Etunden in Die 
erften Wege — Magen und Darmkanal — aufgenom- 
men geweien fein muß, wenn es in die zweiten Wege 
— Leber, Milz u. ſ. w. — übergegangen fein und da⸗ 
jelbft gefunden werden fol. *) | 

Es traten die Krankheitsſymptome nicht fehr ftürs 
mich auf, verminderten fi) nach Zuziehung des Arztes, 
und am 1. und 2. Auguft gibt der Zuftand der Kran⸗ 
ten felbft Hoffnung balviger Genefung. Am Abend des 
2, Auguft erhält Frau Jacobi ein Pulver. Gleich nach 
Einnahme deffelben fängt fie von neuem an zu brechen, 
bekommt heftigen Durft, Abführen, Schmerzen u. f. w., 
kurz alle Erfcheinungen verfchlimmern ſich von Stunde 
zu Stunde. 

Es ift hiernach faft feinem Zweifel unterwor: 
fen, daß diefe Verfhlimmerung die Folge der 
Einwirkung einer weitern und ftarfen Gabe 
von Gift gemwefen tft, und es ift zugleich ſehr 
wahrfheinlih, daß das ihr gereihte Pulver 
das Gift enthielt, indem nur wenige Minuten nad 
Einnahme des Pulvers das Erbrehen von neuem an⸗ 
ging und von der anweſenden Magd nicht angegeben 
wird, daß die Jacobi nach Einnahme des Pulverd bis 
zum Eintritt des Erbrechens etwas anderes als ein Glas 


*) Bol. Easper’s Handbuch der gerichtlihen Medicin, britte 
Auflage, 185. Fall. 
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voll Waſſer zu ſich genommen habe. Nach ver Ein— 
nahme des Pulvers machte Frau Jacobi ein Geficht, 
als wenn fie etwas Widriges genommen hätte, und tranf 
ein Glas Waſſer darauf, während das von Dr. Leyd⸗ 
hedfer am 2. Auguft verordnete Pulver nicht gerade einen 
jehr unangenehmen Gefchmad hat und aud) feinen Durft 
erzeugt. 

Saffen wir die Ergebniffe unferer bisher geführten 
Prüfung zufammen, fo haben wir in den erften und 
zweiten Wegen der verlebten Jacobi Gift von einer 
Art und in einer Menge, weldhe den Top nid 
nur zur Folge haben Tann, fondern haben muß. Wir 
finden deſſen örtlich zerftörende Wirkung auf der innern 
Magenfläche, wir nehmen wahr die Folgen feiner mittels 
baren Einwirkung auf die äußere Haut, mindeſtens ans 
gedeutet in deren lederartiger Beichaffenheit und in der 
verzögerten Faͤulniß des Körpers; wir fehen endlich ſowol 
feinen oͤrtlich als allgemein verberblichen Einfluß auf 
die Sunctionen der Organe in den aufgetretenen Krank: 
heitderjcheinungen verwirklicht, und gelangen zum Schluß, 
indem wir gutadhtlich dahin erfennen : 

Es ift mit voller Gewißheit erwiefen, daß 
die Ehefrau des Hofbuchdruckers Jacobi durch 
in ihren Magen gebraten Schwefelarfenif und 
arfenige Säure den gewaltfamen Tod der Ber: 
giftung geftorben ift. 

Diefem Erfenntniß fügen wir nod die wei- 
tere Erklärung bei, daß eine Mit- und Neben: 
urfahe nit aufgefunden ift, weldhe zur Her: 
beiführung des Todes mitgewirft hätte.” 





Der Buchdrucker Georg geinrich Jacobi. 329 


Wenden wir uns nunmehr zu dem Angeſchuldigten ſelbſt. 

Georg Heinrich Jacobi, ein Sohn der Witwe des 
Schneidermeiſters Heiß, zur Zeit der Anklage 52 Jahre 
alt, hatte die Buchdruckerei erlernt und betrieb dieſelbe 
zulegt in feinem etwa im Jahre 1857 neuerbauten Haufe. 
Er galt für einen nicht unvermögenden Mann. Das 
Haus, welches er befaß, mochte einen Werth von 20000 Fl. 
haben, es Lafteten jedoch 10500 FI. Hypothekſchulden auf 
demfelben. Sein übriges Vermögen beftand aus dem 
Haushaltungs- und dem ziemlich bedeutenden Gefchäfts- 
inventar. Schon feit Jahren Hatte Jacobi in Darmftadt 
ein 2ofalblättchen, zulebt unter dem Titel „Heſſiſcher 
Anzeiger”, herausgegeben, welches Iofale Angelegenheiten 
beſprach, kurze politiiche Nachrichten gab, vorzugsweife 
aber eine reiche Galerie von Unglüdsfällen, merkwürdi—⸗ 
gen und nicht merkwürdigen Verbrechen mittheilte und 
dedhalb im Munde des Volfs das „Mord⸗ und Gift: 
blatt’' genannt wurde. Kurze Zeit vor dem tragifchen 
Ereigniß,, welches uns hier befchäftigt, erfchienen an der 
Spige des Blattes felbftändige Leitartikel, in denen bie 
liberale und die nationalvereinliche Bartei und ihre Füh⸗ 
rer heftig angegriffen wurden. Der Verfaſſer dieſer Ar- 
tifel ward nicht gefannt, wenigftens nicht genannt, und 
e8 war natürlid), daB der verantwortliche Redacteur, 
Sacobi, von dem Haß derjenigen, bie ſich durch jene 
Aufläge verlegt fühlten, betroffen wurde. 

Jacobi hatte fih zum erften mal im Sahre 1831 
verheirathet.. Er felbft war damals noch ohne Bermö- 
gen, feine Grau, eine Dorothea Grimm von Darmftadt, 
etwa fünf Jahre älter als Jacobi, brachte ihm 500 $1. 
in die Ehe ein. Beide erfauften fpäter ein Haus hinter 
der am Nedarthore in Darmftadt gelegenen Cavaleries 
fajerne, in welchen die Frau eine Wirthfchaft trieb, 
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während er in verfchiedenen Buchprudereien arbeitete. 
Die Ehe fcheint Feine glüdliche geweſen zu fein; ein 
Zeuge behauptet, Jacobi habe bei Lebzeiten der erften 
Frau mit einem Mädchen ein Kind gezeugt, und auch 
fonft gibt man ihm fchuld in ehebrecheriichen Berbält: 
niffen mit andern Perfonen gelebt zu haben. 

Im Sahre 1838 verließ Sacobi feine Ehefrau plöß- 
ih. Er nahm Wagen und Pferd, Geräthichaften und 
70— 80 Fl. baares Geld mit ſich und reifte über Stras- 
burg nad) Frankreich. Zwei Monate trieb er ſich dort 
herum, dann fehrte er, von allen Mitteln entblößt, nad) 
Darmftadt zurüd und wurde nun in eine Unterfuchung 
wegen betrügerifchen Banfrottd verwidelt, die indeß res 
jultatlo8 blieb und eingeftellt werden mußte. 

Im folgenden Jahre verfauften die Jacobi'ſchen Ehe 
leute ihr Haus mit einem Nuten von 3000 Fl. und 
richteten eine eigene Druderei ein. Ihre Ehe blieb Fin- 
derlos, ihre Bermögensverhältniffe befferten fi von Jahr 
zu Jahr. Im Juli 1851 ftarb Jacobi's Frau, nachdem 
fie ihren Dann teftamentarifch zu ihrem alleinigen Erben 
eingejegt hatte. Jacobi machte den Todesfall durch eine 
Anzeige in feinem Blatte befannt, die fo lautet: 

„Es hat dem Allmächtigen gefallen, meine ge: 
liebte Frau, Dorothea Jacobi, geborene Grimm, in 
einem Alter von 48 Jahren von meiner Seite ab» 
zurufen. ine vollzogene ärztliche Operation follte 
fie von einem langjährigen Leiden befreien, aber ein 
neroöfes Fieber kam dazu und fie mußte unterliegen. 

Indem ich dieſe Trauerangeige allen nahen und 
entfernten Berwandten und Bekannten mittheile, 
bitte ih um ftille Theilnahme. 

Darmftadt, den 21. Sult 1851. 

H. Jacobi, Hofbuchdruder.” 
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Der Schmerz des Witwer ſcheint nicht allzu tief 
gegangen zu fein; ſchon im nächften Monat verlobie er 
fh mit der Witwe des Mepgermeifters Peter Nungefler, 
und am 5. October 1851 heirathete er die zweite Frau. 
Diefe, Elifabeth Rungefler, geborene Sohl, war damals 
46 Jahre alt, vier Jahre älter als Sacobi. Sie bradhte 
ihm außer einer anjehnliden Mobiliarausftattung ein 
Bermögen von etwa 1400 Fl. zu, an weldem der 
Ehemann nad) den zwifchen den Berlobten errichteten 
Ehepacten lebenslängli den Nießbrauch haben follte. 
Auch diefe Ehe blieb Finderlos. Dagegen war aus der 
erften Ehe der Frau Jacobi’ ein Sohn hervorgegan- 
gen, der ſchon erwähnte Mebgermeifter Nungefler zu 
Darmftadt. 

Veber das Berhältniß der Nungeſſer'ſchen Ehegatten 
juiinander ift nichts Sicheres ermittelt worden. Yrau 
Rungeffer fol eine fchöne Frau gewefen fein und in 
früherer Zeit die Huldigungen fremder Männer gern 
angenommen haben, ihrem zweiten Ehemanne hat fie 
niemal® Grund zur Eiferjucht gegeben. Die Zeugen, 
welche fie in den feßten Jahren beobachtet haben, ſchil⸗ 
dern fie übereinftimmend als eine biedere, gutmäthige, 
beitere und fromme Frau, die fid) wol bier und da über 
die Untreue und die fchledyte Behandlung ihres Mannes 
gegen Freundinnen beflagte, aber meiſtens jchnell wieder 
froben Muthes war. 

Mit ihrem Sohne ftand Frau Jacobi in feiner freund- 
lihen Beziehung. Die Spannung datirte von der Hei- 
tat) Nungeſſer's ber, die von feiner Mutter nicht ge: 
billigt wurde, und die Entfremdung nahm nod) mehr zu, 
ald der Sohn die Herausgabe des väterlichen Vermö— 
gend gerichtlich verlangte. 

Später war eine Berföhnung zu Stande gekommen, 
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aber Frau Jacobi zog fich plöglih von neuem von Nun⸗ 
geffer und deſſen Ehefrau in auffallender Weife zurüd. 
® Zacobi ließ ſich hierdurch nicht abhalten, mit ihnen 
freundlich zu verkehren, er befuchte Nungeflerd häufig, 
und ed fcheint, daß er bei ihnen über feine Ehefrau, 
gegen biefe aber über Nungeſſers geflagt und fo ben 
Bruch zwifchen beiden Theilen noch mehr erweitert hat. 
So gefhah es, daß Frau Jacobi ihren Sohn immer 
feltener fah, und nur fein Kind, welches öfter zur Groß: 
mutter fam, unterhielt eine gewifle Verbindung. 


— 


Das Pulver, welches die Verftorbene am Abend vor 
ihrem Tode eingenommen hatte, mußte natürlich genaue 
Ermittelungen veranlaffen. Es war nebfl dem zweiten 
ordinirten Pulver in der Calmberg’fchen Apothefe von 
dem Provifor Bonvelius nach Vorſchrift bereitet worden. 
Einen fchädlichen Einfluß konnte e8 auf den Zuftand 
der Kranfen nicht äußern, eine Verwechſelung mit an- 
dern Medicamenten, insbefondere mit Arfenif war un- 
möglih. Die dem Recepte gemäß gemiichten beiden 
Pulver waren noch an vemfelben Tage, vermuthlich durch 
den Druderlehrling Diep, abgeholt und in das Jacobi; 
Ihe Haus gebracht worden. 

Nach dem Gutachten der Sacdverftändigen mußte 
man annehmen, daß an Stelle des verorpneten Pulvers 
ein anderes, ein aus Arfenif beftehendes Pulver geſetzt 
und dadurch der Tod herbeigeführt worden war. Wer 
hatte der Frau Iacobi das verhängnißvolle Pulver ein» 
gegeben? Im Kranfenzimmer waren damald nur Jacobi 
und das Dienftmädchen anmwefend. rfterer bat dem 
Arzt gejagt, die Magd habe der Kranken das Pulver 
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gereicht, dieſe aber behauptet mit ber größten Beftimmt- 
heit: Jacobi fei am Freitag abends 6 Uhr in daß. Zim⸗ 
mer gekommen, habe ſich von ihr einen Löffel holen laf- 
jen, das Pulver darin umgerührt und es leiner Frau 
eingegeben. 

Vor Gericht wich Jacobi der Frage, von wem die 
Verſtorbene das Pulver bekommen babe, in den erſten 
Verhoͤren regelmäßig aus, erſt bei einer |pätern Verneh⸗ 
mung erflärte er: „Ich Fam an jenem Abend um 7 Uhr 
in das Kranfenzimmer und fragte meine Frau, ob fie 
dad Pulver genommen, fie antwortete: Ja. Als ihm 
vorgehalten wurde, daß er feiner Frau das Pulver ein— 
gegeben haben jollte, leugnete er died und bemerfte, er 
fei ja gar nicht dabeigewefen und habe fih um bie 
Arznei nicht befümmert; gleich darauf antwortete er aber 
wieder: „Ich weiß mich nicht mehr zu befinnen, ob 
ih meiner Frau das Pulver eingegeben habe, oder das 
Mädchen. Laffen Sie mich aber audy das Pulver ge- 
geben haben, es ift ja etwas Unſchuldiges.“ War 
es wirklich etwas Unfchuldiges, was Jacobi feiner Frau 
gereicht hatte? Die furdhtbare Wirkung zeugte nur zu 
deutlich vom Gegentheil. Der Angeklagte freilich hat 
im Laufe der Unterfudung nie etwas von den fchred- 
lihen Wirfungen des Giftes erzählt. Als ihm der In⸗ 
quirent dies vorhielt und ihn darauf hinwies, daß er 
feiner Frau gegen die ärztlide Anordnung das zweite 
Bulver nicht gegeben habe, vermuthlich weil er gedacht, 
fie habe an dem erften genug, da brady Jacobi in bie 
iammernden Worte aus: „O! Ic) bitte Sie um Gottes 
willen, wie ift mir jo etwas in den Sinn gefommen!’' 

Die Berftorbene war mit Arfenif, vermutblich in 
Form eined Pulvers, vergiftet worden. In Jacobi's 
Haus hatte man Arfenif in einer Obertaſſe entdeckt, er 
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war. ed, der, wenn man der Dienftmagd Glauben fchenfte, 
feiner Braun das Pulver eingegeben, und auch an dem 
Motive zur That fehlte es nicht, das bewies das fchon 
ziemlich lange beftehende Verhaͤltniß mit Marie Huber 
und die plögliche Verlobung mit ihr. 

Marie Huber, von Stuttgart gebürtig, ftand von 
1857 bis Oſtern 1859 bei dem Kreisaſſeſſor Küchler 
al8 Kindermäbchen in Dienften. Schnell genug ev 
regte fie das MWohlgefallen Jacobi’, er nüpfte mit ihr 
Bekanntſchaft an, fchenkte ihr zum Geburtstag ein Paar 
Ohrringe und gewann dadurch ihre Gunft. Bald wurde 
der Umgang vertrauter, ed fanden wiederholte Zufam- 
menfünfte ftatt, und nicht lange dauerte es, fo wurde 
das Paar bei einem ſolchen Rendezvous überrafcht und 
Marie Huber infolge deſſen aus dem Dienfte gefchidkt. 

Die Huber wollte gern in Darmftabt bleiben, hatte 
fidy auch bereit anderweit verdingt, allein ihre Mutter 
erhielt Kenntniß von der Sache und nahm fie mit fidh, 
zunächſt nach Frankfurt und dann nad) Stuttgart. 

Sacobi reifte der Huber nah Yranffurt nach und 
traf dort mit ihr und ihrer Mutter zufammen. Auch 
die Huber konnte ihren Geliebten nicht fo leicht vergeſſen. 
Sie war überzeugt, „daß ed Jacobi gut mit ihr meine”: 
fie hoffte, durch ihm ihr Süd zu begründen. Hatte er 
doch bei einem zärtlihen Stelldichein auf dem Friedhof 
zu ihr gefagt: „daß man ja nicht wiflen fünne, was 
über einen verhängt fei; feine rau fei ſechs Jahre 
älter wie er, fet öfters krank, und wenn fie fterbe, fo 
werde er an fie denfen.” Die Huber eilte gleich darauf 
zu ihrer Rachbarin, des Gärtner Wagner Witwe, und 
erzählte ihr, natürlich im Vertrauen: „Jacobi habe zu 
ihr gefagt, daß nad) der Angabe des Arztes feine Frau 
einmal Knall und Fall fterben werde, und daß er fie 
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dann heirathen wolle.” Der bei Küchler dienenden 
Köchin Henriette Wolf vertraute fie ebenſo heimlich: 
„Sacobt habe ihr verfprodhen, fie nicht zu verlaflen, er 
babe ihr auf Dem Grabe feiner erften Frau ewige Treue 
geihworen und ihr gefagt, er werde nicht ruhen, bis fie 
vie Befigerin feines Haufes und Gartens wäre!‘ 

Die Huber war nad Stuttgart abgereift. Jacobi 
ichrieb, die Huber antwortete und die Vermittlerin biefer 
Gorrefpondenz wurde nun für Jacobi deſſen Nachbarin, 
die fhon genannte Witwe Wagner. Briefe an Jacobi 
gingen nämlich ftetd unter ihrer Adrefle, fie durften ja 
der Frau Jacobi nicht in die Hände fallen. So oft ein 
Briefhen ankam, gab die Wagner dem Jacobi ein Zei- 
hen über die Mauer hinüber, indem fie nur „Nachbar 
tief; dieſer kam alddann zur Wagner und nahm die 
Briefe perfönlicdy in Empfang. 

Dem liebenden Herzen Jacobi's genügte indeß bie 
Eorrefpondenz nicht, deshalb machte er fih auf und 
reifte zweimal nach Stuttgart, das erfte mal um ‘Pfing- 
ten 1859, das zweite mal im Winter 1859—60. Das 
erfte mal wurde er von der Familie Huber freundlich 
aufgenommen. “Der zweite Beſuch nahm Dagegen eine 
für die Liebenden unangenehme Wendung. Der Vater 
traf feine Tochter mit Jacobi in einem verfchloflenen 
Zimmer im Gafthaufe Zum Hirſch, wo lebterer logirte, 
er fagte dem Jacobi Grobheiten und züchtigte feine Toch⸗ 
ter fo empfindlich, daß fie längere Zeit franf’lag. Bon 
der Liebe wurde fie dadurch indeß noch immer nicht cu= 
tt und ſchweigen hatte fie auch nicht gelernt. So 
mählte fie zum Beiſpiel den Michelfelder'ſchen Eheleuten, 
bei denen fie eine Zeit lang wohnte, fo manches über 
ihr Berbältniß zu Sacobi: „daß fie in Darmſtadt ihm 
ris-a-vis gewohnt, daß fie auf dem Kirchhofe Zufam- 
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unter einen Stein gelegt, daß ihr Jacobi verfprohen 


habe, fie zu beirathen, wenn er nur erft fertig gebracht, 
daß er gefchieden würde; daß Jacobi gar nicht mehr zu 
feiner Frau in Das Zimmer gehe, daß fie Fränflich fei 
und vielleicht bald fterben würde‘; fie bemerkte Dabei: 
„wenn das nur Gottes Willen wäre, das wäre ihr am 
liebſten!“ 

Der Briefwechſel mit Jacobi dauerte fort, einen der 
angekommenen Briefe las die Huber in der Freude ihres 


Herzens den Michelfelder'ſchen Eheleuten vor. „Derſelbe 


war“, wie dieſe ſich ausdrückten, „ein arg verliebter und 
ſtand darin, daß die Huber wieder nach Darmſtadt kom⸗ 
men ſolle, er, Jacobi, habe daſelbſt für ein einſtweiliges 


Unterkommen geſorgt, bis fie einen Dienft haben werde”, 


— und „mit dem SHeirathen werde e8 fi bis nad) 
Oſtern entſcheiden!“ — 

Jacobi beſtimmte die Huber, nad) Darmſtadt zurück⸗ 
zukehren. Er hatte ihr zu dieſem Zwecke 5 Fl. geſchickt, 
Koſt und Logis ſollte fie bei der Wagner finden. An— 
fang März 1860 traf die Huber wieder in Darmſtadt 
ein, Jacobi holte fie von der Eifenbahn ab, fie wohnte 
bei der Witwe Wagner und dort fanden von neuem 
zärtliche Rendezvous ftatt. 

.Bünf Tage etwa blieb die Huber bei der Wagner, 
dann vermiethete fie fich wieder und kam nady einiger 
Zeit in Dienfte zu Frau Präfident Minnigerode, mit 
welcher fie fi den Sommer hindurch in Baden-Baden 
aufhielt. Im Herbft kehrte fie nach Darmftadt zurüd. 
Nachdem ſie fi) einige Zeit bei Bekannten aufgehalten 
hatte, verließ fie die Stadt. 

Ihr Geliebter begleitete fie an die Eifenbahn, als fe 
nach Frankfurt abreifte, um dort in einen Dienft zu 
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treten; damals fcheint fie eine Anwandelung von Reue 
gehabt zu haben, unter heftigen Thränen warf fie Jacobi 
vor: „er allein trage Schuld, daß es ihr jegt fo ſchlecht 
gehe, und daß ſte ihren guten Namen verloren‘; fie 
jagte ihm fogar: .er folle fie gehen laflen, fie wolle 
jegt nichtS mehr von ihm wiſſen!“ 

Aber faum war die Huber in Franffurt, fo wurde 
der Briefmechfel durch Bermittelung der Wagner von 
neuem begonnen. Als die in Frankfurt in bdemfelben 
Haufe mit ihr dienende Köchin die Huber einftmals nadı 
dem Grunde ihres häufigen Briefichreibens fragte, er- 
Härte fie ihr: „fie werde einen Mann heirathen, der 
wenigftend 60000 Fl. Vermögen befige und 20 Gefellen 
beſchaͤftige!“ 

Ende April verließ die Huber ihren Dienſt, kam 
auf einige Tage nach Darmſtadt zur Wagner, traf 
dort und ſpaͤter nochmals in einem Wirthshauſe zu 
Frankfurt mit Jacobi zuſammen und vermiethete ſich dann 
nach Homburg. Dies geſchah gegen den Willen Jacobi's; 
„denn“, meinte er, „in einem Badeorte würden bie 
Mädchen verdorben, und er müfle alddann Anftand neh- 
men, zu ihr zu kommen!“ Aur ein einziges mal ſchrieb 
fie von dort an Jacobi, fie fchien ihm ernftlich böfe zu 
fein und den feften Borfat gefaßt zu haben, das Ber- 
haͤltniß mit ihm abzubrechen. Monatelang hörte fie 
nichts von dem Geliebten, endlich im Auguft erhielt fie 
einen Brief, der ihr mittheilte, daß feine Frau plöglich 
geftorben fei. Noch hatte fle nicht geantwortet, da fam 
Jacobi ſelbſt nach Homburg. Er war nun frei und 
älte, der Huber Herz und Hand anzutragen. Das 
Maͤdchen zögerte, ahnte fie vielleicht, daß der Mann, der 
fie heirathen wollte, ein Mörder war? Jacobi wandte 
fh an Die auf der franffurter Meſſe anmwefende Mutter; 

XXXIII. 15 


338 Ber Suhdrucker Georg Heinrich Iacobi. 


er fagte: „er werde nun fein Berfprechen erfüllen. ’” 
Die Mutter redete der Tochter zu, und die Verlobung 
fam zu Stande. Jacobi verlangte von feiner Braut, fie 
folte alsbald mit ihm nad) Darnıftadt gehen, er mußte 
aber unverrichteter Sache heimfehren, .vie Huber erklärte, 
ihren Dienft nicht fo ſchnell verlaffen zu können. Allein 
Sacobt hatte in feiner öden Wohnung, in feiner Ein- 
famfeit feine Ruhe. Schon am 5. September fchrieb er 
wiederholt an die Huber. Wir theilen diefes Schreiben 
wörtli mit *): 
„Liebe Marie! 

Ohne die Antwort auf meinen lesten Brief von Dir 
abzuwarten, finde ich Veranlaſſung Dir heute NRadır 
ftehendes zu eröffnen: 

Deine Herrfehaft reift, wie Du mir gefchrieben, 
Montag 9. Septbr. ab. Zugleiher Zeit haſt Du 
Deine Sachen zu paden, Deine Condition zu 
verlaffen und zu mir nad Darmftadt zu kom— 
men; mich vorher zu benachrichtigen mit welchem Zuge 
Du fommft, damit ich Dich mit Deiner Schwefter Ricele 
in Frankfurt abholen kann. 

Dies iſt der Auftrag Deiner Eltern. Kannſt Du 
bis zum 10. Septbr. nicht Hier ſeyn, fo ift es 
mir leid, dann tft Alles feither nur ein Traum 
gewefen, und Du fannft dann ferner in Homburg 
bfeiben. 

Sept wähle liebe Marie! wenn Du Obiges befolgkt, 
fo fommft Du dem Wunfche und Willen Deines Baters, 
Deiner Mutter, Deiner Schwefter in Oberamftabt, fowie 
Deinen übrigen Gejchwiftern nad, 


*) Alle Briefe find genaue Abfchriften der Originalien, obne 
irgendwelde Aenderung in Wortlaut und Orthographie. 
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Heute früh Habe ich in Auftrag Demer Mutter an 
Deinen Bater gefchrieben. — — 

— — Nicht wahr, da guckſt Du! — — — 

Deine Mutter fommt mit Ricele bi8 Sonntag nad) 
Homburg zu Dir. Deine Condition mußt Du unbe- 
dingt verlaflen! — 

Was ich Dir hier gejchrieben, babe ich Deinen El— 
tern abfchriftlich zugehen laſſen. 

Du fannft Borftehended Deiner Herrfchaft mittheilen 
und fie wird nichts Dagegen einzuwenden haben, wenn 
Du den 10. Septbr. früh abreift. 

Es grüßt Did 
Dein 
&. H. Jacoby.” 

Gleichzeitig fuchte Jacobi bei den eltern feiner Ge⸗ 
liebten die ſchnelle Einfehr feiner Braut in fein Haus 
zu betreiben. Er fchrieb an die Mutter folgenden Brief: 


„Werthefte Frau Huber! 

Anbei fende ich Ihnen eine Abfchrift des Briefe, 
den ich heute der Marie zugehen lid. Was darin 
fteht ift mein völliger Ernſt. Entweder muß fie den 
Dienftag fommen oder fie braudt gar nicht 
mehr zu fommen. — 

Da Sie felbft bis Sonntag zu ihr fommen, 
jo werden Sie ed ſchon mit ihrer Herrichaft ab- 
machen, daß. fie fort fann! Haben Sie die Güte 
und fprechen Sie ernftlich mit ihr. 

Heute Morgen habe ich an Heren Huber einen Brief 
nah Stuttgart gefandt, wie ich geftern verfprochen. 

Thun Sie ihr mögliches, daß Marie den 
Dienftag fommt Sie Fanı bei meinem Schwager 
Schmitt fchlafen und mir meine Huushaltung verjehen. 

15* 
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Ih grüße Sie, das liebe NRicele und wuͤnſche Ihnen 

tüchtige Meßgeichäfte. 
Achtungsvoll 
G. H. Jacoby.“ 

Noch deutlicher beweiſt das unter gleichem Datum 
an Herrn Huber gerichtete Schreiben, daß Jacobi's Dich⸗ 
ten und Trachten nur darauf gerichtet war, die Geliebte 
ſobald als moͤglich in fein Haus einzuführen, daß er 
fogar fchon früher, bei Lebzeiten feiner Frau, dem alten 
Huber Berfprechungen gemadt, ja ihm fein Wort ger 
geben Hatte, das Mädchen zu heirathen. Er fchrieb: 

„Werthefter Herr Huber! 

Durch das Ableben meiner Frau, trete ich mit Dielen 
Zeilen als Wittwer. vor Sie, um mein Ihnen ge- 
gebenes Ehrenwort in Betreff Ihrer Tochter 
Marie einzulößen und Sie um Ihre Einwillie 
gung zu erfudhen. | 

Mit Marie fland ich in lebter Zeit in feinem Ber: 
Fehr, fie fchrieb mir nicht mehr, daher ich auch gar nicht 
wußte wo fie ifl, und da mir Marie einmal bemerfte, 
daß fie in die Welt gehen würde, ohne mich wiflen zu 
laffen wohin, fo glaubte ich auch nicht anders, ald daß 
fie ihren Worten Vollzug gegeben habe. 

Nah dem Tode meiner Frau Maren gute 
Sreunde und Befannte bemüht, in der Ein- 
fiht dag ich ohne Frau mit Gefhäft und voller 
Haushaltung nicht beftehen Fönne,.mir verfchie: 
dene hiefige Bürgerstödhter anzutragen. Eine 
Parthie wäre mir recht geweſen, es handelte ſich aber 
darum, Daß ich die ältere und nicht die jüngere Schwe- 
fter nehmen follte. Da ich nun inzwilchen Durch reinen 
Zufall erfuhr, daß Marie in Frankfurt geweſen und jept 
in Bad Homburg fey, fo reifte ich bin, fuchte fie auf 


— 
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und gab ihr meinen Willen zu erkennen, daß ich 
bereit ſey, ſie zu heurathen; ja ich wollte ſie 
ſogleich mitnehmen und wenn ſie hier bei mir ge⸗ 
weſen waͤre, ſo hätte ich an Sie Herr Huber geſchrieben. 

Ich Habe ihr Alles vorgeſtellt, fie iſt aber nicht da- 
bin zu bringen, um der Iumpigen paar Gulden Trink: 
geld halber, die fie am Ende der Saifon erhält, ihre 
Condition zu verlaflen. 

Ich haußte feither mit einer Magd, was wohl in 
den Sommermonaten ging, wo das Gechäft nicht ftarf 
geht, aber jebt wo meine Leute jeden Abend bis 12 Uhr 
arbeiten müflen, kann ich mich nicht mehr um meine 
Haushaltung befümmern und muß abfolut ein weibliches 
Weſen haben, dem ich meine Haushaltung übertrage, 
denn fo geht Vieles zu Grunde oder wird fortgefchleppt. 

Marie fann hier bei meinem Schwager logiren und 
in meinen Haufe ab» und zugehend meine Haushal: 
tung verfehen, bis ihre Papiere zu ihrer Verehelichung 
georbnet find. 

Ich war geftern in Frankfurt und bei dieſer Gelegen- 
heit befuchte ich Ihre liebe Frau und Tochter Rifele, 
die Sie freundlichft grüßen laſſen und fagten fie befä- 
men auch heute einen Brief von ihnen. 

Ehe ich nur ein Wort äußerte, fing Ihre Frau an, 
daß fie von ihrer Tochter aus Oberamfladt vernomnıen, 
daß ich jest in der Lage fey, die Marie zu Ehren 
zu bringen. Ich bejahte ihr, daß ich deßhalb zu 
ihr gefommen, und daß ich die Marie heurathen 
wolle, jedoch nur unter der Bedingung, daß Marie 
gleich ihre Condition aufgiebt und längftend bis zum 
10. Septbr. in meiner Behaufung ab⸗ und zugeht, denn 
ih fönne mich nicht mehr länger von einer Zeit zur 
andern vertröften laffen, ich muß wiflen woran ich bin. 
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— Marie ift fehr erfreut darüber, daß ich ihr Wort 
gehalten, fie hält e8 immer noch für einen Traum. 
Aber jetzt bat auch meine Geduld den hödften 
Grad erreicht. 

Sch wende mich daher an Sie, werthefter Herr Huber, 
in der Borausfegung, daß Ste freundfchaftlicd gegen 
nich gefinnt find, und wollte Sie erfuchen, daß Sie 
mir Ihre Oefinnung über meinen Entfhluß umgehend 
durdy ein paar Zeilen an den Tag legten, und im be= 
jahenden Falle, woran ich nicht zweifle, aud 
ein paar Zeilen an Marie beilegten, damit die— 
felbe angenblidlih ihre Condition verläßt. 

rau Huber reift bis Sonntag zu ihr und wird ihr 
baflelbe fagen, denn Marie konnte längft in meinem 
Haufe und ihrer dermaleinftigen Hausdhaltung 
jeyn, und ordnen wie es fi für eine Hausfrau ge 
bührt. 

In Vorſtehendem, Herr Huber, haben Sie meine 
Geſinnung erkannt. Ich ſtehe als Mann von Ehre 
vor Ihnen, zeigen Sie mir jetzt auch, durch 
ſchnelle Abrufung Ihrer Tochter Marie aus 
Homburg, daß ich es auch mit einem Ehren— 
Manne zu thun habe, dem das Wohl und Glück 
ſeiner Kinder am Herzen liegt. 

In der Erwartung ſchnell Nachricht von Ihnen zu 
erhalten ehe es zu fpät ift, zeichnet . 
Achtungsvoll 
G. H. Jacoby.“ 

Dieſe Briefe, inſonderheit der letztere, bedürfen keines 
Commentars. Es leuchtet daraus deutlich hervor, daß 
der Angeklagte herzlich froh war, ſeine Frau endlich los 
zu fein und ſich mit Marie Huber verheirathen zu fön- 
nen. Hier ift feine Spur von Trauer um die erſt vor 
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vier Wochen begrabene Gattin, aber jede Zeile drüdt die 
Sehnfucht aus, in den Befiß der Geliebten zu fommen. 

Huber ertheilte feine Zuftimmung ſchon am 8. Sep- 
tember. Er antwortete: 

„Ihr Werthes Schreiben habe Ich erhalten, und 
geliehen das Sie gefonnen Sind meine Marie 
Zu Ehelichen. Id habe in diefer Beziehung nichte 
einzuwenden, wenn Sie mir daß gegebene Ehren: 
wort Einlöfen, wie es einem redhtichaffenen 
Mann Gebührt, Stelle e8 aber meiner Mari ganz 
frei ob Sie jegt Schon zu Ihnen oder zu Ihrem Herrn 
Schwager Gehen und bei Ihnen ab u. zugehen kom⸗ 
men, oder was mir am *iebften wäre erft am Tage 
der Hochzeit, nun Ich denke meine Frau die ja im der 
Nähe dort ift wird dies fchon zu ordnen wiſſen. Sie 
haben mir erflärt daß Sie und ebenfo meine 
Mari nicht mehr ohne Einander Leben fönnen, 
unter diefen Umftänden follten Sie feine Bedingungen 
Stellen, und es meiner Mari frei ftelen ob jest gleich 
oder erft am Tage der Hochzeit, aber wie gefagt wenn 
es Ihr Ehrlicher Wunſch ift jo fol Ihnen Fein hinder- 
nis im Wege ftehn, denn dies kann nur mit Gottes 
wille ausgeführt werden. Weiter fann Ich Ihnen vor 
jezt nichtö jagen, vieleicht alles andere Mündlich. 

Sie werden Entfchuldigen das Ich mich fo kurz aus⸗ 
trüfe, aber Ich bin fo in Geſchäften in anſpruch ges 
nommen das Sch beinahe feine Zeit finde zu Schreiben, 
ed ift ganz in der Eile, Wie Sie es felbft Denfen fön- 
nen in Abweſenheit der Frau. Unterdeſſen verbleibe Ich 
Ihr aufrichtiger Yreund, und Grüße Sie Freundlichft 

G: A: Huber Schumacher.” 

Am 10. September fuhr Jacobi nah Homburg; das 

Jawort des Vaters bewog Marie Huber, ihren Dienft 
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zu quittiren und noch an demfelben Tage mit ihrem 
Verlobten nach Darmftadt zu reifen. Ste zog in fein 
Haus und übernahm die Wirthfchaftl. Sofort wurden 
die bereit erwähnten Verlobungsbeſuche gemacht und 
die ebenfalls fchon mitgetheilte Anzeige benadjrichtigte 
die Bürger von Darmftadt, daß Jacobi von neuem 
Bräutigam war. Einige wunderten fi wol, daß er 
ein Dienftmädchen ehelichen wollte, die meiften bedauer⸗ 
ten die Braut, die aus achtbarer Familie ftammte und 
einen rufftfhen Confiftorialpräfidenten zum Verwandten 
haben follte, daß fie einem fo übel beleumundeten Men⸗ 
ſchen die Hand reichen wolle. Freilich wußte man da⸗ 
mals noch nicht, daß die vornehme Verwandtfchaft von 
Jacobi nur erfunden war, um ben Grebit feiner Braut 
zu heben. 

Jacobi vergaß in feinem Güde fehr bald, daß er 
ſchon zwei Frauen verloren hatte. In den erften Tagen 
fpielte er zwar den trauernden Satten, aber der Schmerz 
war fchnell geſtillt. „Schon nad) 14 Tagen fagte er zu 
dem Kutſcher, der den Geiftlichen nach dem Friedhof ge: 
fahren und ihm, als er fid) den Lohn holte, fein Beileid 
ausdrückte, mit empörender Gleichgültigkeit: „Hin ifl 
bin! fort ift fort.” 

Die Huber fchwelgte in der Hoffnung, binnen kurzem 
einen wohlhabenden Mann zu heirathen, Jacobi war 
heiter wie niemals zuvor, beide lebten in Herrlichkeit 
und Freuden. Am 13. September fendeten fie Schreiben 
an die Aeltern ab, in denen fid) ihre Stimmung cdaraf- 
teriftifch ausfpricht. Jacobi's Brief an feine Schwieger⸗ 
mutter lautet wie folgt: ° 

„Verehrteſte Frau Mutter! 

Wir find am Dienſtag glücklich in Darmſtadt ange⸗ 

kommen, und befinden uns recht wohl und geſund. Bei 
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unfrer Anfunft fanden wir von Herrn Huber aus Stutt- 
gart einen Brief vor, der uns beide fehr freute. 

Marie findet ſich glüdlih, und das mit jedem Tage 
mehr; wir haben mehrere Befuche bei guten Freunden 
gemacht, wo wir fehr gut aufgenommen wurden. 

Ich habe Marie gefannt, aber fo noch nicht, wie 
fie Alles ordnet und bei mir einrichtet, ed ift ein wah— 
red Bergnügen, mit einem Worte, wenn ich Alles in 
Allem fafle: Ich fühle mid glüdlih, fehr glüd- 
lid, durd den Beſitz dieſes Mädchens, ja täg- 
fi und ftündfich wird fie mir werther. Ich habe 
gefunden, einen Juwel in ihr, es ift daher auch 
mein fehnlihfter Wunſch, bald mit ihr ganz 
vereint zu feyn, wozu Sie werthefte Frau Mutter, 
bald zu Haufe durch Ausfertigung der nöthigen Papiere, 
vieles beitragen koͤnnen. Was Marie für Papiere braucht, 
werde ich Ihnen vor Ihrer Abreife noch angeben. 

Rifele erwarten wir bis Sonntag Morgen am Bahn- 
hof mit dem Zuge, der in Darmftadt um 9 Uhr eintrifft. 

Es grüßt Sie und Rifele vielmald Ihr demnächfti- 
ger Schwiegerfohn und Schwager 

G. H. Jacoby.” 

Marie Huber ſchrieb darunter: 


„Liebe Mutter und Schweſter! 

Zum Gingang herzliche Grüße von Eurer Marie! 
Aber den fehönften Gruß, der mich ungeheuer freute, 
war bei meiner Anfunft in Darmftadt, Einen Brief! 
von dem Vater lag auf dem Tiſch. O, wie freute er 
uns! Die Bewilligung, zu unfrer Vereinigung enthaltend. 
Hauptfähli wird. bemerkt, daß Du liebe Mutter ja in 
Frankfurt wärft, und wie Du ed macheſt, wäre Alles 


recht. 
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Darım bitte ih Dich, meine Mutter! inniglich, fomme 
mir in diefem wichtigen Augenblid, mit Deiner Mutter: 
forge entgegen! mit Deinem guten Rathe reiche mir 
Deine Hand! Denn nur auf Di, und nad) Dir, richten 
ſich unfre Verhältniffe, Wann Du meine Sachen hierher 
beforgt, dann hängt der Tag der Trauung, und beflen 
Beftimmung nur von Dir ab. Denn es foll wie Du 
gewünfcht in Stuttgart, im Kreiße meiner Gefchwifter 
und theuren Eltern ftattfinden. 

Und recht. bald liebe Mutter! 

Ich freue mich bis Nifele kommt, weldye wir Sonn: 
tag morgen erwarten. Wie e8 mir bier gefällt Fönnt 
ihr euch wohl denken fehr gut. Die Ausfidht von 
unferm Logis ift ein Paradies. Der prachtvolle Garten, 
Hühner, Enten, Geifen, weldyes mir Alles jehr viel Ber: 
gnügen macht. D, Mutter was habe idy all fchon, von 
meinem geliebten Bräutigam! befommen. Einen 
Koffer voll Sachen, was id dir al mündlich erzählen 
werde, Eine Spigenfchaal prachtvoll, weldye Du fehen 
mußt. Run liebe Mutter ih bin überhaupt mit 
einem Worte fehr zuflieden, denn ich befomme 
alle meine Wünfche erfüllt. Alle. Und der Haupt: 
wunfch ist. O gute Mutter! Gebet mir (meinen) Euren 
elterlichen Segen! denn ohne diefen, fühlte ich mich nicht 
fo froh. Nur Euer Segen liebe Mutter! beruhigt die 
Gefühle meines Herzens, und mit Troft und Zufrie 
denheit fann ih dann meinem zufünftigen Le— 
ben entgegengeben, und betet dann für mich um den 
Segen des Himmels. 

Dieß wünfcht bittend und inniglic. 

Eure Marie 
und deine dich liebende Tochter. 
Soeben jchreibe ich auch an den Vater:“ 
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Jacobi’8 Brief an Huber lautet fo: 
„Derehrtefter Herr Huber! 

Ihre liebe Tochter Marie befindet fid) feit Dienftag 
Abend in Darmftadt, ich und Rifele haben fie in Hom- 
burg abgeholt. Als wir bier eintrafen fanden wir Ihren 
werthen Brief vor, Der uns fehr freute; ed war Marie 
ein Gruß gleihjam aus ihrer Heimath, der fie in ihrer 
neuen Heimath beglüdte; ich hätte gewünfcht Sie hät- 
ten gefehen welche Freudenthränen ihre Zeilen hervor: 
riefen. 

Wenn ih Alles in Allem faffe, fo kann ich 
Ihnen nur melden, daß ih mid glüdlid im 
Befige Ihrer lieden Tochter Marie fühle Was 
Marie fühlt, mag fie am Schluffe diefes Briefes bemer- 
tn. Wir haben bereitS mehrere Befuche bei meinen 
guten Freunden gemacht, wo Marie fehr gut aufgenom- 
men wurde, und es ijt und bleibt jegt nur nod 
unfer fehnlihfter Wunfch, bald durch Das ehe- 
lide Band vereint zu werden. Sch werde Ihrer 
werthen Frau vor ihrer Abreife nad) Stuttgart angeben, 
welche Papiere nöthig find, für deren Ausfertigung Sie 
gefälligft Sorge tragen werden. 

Rifele kommt bis Sonntag Morgen zu und nad 
Darmftabt, bleibt bei uns bis zum Montag, wo fte mit 
der Marie nady Frankfurt reift, um Ihrer Frau an dem 
Harfen Geſchaͤftstage helfen zu Fönnen. 

Alfo lieber Herr Huber und mein zukünftiger Schwie- 
gervater! feyn Sie ganz ohne Sorgen. Ihre Marie 
if.in guten Händen. Alles übrige werden Sie von 
Ihrer lieben Frau und Rikele erfahren. Bis dahin und 
bis auf Weitred grüßt Sie achtungsvoll 

Ihr künftiger Sohn 
G. H. Jacoby." 





F 


348 Der Buchdrucker Georg Heinrich Iacobi. 


7 

Hieran fchließen fich folgende Zeilen von Marie 
Huber: 

„Mein lieber Vater ! 

Bor allen Dingen lieber Vater wie geht ed Dir! 
Wir glauben und wiffen, daß Du Did Bott fei Dant 
wohl befindeft! 

Nun lieber Vater al8 ich in Darmftabt anfam, fand 
ich fogleich zum Gruße, u. Eintritt Deinen lieben Brief, 
welcher unterdeflen angefommen, er hat mich auseror: 
dentlih gefreut, u. wir betrachteten es als ein 
glüdlihes Zeichen meiner Ankunft. 

Da ih Dir danke aus liebevollem Herzen für Deine 
Einwilligung. Was ich bei meinem Bräutigam 
gefunden Dir Alles zu fchreiben, würde id 
Tage gebrauchen, ich fühle mich an der Seite, 
diefes in jeder Beziehung fehr achtungswerthen 
Mannes fehr glüdlid. 

O, ich wünfchte nichts mehr, als daß Du nur eine 
Stunde Zeuge wärft, Du würdeft gewiß fagen, 
daß Deine Tochter in guten Händen ist und 
gut verforgt wird. Welche Achtung diefer Mann in 
den höheren Ständen befißt, habe ich dadurch erfah- 
ren, daß ums bei unferm erften Ausgange diefe Woche, 
wo wir Beſuche machten, die Geheimräthe, und Eon- 
fistorialräthe, ganz auffallend entgegentraten, begrüßten 
und gratulirten. 

Daher liegt mir viel daran, daß Du mein lieber 
Pater, mir recht, recht bald, u. fchnell wie Dirs mög- 
ih ift, die Mutter wird Dir fügen was ich brauche, 
wann Du nicht Zeit haft, dann mache Alles fogleid 
wann die Mutter angefommen. 

Bei der ausfertigung diefer Papiere läßt Du, bie 
Zitelacion auffegen: Mit dem Großherzoglichen Hofbud- 
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drucker Jacoby, alle Briefe lauten fo, u. er beſitzt auch, 
fein vom Großherzog, eigenhändiges Decret. 

Der Tag der Trauung fommt nur auf Eudy liebe 
Eltern an, u. er fol nad der Mutter ihrem Wunfche, 
und mit dem Einverſtändniß meines geliebten guten zu: 
fünftigen Ä 

Gatten Heinrich Jacoby 
in Stuttgart vollzogen werben. 
Geliebter guter Vater! 

Du fprichft felbft bei allen Verbindungen ist Gott! 

Darum bitte ich dich inniglidh, um Deinen väterlichen 
berzinnigften Segen! reiche Deiner Marie, Deinem Kinde, 
Deine treue Baterhand! u. fegne midy, und fchließe mich 
ein in Dein Gebet! denn ich habe einen wichtigen Au- 
genblid vor Augen, wo idy Gott jey Dank fo erzogen 
bin, daß ich den Werth depfelben zu ſchaͤtzen weiß! 

Die Mutter bringt von bier Berlobungsfarten mit, 
bie Ihr verabfenden follt an die Verwandten, u. Ber 
kannten nah Eurem Gutdünken. 

Run lebe wohl! mein theurer Vater! alles weitere 
wirft Du mündlid von der Mutter erfahren; die ja 
Alles einverftanden ist. 

Sey fo gut und jorge mit Deiner Batrerforge für 
Alles gut, denn es ift für mid gut recht bald als 
Frau dazuftehen in fo einem Haus u. Gefchäft, mo 
viele Arbeiten find, u. den ganzen Tag die Schnellpreflen 
gehen, wo ich fogar mithelfe, Das heißt: Ich und mein 
Dienftmädchen, wir falzen die Zeitung, wenn fie gedrudt 
it, darnach fie fehnell, von drei unferer Burfchen aus- 
getragen werden kann; u. wir haben viele Arbeit für 
Großherzogliche Behörden. Noch bemerke ich Dir, mein 
Bater, mein Bräutigam achtet mich und liebt mich 
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und ich werde faft von ibm auf den Händen ge: 
tragen. 
Alles wie ih es möchte befomm ich gemacht, 
alles gute und fhöne angefchaft, Zu leben babe 
ih im Bollauf, den in dem Garten fteht Alles was 
mann für den Ganzen Winter nöthig hat, Es find viele 
Hühner u. Enten da, wo wir täglich mehr Eier befom- 
men ald wir nöthig haben, eine fchöne Geis wo wir 
mehr Mildy befommen als wir brauchen, Im Borrathe- 
fchranf ist Alles für ein ganzes Jahr Caffe u. Zuder 
Reis u. Große Nudeln u. Dörrobft, Erbfen u. Linfen, 
Gewürz Seif, Alles. Iſt das nicht Glück genug, wenn 
mann von den fehmerzhaften Worte Rahrungsforge, 
erlöst bleibt, u. Gott uns fegned, u. nichts über und 
verhängt. 
Nun lebe recht wohl Beliebter Vater! 
Dein Kind Marie. 

Es grüßt Euch alle recht vielmal, befonders Did) 

mein Vater 
Dein Dich liebende Tochter Marie.” 


Wir wiflen bereits, dad Glück dauerte nicht lange, 
bie beiden Liebenden wurden nad) wenig Tagen von ein- 
ander geriffen. Die Leidenfchaft Iacobi’d für Marie 
Huber war ed gerade, die den Verdacht, daß er um 
ihretwillen feine Ehefrau beifeite gefchafft habe, erheb: 
lich verftärkte. Aber noch mehr, fchon bei Lebzeiten der 
Frau Jacobi war es zwifchen ihr und der Huber zu 
Erklärungen gekommen. Sie hatte von dem ehebrede: 
rifhen Berhältniß ihres Mannes gehört und fchnell ent- 
ſchloſſen, lieg fie das Mädchen zu ſich rufen, hielt ihr 
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vor, wie ſchwer fie fih vergangen, und fagte ihr ge- 
radezu: „wenn fie glaube in ihrem Haufe glüdlidy zu 
fein, wolle fie Pla machen.” Bon diefer Zeit an 
flagte die Verftorbene häufiger gegen ihre Freundinnen, 
daß fie ſich unglüdlih fühle, und ſprach mit ihnen über 
die Untreue ihred Manned. Diefer wurde feinerfeits 
immer fälter und unfreundlidher Wenn fi die Ehe: 
gatten auch vor fremder ftehenden Berfonen zufammen- 
nahmen und an öffentlichen Orten vor den Leuten fogar 
liebevoll zueinander waren, das Band zwifchen ihnen 
war innerlich gelöft, e8 Fam zu heftigen Auftritten, jedes 
fürditete fi vor dem andern und namentlich die Ehe: 
frau Außerte wiederholt, ihr Mann werde ihr noch ein 
Leid anthun. 

Die Unterfuhung ergab weiter, dag Jacobi Ar- 
jenif zur Bertilgung von Ungeziefer befeffen hatte. 
Im Srühjahr 1861 kam der Kammerjäger Melzer zu ihm 
und verkaufte ihm Nattengift. Iacobi zeigte ihm damals 
einen Reſt feines Giftes und Melzer hielt es für Arfenik. 
Auch Die Nungeſſer'ſchen Eheleute und die Dienftmagd 
bezeugen, daß Jacobi Rattengift befeffen habe, und in 
der Obertaffe wurden, wie wir willen, Spuren von Ar- 
fenif gefunden. 

So wuchs das Belaftungsmaterial zu einer für den 
Angeklagten immer verhängnißvollern Höhe. Und wie 
vertheidigte fi SIacobi? Er machte e8 wie vor ihm 
Zaufende von Berbrechern, er leugnete alle ihn vwerbädh- 
tigenden Momente rundweg ab. Das Verhältniß zu 
kiner Ehefrau fchildert er als ein in jeder Hinficht 
glüdliches, er vühmt ihre Tugenden, nur fei fie mitunter 
etwas geiftesgeftört geweien und habe ihren eigenen Sohn, 
ven Mepgermeifter Nungeffer, mit unverföhnlihem Hafle 
verfolgt. Seine Beziehungen zur Huber nennt er die 
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unfchuldigften von der Welt, ja er behauptet fogar, er 
habe früher nicht daran gedacht, fie zur Frau zu neh: 
men, und erft als fich mehrere andere Partien zerfchla- 
gen, in den allerlegten Tagen um fie gefreit. 

Den Beſttz von Arfenif ftellt er in Abrede, das Bul- 
ver will er feiner Fran nicht gereicht haben und bie Ur: 
ſache ded Todes nicht Fennen. 

Anfänglid) befangen und unficher, wird Jacobi im 
Laufe der Unterfuhung immer ruhiger und zurüdhalten: 
der. Er weiß, daß es ſich um feinen Kopf handelt, und 
weicht den gegen ihn ind Feld geführten Beweifen nur 
Schritt für Schritt. 


— — — — ü — — — 


Zu Ende des Jahres 1861 war die Vorunterſuchung 
geſchloſſen, Jacobi wurde des Giftmordes ſeiner Ehefrau 
angeklagt und die Verhandlung der Sache vor die Aſ— 
ſiſen der Provinz Starkenburg verwieſen. 

Im Januar 1862 begannen die Sitzungen des Schwur⸗ 
gerichts, auf den 27. Januar wurde die Jacobi’fche An- 
Hagefadye anberaumt. Es war vorauszufehen, daß ber 
Proceß mehrere Tage in Anfprud) nehmen würde; aber 
es jolte mehr al& eine Woche erforderlich werben, um 
ihn zum Abjchluß zu bringen, denn immer neue Beweis: 
mittel drängten fich hervor, immer furchtbarer wurde bad 
Angriffsmaterial, immer unhaltbarer die Stellung der 
Vertheidigung. 

In Darmftadt erwartete man den entfcheidenden Tag 
mit fieberhafter Ungebuld. Jedermann: kannte Jacobi, 
jedermann hatte fchon feit einem Vierteljahre von biefem 
Proceß gehört und gefprochen, jeder wollte fehen, wie 
fid, der Angeklagte benehmen und vertheidigen wiirde. 
Es war überdies befannt, daß der Vertheidiger beab⸗ 
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fichtigte, das Fundament der Anklage, die Gutachten der 
Sadhverftändigen, durch andere Autoritäten zu widerlegen, 
und daß gewiegte Juriſten die Möglichkeit der Berur- 
theilung ftarf bezweifelten. Die Spannung ftieg in allen 
Klaſſen der Benölferung, und als der 27. Januar 
heranfam, ſchienen in Darmftadt die Tage des Gorlitz⸗ 
Staufffchen Proceffed wwiedergefehrt zu fein. Stunden⸗ 
lang fanden die Maflen vor dem verfchloffenen Schwur- 
gerichtöfanl, endlich wurden die wachthaltenden Gensdar⸗ 
men zurüdgedrängt und die Thüren förmlich geftürmt. 
In den folgenden Tagen mußten Die Eingänge und ber 
Hof des Gebäudes von der bewaffneten Macht befekt 
werden, und gegen den Schluß der Berhandlungen wurde 
ein vollftändiges Pilet von 50—60 Mann unter dem 
Commando eines Offizier nöthig, um die Ordnung auf- 
‚recht zu erhalten, 

Der Saal reichte bei weitem nicht aus, um bie 
Menge der Zuhörer zu faflen, alle Pläge waren befebt, 
bis zu den Barrieren, hinter denen der Angeflagte faß, 
bis zu den Bänfen der Gefchworenen drängte das Pu⸗ 
blifum vor, Suriften, Aerzte, Chemiker, Berichterftatter 
der Zeitungen und Stenographen hatten fid in großer 
Zahl eingefunden. - 

Punft Halb 10 Uhr erfchien der Gerichtähof, und der 
Angeflagte wurde hereingeführt. Er ift ein Mann in 
vorgerückten Jahren, von hoher Statur und ftarffnodhi- 
gem Bau. Das von einem fehwarzen, forgfältig ge- 
pflegten Barte umrahmte Geſicht ift auffallend blaß und 
eingefallen. Die Heinen grauen Augen bliden trübe und 
werden nur felten von einem Blitz erleuchtet. Jacobi 
erſcheint in anftändig bürgerlicher Kleidung. Seine Hal- 
tung iſt ruhig und ernft. Er folgt der Verhandlung mit 
großer Aufmerkfamfeit, Häufig notirt er die Angaben der 
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Zeugen, um dann mit Hülfe des Notizbuche feine Ant- 
worten zu geben und Einwürfe aller Art zu machen. 

Jacobi ift offenbar ein Menich, der weiß was er 
will, ruhig und abgemeflen, mit monotoner Hanglofer 
Stimme antwortet er auf die ihm vorgelegten ragen. 
Nie verliert er die Herrfchaft über fidy felbft, er vertheis 
digt fi mit Geſchick und Eonfequenz, erft furz vor dem 
Plaidoyer jcheint feine Kraft erfchöpft zu fein und Die 
bis dahin gewaltfam zurüdgebrängte Aufregung hervor: 
brechen zu wollen. 

Nachdem die Gefchworenen ausgeloft find und die 
Anflageacte verlefen ift, beginnt der Präfident dad Ver⸗ 
hör. Der Angeichulvigte muß ausführlide Auskunft 
geben über fein früheres Leben, über fein eheliches Ber- 
hältniß zu der erfien und zu der zweiten Frau. Zur 
Sade felbft vernommen, leugnet er auch jetzt das ihm 
zur Laft gelegte Berbrechen. Mit einem ftaunenswerthen 
Gedaͤchtniß referirt er einzelne Momente aus der Ber: 
gangenheit, Thatfadyen, weldye ſich auf die Streitigkeiten 
feiner Frau mit ihrem Sohne beziehen, den Verlauf 
ihrer Krankheiten vor dem Jahre 1861, Zwiftigfeiten in 
feiner Ehe — das alles hebt er mit großer Beftimmt:- 
heit hervor, aber von dem lebten SKranfenlager feiner 
Gattin will er faft gar nichts wiſſen, und über feinen 
Umgang mit der Huber gleitet ex vorfichtig weg; wo er 
Rede ftehen muß, fucht er fich nicht als den Liebhaber, 
fondern als den ehrbaren Beichüger des unerfahrenen 
Mädchens darzuftellen. 

Die Thatfache, daß feine Frau durch Arfenif vergiftet 
ift, vermag er nicht zu erflären, er felbft will weder 
Arfenif befefien, noch ihr das Pulver gereicht haben. 

Der große Haufe des Publikums betrachtete Die Sache 
fhon nad) diefem erften Verhör als entichieden. Man war 


Der Ouchdrucker Georg Heinrih Jacobi. 355 


gegen Jacobi erbittert und von feiner Schuld von vorn> 
herein überzeugt. Mit lauten drohenden Zurufen wurde 
der Angeklagte empfangen, al er ind Gefängniß zurüd- 
fuhr. Der Pöbel verfolgte den Wagen mit Steinwürfen, 
und nur dem energifchen Widerflande der Wachen ges 
lang ed, die Perfon Jacobi's vor ernftlihen Mishand- 
lungen zu ſchuͤtzen. 

In der zweiten Sitzung vom 28. Januar war es 
vorzugsweiſe die Feſtſtellung des Reſultats der chemiſchen 
Analyſe, welche die öffentlichen Verhandlungen ausfüllte. 
Es war den Experten, die das bereits in der Einleitung 
erwähnte Gutachten erftattet hatten, nicht unbekannt 
geblieben, daß der von der Bertheidigung introducirte 
Gegenerperte, Profefior Deiffd von Heidelberg, vorzugs⸗ 
weife ein gewichtiges Bedenken entgegenfegen würde: 
daß die in dem Butachten erwähnten, nach dem Maridy’- 
ihen Berfahren gewonnenen Arfenfpiegel nicht auf ihren 
Arfengehalt weiter geprüft worden wären, während es 
doch in der Wiffenfchaft anerfannt fei, Daß die durch das 
Marfch’fche Verfahren erzeugten Yleden ebenfo gut von 
Antimon wie von Arfen herrühren Fönnten. 

Dit Rüdficht auf diefe in Ausficht geftellten Angriffe 
fegten die Erperten Winfler und Thiel in einem klaren 
und populären Vortrag auseinander, dag Arſen und 
nicht Antimon der in dem Körper der Frau Sacobi vor; 
gefundene Stoff gewefen fei. Die vermißten Proben ber 
Arfenfpiegel auf Arfengehalt find von ihnen gemacht 
worden und Profeffor Delffs mußte, nachdem er felbft 
noch einige der vorgelegten Spiegel einer Probe unter: 
worfen, erklären: „daß die gewonnenen Spiegel aller 
dinge von Arfenif herrührten, daß durch irgendein an- 
deres, ald das von den Herren Experten eingefchlagene 
Berfahren ein anderes Refultat nicht zu gewinnen fei, 
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und daß jest nicht mehr bezweifelt werben Fönnte, daß 
die vorgefundenen Stoffe Schwefelarfenif feien. Diefer 
Anficht Schloß ſich ein vierter Sachverftändiger, Profeflor 
Will aus Gießen, an, auch er erflärte das Refultat der 
hemifchen Unterfuhung für zweifellos und ſprach feine 
Veberzeugung dahin aus, daß das nachgewiejene Gift 
vor dem Tode in die Organe der Leiche gefommen fein 
müſſe. 

Die in Ausſicht geſtellte Zweifelhaftigkeit der chemi⸗ 
ſchen Expertiſe war ſofort bei ihrem Auftauchen ver⸗ 
ſchwunden; fo viel ſtand jetzt durch ein Gutachten von 
vier Sacverftändigen, darunter anerfannte Autoritäten 
im ade der Chemie und Torikologie, feft: es war 
unzweifelhaft Schwefelarfen in der Leiche der Frau Jacobi 
gefunden worden, und die Quantität des aufgefundenen 
Schwefelarfenifs betrug 1 Gramm = 16%, Gran. 

Die Herren Erperten ftellten aber ferner in der brits 
ten Sitzung feft, daß unter Umftänden 2 Gran Arfenif 
zur Tödtung eines Menfchen genügen, baß aber jeden⸗ 
falls ein Gramm hierzu ausreiche, und daß das in ber 
Leiche der Frau Jacobi vorgefundene Schwefelarfenif und 
die lösliche Arfenifverbindung als wirkende Urſache ber 
beobachteten Erfcheinungen und insbefondere des Todes 
der Frau Jacobi zu betrachten, da der in dem Magen 
vorgefundene Schwefelarfenif nicht Eryftallinifcher Ratur, 
jondern völlig amorph fei und in dieſer Geftalt ver 
Schmefelarfenit bis zu 98%, arfeniger Säure enthalte. 

Ueber die Form, in welcher das Gift in den Körper 
der Frau Jacobi gefommen ift, fprechen ſich auch Die 
von auswärtd zugezogenen Erperten dahin aus, daß 
dafielbe in feiter Form, als ein Pulver, bei Lebzeiten 
durch den Schlund in den Körper gelangt fein müffe. 

Ueber die Frage, ob das Schwefelarfenif als foldyes 
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in ben Körper der Frau Jacobi gelangt, oder ob es ſich 
zuerft infolge des Verweſungsproceſſes darin gebilvet, 
fonnten fi die Experten, obgleich fie die Möglichkeit 
einer folhen Ummwandelung des weißen Arfenifs im all 
gemeinen zugaben, auch nad) einer vorgängigen mikro⸗ 
fkopifchen Unterfuhung des im Magen aufgefundenen 
Schwefelarfenifs nicht vereinigen. *) 


*) Die Herren Profefforen Wil und Delffs geben zwar bie 
Möglichkeit einer ſolchen Umwandelung zu, leßterer bob aber her⸗ 
vor, daß es bei der großen Menge bes aufgefunbenen Schwefel- 
arſeniks höchſt unmahrfjcheinlich fei, Daß bie zur Umwandelung er- 
forderlich gewejene Menge von Schwefelwafjerftoff durch die Ver⸗ 
weiung erzeugt worben fei. Auch Profeffor Dr. R. Bunfen in 
Heidelberg hatte fich in einem an ben Experten Winkler gerichte- 
ten Brivatjchreiben, welches verfefen wurbe, im wejentlichen gegen 
bie Annahme einer foldhen Verwandlung ausgefprochen und na- 
mentlich hervorgehoben, „daß bei einer. Ummwanbelung der arjeni- 
gen Säure in Schwefelarfenit durch Schmwefelwaflerftoffgas das 
Schwefelarjenit nur pulverförmig oder höchſtens in erdigen 
Stückchen, nicht aber in feſten Partifelhen mit mufcheligem 
Bruche, wie ihn das käufliche Auripigment zeigt und wie er auch 
bier beobachtet worden, fich abſcheide“. „Wenn es auch möglich 
ſei“, fo bemerkt diefer Gelehrte weiter, „daß Körnchen ungelöfter 
arjeniger Säure, bie einen mufcheligen Bruch befigen, unter dem 
Einfluffe von Schwefelwaflerftoff durch eine langſame Pfeudomor- 
phofe ohne weſentliche Aenderung ber Seftalt in Schwefelarſenik 
übergehen tönnten, fo wiirde es Doch in hohem Grade unmwahr- 
ſcheinlich fein, daß das gebildete Schwefelarfen noch einen mufche- 
ligen Bruch und erhebliche Feſtigkeit beibebielte, da es gerade 
für Derartige Pfeubomorphojen harakteriftifch zu fein pflegt, daß 
Glanz, Bruch und Seftigleit bei ber urſprünglichen Subftanz 
einerfeits und bei ber mit biefer Berborgegangenen Bfjeubomor- 
phoſe anbererfeits fehr verjchteben find. Ließ fich daher an ben 
in ber 2eiche gefimbenen Auripigmentftlidchen ber Glanz, ber 
Bruch und bie Feftigkeit des geſchmolzenen käuflichen Schwefel- 
arjenits erkennen, fo überwiegt bie Wahrfcheinlichkeit in hohem 
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Bezüglich der erwähnten Taſſe, welche fämmtlichen 
Erperten zu wiederholter Prüfung übergeben worden war, 
erflärten fi) die neuen Erperten mit dem frühern Gut: 
achten einverftanden und fprachen aus, daß die Flecken 
in der Tafle allerdings von einer Arfenverbindung und 
zwar von Schwefelarfenif herrühren. 

Menden wir und nun zu den Ausfagen der Zeugen. 
Zunädft trat Dr. Leydhecker vor und berichtete über ben 
Gefunpheitäzuftand und über die legte Krankheit der Ver: 
ftorbenen.. Er vermag heute nicht mit Sicherheit zu be- 
haupten, daß Jacobi ihn gegenüber die Magd als bier 


jenige bezeichnet habe, die feiner Frau das fragliche Pul⸗ 


ver eingegeben, er wiederholt, daß er zur Vornahme 
einer Section feine Beranlaffung gehabt habe. Die 
plögliche Verfchlimmerung des Zuftandes ift ihm zwar 
befremblich geivefen, aber an Bergiftung bat er nicht ger 
dacht. Nach den ihm befannt gewordenen Refultaten 
der Borunterfuchung freilich glaubt auch er, daß der 
Tod eine Folge von Arfenikvergiftung gewefen und daß 
der Kranken ftatt des von ihm verfchriebenen Pulver 
Arſenik beigebracht worden ift. 


Grabe, daß das Gift nicht in Form von arjeniger Säure, fon- 
bern als käufliches Schwefelarjenif urfprünglih in ben Körper 
gebracht wurde. Die Iufiltrationen bes auf das feinfte vertheil- 
ten Schwefelarjenils in dem Magen müſſen auch nicht nothwen⸗ 
dig dadurch entflanden fein, baß bei ber Verweſung erzengter 
Schwefelwafierftoff auf mit arjeniger Säure durchträukte Gewebe 
eingewirft hat, indem ſich Schwefelarfenit in Ammoniak, kohlen⸗ 
fauren Ammonik, in Schwefelallalien überhaupt, welche bei ber 
Berwejung und Fäulniß entſtehen können, auflöſt unb in biejer 
Löſung endasmotifch bie Leiche durchdringen und durch Auftreten 
von Säuren, wie fie bei der Verweſung fich ebenfalls bilden, 
wieder ausgejchieben werben kann.“ 
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Der Apotheker Ealmberg und fein Brovifor verfichern, 
daß eine Verwechielung des Pulverd mit Arſenik nicht 
hat vorfommen Fönnen, und befräftigen eidlich, daß das 
Pulver dem Recepte gemäß bereitet und an einen Boten 
aus dem Jacobi'ſchen Haufe abgegeben worden ift. 

Weiter befchwört der NRattenfänger Melzer, daß ihm 
Jacobi gefagt hat, er habe ſchon viel Gift, insbeſondere 
Arfenif zur Bertilgung der Ratten verwendet, und daß 
ibm von Jacobi ein Meberrefi von Rattengift gezeigt 
worben ift, welches Arſenik zu fein fchien. 

Die Nungeſſer'ſchen Eheleute erregten bei ihrem Er- 
iheinen die allgemeinfte Theilnahme. Rungefler, der 
Sohn der ermordeten Frau, erzählte eine große Menge 
von Detaild aus dem Leben feiner Mutter und beftä- 
tigte unter Beiftimmung feiner Ehefrau, daß Jacobi alles 
aufgeboten habe, um ihn von der Mutter zu trennen. 
Es war feinen Intriguen gelungen, das Berhältnig faft 
völlig zu löfen. 

Sleih nah dem Tode der Frau lief Sacobi den 
Mädchen nach, ſodaß Nungeſſer fi darüber erzürnte 
und an einem öffentlichen Orte von feiner Seite ging. 
Kaum 14 Tage nach der Beerdigung erzählte ihm der 
Angeflagte, er werde mit Helrathsanträgen beftürmt, er 
finne ein Mädchen mit 12000 Fl. befommen. Aud 
feiner Schwägerin machte Jacobi ähnliche Mittheilungen, 
die er mit der Eröffnung ſchloß, daß er die Marie Huber 
heirathen wollte. Dabei zeigte er ihr die Photographie 
feiner Braut und rühmte ale ihre vortrefflichen @igen- 
Ihaften. 

Biele andere Zeugen befundeten, daß die Verftorbene 
gegen nähere Bekannte fih über ihren Mann bitter be- 
klagt bat, und daß Jacobi unmittelbar nady dem Tode 
feiner Frau von neuem auf Freiers Füßen gegangen ifl. 
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Das Verhältniß zu Marie Huber feftzuftellen, war 
die Aufgabe der folgenden Tage. Sie felbft follte als 
Zeugin auftreten, und gefpannt erwarteten alle ihr Er: 
fcheinen. Kaum vermochte der Gerichtöbiener ihr Bahn 
durch die zudrängende Menge zu brechen, und als fie 
nun vor der Tafel des Gerichts fand, da Fonnte man 
Erftaunen, gemifcht mit einem Gefühl von Enttäufhung, 
auf allen Mienen lefen. So hatte man fi die Marie 
Huber nicht vorgeftelt. Sie war allerdings nur ein 
Dienftmädchen gewefen, aber, fo glaubte dad Volk, fie 
war diejenige, welche den Angeklagten durch ihre äußern 
Reize, durch ihre Liebenswürdigfeit zum Mord verführt 
hatte. Wer traute auch wol einem Manne wie Jacobi 
diefe furchtbare That zu, wenn nicht der Erfolg zu einem 
großen, beneidenswertben Ziele führte? Wer hätte nicht 


eine imponirende, alles gewinnende Schönheit erwartet, 


und was fah man in der Wirklichkeit? 
Ein Mädchen von 25 Jahren, mittlerer Größe, ge- 


wöhnlih in allen ihren Bewegungen, ohne Reize und 


ohne Srifche, trat herein. Niemand begreift, daß eine 


Perfon von folhem Schlage eine heftige Leidenſchaft ein 
flößen kann. Und dennoch, wer vermag das Iaunenhafte 


menfchliche Herz zu erforfhen! Marie Huber wirft auf 


ihren Verlobten einen Blick voll Mitleid und Zuneigung, 
er fchlägt die Augen nieder, und ein Anflug von Rötbe 
zieht über das blafle Geſicht. Die Zeugin ift aufgeregt 
und fichtbar beflommen. Mit unficherer Stimme, in 
gewählten Ausbrüden und mit vielem Pathos beginnt 


fie, der Aufforderung des Präfiventen folgend, ihre Le 


bensgefchichte zu erzählen. Allmählich gewöhnt fie fid 


an die ihr fremde Umgebung, fie begreift ihre Lage, | 
und nun wird ihre Sprache feft und fließend; in einer Ä 


affertirten Weife, nicht ohne theatralifchen Anftrich er: 
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Rattet fie ihre Ausfage, der fie durch die wiederholten 
Anrufungen Gottes Glauben zu verfchaffen fuht. Es 
wird bald jedermann Far, daß fie bemüht ift, ven An⸗ 
geflagten zu retten, und fie operirt fchlau genug, um 
diefes ihr Ziel zu erreichen. 

Hören wir fie auf Grund der uns vorliegenden ſte⸗ 
nographifchen Berichte felbf. 

„Sb habe”, fo erzählt fie, „bei dem Herrn Kreis⸗ 
afleffor Küchler bier, welcher im Haufe des verftorbenen 
Bärtler wohnte, gegen zwei Jahre gedient; 1859 zu 
Oftern bin ich ausgetreten und habe in jener Zeit Herrn 
Jacobi zum erften mal gefprochen. Früher habe ich ihn 
wol öfter gefehen, ihm aber Feine Aufmerffamfeit 
gefhenft. Eines Abends, als ich ausgeſchickt wurde, 
bin ih ihm am Mainthore begegnet. Sein Hund fam 
mir auffahrend entgegen; er wehrte den Hund ab und 
redete mich an. Er fragte mich: «woher ich wäre?» 
Ich erzählte ihm, wer ich fei und woher ich wäre. Bon 
diefer Zeit an haben wir uns lange nicht gefprochen. 
Da ift das Mädchen von Frau Jacobi in das Haus 
von Frau Küchler gefommen, und ich habe von ihr er- 
fahren, daß fein Geburtstag ſei. Auf der Straße be- 
gegnete er mir, und ich habe ihm aus Spaß gratulirt. 
Herr Jacobi fragte mich: «wann mein Geburtstag 
wäre?» Ich antwortete: «am 24. März»; und dann 
bemerkte er, er würde mir auch einmal etwas fchenfen. 

„Herr Jacobi befchenfte mich an meinem Geburts- 
tag mit einem Paar Ohrringe. Dieſe erregten großes 
Auffehen im Gärtlerfchen Haufe, der verftorbene Georg 
Gaͤrtler ging mir nämlich nach; wenn ich ausging, ging 
er auch aus, und wenn ich nach Haufe ging, ging er 
auh nach Haufe, er hat über das Gefchenf einen fürch⸗ 
terlihen Krawall gemacht und mich um meinen guten 
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Namen gebracht. Darauf hin wurde ich noch mehr mit 
Jacobi verbunden und ſprach viel mehr mit ihm; ich er⸗ 
zaͤhlte ihm, was im Hauſe vorging. — Es war alles in 
unſchuldiger Weiſe, was ich mit ihm geſprochen. — Spaͤ⸗ 
ter kam meine Mutter nach Frankfurt und forderte mich 
auf, mit ihr nach Stuttgart zu gehen; das that ich auch. 
Herrn Jacobi ſprach ich zuvor noch einmal in Frankfurt 
auf der Meſſe und habe auch meiner Mutter alles auf- 
richtig erzählt, wie es if. Ich fragte ihn: «ob ih ihm 
fchreiben dürfe?» Er bejahte dies und deshalb fchrieb ich 
von Stuttgart öfter an ihn. Da Jacobi's Gefchäfte 
überall verbreitet waren, befuchte er mich in Stuttgart, 
— oder vielmehr meine Neltern. — Er fam in mein älter: 
liches Haus und ging mit meinem Vater aus in die 
Buchdrudereien von Stuttgart. Des andern Tags, Mon: 
tags, reifte er wieder ab. Gegen Auguſt — Anfang 
Dctober — ih weiß ed nicht mehr, war Herr Jacobi 
wieder in Stuttgart, mein Bater wußte nichts davon, er 
überrafchte und und war fehr böfe, denn ich bin fo er- 
zogen, daß ich Feinen Augenblid aus dem Haufe darf, 
ohne meinen eltern Nachricht zu geben. Mein Bater 
war böfe, daß ich ausgegangen war, ohne etwas zu 
fagen, er traf mich bei Herm Jacobi, den ich an ber 
Eiſenbahn abholte, im Gaſthaus Zum Hirfh in Stutt- 
gart. Ich war nicht allein bei Herrn Jacobi. Eine 
Frau, die fhon 13 Jahre bei und im Haufe ift, war 
bei mir als DBegleiterin. Sie ging nad Haufe und 
fagte e8 meinem Vater, der gleich darauf fam und mid 
abrief. Mein Bater blieb noch bei Herrn Jacobi, wor 
auf derſelbe abreifte. Inzwiſchen ſchrieb mein Bruder 
an Herrn Jacobi. Ich wechfelte lange Zeit feinen Brief 
mehr mit Jacobi — ich Dachte nicht mehr an ihn — 
bis Yebruar, wo durch häusliche Unannehmlichkeiten, 
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welche bei einer großen Anzahl Gefchwifter vorfommen 
fönnen, ich von den eltern wegging. Ich fam zu einer 
Sabrifarbeiterin Namend Michelfelder, die früher ale 
Magd bei meinen Aeltern gedient hatte. Ich wurde krank. 
Es ging etwas vor, weshalb mich mein Vater, der ein 
Recht dazu hatte, geſchlagen hat. 

„va fchrieb ih an Jacobi, weil mid meine Lage 
dazu zwang. Sch bat ihn um Geld, weldyes er mir 
auch fandte. Don da ging id) nad) Baden-Baden, jedod) 
war die Saiſon noch zu früh, als daß ich eine anftän- 
dige Condition, als Bürgerstochter, bei Kindern erhalten 
konnte. Sch wollte zu einer fremden Herrfchaft und mit 
ihr fortreifen, das war mein Plan von Jugend auf, 
und meine Schwefter, die Kaufmann Breitwiefer Ehe- 
frau, war dreimal in Amerifa, und das dritte mal iſt 
ihr ihr jetziger Mann nachgereift, der fie auch heirathete. 
Daß fie unter fremden Leuten war, war ihr Glüd, und 
hat fie zu einer glüdlichen Perſon gebildet. Das war 
auh mein Sinnen und Trachten. In Baden-Baden 
war ich nur einen Tag und ging von da nad) Darm- 
ſtadt. In Darmftadt kam ich zur Frau Wagner, wo 
Jacobi mich hinführte und mir einige Tage Unterkunft 
Ihaffte. Diefe Frau Wagner kannte id) von früher ſchon, 
denn ich bin alle Sonntage zu ihr gefommen. Da war 
ih einige Tage, aber ſtets bemüht, für eine Condition 
zu forgen. Des andern Tagd ging ih nach Frankfurt 
und Fam wieder zurüd, und dann bin ich nochmals nad 
Frankfurt gegangen, und das dritte mal ging ich nad) 
Soden. 

„Da babe ich mich bei Frau Dr. Großmann ver- 
miethet. Sie fagte aber zu mir, fie fönne mir nicht das 
Jawort gleich geben, und fchidte mir, da ich warten 
mußte, 1 #1. 45 Kr. zur Frau Wagner mit einem Briefe. 
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Er enthielt die Nachricht, daß ich erſt März, oder Ans 
fang April, eintreten Fönnte. Zu ihr zu gehen, war 
mein fefter Entfchluß, e8 war mir aber zu lang, und ich 
fam nicht, um mich binzufegen, nad Darmftadt. Ich 
nahm hierauf eine Condition in Darmftadt bei Frau 
Oberſt Neidhardt an, die mich fehr gern hatte, aber ich 
fonnte nicht dDableiben, weil ich nicht das arbeiten durfte, 
was ich eigentlich gelernt Hatte und wozu ich erzogen 
war. Ich wollte eine beflere Stelle haben. Ih fam 
zu Frau Präfident von Minnigerove. Da babe ich viel 
gelernt, man hat mich fehr gern gehabt, und bin ich 
mit der Frau Präfident von Minnigerode den Sommer 
nad Baden-Baden, nad Lichtenthal bei Baden-Baden, 
gereift. Den Sommer über blieben wir bafelbft, und 
habe ich von dort ein= oder zweimal an Frau Wagner, 
mit Inhalt an Jacobi, gefchrieben. Bon da kehrte ich 
zurüd. In Minnigerode'd Haus war ed mir ſtets ſtreng 
verboten, mit Herren zu fprechen. Um meine Condition 
nicht zu ftören, fprach ich damald Jacobi fehr wenig. — 

„Nachdem die Frau Praͤſident im Februar geftorben 
war, vermiethete ich mich bei Frau Luplau, fie gab mir 
auch Miethgeld, ich mußte es aber nach mehreren Tagen 
zurüdftellen, weil fie fi in Gaͤrtler's Haus erkundigt 
hatte und diefe mir auch diefen Plab nicht gönnten. 
Dort vermiethete ih mih an Moſes Trier. Es gefiel 
mir nicht da, ed waren eben Juden. Bon Trier fchrieb 
ih an Jacobi und fprady ihn auch nochmals in Franf- 
furt. Während ich nämlich in Homburg war, war ich 
eined Sonntags in Frankfurt, da habe ich, zufällig den 
Jacobi, der um 3 Uhr mit dem Zuge von Darmſtadt 
ankam, gefprochen und mit ihm auf einem Berge Bier 
getrunfen bei einer Breundin von. mir, die dort in Con⸗ 
bitton ftand. Bon da an fchrieb ich Jacobi nicht mehr. 
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Ich fam nach Homburg in ein großes Haus, ald Haus⸗ 
hälterin bei der Gräfin Liegnig. Dort fand ich viel 
Liebe und nahm täglid, franzöflfchen Unterricht, und der 
Graf Morny beforgte mir eine Eorrefpondenz, um in 
Paris als Kammermaͤdchen eine Stelle zu finden. Er 
empfahl mir fireng, daß ich mich im Frangöfifchen fehr 
üben müßte, und ich nahm bei zwei Sräulein Hirfchfelo 
und bei einer Frau Klepper frangöfifchen Unterriht. Da 
bin ich geblieben; ich war eigentlich auf die ganze Sai⸗ 
fon angenommen. Allein der Herr Jacobi hat veranlaßt, 
daß ich dort früher weggegangen bin. Am 10. Septem- 
ber hofte mich Jacobi; er war zuerft bei meiner Mutter 
in Frankfurt. Meine Mutter hatte gefagt, daß meine 
Ehre viel gelitten dur ihn, und ſprach: «Wenn Gie 
hh je wieder verheirathen, denken Sie an Marie, und 
geben Sie ihr ihre Ehre wieder!» Darauf ſprach Herr 
Jacobi noch mit meiner Mutter, was ich nicht mehr 
genau weiß. Am 10. September trat ich in fein Haus, 
was gegen meinen Willen geſchah. Herr Jacobi war 
zweimal in Homburg gewefen, das erfte mal habe id) 
ihm mein Jawort nicht gegeben — ic) fagte ihm, daß 
ih mit meiner Mutter, die in Frankfurt ſei, fprechen 
wollte. Ich ging Sonntag darauf das erfte mal nad 
Zranffurt, und in Franffurt hat fchon meine Mutter 
von meinem Vater einen Brief gehabt, der ihr die Ueber- 
laffung de8 Jaworts gab. — 

„Wie oft der Briefwechfel zwifchen Jacobi und mir 
Rattgefunden hat, das weiß ich nicht mehr; auch nicht, 
wie viel Briefe er an mich gefchrieben hat, Die zwi- 
hen und herrfchende Correſpondenz habe ich angefan- 
gen, und meine Briefe adreffirte ich eins oder zweimal 
an Jacobi's Schwefter, die Frau Gruber, die andern an 
ihn ſelbſt. Bon Stuͤttgart aus fihrieb ich direct an 
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Herrn Jacobi. Von Franffurt aus, und von andern 
Orten, Baden-Baden, an Frau Wagner, — Der erfte 
Brief, den ich in Baden-Baden gefchrieben hatte, worin 
alles enthalten war und den id an Jacobi adreffirte, 
fam nicht in deſſen Hände, wodurch ich mich veranlaßt 
fand, die naͤchſten Briefe an Frau Wagner zu ſchicken, 
da ich glaubte, er fei entweder auf der Poſt in Baben- 
Baden, wo e8 fehredlich zugeht, verloren gegangen, ober 
er wäre von Frau Jacobi unterfchlagen worden. Ich 
hatte eigentlich Feinen befondern Grund und feinen be- 
fondern Argwohn gegen Frau Jacobi, ſie hätte den In: 
halt Iefen dürfen, indeß wäre e8 mir nicht angenehm 
gewefen, weil ich früher einen Auftritt mit ihr gehabt 
hatte. ' 

„Die Frau Jacobi ließ mich nämlich eined Morgens, 
1859, als ich nod) bei Küchlers war, rufen, indem fchon 
vorher der verftorbene Gärtler bei ihr war und fie auf: 
merffam gemacht hatte, ich hätte ein Verhältniß mit 
ihrem Manne. Frau Jacobi fragte mic) über das Ge: 
Ichenf, welches ich von ihrem Manne erhalten. Es ging 
aber ganz gut aus und fagte fie: «wenn mir ihr Mann 
weiter nichtd gegeben habe, wie das, fo fähe fie aus 
allem, daß die Menfchen mid) und Jacobi verleumpden 
wollten.» Sie ſprach zulest ganz freundlich zu mir, gab 
mir die Hand und fagte: «ich folle nur ruhig nad) 
Haufe gehen, e8 fei alled Berleumdung von Gärtler. » 

„Ehe id zum zweiten mal nah Darmftadt Fam, 
fchrieb ih Jacobi, daß ich nad Darmftadt fäme, um 
mir in Frankfurt eine Condition zu ſuchen, er antwor- 
tete mir, «daß ich zur Frau Wagner fommen und dort 
einige Tage bleiben folle». Er holte mid damals an 
der Eifenbahn ab und babe ich ihn auch wiederholt bei 
Frau Wagner gefprochen. Mein Berhältniß zu Jacobi 
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blieb nicht immer gleich, denn während ich bei Frau von 
Minnigerode und in Stuttgart war, babe ich ihn nur 
zweimal gefehen und vom October bis Februar nicht an 
ihn gefchrieben. Bon Heirathöpröjecten ift nie zwilchen 
und die Rede geweſen. Durch meinen unvorfichtigen 
Mund ift al das Gerede entflanden, Ich war durch all 
das Gerede fo in Verwirrung gebracht, daß ich glaubte, 
mich durch folches Geſchwaͤtz befreien zu Fönnen. Ich 
fuchte es auf ihn zu wälzen; ich dachte, er ift ein Mann, 
er kann fich allein vertheidigen, er wird es fchon zum 
Beften Ienfen. Bor Gott! &r bat mir nie Treue ge- 
fhworen, er hatte mit mir niemald davon gefprochen, 
edaß er mich heirathen wolle, wenn die Zeit kommen», 
das habe ich nur aus Unvorfichtigleit und Dummheit 
jo erzählt in Stuttgart bei den Leuten, wo ich war, und 
bei der Henriette Wolf bier. Ich babe mehr erzählt, 
als wahr gewefen if. Ich hatte oft die Abſicht, fortzu⸗ 
geben und mit Jacobi abzubrechen, namentlich im Früb- 
jahr 1861, als ich nad Homburg ging. Jacobi rielh 
mir damals ab, weil er meinte, ed fei nicht gut für 
mich, wenn ich mich in einem Babdeorte aufhielte.“ 

Der Staatsanwalt erfuchte ſodann die Zeugin, ihrem 
Verhaͤltniſſe zu Jacobi einen Ramen zu geben. 

„Das war ein Freundichaftsverhältniß”, war die 
raſche Antwort. 

Auf die weitere Frage, ob mehr ſolche Freundſchafts⸗ 
verhältnifie vorfämen? erwiderte fie: 

„O ja! Ich habe nichts Verbotenes mit ihm ge- 
habt, deshalb war e8 erlaubt.” 

Auf VBorhalt aus der Unterredung mit Frau Jacobi 
und die Frage, ob ſie derſelben kein Verſprechen gegeben? 
ſtockt die Zeugin ſichtlich in ihrer Antwort und will von 
einem Verſprechen nichts wiſſen, „durch die gegenwaͤrtigen 
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Berhältnifie fei ihr ihr Gedaͤchtniß vergangen”; endlich 
gefteht fie auf wiederholte Fragen ein: „daß fie das 
Verſprechen gegeben, das Berhältnig mit Jacobi abzu- 
brechen‘, und fährt dann fort: 

„Bon da an babe ich es gehalten. Bon da an 
fprach ich nicht mehr mit ihm, bis ich ihm einmal am 
Friedhof begegnete. Da babe ich aus Dummheit der 
Wolf eine Scene erzählt, die nicht wahr war, und von 
da an hat fi das Verhaͤltniß fortgefponnen. Bei der 
Zufammenfunft vor dem Friedhofe find wir auf und ab: 
gegangen, es kann da nichts Unrechted gefprodyen wors 
den fein, denn ich fagte noch bei dem Weggehen: «er 
möge fortan feine Wege gehen, ich würde meine Wege 
gehen.» Nachdem ich das gefagt, habe ich nicht meinen 
und wiffen fönnen, was über midy beflimmt war, denn 
Jacobi hatte mir immer verfprochen, für mein Wohl zu 
forgen, weil meine Ehre für ihn gelitten hatte; mein 
Berbältnig war aber nur ein Freundfchaftsverhältniß, 
Jacobi hat e8 nicht böfe mit mir gemeint! In den Ge 
fhenfen, die er mir gemacht, habe ich nicht® gefunden. — 
Geſchenke nehmen fann man doh! Es war ein fehuld- 
lofes Geſchenk! Wenn ich gewußt hätte, daß das fo 
viel verurfacht hätte, würde ich e8 nicht genommen haben! 
Ein Verhältniß hatte ich weder in meinem Aelternhaufe, 
noch habe ich fonft in einem Verhältniffe geftanden, folg- 
ich habe ih auch das nicht für unrecht gehalten.‘ 

Hinfichtlih einzelner Punkte entipinnt fih nun fols 
gendes Verhoͤr: 

„Was iſt im Gaſthauſe Zum Hirſch in Stuttgart 
vorgefallen?“ 

„Nichts Böſes. Jacobi war laͤngſt da, als ich mit 
ihm ſprach, und als ich bei ihm war, habe ich eine 
meiner Freundinnen mitgenommen.“ 
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„Warum haben Sie die Anmefenheit Jacobi's ihren 
Aeltern verheimliht?" 

„Das weiß ich nicht.” 

„Sie waren allein bei Jacobi im Hirfch, er fagt es 
ung felbft, die Thür war verriegelt, nennen Sie das ein 
unſchuldiges Verhaͤltniß?“ 

„Das that ich, weil mein Vater kam, und ich that's 
aus Unfhul. Ja, vor Gott, es ift ein reines freund- 
Ichaftliches, unfchuldiges Verhaͤltniß. Ich habe alles ge- 
than!” 

„Welche BVerficherungen hat Jacobi in Ihrem älter- 
lichen Haufe abgegeben?“ — 

„Berfiherungen? Ich wüßte mich Feiner zu erin- 
nern.” — 

„Hat er nicht Erklärungen abgegeben über feine gute 
Abſicht?“ 

„Er meinte es nicht böſe mit mir! Mein Vater 
iſt nicht der Mann, der eine Erklaͤrung angenommen 
oder verlangt haͤtte, welche nicht erlaubt waͤre! Ich 
weiß nichts davon, daß Jacobi meinem Vater das Ver⸗ 
fprechen gegeben hätte, mich zu heiratben, von meinem 
Bater hörte ich nichts davon. Jacobi hat mir nicht 
nad Stuttgart gefchrieben, ich follte wieder nad) Darm 
ftadt fommen, — wenn ich e8 früher in der Borunter- 
fuchung angegeben habe, — ich weiß ed mich nicht mehr 
zu erinnern. Jacobi hat mir 5 Fl. Reifegeld gefchidt, 
fonft habe ich nichts, nicht von ihm erhalten, im Gegen 
theil, ich habe ihm gegeben! Ich habe ihm meinen Lohn 
zum Aufheben gegeben, — bei Frau von Minnigerode 
hatte ich gegen 15 Fl. Weihnachtögefchenf und 12 Fl. 
Lohn erhalten, — er hat mir Das Geld wiedergegeben.” — 

„Können Sie ſich nicht erinnern, daß Sie Jacobi 
Borwürfe über das PVerhältnig gemacht haben?” 

16** 
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(Zögernd) „Das habe ich manchmal gethan.“ — 

„Und deſſenungeachtet ſagen Sie, daß es ein Freund⸗ 
ſchaftsverhaͤltniß geweſen ſei?“ — 

„Er hatte keine Kinder und darum war es erlaubt, 
mit ihm zu ſprechen. Ich wußte, daß nichts Unerlaub⸗ 
tes vorkaͤme, folglich habe ich es für erlaubt erhalten.” 

Auf Borhalt aus dem Briefe des Vater der Huber 
an Jacobi und fpeciel mit Hinweiſung auf die darin 
gebrauchten Ausprüde: ‚das mir gegebene Ehrenmwort 
einlöfen‘, erklärte die Zeugin weiter: 

„Jacobi verfprach meinem Vater, für mich zu forgen, 
daß er meinen Vater zufrieden ftellen wollte wegen meiner 
Perſon. Ich dachte ein Gefchäft anzufangen. Sacobi 
wollte mir als Rathgeber beiftehen und verfprach mei- 
nem Bater, der ihm viele Vorwürfe machte, er würde 
für das Wohl des Mädchens forgen, er gebe fein Ehren: 
wort darauf. Wenn er dad Ehrenwort auf etwas ans 
deres bezogen hätte, wie e8 jet aufgenommen wird, — 
dafür ift mein Vater nit, — — fo hätte er mich eher 
geſchlagen, al8 fo ein Ehrenwort anzunehmen.’ 

Das „Freundſchaftsverhaͤltniß“ zwifchen Jacobi und 
der Huber mußte freilich in einem andern Lichte erfchei- 
nen, als eine Reihe von Zeugen auftrat und alle über: 
einftimmend beftätigten, daß der Umgang nichts mehr 
und nichts weniger gewefen war als eine ehebredyerifche 
Liebfchaft, wie wir dies bereits im Eingang gefchilvert 
haben, wie e8 der mitgetheilte Briefwechjel beweift. 

Am Schluffe der Sitzung gelang es der Huber, fi 
an die Perfon des Angeklagten heranzudrängen und ihm 
einige Worte des Troſtes zuzuflüftern. 

Endlich am achten Tage der Verhandlungen wurde 
der Name der Zeugin aufgerufen, bie das entfcheidende 
Gewicht in die Wagfchale werfen follte. Die Dienftmagd 
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Ganfert trat in den Saal, die einzige, die zugegen ge- 
wefen war, ald der Berftorbenen das tobbringende Pul- 
ver gereicht wurde. Alle Zuhörer empfanden, daß von 
ihren Angaben Leben und Tod abhängig fe. Da wo 
fonft eine unruhige Menge lärmte, wurde es plöglich 
lautlos ftil. Auch der Angeklagte fühlte, daß dieſes 
Zeugniß ihm die Freiheit wiedergeben oder ihn unter das 
Beil des Henkers Tiefern müßte. Sein Geficht wurde 
bleicher als fonft, die Augen irrten unftet umher, feine 
Mienen verriethen die ungeheuere Angft feiner Seele. 

Die Ganfert begann wie folgt: 

„Ich kam den 24. Juni 1861 in das Haus ber 
Eheleute Jacobi und blieb dafelbft bis zu Weihnachten. 
Während der Zeit meines Dortfeins bemerkte ich, Daß 
beide Eheleute einander nicht lieb hatten, fondern eins 
fürdytete das andere. 

„Zärtlich gegen fie babe ich ihn niemals gefehen, 
fondern viel eher, daß er barfch war. Selbft Streitig- 
feiten fielen vor, worüber, kann idy mid) jedoch nicht 
mehr entfinnen, nur das Eine weiß ih, daß er einmal 
Meſſer, Löffel und Gabel auf den Tifh warf und nichts 
effen wollte; al8 das Eſſen jedoch weggetragen werben 
folte, verlangte er e8 wieder. Diefe Scene, nad) wel- 
cher jedoch die beiden Eheleute bald wieder einig wurden, 
fiel in die erfte Zeit meined Dienftes. 

„Ein andermal ift Jacobi auch in die Küche gefom- 
men und bat ſich etwad geholt und gefagt, wenn feine 
Frau nad) Haufe fomme und frage, ob er in der Küche 
gewefen wäre, fo folle ich fagen «nein». Ich konnte 
mir Darunter nichts denken, ich wußte nicht warum er 
dies gelagt. Ein andermal fchnitt Jacobi Rofen im 
Garten, Frau Jacobi ftand am Fenſter und bemerkte es. 
Sie glaubte, er wolle fie dem Hausmäbchen des Herrn 
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Schenk, welches gerade durch den Garten gegangen war 
und mit Herrn Jacobi gefprochen hatte, fchenfen, fie nahm 
deshalb die Rofen nicht, als ihr Jacobi dieſelben anbot. 
Jacobi kam zu mir, erzählte mir das und fagte hierauf: 
«er hätte gar viel abzuhalten von feiner Frau, fie wäre 
zu eiferfüchtig.v. Ich habe aber nicht gefehen, daß Ja- 
cobi mit andern Mädchen fich abgegeben, feine Yrau hat 
mir auch nichts davon erzählt, daß fie auf jemand Ber: 
dacht hätte. Nur Herr Jacobi felbft erzählte mir ein- 
mal, daß feine Frau auch auf die Fräulein Gärtler, die 
er eins bis zweimal nad Haufe begleitet hätte, eifer- 
füchtig fei. Nah dem Tode feiner Frau ſprach er aud 
von Fräulein Huber, zeigte mir ihr Bild und ſagie, 
«daß er ein Berhältniß mit ihr gehabt hätte, 
feit vierzehn Wochen babe er jedoch noch keinen 
Brief von ihr erhalten». Er erzählte mir ferner: 
«dies Bild Habe er noch bei Lebzeiten feiner 
Grau, vor zwei Jahren, von ihr erhalten.» Dabei 
theilte er mir mit, welchen Umgang er mit der Huber 
gehabt und wie er fie fennen gelernt; «fie fei ihm naͤm⸗ 
lich einmal am Mainthore begegnet, fein Hund hätte das 
Mädchen angebellt, und fo wäre die Huber mit ihm in ein 
Geipräch gefommen; ihre Sprache hätte ihm fo gut ge 
fallen, und habe er von diefer Zeit an öfter mit ihr 
gefprochen. Später fei er einmal durch den Heringarten, 
nachts zwifchen 11 und 12, gegangen, da hätte Das 
Mädchen an dem Weiher gefeflen und ſich ertränfen 
wollen, er habe fie aber mitgenommen und fie über die 
Mauer in den Hof bei Gaͤrtlers gehoben. 

„Er fagte, damals fei noch jemand dabei gewefen, 
wer, weiß ich mich jedoch nicht zu erinnern. Gaͤrtlers 
hätten dann das Verhältniß feiner Frau mitgetheilt, dieſe 
habe die Huber rufen laſſen und fie ermahnt, worauf 
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fie ihr verfprochen, von ihrem Manne abzulaflen, dann 
hätte fie ihre Mutter mit nach Stuttgart genommen. 
Er habe ihr jedoch durch einen guten Freund wieber 
einen Dienft verfchafft, bei Frau Präfident von Mins 
nigerode, das Berhältniß fei nun weiter gegangen, fie 
hätten immer Briefe gewechfelt, und fpäter fei das Mäb- 
chen nad) Homburg und Frankfurt gefommen. 

„Als die Huber in das Haus Jacobi’ Fam, erzählte 
fie mir felbft einmal, Jacobi habe zu ihr gefagt, «fie 
folle für fich bleiben und feine Bekanntſchaft machen, er 
werde ihr doch alles noch vermacen». — 

„Die erſte Erzählung von der Huber hat Jacobi 
mir ungefähr 14 Tage vor dem Tode feiner Frau ger. 
macht. In den erften acht Tagen nad dem Tode feiner 
Grau Sprach er von der Heirath mit andern Mädchen, 
Mädchen von hier, 14 Tage fpäter von der Huber, wo- 
bei ex mir ihr Bild zeigte. — 

„Die Frau Jacobi war, während ich bei ihr war, 
nicht weiter krank. Manchmal Eagte fie über Kopfweh 
und über Durf. Den Montag vor ihrem Tode war 
diefelbe noch friich und gefund, fie war ausgewefen in 
den Garten des Herrn Schmidt, und fam ganz ver- 
gnügt gegen Abend wieder zurüd. Abends ging fie 
nochmal aus zu einem Schreiner am Friedhof. Jacobi 
Hagte nämlich beim Effen über Unwohlſein, da fagte fie, 
fie wolle gehen. Sie hatte Käfe und Butter mit ihm 
gegefien und ging dann fort. Als Frau Jacobi um 
9 Uhr wiederlam, trank fie noch Didmild. Am ans 
dern Morgen fagte mir Frau Jacobi, fle fei unwohl, 
fie habe ed im Magen, worauf ich erwiberte: «Das 
glaube ih, Sie haben Dickmilch und Bier getrunfen. » 
Sie bemerkte darauf, ich könne recht haben, daß dies Die 
Schuld ſei. Ste Fagte dabei über flarfen Durft, und 


374 Der Buchdrucker Georg Heinrich Iacobi. 


tranf viel Wafler. Ob fie auch an dieſem Tage fi er- 
brochen, weiß ich nicht, aber den andern Tag fing fie 
an zu bredien. Bon Dienstag auf Mittwoch war Frau 
Jacobi nicht jo ſchlimm. Ic habe in diefer Nacht noch 
nicht bei ihr im Zimmer gefchlafen, das geſchah zuerſt 
Mittwoch auf Donnerstag, weil fie es felbft verlangte, 
und von da an drei Nächte hindurch. Dienstag auf 
Mittwoch fchlief noch Jacobi in dem Zimmer, in Dem 
Bette, gegenüber dem der Frau, welches idy nachher ein- 
nahm. — Mittwochs hat Frau Jacobi gebrochen, auch 
Diarrhöe gehabt, und war das Erbrochene grünlich, 
fchleimig, ebenfo der Stuhlabgang. Wie oft fie erbrodhen 
hat, weiß ich nicht mehr. — In der Nacht von Mittwoch 
auf Donnerstag war Frau Jacobi nicht fo unruhig wie 
vorher, ed ging ihr befir. Am Donnerstag wurde ber 
Zuftand viel fchlimmer, fie erbrach fidh öfter und war 
matter ald die Tage zuvor. Um die Pflege feiner Frau 
hat fi) Jacobi nicht befümmert, fondern fie mir über- 
laflen. Ich war übrigens, wie ich bemerken muß, am 
Donnerstag nicht immer bei der Frau, fondern zuweilen 
auch im Garten, dann mußte ich auch für Jacobi und 
mich kochen, — während diefer Zeit war alfo die Frau 
meift allein. Einmal bemerkte idy Jacobi, der am Fenfter 
ftand, bei ihr. Meine Arbeit Fonnte ich indeſſen nur 
verrichten, wenn die Frau fchlief, denn fie fagte immer, 
«ih folle fie nicht allein laffen, fie fürdte 
fi, wenn fie aufwache und babe fo Angft». 
Das war aber erft am Freitag. — Am Donnerstag war 
der Herr Medicinalrath Leypheder da. Was er mit 
Herrn Jacobi gefprochen, weiß ich nicht. 

„Während der Krankheit feiner Frau äußerte fich 
Jacobi einmal in der Küche: «Ad, wenn meine rau 
nur nicht wieber fo fchlimm wird, wie fen einmal, als 
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fie die Wafferfucht hatte.» Es war das, nachdem der 
Doctor da war, Donnerstag oder Freitag, Mir jchien 
die Krankheit nicht jo fchlimm zu fein, die Frau Jacobi 
Hat nur viel Durft gehabt und Thee getrunfen. Der 
Herr Doctor verfchrieb ihr zuerft Arznei in einem Glas, 
aus welchem fie mit einem Löffel genommen wurde. Den 
erften Löffel gab ihr Jacobi von freien Stüden, fobald 
die Arznei Fam, die folgenden Löffel nahm fie felbft; es 
it möglidy, daß ich ihr auch einige Löffel gegeben habe. 
Bon Donnerstag auf Freitag hatte Frau Jacobi immer 
noch erbrochen, aber nicht viel und hatte auch Stuhl- 
gang. — Freitag wurde fie befier. Den Mittag ftieg fie 
aus dem Bette auf, zog fi an und ging von einem 
Zimmer in das andere, ich führte fie felbft auf das 
Comptoir ihres Mannes, dort wurde es ihr auf dem 
Kanapee ſchlecht, und Herr Jacobi und ich mußten fie 
wieder zu Bette bringen. Sie war nur durch Zimmer, 
nicht über den Gang gefommen; aud war fie gut an- 
gezogen, ſodaß fie fich nicht erfälten Eonnte. An diefem 
Tage war e8 auch, als mich Fran Jacobi bat, nicht 
von ihr zu gehen, weil fie Angft habe. Ob ihr an dem- 
felben Tage Medicin verfchrieben wurde, weiß ich nicht. 
— Doch muß ed wohl fo fein, denn abends zwifchen 
6 und 7 Uhr bat der Herr Jacobi feiner Frau 
ein weißes Pulver gegeben. Er fagte zu mir, 
er wolle feiner rau um 7 Uhr ein Pulver ge- 
ben, und abends fpäter um I Uhr noch eins; das 
erfte Pulver erhielt fie zwifhen 6 und 7 Uhr. — 

„Wie ich ſchon fagte, erhielt Frau Jacobi das Pul- 
ver zwifchen 6 und 7 Uhr. Ich habe das Pulver vor: 
ber nicht gefehen, Jacobi hatte es felbft in feiner 
Berwahrung, ed bat aud nicht aufdem Nadt- 
tifh geflanden, da flanden nur die Wafferfrüge 
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und die Arznei. Herr Jacobi fagte, «er wolle 
feiner Frau das Pulver eingeben», forderte 
einen Löffel, den ih ihm gab, drehte fi nad 
dem Fenfter herum, und that das Pulver in den 
Löffel. Als er fich herumdrehte und Waffer 
hineinfhüttete, habe ich gefehen, daß das Pul— 
ver weiß war; er rührte es mit Waffer und 
niht mit Thee an. Ob er das Pulver aus 
einem Papier genommen, oder aus einem Glaͤs— 
hen, das weiß ih nicht. Er ftand am Fenſter 
und drehte fi herum, während ich zurüdtrat, 
damit ich der Frau nicht im Geſicht ftünde; id 
habe gefehen, daß es ein weißes Pulver war, 
welches wie Mehl ausfah, und Daß der Eplöffel 
halb voll war. Bon einer Verordnung des 
Arztes fprah Jacobi dabei nicht. Die Zrau 
Jacobi feste fih im Bette auf und nahm dad 
Bulver. 

„Als fie e8 genommen, trank fie fofort Waſſer, das 
immer bereit fland. Sie hatte das Pulver rein aufge 
gefien und machte danach ein Geſicht, als wenn es fehr 
böfe ſchmecke. Gleich darauf erbrach fie fich wieder, und 
Jacobi fagte, da das erfte Pulver nicht gewirkt, fo wolle 
er ihr das zweite nicht geben. Das Erbrochene war 
nicht viel, es war fchleimig, weißlih. Sie erbrach in 
eine Schüffel, und dieſe wurde von mir fortgetragen. 
Jacobi bat fih, nachdem er das Pulver gegeben, ent: 
fernt. Als er fpäter wieder in die Krankenſtube Fam, 
fagte ich ihm, baß feine rau ſich erbrochen habe, wor: 
auf er erwiderte: «Da das Pulver nicht gewirkt hat, 
fo joll das andere nicht genommen werden.» — Was 
überhaupt die Pulver wirken follten, fagte Jacobi nicht. 
Auch das zweite Pulver habe ich nicht gefehen, ebenjo 
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fein’ Bapierchen, überhaupt nichts, woraus das Pulver 
genommen worden fein könnte. Auch auf dem Nacht⸗ 
tiſch ſah ich nichts, und ich habe auch nicht gehört, wer 
die Pulver geholt hat. Wiederholt bat fi) das Erbres 
hen nit, aber Stuhlabgang hatte die Frau in ber 
Nacht zweimal, Das Erbrechen war, wie ich glaube, 
nit vor 7 Uhr. Wann ed war, weiß ich nicht be 
ſtimmt; jedoch Fam es nicht lange, höchftend eine Biertel- 
ftunde nad dem Einnehmen. Ich weiß übrigens nicht 
beflimmt, wann ich dem Jacobi von dem Erbrechen fagte. 
Um 9 Uhr ift er einmal im Zimmer geweien. Später 
fam er in die Küche zu mir und fagte, ich follte machen, 
dag ich hineinfäme. — Gegen 12 Uhr des Nachts Fam 
Jacobi wieder, er hatte bis dahin in dem vordern Zim- 
mer gefeflen und Correctur gelefen. Er fügte, ex wollte 
zu Bette gehen, er fragte feine Frau nicht, was vorge 
gangen, auch nicht, warum fie jammere. — In der Nacht 
tranf die rau fehr viel, allerlei durcheinander, und jams 
merte Dabei immerfort. Ich war allein bei Frau Jacobi 
und legte mich um 3 Uhr fchlafen. Gegen 5 Uhr weckte 
fie mich, fie faß mit dem Rüden gegen die Wand ge- 
lehnt. AS Jacobi früh morgens nad 5 Uhr in das 
Zimmer fam, verlangte die Kranke in dad andere Bett 
gebracht zu werden. Sie war damals an dem ganzen 
Körper Falt, und wurde von mir und Jacobi in das 
andere Bett gehoben. Sie ſprach zwar nicht davon, daß 
fie Angft oder Bellemmungen habe, fie verlangte aber 
dringend nach dem Arzt. Jacobi verweigerte es, felbft 
den Arzt zu holen, «weil er nicht angezogen ſei, er 
müfle auch feinen Arbeitern in der Druderei die Beichäf: 
tigung für den Tag anweiſen, wenn aber einer von den 
Druderjungen fomme, wolle ex ihn binfchiden». Die 
Druderjiungen famen gewöhnlih um 7 Uhr. Ich felbfl 
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durfte und Fonnte nicht zum Arzt gehen, weil Frau Ja: 
cobi mich nicht fortließ, ich durfte nicht von ihrem Bette, 
fie meinte, ihr Mann Eönne hingehen. Sa, felbft als 
ich fagte, ich wollte die Ziege melfen, fagte fie, Jacobi 
folle fie melken, ich folle bei ihr bleiben, worauf 
biefer erwiderte: «Wenn du das meinft, dann fteht fie 
noch drei Tage.» Es war dieſes alles Furz ehe Run: 
geffer zum erften mal an jenem Morgen zu feiner Mutter 
fan. Gegen 7 Uhr wurde ein Junge zum Arzt gefchidt, 
diefer fam jedoch nicht fogleich, weshalb die Kranfe be 
merkte: «es fei unverantwortlih, daß der Arzt nidt 
füme.» Um balb 8 Uhr flellten fih Krämpfe ein, die 
Kranfe verdrehte die Augen, Hagte über Schmerzen im 
Magen und hatte Hige im Kopf, fobaß fie nach falten 
Umfchlägen verlangte. Als ich ihr diefe machte, fchraf 
fie zufammen und befam heftigere Krämpfe; ich lief ing 
Comptoir und fchellte dem Herrn Jacobi, welcher ſich in 
der Druderei befand. Als er in das Zimmer trat, gab 
ich ihm ein Zeichen, daß feine Frau die Augen verdrehe; 
er ſchickte fogleich wieder nad) dem “Doctor, der dann 
auch um halb 9 Uhr kam, noch ehe Nungefler, der fih 
inzwifchen entfernt hatte, wieder zurüdgefehrt war. 

„Jacobi machte dem Arzte die nöthigen Mittheilun 
gen. Sch habe aber nicht gehört, daß Herr Jacobi ihm 
etwas über die Pulver fagte. Frau Jacobi felbft konnte 
nicht mehr fprechen, fie ftöhnte laut, klagte über Schmer- 
zen und Durft, doch nur mit Mühe gelang ed dem Herm 
Doctor, ihr die verfchiedenen Getränke beizubringen. Das 
Jammern und Stöhnen hatte feit 5 Uhr fortwährend 
ftattgefunden und zwar fo laut, daß man ed auf dem 
Hausgang hören fonnte. Zulebt fah ich noch, daß Frau 
Jacobi Krämpfe hatte und die Augen verdrehte. Sie 
ftarb um dreiviertel auf 12 Uhr.” 
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Der Zeugin winde fofort das bei den Arten befind- 
lihe, in der Calmberg'ſchen Apotheke gefertigte Pulver 
durch den Präfidenten vorgelegt, und auf Befragen, ob 
dad von Jacobi feiner Frau verabreichte Pulver dieſelbe 
Farbe gehabt oder heller gewefen fei? erflärte fie mit 
größter Beſtimmtheit: 

„Es war beller, ich weiß es gewiß! Es war 
heller Tag, der Vorhang am Yenfter war nicht ber: 
untergelaflen, ih Eonnte e8 genau erfennen, das 
Bulver war ganz weiß.” 

Es wurde fodann das bei den Acten befindliche Pul- 
ver in einen Löffel gefchüttet und mit Waſſer angerührt, 
auch nachdem dieſes Pulver der Zeugin vorgezeigt wor⸗ 
den war, erflärte fie mit großer Sicherheit: 

„Das von Jacobi feiner Frau gegebene Pulver hat 
in dem Löffel mit Waſſer weißer ausgefehen. — Sa: 
cobi hat mich den Xöffel ausfpülen heißen. Das habe 
ih gethan, er war aber leer, von der Frau ganz aus— 
genommen. Ich fpülte ihn am Morgen, und habe we- 
der hierbei noch) abends vorher, einen Geruch wahrge- 
nommen. Sch hatte freilich auch darauf nicht Acht. Die. 
Radıt hindurch lag der Löffel auf dem Nachttifh, oder 
hat er auch in dem Glas geſteckt; ich weiß das nicht 
mehr. Bei dem Löffel aber fah ich Fein Pulver, auch 
fein Bulverfchächtelchen, was ich hätte fehen müffen, 
wenn ed Dagelegen hätte.” 

Auf die Bemerkung des Erperten Dr. Weber, daß, 
wenn in dem Pulver Pfefferminzöl gewefen, und jenes 
alebald wieder gebrochen worden wäre, felbfl das Er- 
brodene fo ftarf nach Pfefferminze habe rie— 
hen müffen, daß der Geruch der Zeugin beim Weg: 
tagen und Ausleeren unmöglid habe entgehen 
können, bemerkte die Zeugin: 
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„Ich habe beim Wegtragen und Ausleeren von Pfef- 
ferminze durchaus nichts gerochen, was ich doch hätte 
riechen müflen, ich kenne den Pfefferminzgeruch recht gut.” 

Auf verfchiedene fpeciele ragen des Vertheidigers 
erklaͤrte die Zeugin weiter: 

„Im Schlafzimmer find zwei genfter, welche mit 
fattunenen Borhängen behängt find. Die Vorhänge an 
dem Fenfter, an welchem Jacobi das Pulver anrührte, 
waren aber aufgezogen. Es find zweitheilige Vorhänge, 
fie waren zurüdgefchlagen; foviel ich glaube, waren 
biefelben oben nidyt vereinigt, doch weiß ich das nicht 
genau. Sie waren eben immer auf. 

„Das Fenfter geht auf die Waſchküche, dieſe mad 
aber nicht dunkel. Der Gaͤrtler'ſche Hinterbau fteht mehr 
beifeite. Das Zenfter gebt in den Hof, und fcheint 
abends gerade die Sonne herein. — Frau Jacobi bat bei 
mir nie geklagt, daß ihr Mann ihr etwas Schäbliches 
gegeben habe. — Eine Aeußerung von feiten der Yrau 
Sacobi, daß fie ihres Lebens überbrüßig fei, habe id 
nicht vernommen.” 


Welchen Eindrud diefe Ausfage auf die Gefchwore 
nen, auf den Gerichtshof, auf das geſammte anweſende 
Publikum machen mußte und machte, kann ſich der Leſer 
denken. Todesſtille herrſchte währenn der Vernehmung 
diefer Zeugin, mit der größten Spannung hörte man 
ihre Angaben hinfichtlidy der kritiſchen Zeit jenes ver 
hängnißvollen Sreitagabends, und fichtliche Befriedigung 
gab ſich auf allen Gefichtern Fund, als die Ganfert be 
ftätigte, was Die öffentliche Meinung bereits längft glaubte. 
Auch jetzt hatte Jacobi, feiner Hebung gemäß, das Kotiz 
buch zur Hand, auch jebt notirte er einzelne von ihm 
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wahrfcheinlich beanftandete Punkte, aber e8 war deutlich 
erfennbar, es gefchah in der größten Aufregung. Der 
feither ruhige, kalte, faft ſtiere und theilnahmlofe Bid 
heftete fidh, je weiter die Zeugin in ihrer Erzählung vor: 
fchritt, fchärfer, ficherer und Theilnahme verrathender auf 
die Zeugin. Als fie aber zu dem entfcheidenden Mo- 
ment gekommen, als fie mit einer unerfchütterten Be⸗ 
ftimmtheit erzählte, daß und in welcher Weife der An- 
geflagte feiner Frau das tödliche Pulver eingegeben 
hatte, da wurde das hagere, blafle Geſicht des Ange 
klagten eingefallener, verftörter al& zuvor, von Todes⸗ 
bläffe überzogen, feine Augen fchienen faft gebrochen, nur 
das Weiße leuchtete aus den tiefen Augenhöhlen und 
der matte Blick war ſtier auf die Zeugin geheftet, als 
wollte er biefelbe mit feinen Bliden durchbohren. 

Die Ganfert hatte gefprochen, was fonnte, was wird 
ber Angeklagte darauf erwidern? Diefe Frage trat nun 
nit allein für das Publikum, fie trat auch für den 
Angeklagten und für diefen in ihrer vollen Schwere in 
den Vordergrund. Yür ihn waren die Entgegnungen 
auf diefe Ausfage enticheidend, das konnte und mußte 
er ſich ſagen. Gelang es ihm nicht, die Beweiskraft 
diefer Zeugin zu erfhüttern, fo war das Urtheil gefällt. 
Ad er feine Entgegnung begann, war feine Stimme 
unfiher, ſchwankend, feine Rede in kurz abgebrochenen 
Sägen ftodend und flotternd, im ganzen dürftig und 
nichtsſagend. Doch der Lefer möge felbft urtheilen. 

„Bon der Arznei‘, fo erflärt Jacobi, „die am Don⸗ 
nerötag gegeben wurde, habe ich auch nicht einen Tropfen 
meiner Frau gegeben. Conträr, ich habe nur das Arznei⸗ 
gla8-Stöpfelchen eingefchnitten. Ebenfo habe ih aud 
das Pulver nicht gegeben, ih war um 6 Uhr 
gar niht Im Zimmer, fondern den ganzen Abend 
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in meinem Drudereigefhäft. — Das Kranfenzim: 
mer war allerdingd etwas düfter, das eine Fenfter war 
zu mit doppelten, gefütterten Vorhängen. Wenn id 
meiner Frau das Pulver gegeben hätte, fo hätte ich von 
der Ganfert feinen Xöffel gebraucht, denn der Medicin— 
(öffel ftand in einem Glaſe auf dem Nachttiſch. Das 
Nachttifchchen ift nur einen Duabdratfuß groß, in dieſem 
Nachttiſchchen ift aber ein Eleines Schubläbchen, in wel: 
chem die Pulver lagen. Nah 7 Uhr Fam ih im bie 
Stube und fragte meine Frau, ob fie Pulver genommen, 
da fagte fie: «ja!» Bis 12 Uhr hätte ich Eorrectur ge 
lefen? Rein, das hält kein Menſch aus! Das ift eine 
Unmöglichkeit! Ich war gewöhnt, zwifchen 9 und 10 Uhr 
mich ind Bett zu legen. — Meine Leute famen des Mor: 
gend um 6 Uhr, nicht um 7 in das Gelhäft, und id 
habe ſchon um 6 Uhr zum Herrn Mebicinalrath, gefchidt. 
— Meine Frau Hätte morgens nicht mehr gefprochen? 
Meine Frau bat, glaube ih, noch eine halbe Stunde 
vor ihrem Tode geſprochen. Sie bat einmal gefagt: 
«Menn ich nur den Kopf oben behalte.» — Sie hätte 
des Morgens laut gejammert, und Krämpfe gehabt, wie 
der Arzt dageweſen wäre? Das ift alles nit wahr. — 
Daß ih am Samstag den Tifch babe abräumen laflen, 
das iſt wahr; daß ich die Sachen fpäter rein machen 
ließ, das ift ganz in der Ordnung, ich will feinen Löffel 
haben, worin Mebdicin ifl. — Ob das Pulver ganz weiß 
war, weiß ich nicht mehr, aber daß ih es dem Herrn 
Medicinalratö am andern Morgen zeigte, das weiß id. 


Wenn ich gewußt hätte, daß ich Nechenfchaft darüber zu 
geben hätte, würde ich mir e8 genau angefehen haben 


und ed haben Liegen laſſen; fo ift ed mir nun nidt 
mehr möglich. — Ich hätte wenig mit meiner Frau ge 
ſprochen? Das war fo ihre Art, wenn man fie mand- 
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mal etwas fragte, fo bat fie blos den Kopf bewegt, und 
entweder Rein oder Ja gefagt. — Was das Fenfter be- 
trifft, fo fleht ein großer Baum vor dem Fenſter, ein 
ungeheuer großer Baum, der bis zum dritten Stod reicht 
und gerade vor diefem Fenſter fehr dunfel macht; das 
andere Fenfter war zu.” — 

Es begann, nachdem der Angellagte geendet, folgen« 
des Mechfelverhör: 

Präfident (zur Zeugin). Wie ift ed mit dem Fen- 
Rer gewefen und mit dem Pulver, das Jacobi in den 
Löffel gefchüttet? Ä 

Ganfert. Als Jacobi das Pulver feiner Frau 
gab, war ed noch heil, ih habe es von meiner Stellung 
aud genau fehen fönnen. 

Präfident. Der Angeflagte fagt, Sie hätten ihm 
den Löffel nicht zu geben brauchen, er hätte fich ihn 
nehmen Fönnen. 

Banfert. Rein, ich babe ihm den Löffel in die 
Hand gegeben. 

Angeflagter. Es ift nicht möglih, daß ich um 
12 Uhr noch Eorrectur gelefen habe. 

Banfert. Ja, das haben Sie gethan. 

Angeflagter. Es if das vie Wahrheit, was id) 
füge. 

Banfert. ch werde mich nicht hinſtellen und die 
Unwahrbeit fagen und meine Seele befchweren. 

Angeflagter. Ich werde mich doch nicht hinſetzen 
und bis 12 Uhr Eorrectur lefen, Doch kommt darauf 
nihtd an. 

Sanfert. Sie waren um 12 Uhr noch einmal an 
der Thür und fagten, Sie wollten fchlafen gehen. 

Angellagter. Es fommt nicht darauf an, ob es 
10 oder 12 Uhr gewefen iſt. — Wenn ich meiner Frau 
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das Pulver gegeben hätte, fo würde ich ed gewiß fagen, 
denn ich habe nichts dabei, e8 in Abrede zu fielen. Es 
hätte fich ja gehört, wenn meine Frau ed von mir ver- 
langt hätte, daß ich als der Mann es ihr gegeben hätte. 
Es war aber fo, wie ich gefagt habe; fie hat Feine Arznei 
von mir befommen, den Löffel, wenn er auf dem Nadıt: 
tifche ift, brauche ich mir nicht erft von der Magd geben 
zu laflen; und er war auf dem Nachttiſch. — In dem 
Schublädchen lagen die Pulver. 

Ganfert. Das tft nicht wahr, in dem Nachttifce 


haben die Kämme der Frau gelegen, und was fie zum 


Haarmachen brauchte; auf dem Nachttifdy aber hat bles 
die Arznei geftanden und Waflerfrüge und ein Waſſer⸗ 
glas mit dem Löffel. 

Angellagter. Die Bulver haben in der Schub- 
lade gelegen, und diefe bat halb aufgeftanden, ungefähr 
zwei Finger breit. 

Praͤſident. Wer hat die Pulver hineingelegt? 

Angeflagter. Die Pulver haben darin gelegen. 

Auf die Bemerkung eines der Gefchiworenen, daß ber 
Angeflagte früher gefagt, die Pulver hätten auf dem 
Nachttiſchchen gelegen, erklärt der Angeklagte: „Sa, 
am Morgen, fie find aber nachher in die Schublade ger 
ftellt worden.‘ 

Einer der Gefchiworenen richtete an den Angeflagten 
bie Frage, in welcher Weife er ſich bei dem Worzeigen 
des Pulver dem Arzte gegenüber geäußert habe? Dar- 
auf erflärte verfelbe: „Wie der Herr Medicinalcath Fam, 
fragte er nach den Umftänden, die wurden ihm natürlich 
erzählt; wie ich meine Frau morgens im Bette fihend 
gefunden hatte, wie lange fie gefeflen u. f. w.; dabei 
babe ich ihm auch das Käftchen mit dem Pulver, foviel 
ih mich erinnere, gezeigt.” 
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Einer der Geſchworenen bemerkt: „Der Angeklagte 
hat gefagt, das Pulver fei weiß gewefen, ich begreife 
nicht, daß er das Pulver nach der Farbe bezeichnen kann, 
da es fich doch im Papier befunden hat.“ 

Angefllagter. Ich babe das zweite Pulver aufge- 
macht. 

Präafident Was hat Sie bewogen, dad Pulver 
aufgumachen? 

Angeflagter. Wahricheinlih habe ich es bei dem 
Abräumen aufgemacht. 

PBräfident. Da war es Ihnen alfo von Snterefle 
zu fehen, was für ein ‘Bulver Ihre Frau befommen 
hat? Aber es ift doch auffallend, daß Sie dann die 
Bulver ſich nicht vielmehr vorher angefehen haben. 

Angeflagter. Wie abgerdumt worden ift, babe ich 
dad Pulver betrachtet; ich habe alles abräumen: laflen, 
die Arznei hat fo furchtbar gerochen. 

Präfident. Wer hat die Arznei weggethan? 

Angeflagter. Die hat die Ganfert weggeräumt. 

Einer der Geſchworenen will wiflen, ob die Zeugin 
nicht vieleicht bemerkt, daß der Angeklagte eine Taſſe in 
der Hand gehabt und das Pulver aus der Tafle ge- 
nommen hat? 

Banfert. Rein! 

Präfident. Wiſſen Sie nicht, ob die gewöhnlich, 
auf dem Schranke befindliche Taſſe am Abend von dem⸗ 
ſelben heruntergefommen if}? 

Ganfert. Die Taffe war am Freitag in dem Kaͤſt⸗ 
den und das Käftchen iſt an jenem Abend herunterges 

fommen, die Taſſe war darin und ein rundes Dedelchen 
darauf. 

Präſident. Wann fam das Käftchen zum lepten 
mal auf den Tiſch? 

XXX. 17 
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®anfert. Ich glaube am Freitag abends, nachdem 
das Pulver ſchon genommen war. 

Präfident. Haben Sie nicht bemerft, daß die 
Taffe vorher fchon einmal weg war? 

Ganſert. Ich babe Fein Augenmerf auf die Taſſe 
gehabt. 

Prafident. Daß vielleicht auch die Taffe benust 
wurde, um das Pulver hineinzubringen? 

Ganſert. Ich weiß es nicht. 

PBräfident. Zu welchem Behuf kam fie herunter? 

Ganfert. Die Taffe hat in dem Käftchen geftanden. 
In diefem waren noch andere Gefäße von Blech, Die 
rau Sacobi zum Wärmen brauchte. Sacobi hat mir 
das Käftchen ſelbſt heruntergereicht. 

Die Zeugin erkennt auf Vorzeigen bie bei der 
Hausfuhung aufgefundene Taſſe und das Kaͤſtchen ale 
diejenigen Gegenftände an, von weldyen fie geſprochen, 
nachdem der Experte Winfler die Ipentität conftatirt Hatte. 
Auch erklärte dieſer Experten und der Arzt, Dr. Leybheder, 
fofort, daß es in dem Krankenzimmer, zumal der von 
Jacobi erwähnte Baum nicht vor dem Fenſter ſtehe, ſtets 
hell gewefen und nicht zu bezweifeln ſei, daß die Magd 
das Pulver gefehen und deſſen Farbe habe unterfcheiden 
fönnen. — 

Wegen vorgerüdter Mittagszeit mußte bie Sigung 
unterbrochen werben, bie Yortfegung der Vernehmung 
der Zeugin Ganfert über ihre weitern Wahrnehmungen 
feit dem Ableben der Yrau Jacobi erfolgte in der Nach⸗ 
mittagsfigung. 

Die Zeugin war nad) dem Tode der Frau Jacobi 
noch lange Zeit, bis zu der Verhaftung des Angellag- 
ten und über dieſe Zeit hinaus, In dem Sacobi’fchen 
Haufe geblieben, fie hatte die Huber als neue Herrin 





Der Buchdruchker Georg Geinrih Jacobi. 387 


in das Hans einziehen feben, fle hatte nad) der Ber- 
haftung Jacobi's mit diefer das Hausweſen geführt, es 
war fonach wohl zu erwarten, daß auch das fernere 
Berhör der Zeugin neue gewichtige Aufichlüfle geben 
würde. 

Mit der größten Aufmerkfamfeit lauſchten auch jebt Die 
zahlreich verfammelten Zuhörer, als die Ganſert fich 
weiter vernehmen ließ wie folgt: 

„Die Frau Sacobi flarb um %,12 Uhr. Später 
fam die Todtenfrau und der Schreiner, welchen Herr 
Nungefler beftellt hatte. Am Abend ging Jacobi weg 
und hat die Thüren zugefchloffen; wo er war und wie 
lange er ausbfieb, kann ich nicht genau fagen. An jenem 
Abend war die Todtenfrau noch einmal gefommen und 
wollte nach der Leiche ſehen, Jacobi aber erflärte: «es 
jei nicht nöthig, er gehe aus.» Da fagte fie, fle ſtünde 
in Pflicht, ſie müfle noch einmal nachſehen. Jacobi 
zeigte ihr die Leiche und ging alddann fort. 

„Am Montag abends, nach der Beerdigung, ging 
er wieder aus, ich weiß aber nicht, wo er war und 
wie lange er ausblieb, denn er ift auch öfter durch das 
Eomptoir, das er verfchloß, herausgegangen und wieder 
bereingefommen ; die Wohnftube hat er von innen zu- 
geſchloſſen. Warum Jacobi nicht mit zur Beerdigung 
gegamgen iſt, das hat er mir nicht gefagt; er war nad) 
dem Tode feiner Frau nicht viel betrübt, gar nicht viel, 
denn er ſprach ſchon ein paar Tage nach dem Begräb- 
nis vom Wiederverheirathen und erzählte, Herr Lauten⸗ 
ſchlaͤger habe ihm feine Schwägerin angeboten. Weiter 
ſagte er mir auch, die Frau Härter hätte ihm eine der 
Ftaͤulein Dreſſel angetragen, und er könnte auch noch 
ein anderes Mädchen, das Fräufein Schmitts, heirathen. 
Dabei bemerkte er aber: «Die befinnen fi) fo lange, 
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da brauche ich nur zwei Stunden weiter zu gehen, da 
babe ich gleich eine Frau.) — 

„Eined Tags kam Jacobi auch zu mir in die Küche, 
zeigte mir ein Bild und fagte: «Wenn fi die Mädchen 
ſehen Iaffen wollen, fo ſchicken fie einem ihr Porträt; 
ih will es aber nicht behalten.» Dann ſprach er, id 
follte e8 wieder forttragen, er hat es aber nachher ein: 
gefchloffen. — Er fagte mir auch noch, «wenn er Diele 
Bild behalte, müfle er das feinige dagegen ſchicken ». — 
Es war das Bild der Marie Huber. — 

„Ich habe von den Gerüchten über den Tod de 
Frau nichts gehört, bis es bieß, die. Frau würde beraud- 
gegraben. Ich fagte allerdings felbft, ich fönnte es nicht 
glauben, ich hätte nichts gejehen. Ich konnte ja nicht 
benfen, daß Herr Jacobi fo etwas thäte, ich Fonnte Io 
etwas von ihm nicht glauben. — Zu Nungeſſers bin 
ich nach dem Tode der Frau Jacobi nicht mehr gefom- 
men, denn ich durfte Fein Fleiſch mehr bei ihnen Holen; 
e8 war mir ungefähr S—14 Tage nad) dem Tode der 
Frau unterfagt worden. — 

„Daß Gift im Haufe fei, wußte ih im Anfange 
nicht; nach dem Tode der Frau if ed mir erft befannt 
geworden. Wir hatten Mäufe im Haufe und ich bat 
Herrn Jacobi, er folle mir etwas geben für die Mäufe. 
Er gab mir vergiftete Haferförner, die nichts halfen. 
Nachher, als die Huber ſchon im Haufe war, hat a 
mir ein Stüdchen Brot, worauf etwas wie Mebl ge 
fireut war, auf einem Tellerchen gegeben und es in ben 
Küchenfchranf geftellt und gefagt, ich follte aufpaflen, daß 
fein Hund daranfäme, ich follte ven Schrank zufchließen. 
Ich weiß nicht, was auf dem Brote war, die Mäufe 
find aber davon weggeblieben; und danach habe ich «6 
in meinen Kleiderſchrank geftellt. Später hat er danach 








Der Auchdrucket Georg Heinrich Iacobi. 389 


gefragt und ich habe e8 ihm gegeben, er hat es mit in 
das Comptoir genommen. Das Gift, welches er mir 
brachte, war fchon zubereitet, ich weiß aber nicht wie, 
auch nicht, wo der Teller früher war. Ich war auch 
nicht zugegen, als er den Teller mit dem Gift ins 
Comptoir trug. Einmal iſt er mit der Huber aus ber 
Stube herausgefommen und hatte dad Gift in den Hän- 
ven; da fagte die Huber: «Gib mir einmal ein bie- 
hen davon», und er antwortete: «Ja, du fommft mir 
recht!» ‘' 

Nachdem ſich die Ganfert noch weiter ausführlich 
über. die häuslichen Berhältniffe ihrer Dienftherrichaft 
verbreitet hat, fragt der Präfident dem Angeklagten wies 
verum, was er gegen dieſe Angaben vorzubringen babe. 

Jacobi erflärt: „Das Gift, welches ich dem Dienft- 
mädchen gegeben, waren zuerft Huferförner, bie ich bei 
Kaufmann Liebig Faufte; das zweite, da dieſes nicht 
nugte, war das Gift, welches mir Melzer gegeben bat, 
und da habe ich noch den Teller mit dem Brote aus⸗ 
gwilht. Die Magd flelte es ſelbſt ohne Teller in 
den Küchenſchrank, hierauf in den Kleiderfchranf, und 
als ih danach fragte, habe ich es nicht mehr wieder« 
erhalten. Wo es bingefommen ift, weiß ich nicht, denn 
ih bin gleidy darauf verhaftet worden.‘ 

Dagegen erwidert die Zeugin: „O nein, ich habe 
Ihnen die Sache wiedergegeben, wie Sie es verlangten, 
und das war ſchon vorher. Das Gift war auf einem 
Heinen irdenen Kindertellerchen, und war ganz friſch 
darauf gelegt.‘ 

Der Angeklagte wiederholt: „Rein, Gott bewahre, 
ih bin ſelbſt in die Küche gegangen und habe das Stüd- 
hen Brot geholt, ungefähr fo groß wie ein Daumen‘ 
und habe e8 an dem Licht gebrannt, nachher bin ich 
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fortgegangen an den Hühnerflall, wo der Teller fand. 
Ih babe geglaubt, es wäre noch mehr darin, was jedoch 
nicht der Yal war, und da habe ih den Teller ganz 
ausgewifcht. — Sonft babe ich nichts zu bemerken.” 

Sonft hatte der Angellagte nichts zu bemerken! Gab 
er damit feine Vertheidigung rettungslos preis? Faſt 
fchien e8 fo, da man nicht gewohnt war, daß der Ange: 
flagte irgendeine, wenn auch noch jo geringfügige, ihm 
ungünftige Ausfage unbeantwortet ließ, und jegt hatte 
er auf fo viele gegen ihn fprechende Momente nichts, 
gar nichts zu bemerken. — Die moralifhe Kraft fchien 
ihn verlafien zu haben, fie mußte ihn angeſichts vieler 
Ausſagen verlaffen, auch wenn ihn überhaupt feine phy—⸗ 
fiiche Kraft nach diefen wochenlangen Anftrengungen auf: 
recht erhalten hätte, 


Wir ftehen hiermit am Schluffe des Zeugenverhörs, 
dem das Gutachten ber Aerzte ſich anſchloß. Nachdem 
wir bereitö berichtet haben, wie ſich die Sachverftändigen 
in der Vorunterfuchung ausgefprochen, ift es nicht von 
Interefie, die Begründung des neuen Gutachtens aus: 


fährlich zu veferiren. Es genügt, wenn wir bemerken, | 


daß fämmtliche Experten im Enprefultate darüber, dab 
der Tod der Frau Jacobi infolge einer Vergiftung mit: 
tels Arfenif erfolgt ift, vollkommen einig find. 


Abende um 6 Uhr wurde die Sitzung und mit ihr 


die Beweisaufnahme gefchloffen. Der Tag, der die En 


ſcheidung bringen mußte, fand bevor. Mit welchen Er 
wartungen bie Mafle des Volks ihn herannahen fah, 
ift uns beveitd befannt. Jacobi war in ihren Augen 








| 
| 
| 
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der Schuldige, noch ehe eine Unterfuhung gegen ihn 
eingeleitet wurde; jet duldete man ſchon längft nicht 
mehr den geringften Zweifel an ver Gewißheit feiner 
Berurtbeilung. Auch die Gefchworenen fonnten ſich der 
allgemeinen Stimmung nicht vollig entziehen, die Erbit- 
terung war fo hoch geftiegen, daß man fürdhten mußte, 
das wüthende Volk würde im Yale der Yreifprechung 
den Angeklagten zerreißen. 

Als die letzte Sigung begann, umlagerten Hunderte 
von Menfchen das Schwurgericht8lofal, ber Eingang war 
von Militär befegt, in dem Hofraum bildeten Soldaten 
eine Kette, auf den Treppen, ven Bängen und im Saale 
felbft waren zahlreiche Wachen aufgeftellt. Im Laufe 
des Tags wurde ber Andrang immer größer, und zu ber 
Jet, ald man den Spruch erwarten durfte, wogte bie 
Beoölferung in den nächften Straßen zu Tauſenden auf 
und nieder. 

Der Staatsanwalt entwidelte in einer mehrere Stun- 
den langen Rebe feine Anficht, daß Frau Jacobi an Ar- 
ſenik geftorben und daß Jacobi ihr Mörder fei. 

Der Bertheidiger, dem bie hier doppelt fchwere Aufs 
gabe zufiel, alles geltend zu machen, was bie Schuld 
feines @lienten zweifelhaft erfcheinen lafien Fonnte, be- 
mühte fih darzuthun, daß möglichermeife denn doch ein 
Selbſtmord vorliegen fönne, und daß die Ausfagen ber 
Belaftungszeugen, namentlich der Ganfert, nit unbe- 
dingt als lautere Wahrheit anzufehen fein. Er legte 
den Geſchworenen and Herz, ſich nicht durch ein gegen 
Jacobi aufgebrachtes, vielleicht fogar von feinen politi- 
Ihen Feinden aufgeftacheltes Publikum beirren zu laſſen, 
und bat fie, da nicht voller Beweis geführt fei, das 
Nichtſchuldig auszufprechen. 

Nah dem Schluß der Debatte wendet fih der Prä- 
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fivent mit der vorgefchriebenen Frage an den Angeflag: 
ten: „Haben Sie nody etwas zu Ihrer Bertheidigung zu 
bemerfen ?”' 

Der Angeklagte erhebt fi von feinem Site und 
fpricht in deutlicher, fließender Rede: 

„Nur ein paar Worte, meine Herren Gefchworenen! 
Ic befinde mich in einer gräßlichen Lage. Berlaffen 
von meinen Freunden, verfolgt von meinen Feinden, ließ 
ich mir allerdings einige umüberlegte Handlungen in 
Bezug auf mein Berlöbnig zu Schulden kommen. Id 
bin dafür durch die Unterfuhung und ben gänzlicyen 
Ruin meines Geichäfts entjeglich beftraft, mein Leben 
ift gebrochen; jetzt will man mich al® den Mörder meis 
ner eigenen Gattin binftellen. Die Experten fagen, daß 
Gift in ihrem Körper gefunden worden, ih muß «6 
glauben, aber, wie e8 hineingefommen ift, darüber kann 
man nur Vermuthungen Raum geben. Mein Gewiflen 
aber ift rein, das weiß Gott, ich bin unſchuldig!“ 

Der Präftvent gibt hierauf in Flarer, faßlicher Weile 
das NRefume der fattgehabten Verhandlungen und ri: 
tet zum Schluß folgende Frage an die Gefchworenen: 
„Iſt der Angeklagte fchuldig: daß derſelbe feiner am 
3. Auguft 1861 verftorbenen Ehefrau, bei deren eben, 
Gift, nämlich Arfenif, in der Abficht, fie zu tödten, bei 
gebracht und hierdurch den Tod feiner Ehefrau verur 
ſacht hat?” | 

Abends 91, Uhr ziehen fich die Gefchworenen in ihr 
Berathungszimmer zurüd, um 10%, Uhr treten fie wie 
der in den Saal, ihre ernften Mienen laffen das Verdict 
ahnen, welches der Obmann mit folgenden Worten ver: 
fündete: „Bei meiner Ehre und bei meinem Gewiſſen 
vor Gott und den Menfchen, der Ausfpruch der Ge 
fhworenen tft: «Ja, der Angeklagte ift fchuldig, 
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das Berbredhen mit allen Umftänden begangen 
zu baben, welche in der geftellten Frage ent 
halten find. »" 

Der Angeklagte wird hierauf wieder in den Saal 
eingeführt und ihm das PVerdict durch den Secretär des 
Gerichts verfündigt, er vernimmt es ftehend, finft aber 
mit einem Schrei des Entfebend auf die Anflagebanf 
nieder. | 

Die gefegliche Strafe, die Todeöftrafe, war die einzig 
mögliche, fie wird von dem Staatsanwalt beantragt, der 
Angeklagte erflärt auf die Frage, ob er hinfichtlich des 
Strafmaßes noch etwas anzuführen habe, mit gebroche- 
ner Stimme: „Nein, ich habe nichts mehr anzuführen.” 

Nach kurzer Berathung verkündete der Praͤſtdent das 
Urtheil des Aſſtſenhofs. Der Angeklagte wurde zum 
Tode verurtheilt. 


Der Vertheidiger wendete Nichtigkeitsbeſchwerde ein, 
er behauptete, daß Verftöße gegen die Form vorgekom⸗ 
men ſeien. Das Nechtömittel wurde verworfen und das 
Urtheil beftätigt. 

Im Wege der Gnade verwandelte Se. Fönigliche Hoheit 
der Großherzog die Todesſtrafe in lebenslängliches Zucht- 
haus. Jacobi wurde in die Landeszuchthausanftalt Ma- 
rienſchloß abgeliefert. Er fcheint in fein Scidjal er- 
geben zu fein, zufrieden damit, den Hals gerettet zu 
haben. Ob wol in Zufunft ein reumüthiges Gefländ- 
nig von ihm zu erwarten it? Ob er überhaupt ein 
Berbrechen zu geftehen hat? Wir glauben, der Leſer ift 
in den Stand gefeht, die lebte Frage fich felbft zu be- 
antworten. Wir unfererfeitS haben feinen Zweifel an 
feiner Schuld. 

17 .. 
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Der irdiſche Richter hat gefprochen, und das Urtheil 
fonnte nicht anders lauten als ſchuldig. Bor dem höd: 
ſten Richter wird fih Jacobi fpäter verantworten müflen, 
möge er einft bußfertig und reuevoll vor feinen Richter 
ftubl treten ! 








Eine Somnambule. 
(Königreih Sachſen.) 
1841. 


Katharina Raumann, die Tochter eines armen Gaͤrt⸗ 
ner in einem fächflichen Weberdorfe, war ein fchlanf 
gewachſenes, huͤbſches Mädchen von 20 Jahren; fie 
wohnte im Haufe ihrer Aeltern und nährte ſich Fümmer- 
ih von Lohnweberei. Den Rachbarı war fie als or- 
dentlich und arbeitfam befannt, fie erfreute ſich allgemein 
des beften Ruf, infonderheit rühmte man ihr nach, daß 
fie gegen die jungen Burfche ſehr zurückhaltend fei und 
im Berfehr mit ihnen ſich niemals auch nur ein leicht- 
fertiged Wort erlaube. 

In ihrer Kindheit war die Raumann mondfüchtig 
geweien; mit ihrer Entwidelung zur Jungfrau, im funf- 
zehnten Lebensjahre, hatten fich Anmwandelungen von Som- 
nambulismus bei ihr eingeftellt, welche nach und nad) 
immer häufiger und flärfer wurden. Sie felbft ſchrieb 
die Krankheit dem Umftande zu, daß fie mehreremal fehr 
heftig erſchreckt worden fei, namentlich einmal durch eine 
ihr unbefannte Mannsperfon, die ihr gegen Abend auf 
einem Bang im Felde unzüchtige Anträge gemacht babe, 
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In der lehtern Zeit vor Beginn der bier zu erwaͤh⸗ 
nenden Unterfuhung hatte die Krankheit fo zugenom- 
men, daß die Naumann öfter beinahe 14 Tage lang 
im magnetifhen Schlafe lag. Sie fiel biöweilen an 
Einem Tage zweis bis dreimal um, mußte die freie Luft 
meiden und war nach jedem Anfalle äußerfi ermattet. 

Da die Krankheit immer bevenflicher wurde, fo ent- 
ſchloß fih der Vater, feine Tochter in die ärztliche Be: 
handlung eines in der Nähe wohnenden Doctord ber 
Medien, Namens Müller, zu geben, welcher eine Pri- 
vatkranfenheilanftalt befaß und ſich zur fpeciellen Ueber 
wadhung und Erploration der Naumann in feiner Be: 
haufung bereit erklärt hatte. In diefer Privatheilanftalt 
befand fi die Naumann, welche von Müller ſchon zu: 
vor über Jahresfrift ärztlich behandelt worden war, nur 
einige Wochen, dann entwich fie heimlich, flüchtete zu 
Verwandten, die in der Nähe wohnten, und weigerte ſich 
auf das allerbeftimmteite, jemals wieder in die Behau⸗ 
fung ded Arztes zurüdzufehren. Anfänglich gab fie kei—⸗ 
nen Grund für ihre Flucht an, erft im älterlichen Haufe 
theilte fie den Ihrigen, und zwar während fie im magne 
tifhen Schlafe lag, mit: 

„Sie gehe nicht wieder zum Doctor, er fei zu ihr 
gekommen und habe fie überfallen.” 

Im wachenden Zuftande nach dem Benehmen de, 
Arztes gegen fie befragt, gab fie an: fie könne ſich nicht 
deutlich erinnern, was er mit ihr gemacht, fie wiffe nur 
fo viel, wenn fie aus ihrem magnetifchen Schlafe er⸗ 
wacht fei, habe fte gefroren, im Herzen und im Schofe 
Schmerzen empfunden, ſich Außerft matt und ſchwach 
gefühlt, auf der Bruft und auf beiden Armen feien rothe 
Fleden gewefen. Die Köchin babe audy einmal zu ihr 
gefagt: „fe habe ja einen Liebften”, und auf ihre Frage: 


€ine Somnambule. 897 


„Ben denn?’ geantwortet: „das werde fie ſelbſt am 
beften wiſſen.“ 

Weiter behauptete die Naumann, daß fie auf Befehl 
des Dr. Müller in ihrem magnetifhen Schlummer über 
verfhiedene Berfonen, deren Krankheiten und die Dagegen 
anzuwendenden Mittel habe Auskunft geben müffen, und 
daß fie die desfallfigen Befragungen fehr flarf ange: 
griffen hätten. Auch habe der Doctor fie einmal auf 
das Verlangen eines fremden Mannes, mitten im Win- 
ter bei einem furchtbaren Wetter, nad) einem mehrere 
Meilen weit entfernten Dorfe mitgenommen, um von 
ihr im fomnambulen Zuftande den Ort zu erfahren, wo 
fih ein angeblidy dort vergrabener Schag befinde. 

Raumann machte von der Sache gerichtliche Anzeige 
und erzählte bei diefer Gelegenheit: Er habe dem Doctor 
ales, was ihm feine Tochter zur Laſt gelegt, offen und 
ehrlich vorgehalten, Müller fei keineswegs entrüftet oder 
auch nur erftaunt darüber geweien, er habe ihn vielmehr 
gebeten, ja feinem Menfchen ein Wort davon zu fagen. 
Er, Naumann, fei nun zu einem Sacdmalter gegangen 
und habe eine Urkunde auflegen laflen, durch welche der 
Dr. Müller fih verbindlich gemacht habe, der Katharina 
Naumann, weil er mit ihr in Unehren zu thun gehabt, 
eine namhafte Geldentfchädigung zu zahlen. Wenige Tage 
fpäter fei er mit Müller im Gaſthauſe feines Wohnortes 
zuſammengetroffen, der letztere habe die Urkunde aufmerf- 
fam durchgelefen und fie dann mit feiner Namendunter- 
ſchrift vollzogen. Die gerichtliche Recognition der Na⸗ 
mensunterfchrift, um die er fpäter den Doctor erfucht, 
babe diefer vermeigert. 

Auf Grund dieſer gegen den Dr. Müller erhobenen 
ſchweren Anfchuldigungen wurde gegen ihn fürmliche ge⸗ 
rihtliche Unterfuchung eingeleitet. Ex ftellte im Verhoͤr 


398 Eine Sommambnle. 


die ihm beigemeflenen Verbrechen beharrlich in Abrede, 
leugnete, fid) gegen die ihm zur Arztlichen Behandlung 
anvertraute Katharina Raumann in irgendeiner Weile 
vergangen, fie in ihrem magnetifhen Schlaf über bie 
Krankheitserfcheinungen anderer Berfonen ausgeforiht 
oder zur Schapgräberei gemisbraucht zu haben. Dap 
er mit ihrem Bater im Gafthofe eine Unterredung ge 
habt, und daß ihm bei diefer Beranlaflung eine Geld 
zahlung und die Unterzeichnung einer hierauf bezüglichen 
Urfunde angefonnen worden fei, räumte Müller ein, be 
hauptete aber, er habe die Forderung Raumann’s zurüd- 
gewiefen und die Urkunde nicht unterfchrieben. Hierbei 
blieb er fteben, obwol das Gutachten eined fachverftän- 
digen Schriftenvergleichers dahin ausfiel, daß die frag: 
liche Unterfchrift von der Hand des Angeflagten herrühre. 

Es wurde nun zur Bernehmung der Katharina Raus 
mann felbft gefchritten. Das von dem betreffenden Ju⸗ 
ftigbeamten darüber aufgenommene Protokoll ift ein hoͤchſt 
intereffanter Beftandtheil diefer Unterfuchung; es heißt 
darin, nachdem die Zeugin zunächft über ihre perjön 
lichen BVerhältniffe Auskunft ertheilt bat, wörtlich alfo: 

„Als man bis hierher protofollirt hatte, fuhr fidh die 
Raumann mit beiden Händen gegen die Stimm, fchit- 
telte fich einigemal und ſaß dann mit gefchlofienen 
Augen aufrecht auf dem ihr gleid anfangs ihres Zu 
ftandes halber gereichten Stuhle da. Hierauf beganı 
fie mit dem unterzeichneten Beamten freiwillig ein Ge⸗ 
fpräch mit den Worten: 

«Du, was fehreibft du denn foviel? » 
und fuhr nun im anfcheinend fomnambulen Juftande und 
mit gefchloffienen Augen fort, fich regelmäßig mit dem 
Unterzeichneten zu unterhalten, wobei fie auf alle an 
fie gerichteten Fragen völlig fachgemäße Antworten gab, 
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auch von einem Gegenftande des Geſpraͤchs auf einen 
andern verwandtichaftlichen überging. Wie es fchien und 
fie felbftentfchufdigenn bemerkte, fand fie am Reden und 
Niitheilen ein ungemeined Bergnügen, indeß ſprach fie 
mit feinem andern, redete auch niemand weiter an ale 
den Unterzeichneten, mit dem fie beftändig in der zweiten 
Berfon converfirte. 

„In diefem Zuftande erzählte die Naumann, unter 
Angabe der fpeciellften Umftände, eine Menge Fälle, in 
denen der Dr. Müller mit ihr den Beifchlaf verübt 
habe; fie gab ihm ſchuld, daß er im höchften Grade 
finnlih fei und feiner Wolluſt nicht allein im Zufam- 
menfein mit ihr, fondern auch im Umgange mit feiner 
Braut gefröhnt babe. Es hat aber mit Rüdficht auf 
den Frankhaften Zuftand, in welchem ſich die Raumann 
befand, nicht angemeflen erfchienen, die zuweilen ziemlich 
beftemdenden Sperialitäten, welche dieſelbe mittheilte, zu 
regiſtriren, zumal da fie zum großen Theile eine dritte 
Berfon betrafen. Rur dasjenige hat man aufzujchreiben 
für dienlicdy erachtet, was anderweite Beweismittel für 
die Unterfuchung zu verfchaffen geeignet ſchien, und es 
iR in diefer Beziehung zu bemerfen, daß die Raumann 
angab: 

des Doctord frühere Köchin habe es einmal Durch 
das Schlüffelloch mit angefehen, was der Doctor 
mit ihr vorgenommen habe; ber Iegtere Hätte aber 
fodann das Schlüffelloch verftopft, 
und rädfichtlic des Schaggrabens: 

daß der Doctor im fchredlichften Sturme und im 
tiefften Schnee nah B.... habe fahren wollen, um 
dafelbft an einem Orte nachzugraben, wo Geld lie⸗ 
gen folle, daß fe mit einem Schlitten und einem 
ganz fchlechten Pferde fortgereift felen, aber unter- 
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wege wegen des jchlimmen Wetterd und großen 

Schnee hätten umkehren müffen. 

„Während dieſes Geſpraͤchs Außerte die an Gerichte: 
ftelle vorgelaflene Mutter der Raumann, daß ihre Tod) 
ter ftet6 aufgewacht fei, wenn ihr der Doctor mit der 
Hand vor dem Geſichte aufwärts gefahren fei, was fie, 
ohne daß es die Katharina zu ftören fchien, vormachte. 
Ste fügte hinzu, daß diefe Procedur, von andern Leuten 
als dem Doctor ausgeführt, gar Feine Wirkung hervor: 
brächte. 

„Der Unterzeichnete nahm hiervon Anlaß, nach einiger 
Zeit mitten im Gefpräche und bei fortwährend geſchloſ⸗ 
fenen Augen der Katharina mit feiner rechten flachen 
Hand etlihemal ein iniger Entfernung vor dem Ge—⸗ 
fihte des Mädchens langſam in die Höhe zu fahren. 
Gleich beim erften mal wurde die Naumann fill und 
zudte im Geſicht, beim dritten mal fuhr fie wie eine 
unvermuthet aus dem Schlafe Geftörte ploͤtzlich mit ge 
öffneten Augen auf, fah ſich verwundert um und zeigte 
feine Spur des magnetifchen Schlaf6 mehr, verneinte 
auch auf Befragen zu willen, was mit ihr vorgegangen 
fei. Als fie aber hierbei von dem Unterzeichneten eini- 
germaßen ſcharf angefehen wurde, wiederholten ſich vie 
Erfcheinungen des Augenreibens und Zudend, und bie 
Naumann faß nad einigen leichten Convulfionen wieder 
mit gefchlofienen Augen da. Rad wenig Minuten frug 
fie den Unterzeichneten: 

«MWirft du mich Denn noch heute in tiefen Schlaf 
bringen? » 

Befragt, wie denn Died zu machen fei, gab fie an: 
«Da darfſt du nur beine beiden Hände an meine 
Scläfe drüden, dann geht mir's von da herunter 
und dann fchlafe ich tief. » 
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„Hierauf fing die Naumann wieder an, von ihrem 
frübern Leben, insbefondere ihrer Kindheit und ihrer 
damaligen Luft, in den Mond zu ſchauen, zu erzählen, 
ging dann auf die Urfache ihrer Krankheit über, welche 
fie in ein in ihrem funfzehnten Lebensjahre von einer 
ihr unbefannten Mannsperfon gegen fie verübtes Atten⸗ 
tat fette, theilte auch einen ähnlichen Kal, in welchem 
fie fehr erfchredt worben fei, mit und fprach halb ſcherz⸗ 
haft, Halb ärgerlidy darüber, daß ihr allgemein eine große 
Vorliebe und Neigung zu Mannsperfonen ſchuld gegeben 
werde. 

„Ueberhaupt redete fie über alle ihre Verhaͤltniſſe, 
insbefondere auch über die Umftände ihrer eltern und 
die von ihrer Mutter erlittene Behandlung mit größ- 
ter Unbefangenheit und einem unverfennbaren Behagen, 
daß fie fich einmal fo recht ausreden Fönne. Ihre Ges 
fihtegüge, welche anfänglich bleich und erflarrt geweſen 
waren, belebten fih, und an dem untern Theile der 
Wangen fowie am Halfe wurden einige flärfer geröthete 
Sleden bemerkbar. Mitten im Gefpräche verfuchte der 
Unterzeichnete, weldyen Eindruck die von der Mutter der 
Naumann angegebene Procedur auf diefelbe hervorbrin- 
gen würde, und legte ihre feine beiden Hände feft an 
ihre Schläfe, indem er fich vor fie ſtellte. Katharina 
hörte fofort auf zu ſprechen, holte lang und tief und 
immer länger und tiefer Athem, welchen fie dann mit 
einem Schütteln des Körpers und einem wimmernden 
Laute wiederum ausſtieß. Nach einiger Zeit ward dies 
Athemholen Fürzer und leichter, fie erwachte dann wie 
das erfte mal mit einem Zufammenfchreden und ver: 
wundertem Umberfchauen, und erklärte, daß es ihr jetzt 
wohl fei. 

„Da die Mutter der Naumann angab, daß ihre 
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Tochter bei fortgefehter Anftrengung ihrer Erfahrung nad) 
wiederum in ihren Schlaf verfallen würde, jo wurde fie 
beute entlaffen und der Mutter aufgetragen, anzuzeigen, 
wenn nad ihrer Einfiht und Erfahrung das Berhör, 
ohne einen wiederholten Anfall befürchten zu müſſen, 
fortgefegt werden Eönne. 

„Bei einer an einem fpätern Tage vorgenommenen 
Befragung gab die Naumann Folgendes an: 

„Bon dem, was Dr. Müller in meinem magneti- 
fchen Schlafe mit mir vorgenommen haben mag, weiß 
ih in meinem wachen Zuftande weiter nichts, als daß 
ih häufig, wenn ich erwachte, den Doctor von einem 
Käftchen neben meinem Bette aufftehen, ein paar Fen— 
fter in der Kammer öffnen und dann fortgehen fah. Bei 
ſolchen ©elegenheiten habe ich mich dann allemal ganj 
falt gefühlt, und im Schofe und um das Herz herum 
Schmerzen empfunden. Aufgedeckt war id) nicht, um fo 
mehr fiel e8 mir auf, daß ich fo Kalt war. 

„Während meines Aufenthalts bei dem Doctor, wel: 
cher im ganzen gegen fieben Wochen dauerte, babe ic 
etwa fünf Wochen lang am Tage bei Schneiders, den 
Aeltern der Braut des Doctord, Leinwand gewebt, und 
bin gewöhnlich des Nachts um 12 Uhr, auch um 1 oder 
2 Uhr, mit dem “Doctor, welcher feine Braut befucht hatte, 
nad) Haufe gegangen. Zumellen ift Died im magneii⸗ 
ſchen Schlaf geſchehen, zuweilen im wachenden Zuftande; 
es fam vor, daß mich der Doctor im magnetifchen Schlafe 
mit herunter zu fih und am Morgen wieder mit hinauf 
zu Schneiderd genommen und dann gegen andere Leute 
vorgegeben hat, ich hätte bei Schneiders geichlafen, wäh- 
rend ich Doch an der Näffe meiner Kleider und Füße 
merkte, daß ich im Schnee gegangen fein mußte. 

„Aus allen diefen Umſtaͤnden habe ich gefchloflen, 
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was der Doctor mit mir vorgenommen bat und zu 
was er mich brauchte. Sch wollte deshalb öfters fort 
aus der Anftalt; eines Tages, ald mein Vater, weldyer 
bei mir war, wieder wegging, faßte ich den Entichluß, 
zum Fenſter binauszufpringen, wurde aber dadurch, daß 
der Doctor mit meinem Bater zugleich) das Haus ver- 
faffen hatte, an meinem Borhaben verhindert. Gewoͤhn⸗ 
lid war ich im obern Stod eingefchloffen, eine Zeit lang 
war auch ded Doctord Schwefter bei ihrem Bruder zu 
Beſuch, diefe mußte auf mich Achtung geben und mir 
überall hin nachgeben. Sonft habe ich niemals jemand 
u meiner Pflege und Abwartung befommen. 


„Meinen Argwohn habe ich den Doctor, wenigftens 
im Wachen, niemals merken lafien. Er Außerie einmal 
m mir: 

« Katharina, du mußt etwas brauchen, du haft den 
Ausfchlag auf dem Rüden. » 
Da ih ihm davon nichts gefagt hatte, fiel mir feine 
Rede fehr auf und ich dachte bei mir: «Nun, woher 
weiß er denn daß?» 

„Die legten 14 Tage, während welcher idy bei dem 
Dortor geweſen bin, fowie auch noch die erften 14 Tage 
nad meiner Rüdfehr ins Alterlidhe Haus muß ich ber 
fändig im magnetifchen Schlafe gelegen haben, denn ich 
weiß von dieſer Zeit ganz und gar nidytd und habe 
mich fehr gewundert, als ich auf einmal grüne Blätter 
vor den Kenftern und fremde Leute in der Stube be- 
merkte, während ich meinen Gedanken nady nicht lange 
zuvor noch Schnee hatte liegen fehen. 

„Daß mich der Doctor zur Angabe von Heilmitteln 
für Kranfe gebraucht hat, weiß ich nicht, e8 müßte das 
im magnetifchen Schlafe gefcheben fein. Bon einer be 
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abfichtigten Schaggräberei kann ich nur Folgendes er⸗ 
zäblen, was mir im Wachen palfiet ift: 

„Eines Morgens gegen 4 Uhr weckte mich ber Doctor 
mit den Worten: 

« Katharina, fteh’ auf, wir fahren nah B....» 
Schon am Abend vorher, als idy mit dem Doctor von 
Schneiders nady Haufe fam, war ein Mann in einem 
Ihlechten, ordinären Anzuge zugegen; der Doctor fagte 
mir aber von der bevorftehenden Reife damals noch nichts. 
ALS ich mic, angezogen hatte, ging ich mit dem Doctor 
auf das fogenannte Gut, wo der erwähnte fremde Mann 
und mit einem Wagen entgegenfam. Wir fegten une 
ein, unterwegs ftieg der Doctor einmal aus, und wäh: 
rend er abweiend war, fagte der Fremde zu mir: 

«Nu, wenn es nur Gottes Wille wäre, daß wir 

das Geld fänden. » 

Ich merkte nun erft, was vorgehen follte, und mußte 
darüber innerlich lachen. Der Doctor hat mir über den 
Zwed der Reife nichts mitgetheilt. Ich werde übrigens 
zeitlebend daran denken; es war ein fo fürdhterliches 
Schneewetter und eine Kälte, daß auch der Doctor ganz 
blau wurde. Er erklärte endlich, mit einem fo elenden 
Fuhrwerke fönnten wir nicht weiter fahren, nahm im 
nächften Orte einen andern Wagen und fuhr mit mir 
wieder nach Haufe. 


„Hier fiel die Naumann auf die nämliche Weiſe wie 
das vorige mal in ihren magnetifchen Schlaf, und 
nachdem fie fi) eine Weile mit dem Unterzeichneten un- 
terhalten hatte und dann auf die Weife wie das Iebte 
mal erft in tiefen Schlaf gebradyt worden und geraume 
Zeit nachher erwacht war, fo wurde ihr das vorflehenve 
Protofol vorgelefen und von ihr genehmigt mit der Ver 
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fiherung, daß es die reinfte Wahrheit, wie fie ſolche be- 
ſchwoͤren koͤnne, enthalte.” 

Das Gericht erforderte nunmehr von dem betreffen⸗ 
den Gerichtsarzte gutachtliche Auslaſſung über folgende 
Punkte: 

1) Ob der magnetifche Schlaf wol überhaupt fo tief 
fein fönne und bei der Naumann fo tief gewefen 
fein möge, daß das, was dem Dr. Müller fchuld 
gegeben worden, in diefem Schlafe mit ihr habe 
vorgenommen werden Fönnen, ohne daß fie etwas 
davon gewußt und gefühlt, ohne daß fle erwacht, 
und ob e8 denkbar fei, daß fie auch nach dem Er» 
wachen fich deffen, was mit ihr vorgegangen, nicht 
zu erinnern vermöge? 

2) Ob und in welchem Grade die Naumann fomnam- 
bul geweien, und 

3) ob fie noch jetzt fomnambul fei und überhaupt, in 
welchem Gefunpheitszuftande fie ſich dermalen be- 
finde? 

Das ärztliche Gutachten ift fehr ausführlich und me- 
dieinifch in hohem Grade intereffant. Yür unfern Zwed 
genügt ed, wenn wir erwähnen, daß die erfte Frage 
troß der in dieſer Beziehung von dem Sacverftändigen 
jelbR vorgetragenen Bedenken bejaht und hervorgehoben 
wurde: die SKranfengefchichte von Somnambulen liefere 
von der Unempfindlichfeit dieſer Perfonen gegen Außere 
Reize und Schmerzen die merfwürbigften, ſchlagendſten 
Beifpiele, auch in Betreff der Naumann fei feftgeftellt, 
dag ihr Dr. Müller im magnetifchen Schlaf zwei Zähne 
auögezogen, ohne daß fie es gefühlt oder nachher fich 
daran erinnert habe. 

Die zweite Frage beantwortet der Gerichtsarzt eben- 
falls mit Ja, er fagt: „Sch glaube, daß die Raumann 
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wirklich ſomnambul war, daß fie jedoch die Höhern Grabe 
dieſes Zuftandes nie erreicht hat. Bon einer fogenann- 
ten Clairvoyance over Hellſehen habe ich, obgleich fie 
im Scylafe ſprach und Fragen beantwortete, nichts be: 
merfen fönnen; dagegen waren alle gewöhnlichen Er: 
jcheinungen der nievem Grade des Somnambulismus 
vorhanden. Bei meinem erften Beluche war fie wie jede 
andere gefunde Perfon mit leichten häuslichen Berrid- 
tungen befchäftigt, fah aber bla und etwas Fränklid 
aus, fie fprach wenig und befcheiden, aber befonnen und 
verftändig, war ſtill, aber nicht traurig, und fehlen vou 
ihrem wahren Zuftande feine rechte Ahnung zu haben. 
Wie eine verſchmitzte Betrügerin fab fie mir keineswegs 
aus (obgleich die Taͤuſchung hierin oft weit gebt), fie 
ſchien vielmehr gutmüthig zu fein und ich konnte felbft bei 
der genaueften Beobachtung ihres magnetifchen Schlafes, 
in den fie bald nach dem Mittageffen, wie damals fall 
jeden Tag, ohne befondere Manipulation von feiten des 
Arztes verfiel, etwas von Betrug nicht entdeden. 

„Vom Mondihlafwandeln war fle auch nicht frei; 
denn zu den Zeiten des Vollmondes that fie faft alles, 
was Mondfüchtige thun; fie ging fchlafend ohne Ge⸗ 
führde auf hohen ſchmalen Rändern, arbeitete fchlafend 
auf dem Webftuhle u. f. w.“ 

In Bezug auf den dritten Punft bemerkte der ge: 
dachte Sachverftändige Folgendes: „Bei meinem letzten 
Beſuche erfchien mir die Naumann merklich biäfter und 
leidender, als bei meiner frühern Beobachtung. Ihre 
magnetifchen Schlafperioben haben noch nicht ganz auf 
gehört, erfcheinen aber feltener als früher, auch küͤrzer 
und in unbeftinnmten Zeiträumen, oft nur in vielen Tagen 
einmal. Ihr Rervenfoftem ift durchaus leidend, fehr em- 
pfindlih und reizbar. Ihre frühern Krämpfe, die infolge 
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einer magnetifchen Eur verfchtuunden waren, melden ſich 
jet wieder bisweilen, mifchen fich meiftens dem ſomnam⸗ 
bufen Schlaf bei und bewirken dann einen Mittelyuftand 
zwiſchen Katalepfie, Ekſtaſe und magnetifchem Halbichlaf. 
Sie hat oft eine fchmerzhafte Empfindung in der Gegend 
der Solargefledhte (Sonnengeflechte) ; der linfe Rand ver 
Leber war etwas geipannt, aufgetrieben und jchmerz- 
haft. Die Berbauung fand ich nicht befonders geftört, 
doch ſchwach. 

„Die Naumann ſchien übrigens noch immer eine ſtarke 
Dispofition zum magnetiſchen Schlaf zu haben. Denn 
obgleich ich fie nicht magnetifirte, fo wirkte doch mein 
längeres und fchärfered Anſehen und Anhauchen beim 
Sprechen fowie die ganze Verhandlung nad) Furzer Zeit 
fo auf fie, daß fie nad) einem leichten tonifchen Krampf 
nah ruͤkwaͤrts in ihren magnetifhen Schlaf verfiel. In 
diefem Zuſtande redete und erzäblte fie viel, theils von 
mir gefragt, theils freiwillig, wobei mir Die hoͤchſt ge⸗ 
naue und phyſtologiſch richtige Schilderung der kranken 
Lungen und des Eranfhaften Athmens einer unlängft in 
Cbersobach an Lungenfucht verftorbenen Frau (der Mutter 
der Braut des Dr. Müller) auffiel, in deren Haufe fie 
viel gewwefen war, und in die fie im fchlafwachen Zu- 
ande mehrmals auf Berlangen des Arztes hineingefehen 
zu baben behauptete. Endlich erweckte ich fie ihrem Wunfche 
gemäß durch einen magnetifhen Drud auf beide Schläfen- 
gegenden; einige Minuten lang fiel fie in einen ſchweren 
föhnenden Schlaf, dann erwachte fie plöplih, ohne zu 
willen, was fie mit mir gefprochen hatte.“ 

„Die Naumann“ — fügte der Arzt hinzu — „ift ein 
‚ unglüdliches Gefchöpf, welches Mitleid verdient und mes 
dichiſch ſowol als phyfſiſche, diaͤtetiſche und oͤkonomiſche 
Hülfe bedarf. Denn fie iſt arm und dabei kraͤnklich, 
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kann fich fonach ihren Unterhalt nicht erwerben und bat 
dabei eine trübe Ausficht in die Zukunft.” — 

Obwol der Dr. Müller im hoben Grade verbädtig 
erfchien, fo nahm der erfennende Gerichtöhof doch Ans 
ftand, ihn für fchuldig zu erflären. Müller wurde viel- 
mehr nach der damald üblichen Formel „in Mangel 
mehreren Verdachts“ freigefprochen. Die erwähnte Köchin 
des Angelchuldigten hatte, al8 Zeugin vernommen, be⸗ 
hauptet, daß fie von einem flrafbaren Verhaͤltniß ihres 
Herrn zu der Kranken nichts bemerft babe. Andere 
Zeugen, die über dus, was ziwifchen Müller und der 
Raumann vorgegangen, hätten ausfagen können, wa⸗ 
ven nicht vorhanden, und bie Angaben des ſomnam⸗ 
bulen Maͤdchens reichten zu einer Berurtheilung nicht 
hin, denn fie hatte im wachen Zuftande den Arzt nicht 
direct eines Berbrechens besichtigt, fondern ihre desfall⸗ 
figen Beichuldigungen nur im magnetifchen Schlafe, im 
den fie vor. Gericht fiel, ausgeſprochen. Es gebrach mit- 
bin an einem feſten Yundamente für die Anflage, und 
e8 muß den Leſer überlaffen bleiben, fich felbft feine 
Anficht über die Schuld oder Unfchuld des Arztes zu 
bilden. 


Drud von F. A. Brockhaus in Teipzig. 
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Vorwort. 


Als Rechtsfall iſt der, den vorliegenden Theil er— 
offnende Proceß gegen John Brown, einen Vor—⸗ 
kämpfer der Sklavenemancipation in Nordamerika, 
von untergeordneten Intereſſe. Brown's verwege—⸗ 
ner Putſch in Harper's Ferry iſt nach den Geſetzen 
Virginiens ohne Zweifel ein todeswürdiges Ver— 
brechen. Er hat an der Spitze einer kleinen Schar 
Me Stadt Harper's Ferry überfallen, das Arſenal 
beſetzt, Z0 — 40 Sklavenhalter gefangen genommen, 
einzelne Neger weggeführt und den das Arſenal 
ſtürmenden Truppen und Bürgern ein blutiges Ge— 
fecht geliefert. Die Geſchworenen von Charleſton, 
welhe über John Brown und feine Gefährten we— 
gen dieſer Vorgänge das Schuldig ausgeſprochen 
baben, find in ihrem vollen Rechte gemwefen. In po: 
itifcher Beziehung dagegen hat der Proceß eine 
eminente Bedentung, denn er ift einerfeits Das Pro— 
duct der bereit3 damals (1859) vorhandenen Span: 
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nung zwifchen dem Norden und dem Süden Ame: 
rikas und andererfeitd hat er diefe Spannung 
noch fehr bedeutend gefteigert und den endlichen 
Bruch befchleunigt. Die Sklavenftaaten machten 
die Partei der Abolitioniften für Sohn Brown's 
Attentat verantwortlich, und deshalb dürjteten alle 
Stlavenbefiger nach feinem Blute. In Birginien, 
Georgien, Karolina und fonft im Süden wurde 
Sohn Brown als ein Mordbrenner und Räuber, 
ale ein Kehlabfchneider und Kanfasftrolh, vor 
allem aber ala Sklavenbefreier mit tödlichem 
Haffe verfolgt. Im Norden fühlte man recht gut, 
dag in dem Kapitän ein Princip an den Galgen 
gehängt werden follte, John Brown ward als der 
Bertreter dieſes Princips gleich einem Märtyrer 
gefeiert und von den Kanzeln heilig gefprochen. 

Unfers Erachtens ift der Held von Blad 
Sad, Oſſawatomie und Harper’3 Ferry weder das 
Ungeheuer, welches der Süden in ihm verabfcheut, 
noch der Heilige, welchen der Norden in ihm 
verehrt; er ijt ein Mann von ehrenwertber Ge: 
ſinnung, unbeugfamer Willenöftärke und großer 
Thatkraft. Die Sklavenhalter hatten ihn ſchwer 
gereizt und tödlich beleidigt, einen feiner Söhne 
meuchlerifch ermordet, einen andern auf die rohejte 


Weiſe gemishandelt, ihm felbft den Zod zuge 


ſchworen. Brown griff zu den Waffen umd fepte 
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fih allmählich in den Kopf, daß er von Gott die 
Miſſion erhalten habe, die Neger zu befreien. 
Er that ein Gelübde, fein ganzes Leben und 
feine ganze Kraft der Sklavenemancipation zu 
weihen, und diefes Gelübde hat er treu und ge- 
wifienhaft gehalten. 

Sein Unternehmen in Harper’3 Ferry war 
gewiß kopflos und hatte nicht die mindefte Aus- 
fiht auf Erfolg. Es grenzt an Wahnwitz, daß 
ein alter Krieger mit nur 20 Bewaffneten in 
einen großen wohlorganifirten Staat einfällt, um 
dort die Regierung umzujtürzen und die Sklaven 
iu befreien. Dennoch können wir und die That 
Brown's pfochologifch leicht erklären. Er hatte 
einige Fahre zuvor bereits einen andern Stlaven- 
ſtaat, Mifjouri, durchzogen, dort war e8 ihm ge- 
lungen, Neger mit fih zu nehmen und fie nad 
Canada zu bringen. Die Idee, daß er von der 
Borfehung zum Retter der ſchwarzen Nafje auser- 
wählt fei, hatte fich in ihm immer fefter gejebt, er war 
Aanatifer geworden, und der Fanatismus konnte 
recht gut glauben, daß eine Hand voll entfchloffe- 
ner Männer im Stande fein würde, das Gott 
wohlgefällige Werk der Sklavenemancipation zu 
vollbringen. 

Kurze Zeit, nachdem John Brown den Tod 
des Verbrechers erlitten, brach der noch jetzt die 
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Union verwüftende Krieg aus. Die Nordſtaaten 
haben es übernommen, die Aufgabe zu löſen, 
welche fih Sohn Brown vindieirte, und die Zu— 
funft wird Ichren, ob es ihnen gelingt oder nicht. 

Der Proceß gegen die Infurgenten von Har— 
per's Ferry ift Durch Diefe Wendung der Dinge 
um fo beachtensweriher und wichtiger gewor: 
den; wir haben ihm deshalb einen größern Raum 
verftattet und für angemeffen gehalten, einen Ab: 
riß der Berfaffung der Bereinigten Staaten vn 
Nordamerika und einen gefhichtlichen Ueberblid 
ihrer Entwicelung mit befonderer Rückſicht auf 
die Sklavenfrage vorauszuſchicken. 

Das Material zu unferer Arbeit hat ung ein 
mit den amerikanifchen Berhältniffen aus lang— 
jähriger eigener Anſchauung vertranter Freund 
zur Verfügung geftellt. Wir bemerken zur Orien— 
tirung unferer 2efer, daß unfer Gewährsmamı, 
ein Deutfcher von Geburt, in den Neuengland— 
Staaten, in Illinois, Wisconfin, Ohio, Indiana, 
Michigan, Tenneſſee und in Miffouri gelebt hat 
und feiner politifhen Richtung nah ein entſchie— 
dener Anhänger der Union und der republifani: 
ihen Partei it. Wir felbit bekennen offen, daR 
wir uns fein Urtheil darüber zutrauen, ob der 
Norden oder der Süden im Rechte ift; wir haben 
weder fiir den einen noch für den andern warme 
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Sympathien und find bemüht gewefen, mit der 
gröpten Objectivität zu fehreiben. 

Jules Mires ift der Repräfentant einer 
modernen Krankheit, des Börfenfpiels. Wir haben 
uns in der Einleitung über die Speculation, 
ihren Nugen und ihre Gefahren ausgefprocdhen 
und bemerken bier nur no, daß der Proceß, 
dem wir wegen feiner culturgefchichtlichen Bedeu— 
tung ebenfalld mehr Pla eingeräumt haben, als 
wir gewöhnlich zu thun pflegen, ein neues Schlag: 
liht auf die Zuftände des neufaiferlichen Frank- 
rich wirft. Das Erkenntniß des Appellations- 
gericht8 in Douai, welches den Angeklagten frei- 
ſprach, iſt ein lehrreihes Document für die Un- 
abhängigfeit und die Interpretationskunit der kai— 
jerlihen Gerichtshöfe, und die Ovationen, welche 
das Volk von Douai dem freigefprochenen Bör— 
ſenherzoge darbrachte, der Eifer, mit welchem ſich 
die goldgierigen Sranzofen zu Mires’ neuem Ac- 
tienunternehmen drängten, das find charakterifti- 
fhe Zeichen für den Wanfelmuth unferer Herren 
Nachbarn jenfeit des Rhein. In Paris wollten 
die betrogenen Theilhaber an der Eifenbahntaffe 
den jüdischen Bankier zerreißen, und bald darauf 
pries man ihn in Douai als die größte Finanz 
capacität — echt franzöfifeh! 

Wir beabfichtigten anfänglich, als ein Seiten- 
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ſtück zu Mires, den Proceß gegen den Beldmar- 
Ihallieutenant Eynatten und den Bank— 
director Richter in Wien zu bringen, der 
vor einigen Jahren jo großes Aufſehen erregte; 
wir haben uns indeß, um nicht fait die Hälfte 
diefes Theils mit Bankgefchäften, mit Agiotage 
und Geldoperationen zu füllen, entfchlofien, den 
ebengedachten Proceg Evnnatten- Richter für den 
nächften Band aufzufparen. 

Der Brandftifter Heinide ift eine von 
jenen rohen, verfommenen und verwilderten Na— 
turen, wie wir fie leider in den unteriten Volks— 
Ihichten auch jet noch hier und da finden. Der 
boshafte, an den Qualen der Thiere das Auge 
weidende Knabe entwidelt fich zu einem rachfüch- 
tigen, jähzornigen Böfewicht, der die Brandfadel 
in das Haus feines Feindes wirft. 

Die Weberführung des Verbrechers ift eine 
äußerft merkwürdige, feine Frechheit gegen den 
Unterfuhungsrichter maßlos und fein hartnädiger 
Kampf gegen die ihn immer enger umftridenden 
Beweife im hoͤchſten Grade fpannend. 

Die Lectüre diefer Brandftiftung ift ein über: 
zeugender Beleg dafür, daß das Amt eines Un- 
terfuchungsrichters in gewiffen Faͤllen bei weitem 
ſchwieriger ift ala das des erfennenden Richters. 
Der legtere hatte bier eine verhälmigmäßig fehr 
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feichte Aufgabe, der erftere mußte fich nicht bios 
einen förmlichen Beldzugsplan machen, um die 
Lügen des Angeklagten eine nach der andern zu 
widerlegen, er bedurfte auch einer fait übermenfch- 
lihen Ruhe und Kaltblütigkeit, um die beleidi- 
genden Reden und den Hohn ‚Heinide’s zu er- 
fragen. 

Der Doppelmdrder Weber ftammt eben 
falls aus dem Königreih Sachſen. Das betref- 
fende Manufeript ift uns von einem fächfifchen 
Suriften eingefendet worden, und wir haben nur 
zu bedauern, daß das räthfelhafte Dunkel, welches 
über der Ermordung des Begüterten Schneider 
rubt, vorausfichtlich nun, nachdem die beiden Mör- 
der geftorben find, niemals gelöft werden wird. 

Ein unſers Dafürhaltens fehr werthooller 
Beitrag ift „Ein altes Eriminalurtel- 
copial”, weldhes den Schluß diefes Theils bildet. 
Das königliche Hauptitaatsarhiv in Dresden ent- 
hält eine Sammlung von etwa 500 Criminalur- 
theilen aus den Jahren 1589 — 1603, zum weit- 
aus größten Theile von dem Schöppenftuhle in 
Leipzig verfaßt. Herr Minifterialrath von 
Beber, defien Obhut jenes Archiv anvertraut 
it, bat aus jener Sammlung einzelne Entſchei⸗ 
dungen ausgezogen und fie nach folgenden Kate- 
gorien geordnet: Majeftätsverbrechen, Widerſetzun⸗ 
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gen, Mord, Todtſchlag, fahrläffige Tödtungen, Kör- 
perverlegungen, Raub, Diebftahl, Ausſteckung von 
Fehde- und Brandbriefen, Selbithülfe, Falſchmün⸗ 
zen, Verlegung der Ehrerbietung gegen die Re 
ligion, Fleiſchesverbrechen, Injurienproceſſe. Bon 
jeder dieſer Kategurien werden einzelne Uhrtel 
teferirt, und man erhält auf dieſe Weiſe das 
treuefte Bild der Eriminaljuftiz vor 350 Jahren. 
Alle unfere Lefer werden dem Herrn Berfaffer 
es Dank wiflen, daß er und das Manufeript zum 
Abdrud im „Pitaval“ überlaffen hat. 


Arnſtadt in Thüringen, im December 1863. 


Dr. Bollert, 


Großherzogl. ſächſ. fürſtl. ſchwarzb. 
Kreisgerichtsrath. 





John Brown, ein Dorkämpfer der Sklaven- 
emancipation in Nordamerika. 


1859. 


Im Drtober 1859 wurde Europa durch die Nachricht 
überrafeht: „Zu Harper’d Ferry in Birginien ift ein 
fucchtbarer Negeraufftand ausgebrochen. Die Neger haben 
ſich des Arfenald bemädhtigt, die Eifenbahnzüge. angehal- 
ten, die Telegraphendraͤhte durchfchnitten. Die Zahl der 
Infurgenten beläuft fi) auf 7—800. Bon Walhing- 
ton find Truppen abgegangen, um den Aufruhr zu 
dämpfen.” | | 
Anfänglich wußte man nicht recht, wad man aus 
der Sache machen follte, abenteuerliche Gerüchte fchwirr- 
ten umber, die englifchen Zeitungen, die Times‘ an der 
Spige, verficherten, die Bewegung unter der Sklavenbe- 
völferung in Rordamerifa fei eine wohlorganifirte und 
weitverzweigte, man müfle ſich auf das Schlimmfte ge- 
faßt machen. Die Beforgnifje wurden indeß ſchnell ges 
hoben, man erfuhr bald, daß nicht die Neger fich em⸗ 
pört hatten, fondern daß von dem aus den Kämpfen in 
Kanfas her befannten Kapitän Bromn ein vermwege- 
ner Putſch verfucht worden war. Mit einer Hand vol 
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Leute, theild Weiße, theils Schwarze, hatte er von Marv⸗ 
land ber einen bewaffneten Einfall in Harper’ Ferry 
unternommen, den Sklaven die Freiheit angefündigt und 
fie aufgefordert, fich maflenweife zu erheben und das 
verhaßte Joch abzumerfen. Rad, einem kurzen blutigen 
Kampfe war das Arfenal, in weldyem Brown fidh ver 
fchanzt hatte, erſtürmt, er felbft nebft feiner Meinen Schar 
gefangen und nad Charleston abgeführt worden, we 
ihm und feinen Mitfchuldigen der Proceß gemacht wer: 
den follte. 

Für Rordamerifa wurde das Unternehmen Bromn’s 
faft noch verhängnißvoller, ald eine Empörung der Skla—⸗ 
ven felbft hätte werden Ffünnen. Der Süden war faum 
mit dem Norden ausgeföhnt, jetzt wachten die politifchen 
Leidenfchaften von neuem auf, und die Gegenfäge traten 
in furchtbarer Schroffheit einander gegenüber. Die Skla- | 
venhalter ſchäumten vor Zorn, daß Brown, ein gefeierter 
Krieger der Abolitioniftenpartei, ein fo fühnes Attentar 
verfucht hatte, fie machten den Norden und insbeſondere | 
die Reuenglandftaaten dafür verantwortli, und wenig 
fehlte, fo wäre fchon damals jener fchredliche Krieg ent: 
brannt, welcher nun feit länger als zwei Jahren die 
einft fo mächtige, fo vielfach beneidete, fo hochgeprieſene 
Union durchtobt und verheert. | 

Brown war ein Schosfind der Männer, welche dat 
„blutende Kanſas“ vormals als politifches Kapital auf 
beuteten. Republifanifche Blätter ließen den „edeln Ka 
pitän’ vor einigen Jahren eine Zeit lang wenigftend ein- 
mal in jedem Monat von den „miſſouriſchen Grenz 
ſtrolchen“ ermordet werden, und bald darauf meldeten fie 
ebenfo regelmäßig, daß er Durch ein wunderbares Ge 
chief errettet worden fei, feine Feinde theils niederge⸗ 
ſchoſſen, theild erftochen, Städte erobert und Thaten ver 
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richtet habe, würdig eines homerifchen Helden. Brown 
war hierdurch im Norden ein Mann von Ruf gewor- 
ven, fein Rame hatte unter den Antifflavereimännern 
einen guten Klang, fein Feder Zug nach Harper’s Ferry 
erregte die größte Theilnahme, und allgemein hegte man 
den Wunſch, ihn von dem ihm drohenden fchimpflichen 
Tode zu erreiten. 

Zuerft wagte man zwar nicht, den Friedensbruch des 
alten Haudegens Direct in Schug zu nehmen, man bes 
gnügte fich, den Kapitän für wahnfinnig zu erklären 
und auf Grund des in feiner Yamilie erblichen Wahn⸗ 
finnd feine Yreigebung zu verlangen. Allmählich wurde 
man indeß wärmer. 

Al der Süden immer heftiger das Blut Bromwn’s 
forderte und unverhohlen ausſprach, er fei nichts mehr 
und nichts weniger als ein Raufbold und Kehlabſchnei⸗ 
ber, ein Sflavendieb von Profeffion und ein Werkzeug 
feiner politifchen Partei, er müfle am Galgen fterben 
und in feiner Perfon die Partei felbft gevemüthigt wer⸗ 
den, änderte .man aud im Norden die Sprache. Es 
hieß nicht mehr, Brown habe geirrt, er fei ein verrüdter 
Sanatifer, er wurde nun zur Würde eines Märtyrers 
erhoben. Bekannte Bolfsredner reiften umher und hiel- 
ten auf den Straßen und in den Kirchen Lobreden auf 
John Brown; Reverend Blair, ein beliebter presbyteria- 
nifcher Geiftlicher in Neuyork, verglidy ihn von der Kanzel 
herab mit Mofes, der fein Volk aus der aͤgyptiſchen Knecht⸗ 
haft geführt habe, ja ed war in einzelnen Meetings 
die Rede davon, man wolle ſich waffnen, nach Ehar- 
leston ziehen und Brown gewaltfam befreien. 

Je mehr diefe Stimmung im Norden überhandnahm, 
defto erbitterter und deſto entfchloflener wurde man im 
Süden; John Brown ward vor Gericht geftellt, durch 
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den Spruch der Gefchworenen für fchuldig erklärt und 
am 2. December 1859 in Charleston gehängt. 

Das war ein Schlag ins Gefict. 

Der Norden fühlte recht gut, daß in Brown nicht 
ein gewöhnlicher Rebell, fondern ein Princip verurteilt 
worden war. Die Aufregung hatte den hödyften Grad 
erreicht; weitfchauende Politifer fahen ſchon damals vor- 
aus, daß die Union mitten in einer höchk gefährlichen 
Krifis fand und daß der Bruch des Nordens und de 
Südens unvermeidlid war. Es liegt uns ein Zeitungs: 
blatt vom 7. December 1859 vor, in welchem ein gewiegter 
Kenner Amerikas den Eindruck jchildert, den Brown's 
Hinrihtung gemacht hat. Dort heißt es: „Die Union, 
diefe Grundbedingung für die Madıt, die Größe und das 
Gedeihen diefer mehr als dreißig Staaten, hat die här- 
tefte Probe zu beftehen, der fie noch jemals, unterworfen 
war, und bei vielen ift der Olaube gejchwunden, daß fie 
noch länger zufammenhalten könne, wenn nicht eine 
halbe Million bisher unthätiger Wähler fih aufrafft, in 
eonfervativem Sinne für die firenge Durchführung der 
Bundedverfaflung ftimmt und ſich bis auf weitere vor 
den Riß ftellt u. |. w. Brown's Putſch bei Harper’ö 
Ferry hat dem Falle den Boden ausgefchlagen. Wie 
weit der Wahnwig geht, mögen Sie daraus entnehmen, 
daß felbft ein Mann wie Ralph Waldo Emerfon den Gal- 
gen, an welchem der alte notorifche Roßdieb und Auf: 
rührer gegen die Verfafjung endete, mit — dem Kreuze 
auf Golgatha vergleicht! Bon den Kanzeln wird Radıe 
gegen die «Mörder » gerufen, nämlidy gegen die Richter 
in Birginien, weil fie einen heiligen Märtyrer abge: 
ſchlachtet hätten; in ganz Neuengland finden Sympa: 
tbieverfammlungen ftatt; man feuert hundert Kanonen: 
ihüfje zu Ehren John Brown’s ab, man läutet für ihn 
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mit den Gloden, hält öffentliche Gebete für ihn in den 
Kirchen. Die Kanzeln werden in der ärgften Weife 
misbraucht. Man hat von ihnen herab die Bundesver⸗ 
faflung für einen abfcheulichen Papierwiſch erflärt, aus 
welchem « Feinde des Menfchengefchlechts » die Anmaßung 
Ihöpfen, ſich gegen Das «göttliche höhere Gefeb» aufs 
zulehnen, deſſen Herold John Brown war. In biefem 
Sinne find Demonftrationen bier in Neuyork, in Al- 
bany, Syracus, Rochefter, Philadelphia, Cleveland, Pro- 
vidence, Manchefter, Worcefter und hundert andern Orten 
gemacht worden, fie nehmen noch ihren Yortgang, Furzum 
John Browm wird heilig geiprochen. ‘ 

Im Senate zu Wafhington entftand unmittelbar nad) 
der Eröffnung eine peinliche Scene. Nachdem der Ka⸗ 
plan das Gebet gefprochen und Gott angerufen hatte, 
daß er Das Land vor Banatifern und Ultras, vor wahn- 
finnigen und vor fchlechten Menfchen bewahren möge, 
erhob fich der Senator Mafon von Pirginien und ver- 
langte die Niederfegung eines Ausjchuffes, welcher alle 
mit Brown's Aufſtand zufammenhängenden Verhältniſſe 
unterſuchen und ermitteln ſollte, wer in dieſe hochver⸗ 
räͤtheriſche Angelegenheit verwickelt ſei. 

Senator Trumbull aus Illinois beantragte ſeiner⸗ 
ſeits eine Unterſuchung wegen der Wegnahme von Waf- 
fen aus dem Zeughauſe zu Franklin in Miſſouri. Dieſer 
Antrag war gegen die Partei des Südens gerichtet, 
denn SBrofflavereileute Hatten jene Waffen, als die Wir- 
ten in Kanfas begannen, ſich angeeignet. 

Auch im Repräfentantenhaufe brach die Parteiwuth 
ingrimmig hervor, der Zwieſpalt zwifchen dem Norden 
und dem Süden wurbe immer größer, es währte nicht 
mehr Tange, jo loderten die Flammen ded Bürgerkriegs 
feurig empor. 
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Die Gegend, wo jener Galgen fland, der gewiſſer⸗ 
maßen vorbildlich die Zerreißung ber Union darſtellt, 
war eine der frucdhtbarften im Staate Birginien, jegt iR 
fie eine Wüftenei. Die üppigen Fluren find von den 
Hufen der Schlachtroffe zertreten, die herrlichen Obf- 
bäume find abgehauen, die prächtigen Landhaͤuſer fin? 
niedergebrannt, aller Glanz und Reichthum tft verfchmun- 
den, ja ber fouveräne Staat PBirginien, Die glorreice 
„old dominion“ ſelbſt eriftirt nicht mehr in ihrer fr: 
bern Geftalt; denn faum hatte Iohn Brown den leßten 
Seufzer audgehaucht, fo wurde dem Lande, welches ihn 
verurtheilt, von einem höhern Richter der Stab gebrochen, 
es ward in zwei Theile zerriffen, jegt gibt ed nur noch ein 
‚Oft und Weftvirginien, aber feine „old dominion “ mehr. 

Der Proceß gegen den Kapitän John Brown bat 
deshalb eine fo hervorragende, wir Dürfen fagen eine 
welthiftorifche Bedeutung, weil er die Feindſchaft zwiſchen 
dem Norden und Süden unverföhnlich gemacht hat und 
eine Haupturjache ihres Bruchs geworden ift. 

Bon befreundeter Hand haben wir ein reiches Ma: 
terial über John Brown's frühere Leben, über feine 
Perſon, feine Kämpfe in Kanfas und über den Einfall 
in Harper’d Ferry erhalten. Wir wollen verfuchen, dar: | 
aus ein anfchauliches Bild des intereffanten Mannee 
und des merfwürdigen Proceſſes zu entwerfen, müflen 
aber um die Erlaubniß bitten, einen furzen Abriß da 
Berfaflung der Vereinigten Staaten von Norbamerike 
und die Hauptmomente ihrer gefchichtlichen Entroidelung 
vorausſchicken zu Dürfen, weil dadurch erſt Brown's Thaten 
verſtaͤndlich und begreiflich werden wird, warum der 
Süden den Putſch, der Norden die Hinrichtung bed 
Kapitäns als eine tödliche Beleidigung auffaßte. 
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Am 3. September 1783 wurde befanntlidy zu Verſailles 
der Friede unterzeichnet, welcher dem nordamerifani- 
(hen Freiheitöfriege ein Ende machte. Großbritannien 
erfannte die 13 vereinigten 2änder, welche ſich 1774 
und 1775 zu einem Ganzen verbunden hatten, als freie, 
fonveräne, unabhängige Staaten an, und dem jungen 
Freiſtaate blieb nun die fchwierige Aufgabe zu Löfen 
übrig, fich felbft eine Verfaſſung zu geben. 

Die weifeften und einflußreichften Männer traten zu⸗ 
fammen, beriethen und brachten endlich eine Eonftitution 
wm Stande, welde, wie man in Amerifa hoffte, die 
Vorzüge der Monarchie mit denen der Ariftofratie und 
der Demofratie vereinigen und den einzelnen Provinzen 
ihre Selbftändigfeit fichern follte, ohne die Kraft und 
die Einheit der Union zu lähmen. 

Das Volk ratifichtte die Verfaſſung, „um dadurch 
eine vollkommene Vereinigung zu Stande zu bringen, 
Gerechtigkeit zu begründen, für die Erhaltung der innern 
Ruhe und die gemeinſame Vertheidigung gegen äußere 
Angriffe Sorge zu tragen und fid) und den Nachkom⸗ 
men den Segen ded Friedens und der Yreiheit zu er- 
werben’; am 4. März 1789 trat fie in das Leben. 

Die Eonftitution legt die entralgewalt in die Hand 
des Congrefled, welcher aus dem Senat und aus dem 
Repräfentantenhaufe befteht. Im Senat ift jeder Staat 
der Union, ohne Rüdfiht auf feinen Flächenraum und 
feine Einwohnerzahl, durch zwei Mitglieder vertreten. 
Diefe werden von der Geſetzgebenden VBerfammlung jedes 
einzelnen Staats auf den Zeitraum von ſechs Jahren ge: 
wählt. Waͤhlbar zum Senator ift jeder, welcher minde- 
ſtens neun Jahre amerifanifcher Bürger, 35 Jahre alt 
und ein Bewohner des betreffenden Staats ift. 

Das Haus der Repräfentanten wird gebildet durch 
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Abgeordnete, die von den Bürgern der einzelnen Staaten 
alle zwei Jahre neu gewählt werben. 

Anfänglidd wählten je 30000 Wähler einen Ab— 
geordneten, mit der Zunahme der Benölferung ift man 
hiervon abgegangen und hat beſtimmt, daß alle 10 
Jahre eine Volkdzählung vorgenommen und danach der 
Repräfentationsmodus ausgeworfen werben foll. Irren 
wir nicht, fo kommt jegt auf 45000 Wähler ein Re: 
präfentant. 

Die Zahl der Repräfentanten jedes Staats hängt 
demnach ab von der Zahl feiner freien Bewohner, indeß 
werden zu dieſer Zahl noch drei Fünftel der politifch nicht 
berechtigten Bewohner — Indianer, die feine Taren be 
zahlen ausgenonmen*) — hinzugerechnet, ſodaß alle 
Beifpielöweife ein Sflavenftaat, welcher von 90000 freien 
Einwohnern und von 63000 Sklaven bewohnt wird, 
nicht zwei Repräfentanten, nämlich je einen für 45000, 
fondern drei zu wählen bat, indem drei Fünftel von 
den 63000 Sklaven, alfo 45000, der Zahl der Freien 
zugerechnet werden. Diefe Computation der Sflavende 
völferung iſt natürlich ein Bortheil für die Süpftaaten. 
Es leben dafelbft jeht circa 4 Millionen Sflaven, fie 
werben mit drei Yünftel, alfo mit 2,400000 den Weißen 
zugezählt und dieſe haben demnach 55 Repräfentanten 
mehr zu wählen, als fie zu wählen haben würden, wenn 
nur der Mapftab der freien Bevölkerung angenommen 
worden wäre. 

Uebrigens ift diefe Bevorzugung des Südens eine der 


*) Um die Niagarafälle und auch anberwärts find Imbianer 
angeftebelt, welche ſich ber Civilifation zugänglich gezeigt haben 
und gegen gewiffe Zaren den Schuß des „großen weißen Baters 
in Waſhington“ genießen. 
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wenigen Gonceffionen, welche die Gründer der Union 
dem Inflitute der Sklaverei gemacht haben. 

Repräfentant kann jeder werben, der das fünfund- 
zwanzigfte Jahr vollendet hat, fieben Jahre amerifanis 
ſcher Bürger ift und in dem Staate, der ihn wählt, wohnt. 

Es würde zu weit führen, wollten wir aller Rechte 
des Congrefied gedenken. Es genügt, wenn wir bemer- 
fen, daß nad der Eonftitution alle großen Intereflen 
ver Gefammtheit, alfo die auswärtigen Berhältmnifie, 
Krieg, Frieden und Berträge mit andern Rationen, 
dann Land und Seemadt, Handelsfachen, Münze, Pa⸗ 
piergeld, Zölle, Anleihen, Boften u. dgl. vom Congreß 
ihr Geſetz und ihre Enticheidung erhalten follen. 

Gefege und Berordnungen werden im Haufe der Re: 
präfentanten vorgefchlagen und audgearbeitet, vom Ge: 
nat aber beftätigt oder verworfen, indeß darf kein Geſetz 
gegen die Religiondfreiheit, Feind gegen die Preßfreiheit, 
feind gegen das Petitionsrecht gegeben werden. Das 
Berhältnig der politifchen Rechte des Senats zu denen 
des Repräfentantenhaufes ift im wefentlichen dem bes 
englifchen Ober- und Unterhaufes ähnlich. 

Die vollziehende Gewalt übt der Präfident aus, in 
wichtigern Angelegenheiten unter Mitwirkung des Senats. 

Die einzigen gefeglichen Requifite für die Wahl diefes 
oberften Beamten der Republif find die, daß er ein ges 
borener Bürger der Vereinigten Staaten ift, ein Alter 
von 35 Sahren erreicht und 14 Jahre in dem Gebiet 
der Union gewohnt hat. 

Der Bräfident wird jedesmal auf vier Jahre gewählt 
und zwar erfolgt die Wahl durch Electoralftiimmen, deren 
ein jeder Staat fo viele befist, als er Repräfentanten 
und Senatoren im Congrefle hat. 


Die Efertoren werden von den Gefehgebenden Kör- 
1*+* 


10 Ichn Brown. 


pern der einzelnen Staaten ernannt. Zur Wahl des 
Präfidenten ift eine abfolute Majorttät aller Electorals 
fiinmen nöthig. Wenn fein Candidat die Majorität 
erhält, jo fält das Wahlrecht an dad Haus der Re 
präfentanten, dieſes erwählt einen von ben zwei oder 
höchfteng drei Candidaten, welche die meiften Electoral⸗ 
ftinmen befommen haben. Die Abftimmung erfolgt nad 
Staaten, d. h. alle Repräfentanten eines Staats haben 
zufammen nur Eine Stimme, und derjenige ift gewählt, 
welcher die abfolute Mehrheit der Stimmen hat. 

Dem Bräfidenten ſteht ein Birepräfident zur Seite. 
Die Dualificationen, die er haben muß, find- diefelben 
wie die ded Präſidenten. Die Wahl gefcyieht wie bei 
diefem durch Electoralftimmen, und wenn eine Majorität 
nicht zu erlangen ift, durch den Senat. Der Senat hat 
von den zwei Kandidaten, weldye die meiften Stimmen 
erhalten Haben, einen zu wählen; jeber Senator bat 
eine Stimme, im Falle der Stimmengleichheit entjcheide: 
die Stimme des Vorfitzenden. 

Wenn der Präfident ftirbt, oder wenn eine Wahl 
des Präfipenten weder durch die Efectoralftimmen noch 
durch das Repräfentantenhaus zu Stande gefommen ift, 
fo übernimmt der PVicepräftdent fein Amt und der Bor: 
fitende des Senats wird Vicepräftdent. 

Der Präfivent ift Oberbefehlshaber des Heeres, der 
Flotte und der Miliz, er hat das Recht, die von den 
Eongreß gefaßten Befchlüffe und Bills durdy feine In: 
terfchrift und Bublication in Kraft zu feben, oder fie 
mit feinem Veto zurüdzugeben. Beharren trogbem zwei 
Drittheile in beiden Häufern bei der Bill, jo muß der 
Praͤſident fie vollziehen. 

Dem Bräfidenten fteht ferner das Recht zu, ale 
Verbrechen gegen die Geſetze ber Bereinigten Staaten 
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zu begnadigen, ausgenommen find nur Die Fälle, wo die 
Klage vom Haufe der Repräfentanten felbft erhoben 
wurde und der Senat als richterliches Tribunal erkannte. 

Weiter hat der Präfident, refp. unter Zuftimmung 
von zwei Drittheilen des Senats, Verträge und Bünd- 
niffe abzufchließen, die Richter des oberften Gerichtähofs 
und alle Diejenigen Beamten zu ernennen, deren Anftel- 
lung die Conftitution nicht andern Körperfchaften vor⸗ 
behalten bat. | 

Er wählt fich feine Minifter ohne Betheiligung des 
Congreſſes und führt mit ihnen zufanımen die Regie- 
rung des Landes in den im VBorftehenden angebeuteten 
Grenzen. 

Neben dem Präfidenten und dem Eongrefje fteht ale 
eine dritte fjelbfländige Macht das Bundesgericht, der 
oberfte Appellationsbof, deſſen Jurisdiction fih auf alle 
freitigen Bälle erftredt, welche der Verfaſſung, den Ge⸗ 
jegen und Berträgen der Union unterworfen find und 
unter der Bundesverfaffung und durch fie entftehen 
möchten. Das Bundesgericht bat demnad nicht blos 
Streitigkeiten zwilchen den einzelnen Staaten, fondern 
auch alfe Streitigkeiten, in denen die Union felbft ‘Bartei 
ft, jowie alle Streitigfeiten zwifchen einem Bundesftaate 
auf der einen und Bürgern eined andern Bundesftaats 
auf der andern Seite zu fehlichten, demnaͤchſt aber auch 
über die Berfafiungsmäßigfeit aller Beſchlüſſe, Geſetze 
Anordnungen und Berfügungen zu enticheiden, welche 
von den legißlativen und den erecutiven Behörden nicht 
nur des Bundes felbft, fondern auch der einzelnen Bun⸗ 
deöftaaten erlaffen worden find, alfo auch über alle Ver⸗ 
faflungsftreitigfeiten centraler wie territorialer Natur. 
Endlich wurden aud ſolche Streitigfeiten, deren Aus⸗ 
gang ihrer Ratur nad) von verhängnißvoller Bedeutung 
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für das Ganze werben kann, z. DB. alle Fälle ſtreitigen 
Rechts, welche fremde Geſandten oder ſonſtige diploma⸗ 
tiſche Agenten berühren, alle Faͤlle der See⸗ und Ad⸗ 
miralitaͤtsgerichtsbarkeit, den Gerichten der Einzelſtaa⸗ 
ten entzogen und dem oberften Gericht überwieſen. 

Die Idee, von weldyer die amerifanifche Berfaffung 
ausgeht, ift die, daß Die geſetzgebende Gewalt im Congreß, 
Die vollziehende Gewalt beim Präfidenten, die richterliche 
Gewalt beim oberften Gericht ruhen fol, daß alle drei 
Gewalten jelbftändig nebeneinander ftehen, ſich gegenfeitig 
einfchränfen und controliren follen. 

Es ift wiederholt vorgefommen, daß der Praͤſident 
die Beichlüffe des Congreſſes nicht ratificirt bat, und 
daß der Congreß infolge der Gegenbemerfungen des 
Präfidenten von feinen Befchlüffen abgegangen iſt. Das 
Bundesgericht hat fi und feine Wirkſamkeit in hohem | 
Anfehen zu erhalten gewußt, und wir haben erft vor 
furzem erlebt, daß der Präfident auf Andringen des | 
Volks die Rechtmäßigkeit einer der wichtigften Maßre⸗ 
geln, der Conſcription, dem Urtheil des höchften Gerichte 
unterworfen hat. 

Die Amerikaner rühmten ſich lange Zeit, daß ihre 
Berfaflung ein Mufter und nahezu vollfommen fei, eben: 
deshalb, weil die drei Organe: der Congreß, der Praͤ⸗ 
firent und dad Bundesgericht, fo wunderbar zufammen: 
arbeiteten und einander rectificirten. Sie behaupteten aud 
wol, daß bei ihnen die Kraft der monardifchen Ber 
faffung durch den Präfidenten und die ihm beigelegten | 
Rechte, die Weisheit der Ariftofratien in dem Senat 
und die Freiheit der Demofratien in dem Haufe der | 
Repräfentanten dargeſtellt und zu einen einzigen her: 
lichen Ganzen verbunden werde. Die Gonftitution be 
zeichnet, wie wir oben fahen, alle diejenigen Gegenftände, 
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welche vor die Beniralgewalt und deren Organe gehö- 
ren. Alles, was nicht ausprüdlich zur Bundesſache ges 
macht ift, fallt in das Bereich der einzelnen Staaten. 
Diefe Haben der Berfaffung der Union nachgebildete Eon- 
fitutionen. Die vollziehende Macht ift einem Statthalter 
mit einem ihm beigegebenen Staatsrath, die gefehge- 
bende einer meift jährlich neugewählten, aus zwei Haͤu⸗ 
jern beftehenden Körperfchaft anvertraut. Der Antheil 
des Statthalter an der Gefeßgebung, der Umfang feines 
Veto, das Perhältniß der beiden Häufer zueinander 
und zu den übrigen Autoritäten, die Ordnung der Ges 
richte untereinander find in den verſchiedenen Staaten 
verichieden geregelt. 

Wir haben hiermit eine Skizze des großen Regie: 
rungsgebäudes der norbamerifaniihen Union gegeben 
und müflen nun fpecieller auf das ebenfall8 durch Die 
Gonftitution normirte Berhältniß ded Bundesftaats zu 
den Territorien eingehen. Ehe wir die einfchlagenden 
Befimmungen erwähnen, ift daran zu erinnern, daß 
die 13 Provinzen, welche ſich zu einem Staatöwefen 
zufammenjchlofien, auf einem Flaͤchenraum von unges 
faͤhr 20000 Duabratmeilen im Jahre 1789 von nicht 
mehr ald 27/, Millionen freier Menfchen und etwa 600000 
Sklaven bevölfert waren. 

Den Hauptkern ded Landes bildete die öftlicdhe Ab- 
dachung der mächtigen Gebirgskette, weldye fi vom 
Mericanifchen Meerbufen bis nach Canada zieht. 

Diefes Gebirge, die Alleghaniichen Berge oder die 
Apalachen, im Rorden aud die Blauen Berge genannt, 
fülh einen Raum von faft 7000 Duadratmeilen aus; 
die Abdachung reicht im Oſten bis an den Mifftifippi, 
den gewaltigen König der Flüffe, im Weften bis an den 
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Ailantifchen Dean. Das Gebirgsland und die weiten 
Länderftreden im Dften waren im vorigen Jahrhundert 
noch nicht angebaut. Die wilden Indianerftimme hatten 
dort ihren Sig, die weiße Bevölferung drängte fie von 
Weften ber immer weiter zurüd. “Die Vereinigten Staa- 
ten find ein reichgefegnetes Land, wir finden daſelbſt 
die Erzeugniſſe aller Klimata, viele fchiffbare Ströme, 
treffliche Häfen, kurz alle Bedingungen des Welthan- 
del. Im Süden, in Georgia und Carolina, reifen 
unter einem faft tropifchen Himmel die Früchte der bei- 
gen Zone, in Birginien find unermeßliche Strecken Lan- 
des mit Taback und Maid angebaut, weiter nad; Rorven 
Maryland, Delaware und Pennſylvanien, die bald em- 
porfommende Eolonie William Penn's, dann die weiten 
Gefilde von Neiw-Perfey und Neuyorf und an der Grenze 
von Canada die Neuenglandftaaten: New Hampfhire, 
Maine, Vermont, das für Die Befreiung vorzugsweile 
thätige Maflachufetts, Rhode⸗Island und Connecticut 
mit ihrer rührigen Bevölferung und ihren handeltreibens 
den Städten. 

Die junge Repuklif genoß viele Jahre die Segnun: 
gen des Friedens und entwidelte fih um fo fchneller, 
als ihr durch die von Jahr zu Jahr zahlreichern Aus 
wanderer aus dem tieferfchütterten, in den Kämpfen der 
Revolution und den Napoleonifhen Kriegen fidy felbit 
zerfleifhenden Europa neue Kräfte zugeführt wurden. 

Die Städte an der Oſtküſte des Weltmeers, vor 
allem Bofton, Baltimore, Charleston und das fie bald 
überragende Neuyorf, blühten auf und ſchwangen ſich 
rafch zu dem Range von Welthandelömetropolen em: 
por. Im Süden wurden die werthvollſten Colonial- 
waaren in immer größern Mengen erzeugt, der Reid: 
thum der Plantagenbefiger wuchs von Jahr zu Jahı, 
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in den nördlichen Staaten fand eine zahlreiche weiße 
Bevölferung fruchtbaren Boden, Arbeit und Yreiheit. 
Im Weften gründeten kühne Hinterwäldfer neue Nie 
derlaffungen, fie entrifien den Indianern immer neue 
Ländergebiete und verwandelten die Wälder, Prairien 
und Sümpfe in ©etreidefelver, in Gärten, ‘Plantagen 
und Städte. 

Die Union, welche 1789, wie erwähnt, nur 3 Mils 
fionen Einwohner Hatte, zählte deren 1810 bereits 7 
Millionen, 1820 ſchon 10 Millionen, 1840 etwa 17 
und jegt mehr al8 25 Millionen. Ihre Macht flieg in 
riefigen Progreſſionen, jedes Jahr faft fchien eine neue 
Weltftadt geboren zu werden, das Sternenbanner ber. 
dedite alfe Meere, und die Söhne des alt gewordenen Eu⸗ 
ropa zogen in immer größern Scharen über das Welt- 
meer, um an den Segnungen des jungen Amerifa theil- 
zunehmen. 

Es war natürlid, daß allmählidy auch die Zahl der 
Staaten vergrößert werden mußte, und es ift eine bes 
fannte Sache, daß die urfprünglidy 13 Staaten jetzt auf 
35 geftiegen find. Schon bei der Gründung der Union 
hatte man die Bildung neuer Staaten, nämlich den An- 
bau noch uncultivirter Länderftreden und die Berwand- 
lung foldyer Territorien in Staaten ind Auge gefaßt. 
Die Eonftitution beftimmte: „Der Congreß foll Die 
Macht haben, über die Territorien zu verfügen und in 
Betreff diefes wie alles andern Eigenthums der Berei- 
nigten Staaten bie nöthigen Maßregeln zu ergreifen.’ 
Während jeder einzelne Staat als ein felbftändiges, 
relativ unabhängiges Ganzes innerhalb der Union eri- 
firte, fland die Regierung den Territorien ald deren 
Bormund gegenüber. Der Congreß bisponirte über fie 
nach feinem Gutdünken, er ließ Die noch wilden Gegenden 
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vermeflen, verkaufte die Ländereien und errichtete, fo: 
bald es nöthig war, eine Territorialregierung. Die erflen 
Anfiebler hatten in Bezug auf das Territorium, in wels 
chem fie wohnten, gar feine politifchen Rechte, der Eon- 
greß war ihr abfoluter Monarch. Erſt wenn die Zahl 
der Einwohner eine gewifle Höhe erreicht hatte, wurden 
ihnen nad) und nad) mehr Freiheiten gewährt; fie burf 
ten fih dann felbft eine territoriale Vertretung wählen 
und einen Repräfentanten in den Congreß ſchicken, welcher 
zwar fein Stimmrecht erhielt, aber an den Debatten 
theilnehmen durfte. Schließlich ertheilte ihnen der Con⸗ 
greß die Erlaubniß, eine Berfaffung zu entwerfen und 
fi) zu einem Staate zu conftituiren. Die Berfaffung 
mußte dem Congreß zur Prüfung und Beftätigung vor: 
gelegt werden; wenn fie im Einflang mit der föderalen 
Eonftitution befunden wurde, fo ward fle vom Congreß 
genehmigt und das betreffende Territorium als freier 
Staat in die große Brüderfchaft der Republif aufge: 
nommen. 

Eine große Menge der jegt blühendften Staaten, 
wir nennen beifpielöweife Ohio, Michigan, Wisconfin, 
Illinois, Miffouri, Miffiffippi, Tenneflee, Mabuma, Louis 
fiana, gingen auf diefe Weife den Gang frievlicher Ent- 
widelung nad) Vollendung ihrer Kinder= und Lehrjahre 
zur Münbdigfeit großer fouveräner Staaten über. 

Abgefehen von den immer wiederkehrenden Kämpfen 
gegen die Indianer und von einem Seefriege mit Eng: 
land 1814 und 1815, der ruhmvol für die Union 
endigte, blieb der Friede ungeftört. Dagegen traten bie 
Gegenfäte, welche innerhalb der Union vorhanden waren, 
fchärfer hervor, je mehr fih ihre Kräfte entfalteten. Die 
alte föderaliftifche, ariftofratifche Partei hatte ihre Stärfe 
hauptfächlih im Süden, wo der große Güter- und 
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Sflavenbefiß beimifch ift, die unioniftifche, demofratifche 
PBartei beherrichte den Norden, wo es nur kleinere Bes 
figer, aber in größerer Zahl, und feine Sklaven gibt. 

Die Demokratie des Nordend und die Ariftofratie des 
Südens begannen, fi) in der Sflavenfrage gegenüberzu⸗ 
treten, und nicht blos in diefer Srage, auch in Bezug 
auf den Handel gingen die Anfichten und die Intereffen 
auseinander. Der Norden verlangte hohe Schußzölle 
zum Bortheil feiner Gewerbe und Induftrie, der Süden 
proteftirte Dagegen und fuchte ſich durch die National: 
banf das Monopol im Geldverfehr zu verfchaffen. 

Im Gongreß felbft bildeten fidy zwei Parteien und 
indbefondere wurden die Territorien bald ein Gegenftand 
der Eiferfucht zwifchen den Repräfentanten der zwei ver- 
ihiedenen ſocialen Syſteme, von denen das eine auf 
freie, da8 andere auf Sklavenarbeit gegründet ift. 

Die weifen Stifter der Union waren fi) wohl be- 
wußt, daß das Inſtitut der Sklaverei in einem unauf- 
loͤslichen Widerſpruche fand mit den Brincipien Der 
Freiheit und Gleichheit aller Menichen, welche fie in 
ihrer Unabhängigfeitserflärung vor aller Welt ausge: 
iprochen hatten. Allein fie beſaßen Klugheit genug, die 
Sklaverei beftehben zu laflen, ja fie als ein Rechtsver⸗ 
hältniß in der Gonftitution anzuerkennen. Die Yreige- 
bung der Sklaven würde zum Bürgerfriege, zur Auflo- 
fung der kaum gefchloffenen Union geführt haben, das 
war den Republifanern von 1774 und 1789 wohlbe- 
fannt. Ohne Zweifel bofften die Staatsmänner des 
neugegründeten Staats, dag die Sklaverei allmählidy in 
immer engere Grenzen eingefchränft werden könnte und 
nah und nach erlöfchen würde. Die Regierung fchien 
anfänglich auf dieſes Ziel loszuſteuern, denn fie verbot 
ven Sklavenhandel zwifchen Afrifa und Norbamerifa und 
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zwifchen einzelnen Diftricten in Amerika felbfl. Die fo- 
genannte Jefferſon⸗Ordonnanz, eine Verfügung des Eon- 
grefies, durch welche das nordweſtliche Territorium orga: 
nifirt wurde, hob die Sklaverei in jenem Territorium, 
wo fie zeither beftanden, auf und verbot deren Einführung 
für alle fommenden Zeiten. Zufolge dieſes organifchen 
Geſetzes entftanden die freien Staaten Midyigan, Wis: 
eonfin, Ohio, Indiana, Illinois, und die Partei des 
Nordens erhielt dadurch einen bedeutenden Zuwachs. 
Es bildeten fi fhon damals in den Neuenglandftaaten 
Antifflavereigefelfchaften, welche eine Menge von Sfla: 
ven lo8fauften und nad Afrika zurüdichidten, um in 
der Eolonie Liberia als freie Republifaner zu leben. Der 
Süden war fchon längſt mistrauifch und in gereizter 
Stimmung; bereitd im Jahre 1820, als ed fih darum 
handelte, das Miffouri-Territorium anzuſtedeln und mit 
der Zeit in einen Staat umzubilden, fehlen die Sklaven⸗ 
frage der Erisapfel werden zu follen, der den Bürger: 
frieg entzüindete. Indeß vie gefährlihe Klippe wurde 
diesmal glüdlih umſchifft und der Apfel brüderlich ge- 
theilt. Es kam ein feierlicher Vertrag, das fogenannte 
Mifiouri-&ompromiß, zu Stande. Hiernad wurde alles 
Land des urfprünglicdhen Louifiana =Territoriums nörd: 
ih von 36° 30° nördl. Br., jedoch mit Ausnahme 
des zwei Jahre fpäter, 1822, zu einem Staate erhobenen 
Miffouri, für alle Zeit der freien Arbeit überwiefen, 
während ſüdlich von dieſer Linie die Sklaverei je nad) 
dem Willen der weißen Bevölkerung fortbeftehen ober 
aufgehoben werden follte. 

Der Streit war auf diefe Weife vorläufig beigelegt, 
die Anftedler im Nordweſten und im Südweſten arbei- 
teten rüftig weiter, fie codeten die Urmwälber aus, bauten 
erft Blodhäufer, dann Dörfer und Städte, pflügten bie 
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Prairien um und fchufen die Territorien im Weften der Als 
leghanngebirge bis zu den Ufern des Mifftffippi, des Mif- 
fouri und des Arkanfasftroms zu fruchtbaren Staaten um. 

In der Mitte der vierziger Jahre hielt e8 die Re⸗ 
gierung der Bereinigten Staaten für nöthig, ſich ber 
Rechte auf das ganze weite Weftgebiet Nordamerifas 
bis zum Stillen Dcean zu verfidhern. Diefed fogenannte 
Dregon- Gebiet war bisher ftreitig zwiſchen der Union 
und England. Die Engländer hatten Feine Luft, wegen 
biefer unbewohnten, unangebauten Länderftreden einen 
Krieg anzufangen, fie überließen freiwillig den Ameri- 
fanern alles Land fünli von Neugeorgia, und ſchon 
jogen einzelne Abenteuerer in den heutigen Staat Oregon, 
dort ihr Glück im Kampfe mit der Wildnig zu verfuchen. 
Raturgemäß konnte die olonifirung der Territorien 
Bafhington und Oregon nur von den nörblichen, freien 
Staaten aus bewirft werden. Der Süden mußte ſich 
lagen, daß der Norden hierdurch im Congreß eine be- 
deutende Hebermacht erhalten würde; er arbeitete deshalb 
eifrig darauf hin, fi in dem Maße ſüdwärts auszu⸗ 
dehnen wie der Norden weftwärts. Die große meri- 
canifche Grenzprovinz Teras im Südweflen von Loui- 
fiana war die Beute, nach weldyer man lüftern aus⸗ 
ſchaute. Texas wurde unterwühlt und fo lange bear- 
beitet, bis es feinen Anfchluß an die Vereinigten Staaten 
erklärte. Es kam darüber zum Kriege mit Merico, die 
Union fiegte und erzwang die Abtretung der Provinzen 
Texas, Neumerico und Ealifornien, von denen die beis 
den erftern ald Sflavenftaaten die Partei des Südens 
verftärkten, während ſich @alifornien, auf welches bie 
Sklavenhalter gerechnet hatten, infolge der dort entded- 
ten Goldlager unglaublich rafch mit einer freien Bevöl- 
ferung anfüllte und ein freier Staat wurde. 


20 John Brown. 


In den funfziger Jahren bildeten fi) neue Parteien. 
In dem Maße, in welchen in das ftreng reformirte Nord: 
amerifa immermehr theild ftreng Fatholifche Srländer, 
theils Deutiche und Ftanzoſen, die an gar nichts glaub: 
ten, einmwanderten, wurde der religiöfe Eifer der alten 
Buritaner entflammt. Es Fam Hinzu, daß ein großer 
Theil der neuen Anfömmlinge Armuth, Trunfenkeit, 
Faulheit und den Abfchaum aller europäifchen Lafter mit 
über den Dcean brachte. Europa überfchwemmte die 
nördlichen Staaten mit einer ihrer freien Inftitutionen 
unmwürdigen Bevölkerung; europäifche eltern fchidten 
ihre ungerathenen Söhne über das Weltmeer; europäl: 
fche Gemeinden fchafften liederliche Subjecte, die ihnen 
zur Laft fielen, an die Küften der Vereinigten Staaten; 
europäische Regierungen öffneten ihre Zucdhthäufer und 
begnadigten die Verbrecher zur Auswanderung nad) Aue: 
rifa. So famen Taufende in die Union, die noch nidt 
gelernt hatten, ſich felbft zu regieren, und trogdem mit 
den Rechten und Privilegien freier Bürger befleidet wur: 
den. Alle diefe Elemente verftärften die Demokratie dee 
Nordens und traten der Ariftofratie ded Südens feind- 
lich gegenüber. Aber auch die Anglo-Amerifaner mod: 
ten Das fremde Gefindel nicht leiden, die fogenannten 
Katives verlangten Bevorrechtung der alten einheimis 
fhen Bürger vor den unzuverläffigen Fremden. Aus 
biefer ehrenwerthen Partei ging unter der Führung eince 
verborbenen Literaten der fanatifche Bund der Know: 
nothings (Nichtswiſſer) hervor, deſſen Programm war: 
Berdrängen aller Fremden von den Aemtern und Wah— 
len, Sefthalten am Vorrecht der urfprünglichen alten ein- 
heimifchen Demokraten, Hebung der einheimifchen In- 
duftrie duch Schugzölle und ausfchließliche Geltung des 
Proteftantismus. Den Knomwnothings traten die Knows 
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ſomethings (Etwaswifler) zur Seite, welche mit ven 
Abolitioniften gemeinfame Sadje machten und die Skla⸗ 
verei, wenn aud, aus anderm Grunde als dieſe, abs 
ihaffen wollten. ine dritte Bartei waren die Tem: 
verenzler, die eifrigen Anhänger der Mäßigfeitövereine. 
Mit Recht empört über die Trunffucht der Deutfchen 
und der Srländer, welche betrunfen an die Wahlurnen 
famen und um den Preis eines Glaſes Branntwein ihre 
Stimmen verkauften, oder auf das. Kommando ihres 
Prieſters wählten, juchten die Temperenzler die Duelle 
des Uebels zu verftopfen. 

Die Corruption nahm von Jahr zu Jahr größere 
Dimenfionen an, unter den Beamten berrfchte ein wahr- 
baft fchauerliches Beftechungsfyftem, in den größern 
Städten fanden fi) Banden von Rowdies (Raufbol- 
den) zufammen, die für Geld jeder Partei dienftbar 
wurden und vor feiner blutigen That zurüdichredten. 

Zu den politifchen famen die religiöfen Parteiungen. 
Im Congreß felbft wurde aufs pöbelhaftefte gefchimpft 
und, wie und noch allen im Gedächtniß ift, gerauft und 
mit Revolvern gefchoflen. 

Ein namhafter Hiftorifer fchildert die Zuftände in 
Rorvamerifa mit folgenden treffenden Worten: „Es 
fommt bier nicht darauf an, ob irgendeine Leiftung, die 
für den Staat gefchehen fol, gut und zweckmaͤßig ge: 
liefert wird, fondern darauf, daß die Congreßmitglieder 
oder die Beamten, welche die Hände dabei im Spiele 
haben, möglihft viel Geld machen. ever Beamte fucht 
feine furze und unfichere Stellung fo gut als möglid, 
anszubeuten, und wenn er ed vermag, jo erwirbt er Das 
Lob eined fmarten (geriebenen) Mannes. Kommt die 
Sache zum öffentlichen Sfandal, fo lärmt die Preſſe, 
lärmt wol aud das Volk, aber ungefährlid) und ohne 
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Wirkung. Alles verfinft bald in die gewohnte Stumpf: 
heit und Gfleichgültigfeit, und kommen die neuen Wahlen 
beran, fo handelt e8 fich nicht darum, ob ber Candidat 
ein Mann von Fähigkeit und Charakter ift, fondern ob | 
er fi) zu dem Programm der fiegenden Partei befennt 
und wie er fich fonft einen Anhang zu verfchaffen wußte. 
Sp beginnt wieder ein neuer Kreislauf der Corruption. 
Die Männer der fliegenden Partei flürzen in haſtigem 
Wettlauf herbei, um, wie man fagt, «die Beute zu 
theilen», das heißt fi) der Aemter und Vortheile zu be | 
mächtigen und möglichft viel Geld herauszufchlagen. Co 
ift aller Ermnft, jeder große Gedanfe für das Allgemeine 
gefhwunden, und die alten Phrafen von Freiheit, großer 
Beſtimmung der Republif u. dgl. m. werben gelegent- 
lich als leeres Stroh gedrofchen. 

„Das gefährlichfte Element in Waſhington ift der 
Cobby (der erhöhte Raum im Sitzungsſaal der Reprä: | 
jentanten, auf den fi) die Stellenjäger, Schwinbler und 
Agenten niederlafien). Bon hier gehen alle Beftechun: 
gen aus, wo ed gilt, Speculationen dur das Geſet 
janetioniren zu laflen, oder Parteigenoſſen in einträg- 
liche Stellen zu bringen, neue unnüge Sinecuren für fie 
zu fchaffen, Beamte von der andern Partei abzufepen, 
jogar Berurtheilte, denen der Präfident felbft das Gna- 
dengeſuch abgefchlagen hat, noch nachträglidy durch ein 
förmliches Geſetz freizufprechen. Die Mehrheit ver Re 
präfentanten Fann alles, wird aber felbft vom Cobby ge 
gängelt. ” 

Am meiften wurde die innere Parteiung indeß duch 
die immer von neuem auftauchende Sflavenfrage ge 
nährt. Der Norden wollte aus politiichen und theil: 
weile aus fittlichen Gründen die Sflaverei, welche bie 
alte republitaniſche Partei ſtets für eine Schande der 
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Union gehalten hatte, abfchaffen, mindeftens ihr Feine 
neuen Zugeftändniffe machen. 

Die Sklavenhalter in den füblichen Provinzen braudy- 
ten die Neger, um in den Plantagen Zuder, Kaffee, 
Baumwolle und andere Eolonialproducte zu erzeugen. 
Die weiße Bevölferung war zu der Arbeit unter dem 
heißen Himmelsſtrich unfähig, die Sklaverei war für ie 
eine Frage der Eriftenz; die Weißen misbraudhten aber ihre 
Herrichaft über die ſchwarze Raffe in einer unerhörten, ver- 
dammungswürdigen Weile. Anftatt die armen Schwar- 
zen bis zu der Stufe der Bildung, die fie zu erreichen 
im Stande find, emporzubeben, wurde ihnen bei ſchwerer 
Strafe verboten, lefen und fihreiben zu lernen, und der 
Zugang zum Chriſtenthum erjchwert; ihre Behandlung 
war und ift noch genau fo wie die der werthvollften 
Hausthiere, die man zwar forgfältig nährt und pflegt, 
aber auch mishandelt, verfauft und. vertaufcht, je nad): 
den ed der eigene Nuben mit fich bringt. 

Um die foftfpielige Einfuhr der Neger aus Afrika, 
die überdies für die Unternehmer nicht ohne Gefahr war, 
überflüffig zu machen, richteten die Sflavenhalter eine 
Iheußliche Negerzüchterei ein, welche völlig wie die Vieh— 
zucht betrieben wurde, Nicht blos der Sflavenbefiger 
zeugte mit feinen Sklavinnen jo viele Kinder als mög- 
ih, und betrachtete diefe dann als eine Waare, die er 
nad) feinem Gefallen behielt oder veräußerte — das war 
Ihon längft etwas Gewöhnliches — jest gründete man 
fogar Anftalten, in denen förmlich fyftematifch Negerfin- 
der in Mafle gezüchtet werben follten, um dadurch den 
Nationalreihthum der Sflavenftaaten zu vermehren! 

Die Energie, mit welcher der Süden feine Sache 
verfodht und Die großen Gelpmittel, Die er daranfebte, 
um die Wahlftimmen der nordifchen Demofratie zu 
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faufen, fiherten ihm lange Zeit die Majorität im Con⸗ 
greß; die bei weiten meiften Präftventen gingen aus 
den Sübdftaaten hervor, und die Sprache der füdlichen 
Preſſe wurde immer feder, zuverfichtlicher und — deutſch 
herausgefagt — immer unverfchämter. 

Jefferſon, nebft Wafhington der größte Staatsmann 
der Union, "hatte, obgleich felbft Sklavenhalter, einft ge 
fagt: „Ich zittere für mein Baterland, wenn ich ſehe, 
welch einen verderblichen Einfluß das Inftitut der Sfla- 
verei auf unfere Jugend übt, und wenn id) bevenfe, daß 
ein gerechter Gott im Himmel lebt.‘ 

Waſhington's prophetifcher Gelft hatte vorausgefehen, 
daß die Sklaverei die Urfache des Bruch zwifchen dem 
Norden und Süden werden würde. Der Gedanfe, daß 
hierdurch das große Haus, deflen Grundſtein er gelegt, 
zerfallen follte, umpüfterte den Abend feines glorreichen 
Lebens; noch in feiner Abſchiedsadreſſe mahnte er zur 
Eintradht und warnte den Süden, niemals frewelnd die 
Hand gegen die Union zu erheben. Jetzt waren Seffer: 
jon’s Worte verflungen und Wafhington’s Mahnungen 
längft vergefien. Der Süden hatte die Hand an bad 
Schwert gelegt und war bereit, e8 jeden Moment aus 
der Scheide zu ziehen; der Norden wollte die Sflaverei 
um jeden Preis, and) um den Preis des Ruins feine 
Brüder, nun knall und fall abſchaffen. inige Proben 
aus fühlichen Zeitungen werden veranfchaulichen, wie 
man in den funfziger Jahren dort dachte und fchrieb. 
In einem weitverbreiteten Journal, dem „Richmond Exa- 
miner”, war Folgendes zu lefen: „Bis vor Furzem bat 
die Vertheidigung der Sklaverei mit großen Schwierig: 
feiten zu Kämpfen gehabt. Man bat fie bisher immer 
nur entſchuldigt und fidy nicht auf einen fichern Boden 
geſtellt. Die Vertheidiger ver Sklaverei befchränften 
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fi) regelmäßig auf die Rechtfertigung der Negerſklaverei, 
fie räumten ein, daß andere Formen der Sflaverei un- 
recht feien, und gaben damit das Princip felbft auf. 
Jetzt Hat fidy die Vertheidigung geändert. Der Süben 
hält die Sklaverei fü recht, natürlih und nothwendig 
und macht feinen Unterfchieb mehr zwifchen der Yarbe 
der Haut; die Geſetze der Sflavenftaaten rechtfertigen 
das Halten auch weißer Sklaven.” - 

Ein anderes towangebendes Blatt in Südcarolina 
ging noch weiter. Dort hieß es: ‚Sklaverei ift ber 
natürliche normale Zuftand der arbeitenden Klaſſe, ob 
weiß ober ſchwarz. Das große Uebel der nördlichen, 
freien Geſellſchaft ift, daß fie von einer fervilen Klaffe 
von Handwerkern und Arbeitern überſchwemmt ift, Die 
unfähig zur Selbftregierung, dennody mit den Attributen 
und Privilegien des freien Bürgers bekleidet find. Herr 
und Sklave ift ein ebenfo natürliches und nothwendiges, 
ſociales Berhältniß, wie das zwilchen Mutter und Kind; 
auch die nördlichen Staaten werden ed noch einführen 
müflen. Ihre Theorie von einer freien Regierung ift 
Täufhung und Blödfinn.‘ 

Eine Zeitung im Staate Alabama, der „Muscogee 
Herald’, ruft aus: „Freie Gefellihaft! Es wird uns 
übel, wenn wir daran denfen. Was ift ed anders als 
ein Conglomerat von fohmierigen Handwerfern, ſchmuzi⸗ 
gen Arbeitern, didhäutigen Yarmern und mondfüchtigen 
Theoretifern. Im ganzen Norden und befonders in den 
Reuenglandftaaten ift keine Geſellſchaft zu finden, bie 
fein genug für eines .anftändigen, ſüdlichen Edelmanns 
Kammerbiener wäre.‘ 

Der „Southside Democrat” endlich leiftete das 
Stärffte. Er fagte: „Es if uns alles verhaßt gewor- 
den, was fich mit frei anfängt, von den freien Regern 
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an durch den ganzen Katalog hindurch, freie Farmen, 
freie Arbeit, freie Geſellſchaft, freier Wille, freies Denken, 
freie Kinder, freie Schulen — alle gehören zu derſelben 
Brut verdammungswürdiger Theorien. Aber Die größten 
aller Greuel find uns freie Schulen. Wir haſſen fie, 
weil e8 freie Schulen find.‘ 

Diefe Anfichten Hatten nun zwar nicht die Majoritä: 
des norbamerifanifihen Volks für fih, aber fie waren, 
wenn auch bier und da gemäßigt, die herrichenden im 
Eongreß. 

Dort faß, als er um 5. December 1853 zum dreiund- 
dreißigften mal zufammentrat, ein Gefchleht von Staats 
männern, deren durch den Einfluß des Südens gewählte 
Mehrheit Baumwolle höher ſchaͤtzte als das Wohl ihres 
Baterlandes, deren Selbftfucht die einzige Richtfchnu 
ihre8 Handelnd wurde. Den Praͤſidentenſtuhl zierte 
fein Wafhington mehr, fondern Herr Pierce, das Werk: | 
zeug feiner ‘Bartei, der es ald eine feiner Hauptauf— 
gaben zu betrachten ſchien, fi) der Rowdies und ihrer 
Faͤuſte zu verfichern. | 

Von der Richterbank des oberften Tiribunald waren 
die alten treuen Wächter der Eonftitution einer nach dem 
andern verſchwunden, jebt war fie mit Männern beieht, 
von denen nur zu viele die Verfafjung anders als ihre 
Borgänger ganz den Wünfchen ihrer Gönner, der Neger 
barone, entiprechend interpretirten. 

In den guten Zeiten der Union hatte man auf die 
Sahne gefchrieben, daß alle Menfchen ein gleiches, ihnen 
angeborened Recht haben auf Leben, Freiheit und das 
Streben nad Glückſeligkeit. Mit dieſen und ähnlichen 
Säpen war die Revolution gegen dad Mutterland zu 
vechtfertigen verfucht worden. 

Was man damald für eine große, Föftliche Wahr 
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beit hielt, das nannte man jetzt eine mondfüchtige Theorie, 
die von der Praxis verurtheilt ſei. Es wurden Stim⸗ 
men laut, die halb ernſthaft behaupteten, der eine Theil 
der Menfchen werde mit Sporen an den Füßen, ber 
andere mit Sätteln auf dem Rüden geboren. Die 
Sklaverei war fein nothwendiges Uebel mehr, fie wurde 
niht länger al8 ein Vebergangszuftand angefehen und 
ald ein folcher entſchuldigt, fie war vielmehr der natür- 
lihe, normale Zuftand ber arbeitenden Klaflen, nicht 
auf die Haut befchränft, fondern anwendbar auf alle 
diejenigen, welche nicht das Glück hatten, in Südcaro- 
lina oder anderwärtd mit Sporen an den Füßen gebo- 
ten 3u werben. Ja noch mehr, die Sklaverei war ein 
göttliche Inſtitut. Die Gelehrten des Südens bewie- 
ken, daß die Negerrafle von Ham abftammt, veflen Nach⸗ 
kommen von Gott zur ewigen Knechtſchaft verdammt 
find. Einzelne bezweifelten fogar, ob die Neger über- 
haupt zu den Menjchen gerechnet werden müßten und 
nicht bIo8 eine befonderd höhere Gattung von. Thieren 
wären, Die man beileibe nicht lefen und fchreiben Ich» 
ten dürfe. 

Ein Senator von Südrarolina erklärte ungefcheut, 
daß eigentlih in dem gefammten Gebiete der Union 
kin Menſch das Recht haben follte, zu wählen, der 
nicht wenigftend zehn Neger oder Grundeigenthbum im 
Werthe von 10000 Dollars befäße, wie es die Conſti⸗ 
tntion von Südrarolina für diefen Staat vorfchreibt. 

Bisher hatte der Süden, wie wir fahen, troß feiner 
weit geringen Bevölkerung im Gongreß überwogen. 
es ftanden 15 Sklavenitaaten 15. freien Staaten gegen- 
über und folglich war e8 von großer Wichtigkeit, welcher 
Partei der nächfte Zuwachs werden würbe. 

Im Jahre 1853 hatte Kanfas angefangen, fih mit 
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Eoloniften zu füllen, e8 wurde nöthig, das Territorium 
zu organifixen, ihm eine Regierung zu geben. “Die At 
fitioniften betrachteten es als felbftverftändlich, daß Kan: 
ſas vereinft ein freier Staat werden müßte, es war ja 
ein Theil des 1803 von Frankreich abgetretenen Loui⸗ 
fiana»Territoriums, welches das große Ländergebiet zwi⸗ 
ſchen dem Mifftffippi im Often, dem Yelfengebirge im 


Weften, dem 49. Breitengrade im Norden, dem &oli 


von Merico im Süden umfaßt, es grenzte weftlich au 
den Staat Miffouri, lag norbwärts von 36° 30° nom. 
Br. und folgeweife war durch das Miſſouri⸗Compro⸗ 
miß die Enticheidung ſchon getroffen: die Sklaverei 
durfte jenfeit des genannten Breitengraded außer in 
Miffouri nirgends eingeführt werben. 

Die Sflavenhalter, Damals auf der Höhe ihres Ein- 
fluſſes, beſchloſſen, Kanfas trotzdem für ſich zu gemin- 
nen. Sie benugten dazu die Demofratie ded Nordens 
namentlich verfommene Deutfche und Srländer, die fit 





nebft Zaufenden von Amerikanern der Führung des von 


dem Süden geivonnenen Senators Steffens A. Don- 
glas aus dem Staate Illinois anvertrauten. 

Richt ein Senator des Südens, fondern Herr Douglas 
brachte eine Bil, die fogenannte Kanfad-Rebrasfa- Bil 
ein, durch welche ein neues Princip, „die Squatter-Soure- 


| 


ränetät”, angepriefen, in Wahrheit dem Süden ein nun 


Sieg gewonnen werden follte. Die Bil war in den meiften 
Beziehungen der berühmten Jefferſon⸗-Ordonnanz von 1781 
ahnlich, welche, wie wir fchon erwähnten, das Territo⸗ 
rium der heutigen Staaten Ohio, Indiana, Michigan, 
Wisconfin und Illinois organifirt hatte, nur in Bezug 


auf die Sklaverei verordnete fie das directe Gegentheil. 
Sie öffnete der Sklaverei die ihr durch dad Miffoun- 


Compromiß verjchloffenen Territorien Kanſas und Ne 


| 
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brasfa, indem fie den Satz an die Spitze flellte, daß 
dad fouveräne Volk der Territorien felbft fich für ober 
wider die Einführung der Sklaverei enticheiden follte. 

Die wenigen Senatoren und Repräfentanten au der 
alten Schule erhoben in beiden Häufern warnend ihre 
Stimmen, fie machten auf die Gefahren aufmerkfam, 
die e8 mit fi) führen würde, wenn man dad feit länger 
ald 30 Jahren beftehende, ſelbſt von der verwegenften 
Barteiwuth nicht angetaftete Miffouri-Compromiß über 
den Haufen würfe. 

Aber vergebens. Die Bil wurde vom Senat und 
von den Repräfentanten angenommen, vom Präfidenten . 
Pierce ohne Anftand unterzeichnet — das weitere ©e- 
ſchik von Kanfas follte nicht wie das anderer Staaten 
fiedlih vom Eongrefle, fondern unter der Herrichaft des 
neuen Squatter-Souveränetät8-Syflem$ ded Herrn Dou⸗ 
glad mit dem Revolver und dem Bowiemefler von der 
Bewölferung felbft entfchieden werben. 

Sec. 9 der gedachten Bill regulirt das Gerichtöwefen 
in Kanfas und Nebrasfa und normirt die Fälle, in denen 
von den territorialen Gerichtshöfen an das Bundesgericht 
appellirtt werden kann. Sie fegt für diefe Fälle einen Mis 
nimalmerth bes ftreitigen Objects von 1000 Dollar feft, 
nimmt aber Davon als unfchägbar und fchlechthin appel- 
label alle Streitigkeiten aus, in denen es ſich um den Be: 
Nptitel von Sklaven handelt. 

Eine andere Stelle aus Sec. 14 der Bill müflen 
wir wörtlich anführen. Sie lautet: „Die Eonftitution 
und alle Gefege der Vereinigten Staaten, die nicht lo- 
taler Ratur find, follen in Kanſas und Rebrasfa dies 
felbe Kraft und Wirkung haben, wie überall im Gebiete 
der Union. Ausgenommen find jedoch der Act vom 6. 
Maͤrz 1820 (Miffouris&ompromiß). Diefer Act ift uns 
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vereinbar mit dem von der Geſetzgebung 1850 (in Be 
treff Californien) anerkannten Princip der Richtinter: 
vention ded Congreſſes, er wird deshalb für null un 
nichtig erklärt. Es ift die wahre Intention diefer Bill, 
Sflaverei weder in ein Territorium oder einen Stau 
hinein zu legiäliren, noch davon auszuſchließen. Es fell 
dem Wolfe überlaffen bleiben, über feine heimifchen In; 
fittuttonen felbft zu beichließen, jedoch ift Die Conftitu: 
tion der Bereinigten Staaten für alle verbindlich.” 
Was diefe Gleichftelung der Territorien mit den 
Staaten, die Ausdehnung der föderalen Eonftitution au 
die erftern und die lebte Phrafe, daß weder ein Temi: 
torium noch ein Staat einen der Berfaffung der Union 
zuwiderlaufenden Beſchluß faflen dürfte, zu bedeuten | 
hätte, wußten damals nur Die Eingeweihten. | 
Eine bald darauf erfcheinende Interpretation Der Con— 
ftitution durch den oberften Gerichtshof belehrte Die Wel: 
darüber, daß die Partei der Sflavenhalter alles Ernſtes 
darauf ausging, Die Jefferſon-Ordonnanz ebenfo wie das 
Miffouri-&ompromiß wieder aufzuheben und die Sklaverei 
al8 ein für alle Theile der Union berechtigted Inſtitut 
anerfennen zu laflen. Es wurde folgendes fchlaue Ma: 
növer gemadt: Ein SHave Namend Dred Scott war 
von Miffouri aus von feinem Herrn nad) dem Staate 
Illinois, wo zufolge der Sefferfon-Ordonnanz, und von 
da nad) Kanfas, wo in Gemäßheit des Miffouri-Com- 
promifles die Sflaverei für immer verboten war, gebracht 
worden. Der Sklave erhob auf Geheiß der Sklavenhal⸗ 
terpartei, geftüßt auf jene Congreßbefchlüffe von 1787 
und 1820 und auf die fperiellen Geſetze des Staats 
Illinois vor einem Diftrietögerichtöhof der Vereinigten 
Staaten in Miffouri eine Klage gegen feinen Herm, 
dahin gehend, daß der lebtere die Freiheit des Kläger 
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anzuerfennen habe. Das Diftrictögericht fprach ihm Die 
Freiheit zu, fein Herr aber appellirte an das höchſte 
Gericht. Diefes entſchied gegen den Sklaven und ftellte 
eine Reihe von Grundfäßen auf, die für die gefammte 
Raatsrechtliche Beurtheilung der Sflavenfrage von ber 
tiefgreifennoften Bedeutung waren. Es hieß in dem Er- 
fenniniß : 

„1) Die Territorien find von der Regierung der Ver⸗ 
einigten Staaten in Vollmacht ded Volks und zu deſſen 
Beten erworben worben. 

Die Eonftitution gibt dem Bongreß Fein Recht über 
die Berfon oder das Eigenthum eined Bürgers in den 
Territorien, denn die Regierung und die Bürger betre- 
ten das Territorium, fobald e8 der Anſiedelung geöffnet 
ift, mit ihren von der Gonftitution definirten Rechten. 

2) Der Bongreß hat Fein Recht, die Niederlaffung 
in einem Territorium den Bürgern des einen Staats zu 
erlauben, denen ded andern Staats aber zu verbieten. 
Es fteht ihm auch nicht das Recht zu, der einen Klaſſe 
von Bürgern Privilegien zu ertheilen, welche er den ans 
dern verweigert. Die Territorien find für ihr gleiches 
und allgemeines Wohl erworben worden. Wenn fie er- 
öffnet werden, muß ed für alle unter denfelben Bedin⸗ 
gungen gefchehen. 

3) Jeder Bürger hat das Recht, einen Gegenftand, 
den die Ennftitution als Eigenthum anerkennt, mit fich 
in ein Territorium zu nehmen. 

4) Die Eonftitution erkennt Sflaven als Gegenftände 
des Eigenthums an und verpflichtet die füderale Regie: 
rung, den Eigenthümer auch in Betreff feiner Rechte an 
Sklaven zu fehügen. 

5) Deshalb ift der Act des Congrefied wider die 
Eonfitution, welcher einem Bürger der Vereinigten Staa⸗ 
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ten verbietet, feine Sflaven mitzunehmen, wenn er in 
gewiſſe Territorien zieht (Die Jefferſon⸗-Ordonnanz ent 
hielt ein folches Verbot für das Territorium, aus wel 
chem die Staaten Ohio, Michigan, Wisconfin, Indiana 
und Illinois entflanden find, das Miſſouri⸗Compromiß 
verbot, Sklaven in die Territorien jenfeit des 36° 30 
nördl. Br. einzuführen, und nahm nur Miffouri aus). 

Die Thatfache, daß der Sklave Dred Scott von fe: 
nem Heren in den freien Staat Illinois und nach Kan- 
fa8 mitgenommen worden ift, gibt ihm folglich Fein Redt 
auf Freiheit. 

6) Solange ein Land Territorium bleibt, Hat der 
Eongreß in den Schranfen, die ihm von der Eonftitu 
tion gezogen find, die Gefehe zu geben und die Terri— 
torialregierung einzurichten. Ihre Form hängt von dem 
Ermeflen des Eongrefied ab, ihre Macht aber kann das 
Map der Gewalt nicht überfteigen, welche der Eongref 
felbft von der Gonftitution der Vereinigten Staaten in 
Betreff der Eigenthumsrechte ihrer Bürger empfangen hat. 

Die Territorialregierung kann folglich nicht beflim- 
men, daß ein Sklave durch die Einführung in das Tei— 
ritorium frei wird, denn dadurch würde das von ba 
Eonftitution anerfannte und gefchüste Eigenthumsredt 
an Sklaven gefränft werben.‘ 

Die Dred Scott-Enticheidung ftelite das biöherige 
Rechtsverhältnig auf den Kopf. Während feit der An: 
nahme der -Conftitution, bie übrigens das Wort Sklave 
gar nicht nennt, ſondern da, wo es ſich um die Sfla: 
verei handelt, jehr zart von unmündigen, zur Arbeit 
verpflichteten Perſonen fpriht, als Regel feftgehalten 
worden war, daß man zwar die Sklaverei da, wo fie 
einmal exiftirte, beftehen laſſen, aber in neue Gebiete nit 
einführen wollte, und daß in jedem Falle, den Staat 
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Miffouri ausgenommen, nördli von 36° 30° noͤrdl. 
Br. nur freie Menfchen leben follten, erklärte das 
höchfte Gericht jetzt die Sklaverei für unbedingt erlaubt 
und ermädhtigte die Beſitzer von Sklaven, nicht blos 
nah Kanſas, fondern in jedes andere Territorium zu 
jieben. Die Sklaven wurden nicht frei, mochten ihre 
Herren immer ihre Wohnfite vom Süden nah dem 
Rorden verlegen. Die Partei der Sflavenhalter Hatte 
einen ungeheuern Sieg erfochten. Nicht blos der Praͤ⸗ 
fivent war ihre gefügige Creatur, nicht blos im Congreß 
hatten fie mit Hülfe des Herrn Douglad und feines 
Anhangs eine Bill durchgefegt, welche ihnen die Mög- 
lihfeit gewährte, Kanfas und Nebraska zu Sflavenftaa- 
ten zu machen, auch der höchfte Gerichtshof war öffent- 
ih auf ihre Seite getreten und hatte feine eigene Au⸗ 
terität und die Autorität der Konftitution für die Aus- 
dvehnung der Sklaverei eingefegt! 

Die rührigen Männer des Südens verftanden es, 
das Eifen zu ſchmieden, folange ed warm war. Ihre 
Freunde, die Demokraten im Norden, befchloffen auf 
einer großen Berfammlung, daß die Entfcheivung des 
oberfien Tribunals in Bezug auf die Sklaverei von allen 
guten Bürgern refpectirt und von ber föberale Regierung 
treu und gewiflenhaft ausgeführt werden ſollte. Sie 
jelbft Tegten ohne Berzug die Hand ans Werk, um die 
Majorität in Kanſas für fih zu gewinnen und durch 
dad vote universel, deffen geheimnißvollen Zauber und 
Kraft der franzöfifche Katfer bewielen hatte, Kanfas zu 
ver Würde eines Sklavenſtaats zu verhelfen. 

Kanfas war ein Damals nur fpärlich bewölfertes Prai- 
tieland, in weldyes aber immermehr Anfiebler einwans 


derten. Die meiften famen aus ben nörblichen Pros 
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pinzen und waren mithin Abolitioniften, die Minderheit 


hielt SHaven und ſuchte fi) aus dem Süden zu ver 


ftärfen. Bor allem lag den Bewohnern des benadybar: 





ten Miffouri daran, die Sklaverei in Kanfas zu erbal- 


tn. Da man nun vorausfah, daß bei einer geſetzmä— 
ßigen Volksabſtimmung die weit zahlreihern ‚Abolitio: 
niften mit ihrer Anficht durchdringen würden, fo griff 
man zu gewaltthätigen Mitteln. 

Der Statthalter von Kanſas hatte das Territorium 
in Gemäßheit der Kanſas⸗ und Rebrasfa-Acte in Wahl: 
Diftricte eingetheilt und alle erforderlichen Anftalten zur 
Stimmenabgabe, ob das Territorium ein freier oder ein 





Sklavenſtaat fein follte, getroffen. Er erließ eine Pro: 


clamation an die Bevölferung und beraumte den 30. 
März 1855 als Wahltermin an. 

Die gefammte Union wartete mit Spannung auf 
das Refultat der Abftimmung, der Norden hoffte mit 
Sicherheit auf den Sieg der Abolitioniften, und fait 
fhien es überflüffig, daß fidy in einzelnen Städten der 
Keuenglandftaaten Gefelfchaften bildeten, welde fid 
die Aufgabe ftellten, Geldmittel zufammenzubringen unv 
möglichft viele Freibodenmänner nach Kanſas zu fenven, 
um fo die Stimmenzahl der Freiftaatenleute zu ver 
größern. 

AS die Wähler an die Wahlurnen famen, fanden 
fie zu ihrem großen Erftaunen zahlreiche Banden von 
bewaffneten Miflouriern daſelbſt, die nicht nur!felbft mit: 
ftimmten, fondern auch die abolitioniftifch gefinnten Wäh: 
ler zwangen, das ihnen durch die Kanfas-Bill vom Eon: 
greß eingeräumte Recht der Entfcheidung entweder auf- 
zugeben, oder zu Gunſten der Sklavenpartei auszuüben. 

Es kam zu tumultwarifchen Auftritten. Die Mif- 
fourier-Ruffians, ausgefuchte Raufbolde in rothen Yla 
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nellröden, erlaubten ſich Gewaltthaten jeder Art. Die 
reichen PBrairien von Kanſas follten um jeden Preis der 
freien Arbeit entriffen werden, mußte man auch jengen 
und brennen. 

Als die Freibovenmänner ſich ebenfalld rüfteten, Ge⸗ 
walt mit Gewalt zu vertreiben, ſchloſſen Miſſouri, Geor- 
gia und Carolina ein förmliches Bündniß ab und fen- 
deten Feine Heerhaufen aus, um die Wahlen in Kanfas 
zu terrorifiren. Die feindlichen Parteien lieferten fich 
blutige Gefechte. Die Zuflände wurden immer uner- 
trägliher. Wenn zwei Perfonen ſich auf der Straße 
näherten, riefen ſie ſich aus einiger Entfernung halt! zu 
und frugen nach der Parole: Anti or pro? (Gegen 
oder für die Sflaverei). Nicht felten folgte darauf ber 
Iharfe Knall eines Revolvers und Der eine oder der 
andere flürzte verwundet oder todt zu Boden. Monate- 
lang wüthete der Bürgerkrieg und dennoch fchritt die 
Regierungsgewalt nicht ein. 

Das Princip war einmal angenommen, daß fidh der 
Gongreß in diefe innere Angelegenheit des Territoriums 
nicht mifchen, und daß e8 der Bevölferung überlafien 
bleiben ſollte, fich für die freie oder die Sklavenarbeit 
zu entfcheiven. Der Praͤſident durfte nicht interve- 
niren, wollte er nicht die Gnade feiner Patrone im Sü⸗ 
den verſcherzen. Wir fönnen bier nicht näher in die 
Gefchichte der Unruhen und Kämpfe in Kanſas ein- 
gehen. Sie find fpäter der Gegenftand weitläufiger Un- 
terfuchungen im Congreß geworden. Das deöhalb nies 
dergefegte Comite hat die Refultate feiner Nachforſchun⸗ 
gen in zwei voluminöfen Bänden publicirt, und Kanfas 
ift fehließlich, Dank der Ausdauer und dem Muthe feiner 
aus dem Norden ftammenden Bewohner, troß aller An⸗ 
frengungen des Südens ein freier Staat geworden... 
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Einer von den Männern, welde das Meifte dazu 
beigetragen haben, Kanfad der Partei der Abolitioniften 
zu gewinnen, war Sohn Brown. Er bat in jenen 
Kämpfen eine fehr hervorragende Rolle gefpielt umd 
feinen Namen den Miffouriern furchtbar gemacht. Hören 
wir, was uns von feiner PBerfon und feinem frühern 
Leben befannt geworden iſt. 


Sohn Brown wurde nad) feiner eigenen Angabe um 
das Jahr 1796 im Staate Reuyorf geboren, andere 
Nachrichten verlegen feine Wiege nad Terringten im 
Staate Connecticut. Seine eltern waren firenge Pu⸗ 
ritaner und ſcheinen in aͤrmlichen Verhaͤltniſſen gelebt 
zu haben. Seine Jugendgefchichte iſt unbekannt, deſto 
mehr hat er fpäter von ſich reden machen. 

Im Jahre 1836 finden wir ihn al8 einen thätigen, 
unternehbmenden Gefchäftsmann in der Nähe von Ra- 
venna im nördlichen Theile von Ohio mit dem Bau von 
großen Magazinen und dem Transport von Waaren 
auf dem Euyahogafluffe befchäftigt. 

Die Gefchäftsfrifis von 1837 traf ihn mit harten 
Schlaͤgen, er wurde banfrott und verſchwindet nun 10 
Jahre lang aus unfern Augen. Im Jahre 1847 be 
gegnen wir ihm wieder. Er ift Eigenthümer eines be 
deutenden MWollgefchäfts in Springfield im Staate Mais 
fachufetts, feine ehrenhafte Gefinnung hat ihm allge: 
meine Achtung erworben. Hunderte von Schafzüchtem 
in Ohio übergaben ihm ihre Wolle, um fie möglich 
vortheilhaft für ihre Rechnung zu verfaufen. Brown 
wahrte das Intereſſe feiner Vollmachtgeber fo gewiſſen⸗ 
haft, daß fih die Abnehmer, die Wollfabrikanten, denen 
ein ehrlicher, ven Handel zwiſchen ihnen und den Woll⸗ 
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producenten vermitielnder Mann böchft unbequem war, 
gegen ihn verbanden, ihm den Markt verfchlofien und 
ihn zwangen, in Europa eine Abfagquelle zu fuchen. 

Brown kam bierdurdy in große Berlegenheit, er war 
zum zweiten mal ruinirt, erholte fich aber fchnell und 
wir fehen ihn bald nachher ald Yarmer und Rindvieh⸗ 
züdhter in Nordelba, einem der entfernteften Diftricte 
von Efier County im Staate Reuyorf. Brown’s be- 
ſcheidene Farm, wo noch heute der FTleine Reſt jfeiner 
einft großen Familie wohnt, liegt öftlih vom Champlain- 
See, auf einem erhöhten Plateau, umſchloſſen von den 
mächtigen Armen des Adtrondacs, in unmittelbarer Näbe 
der Wildniß, die den Norden des Staats Reuyorf von 
Banada trennt. Kein Theil des Staats ift fo reich an 
großartigen Scenerten und an wildromantifcher Natur: 
fhönheit, ald das durch eine Kette hoher dunkler Berge 
von der übrigen Welt gefchievene Norbelba. Hier 
hatte einft Gerrit Smith feine midlungenen Berfuche 
der Regercolonifation gemacht. Er kaufte Ländereien, 
vertheilte fie unter freie Neger und hoffte, fie zu arbeit: 
famen und brauchbaren Anftedlern heranzubilden. An⸗ 
faͤnglich fchien der Plan zu gelingen, es ließen fich vie 
Neger immer zahlreicher nieder, und Brown, der in ber 
näcdhften Nachbarſchaft wohnte, nahm an der Sache den 
wärmften Antheil. 

Die Schwarzen hatten indeß feine Luft, Hände und 
Füße zu rühren, die meiften befaßen weder Arbeitsluft 
noch Energie, fie verließen das ihnen angemwiefene Land, 
und jest ift kaum noch eine Spur jener Colonie zu 
fehen. 

Sohn Brown war in feinem neuen Berufe uner- 
müdlich thätig, und diesmal ſchien feine Arbeit den ihr 
gebührenden Lohn empfangen zu folen. Seine Farm 
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blühte fichtlih auf, fein Wohlſtand hob fi, kraͤftige 
Söhne wuchſen heran und unterftügten den Vater. Die 
Bewohner von ganz Efler wurden allmähli auf John 
Brown aufmerffam, und bereit im Jahre 1850 hieß e8 
in einem Bericht über die Iandwirthfchaftliche Ausftel- 
lung von Effer County: „Das Interefle der Ausſtel⸗ 
lung wurde durch eine Anzahl ausgezeichnet fchöner 
Devond von der Heerde des Herrn Sohn Brown bes 
deutend gehoben. Diefe Thiere erregten allgemeine Be⸗ 
wunderung, und wir bezweifeln nicht, daß Die von Brown 
gezogene Rafje von entfcheidendem Einfluß auf den Cha⸗ 
rafter der Rinderzucdht in diefer Gegend fein wird.” 

John Brown war über diefe öffentliche Anerkennung 
fehr erfreut, er theilte dem Agriculturverein bereitwillig 
mit, daß feine Ochfen und Kühe nicht reine Devong, 
.fondern durch eine Kreuzung mit einer bejonderd guten 
Rafle aus Connecticut erzeugt wären, und wurde bald 
felbft ein angejehenes Mitglied jened Vereins. 

Sohn Brown war ein Menfch von eiferner Willens- 
fraft und ernfter Frömmigkeit. Cr imponirte feinen 
Mitbürgern nicht blos durch feinen Fleiß und feine Er- 
folge als Landwirth, fondern auch durch feinen Charaf- 
ter, feine äußere Erfcheinung und fein Wefen. In den 
icharfmarfirten Zügen feines dunfeln, wettergebräunten 
Geſichts lag der Ausdrud einer unbeugfamen Willens- 
fraft und rüdfichtölofer Entfchloffenheit, aus feinen durch⸗ 
dringenden grauen Augen fprühte Feuer, fein fchmädh- 
tiger, knochiger Körper, auf dem ein ehrwürdiges Haupt 
mit langem grauen Barte ruhte, verriet) Musfelitärfe 
und fchien nichts von Ermüdung zu wiſſen. Wer den 
Mann audy nur ein einzige8 mal gefehen hatte, dem 
war jein Geficht auf immer eingeprägt. 

Wir haben bereits gefagt, daß John Brown ein tiefe 
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religiöfer Menſch war, es follte fich bald zeigen, daß er 
fogar ein begeifterter Schwärmer werden konnte. Dem 
politifchen ‘Barteileben von Haus aus abgeneigt, mochte 
er durch die menfchenfreundlichen Bemühungen Gerrit 
Smith’s, die Neger zu civilifiren, angeregt worden fein, 
über die Sklavenfrage nachzudenken. Es war ihm un- 
möglich, mit feiner Weberzeugung von der Mifftion des 
göttlichen Welterlöfers, der fi der Aermften und Nied⸗ 
rigften mit derjelben Liebe wie der Reichſten und Hoch⸗ 
geftellteften angenommen und fein Leben am Stamme 
des Kreuzes für alle Menfchen geopfert hat, ein Inſtitut 
zu vereinigen, durch welches der eine Theil der Menſch⸗ 
heit gleich den Thieren dem andern unterworfen, in tiefer 
Finfterniß, dem Worte Gottes fern gehalten wurde. Der 
Hochmuth einer mit Sporen an den Füßen geborenen 
Menſchenklaſſe erfchien ihm widerchriftlich, er wurde mit 
Leib und Seele Abolitionift. 

Als nun in Kanfad die ‘Barteien einander gegenüber- 
traten, tauchte er plöglich dort auf. Wir.wiflen nicht, 
ob er feine Farm verlaflen bat, um fi in Kanſas 
anzuftedeln, oder ob er dorthin gezogen iſt, um Kanſas 
von dem Joche der Sklaverei zu befreien. Genug er ift 
da mit Weib und Kind und wir erbliden ihn mitten 
in den eben beginnenden Kämpfen. 

Furchtlos wie immer fpridt Brown frank und frei 
aus, daß die Sklaverei eine undhriftlidhe, verdammliche 
Einrihtung fei, die man in Kanſas nicht einführen 
dürfe. Die Anhänger des Südens werden aufmerkffam 
auf ihn, er ift fhon nad) wenig Monaten ein Gegen- 
ftand des bitterften Haffes der Kanſas in heilen Haufen 
überfchiwemmenden Miſſourier. Was er um fich herum 
vorgehen fieht, die Bergewaltigungen bei den Abftim- 
mungen, bie ſchweren Thaten, durdy welche die Bewoh- 
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ner von Kanfad gezwungen werden follen, aus Kanfas 
einen Sklavenſtaat zu machen, entzünden den bitterften 
Haß in Brown's Seele. Er ift entichloflen, in den Kampf 
einzutreten, aber die Miflourier fommen ihm zuvor, fie 
felbft beginnen den Angriff und reizen ihn, blutige Rache 
zu nehmen. Seine nädften Yreunde und Nachbarn 
werden überfallen, ihre Häufer niedergebrannt, ihre 
Frauen entehrt, fie felbft ermordet. Ihm ertheilt man 
den Befehl, das Territorium bei Gefahr feines Lebens 
zu verlafien. Als er nicht gehorcht, wird einer feiner 
Söhne fälfhlich angeklagt, verhaftet und mit Ketten bes 
laftet von einer Bande Miffourier vor ihren Pferden 
ber von Oflawatomie nach Tecumſeh, mehrere Meilen 
weit, getrieben. Der junge Menſch kommt krank zurüd 
und lange Zeit fcheint es, als würde er infolge jener 
brutalen Behandlung den -Berftand verlieren. 

Ein zweiter Sohn Brown’s gibt fid) einem Miſſou⸗ 
tier als ein Gegner ber Sklaverei zu erfennen und wird 
von ihm ohne weitere® auf offener Straße niedergejchoflen. 

Jetzt ift das Map übervol. John Brown erbebt 
fidy gleich einem grimmigen Löwen. Er fhwört, Kanſas 
den Sflavenftaaten zu entreißen, ed ift ihm unumftößlic 
gewiß geworden, daß ihn die göttliche Vorfehung felbft 
zu ihrem Werkzeuge auserforen hat, daß er von ihr 
berufen ift, das „ſchwarze pol” zu zertrümmern und 
fein Baterland von diefem Schandfled zu befreien. 

Mit dem verlegten Stolze des freien Bürgers und 
dem tiefen rolle des tödlidy beleidigten Vaters verbin- 
bet fih die Wuth eines religiöfen Enthuſiasmus. Brown 
tritt auf den Plan als ein Streiter Gottes. Je heißer 
feine Gebete werben, befto wuchtiger fallen feine Schläge ; 
je blutigere Siege er erficht, deſto inbrünftiger danft er 
dem Herrn; je mehr ihn Gefahren umringen, befto fefter 
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vertraut er auf Gott. Er iſt der rechte Mann, Kanſas 
für die freie Arbeit zu erobern, und willig vertrauen ſich 
feine Mitbürger. feiner Führung an. Zunaäͤchſt erläßt er 
einen öffentlichen Aufruf: „An ale Freunde der Frei- 
heit. Der Unterzeichnete, deſſen Mittel fehr befchränft 
find, ift begierig, fi an dem Kampfe für die Freiheit 
in Kanſas zu betheiligen und fühlt fich gedrungen, diefe 
Aufforderung an alle Freunde der Freiheit in den Ber- 
einigten Staaten ergeben zu lafjen, er glaubt zuverficht- 
lich, daß fie nicht erfolglos fein wird. 

„Ich erfuche alle Freunde der Freiheit und der Men- 
Ichenrechte, Männer und Weiber, meine Hände aufrecht 
zu halten, mid) durdy pecuniäre Beiträge zu unterflügen. 
Ich richte diefe Bitte an alle Diftricte, Städte, Dörfer, 
Geſellſchaften, Kirchen und PBrivatperfonen. 

' Sohn Brown.‘ 

Die Zeitungen der Nordftaaten drudten den Aufruf 
ab und Brown erhielt reichliche Geld» und Waffenfen- 
dungen fowie Zuzug von Mannſchaft. Er trat mit der 
Emigrant aid Society in Verbindung, einer Gefellfchaft 
von Kaufleuten und andern angefehenen Bürgern der 
Stadt Boflon und des Staatd Maflachufetts, welche 
ein Kapital von 5 Mil. Dollars aufgebracht hatte, 
um unbemittelte Leute aus den größern Städten nad) 
Kanfas zu fchaffen und durch ihre Stimmen diefes Ter- 
ritorium für die freien Staaten zu gewinnen. 

Brown rüftete ein Kleines Corps aus, ftellte fid, an 
deſſen Spike und führte den Guerrillafrieg gegen bie 
Miffourier jo glüdlih, daß fein Name fehr bald im 
Süden gefürdytet, im Norden gefeiert wurde. 

Kanſas ift noch heute voll der abenteuerlichften Ges 
rüchte über Sohn Brown, er gehört bereits jebt in das 
Bereich der Sage, die ihn zu einem zweiten Jibonee⸗ 
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nofee oder Lederfirumpf gemacht hat. Wir wollen an 
diefer Stelle nur einige feiner befannteften, Durch fichere 
Duellen verbürgten Thaten erzählen! 

Eines Tages kam eine aus fünf Perſonen beftehende 
Gefandtfchaft in Sohn Brown’s Wohnung und eröffnete 
ihm im Auftrage einer Berfammlung von “Profflaverei- 
leuten, daß er fi aus Kanfas zu entfernen babe, 
widrigenfalls fie nach drei Tagen mit beiwaffneter Madıt 
wieberfommen, ihn gefangen nehmen und aufhängen 
würden. 

„Ste werden mich nad) drei Tagen nicht mehr finden, 
meine Herren”, war Brown's Furze, ironifche Antwort. 

Ehe die nächfte Sonne aufging, waren bie Abge- 
fandten fämmtlich todt. Wer fie erfchlagen hat, iſt nie 
mals ermittelt worden, aber die fünf Leichen bewiefen 
den Miffouriern, daß es gefährlich fei, dem Old Brown 
zu drohen. 

Bald nad dieſem Vorfalle verließ eine Compagnie 
von 33 Mann unter dem Befehl eines gewiflen Pate 
das Städtchen Weftport im Staate Miffouri, um John 
Brown aufzuheben und ihn nah Miffouri zu bringen. 
Pate’ einzige Sorge war, ob er feinen Yeind noch ein- 
heimifch treffen würde, er und feine Compagnie prahlten 
ſchon mit ihrem gewiffen Stege und verfprachen ihren 
Landsleuten, binnen wenigen Tagen mit dem Gefan- 
genen im Triumph zurüdzufehren. Sie wurden fchmäb: 
lid) zu Schanden. Brown z0g ihnen mit nur 16 2euten 
entgegen, in der Nähe eines kleinen Dorf Namens Bla 
Jack griff er fie an, nad) kurzer Gegenwehr mußte fi 
Pate mit feinem Corps ergeben, fie wurden an den Be: 
fehlshaber des Fort Leavenworth abgeliefert. 

Die Miffourier fannen, erbittert über dieſe Nieder: 
lage, auf Rache. Kapitän Whitfield zog mit 220 Be: 
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waffneten von Jackſon County in Miſſouri nach Kanſas, 
er wollte das Schickſal feines Vorgängers Pate rächen. 
Dld Brown war auf feiner Hut, Spione unterrichteten 
ihn von allen Unternehmungen der Miffourier gegen 
feine ‘Berfon, er wußte aud) von Withfield’8 Zuge und 
bereitete fich vor, ihn gebührend zu empfangen. 

An der Spige eined Heerhaufens von 160 Mann 
befeßte er die Santa⸗Fe⸗Straße, die, wie er wußte, feine 
Feinde paffiren mußten. Er vertheilte feine Leute nad) 
den Regeln der Kriegskunſt. Funfzig trefflihe Schüben 
hatte er mit Sharpe-Büchfen verfehen, die, ähnlich den 
Zündnadelgewehren, am untern Ende des Laufs in lies 
gender Stellung fehr rafch geladen werden können und 
mit großer Sicherheit weit tragen. Die Schüßen ver- 
barg er in einem Graben, von wo aus fie die offene 
Prairie eine englifche Meile weit beherrfchen und bie 
anrüdenden Miffourier leicht niederfchießen Eonnten. Er 
ſelbſt befegte mit 110 Dann einen nahen Wald, um 
durch einen Alanfenangriff das Yeuer der Schüßen zu 
unterftüßen. | 

Schon waren die Miffourier in der Nähe, da er- 
ſchien Colonel Sumner mit einer Schwadron Bereinig- 
ter-Staaten-Dragoner, gerade noch zur rechten Zeit, um 
einen blutigen Zufammenftoß zu verhindern. Ex zwang 
beide Theile, ſich zurüdzuziehen, erklärte aber unummun- 
den, feine Ankunft habe die Miffourier von einem fichern 
Verderben errettet, denn Brown's Anordnungen feien fo 
ausgezeichnet geweſen, daß feine Feinde unmöglich hät: 
ten entrinnen Fönnen. 

Miffouri, Georgia und Carolina wurden durch den 
Widerſtand, den fie in Kanſas fanden, zu noch größern 
Anftrengungen gereizt. Atchifon und Reid brachen mit 
2— 3000 Mann in Kanfas ein, um alle Freiftanten- 
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leute niedergumachen oder zu vertreiben. Es wurden 
Städte verbrannt, ganze Landftriche verwüſtet. Als ſich 
die erfte Wuth der fehredlichen Bande gelegt hatte, ge⸗ 
lang e8 den Bemühungen des Heren Geary und anderer 
angefehener Bürger, fle zur Rüdfehr zu bewegen. 

Reid aber, Advocat und Mitglied der Geſetzgebenden 
Berfammlung vom Staate Miffouri, brach den Vertrag. 
Er marfchirte mit einem Theil, etwa 300 Mann, feiner 
Leute und zwei Kanonen nach Oſſawatomie, einem Städt 
hen in Kanfas, wo viele Häupter der Abolitioniften, 
unter ihnen auch Sohn Brown, wohnten. 

Die Einwohner hatten einen Angriff nicht erwartet, 
fie waren nicht vorbereitet, einen fo plößlichen Ueberfall 
abzuwehren, und flüchteten eilig in den Wald, der Die 
Ufer des Dfagefluffes bevedt. Der alte Brown hatte 
feine Luft, ebenfalld die Flucht zu ergreifen; jeverzeit 
fampffertig und vol Selbfivertrauen, gelang ed ihm, 
eine Kleine muthige Schar um fi) zu ſammeln und der 
Uebermacht die Spitze zu bieten. Er ftellte fich in einem 
dichten Gebüfch auf, ließ die Miffourier in der Prairie 
auf Schußweite heranfommen und eröffnete dann ein 
wohlgezieltes, ununterbrochenes euer. Die feindlichen 
Kugeln fügten Brown’d auf dem Boden liegenden, durch 
die Sträuche verborgenen Leuten wenig Schaden zu, 
Reid litt defto mehr, binnen wenig Minuten waren 7O 
Mann todt oder verwundet. Ungewiß über die Etärfe 
feiner Gegner und einen Hinterhalt fürchtend, traute er 
fi) nicht, vorwärts zu marfdhiren, er ftedte die Stabi 
in Brand und überließ dem Sieger das Feld. Brown 
brachte fi) und. die Seinigen auf dem andern Ufer 
des Dfage in Sicherheit und erhielt den Beinamen 
„Oſſawatomie Brown”. 

Einige Tage Ipäter fam ein entlaufener Sklave aus 





Yohn Grown. 45 


dem Staate Miffouri und flehte ihn an um Hülfe. 
Sein Herr hatte befchloffen, den Sklaven von jeiner 
Familie zu trennen, ihn nad einer Baummwollplan- 
tage des Südens zu verfaufen und nun follte unfer ale 
Freund der Neger bereitd befannter Held der Retter 
werden. . 

Hohn Brown hatte ſchon Tängft den Plan, den Krieg 
nach Afrika — fo nannte er die Sflavenftaaten — bins 
einzutragen und den Miffouriern bandgreiflich zu zeigen, 
welche Folgen ihre Invafionen in Kanſas haben Fönnten. 

Mit den Tapferften feiner Freunde überfchritt er 
noch in derfelben Nacht die Grenze und flreifte nun, 
verwegen genug, längere Zeit in Miffouri herum. Er 
nahm mehrere Weiße. gefangen, befreite 13 Neger und 
fehrte ſodann nad) Kanſas zurüd. Hier angefommen 
fchenfte er den weißen Miffouriern die Freiheit und fchlug 
ihnen vor, fie follten nad) Haufe gehen, bewaffnete 
Mannfchaften werben und die Sflaven fid) wiederholen, 
er werde ihnen Gelegenheit zu einem ehrlichen Gefechte 
im offenen Felde geben. 

Im ganzen Staate Miffouri wurde über Brown’d 
Attentat ein großes Geſchrei erhoben, es fanden fich in- 
deß feine Freiwilligen mehr, die e8 unternommen hätten, 
dem Old Gaptain feine Beute abzujagen. 

Brown ward in immer höherm Maße die Stübe 
feiner Partei, und in der That zeigte er einen unge- 
wöhnlichen Reichthum militärifcher Talente Das uns 
erfchütterliche Vertrauen in feine Beftimmung, die Ge- 
rechtigfeit feiner Sache, feine raftlofe Thätigfeit, feine 
Unerfchrodenheit, fein Muth und feine Geifteögegenwart 
in jeder Gefahr, das alles vereinigte ſich, ihm überall 
den Sieg zu verfchuffen. 

Seine Feinde werfen ibm Mord, Brand und alle 
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nur moͤglichen Unthaten vor. Es bleibt indeß zweifel⸗ 
haft, welchen Glauben die Berichte ſüdlicher Blätter 
verdienen. John Brown hat, foweit wir nachzukom⸗ 
men vermögen, allerdings Menſchen getödtet und das 
Eigenthum der Mifjourier vernichtet, Neger weggeführt 
und den Krieg nah Miffouri jelbft verlegt, aber man 
darf nicht vergeflen, daß er ein ſchwerverletzter Mann 
war, der erft zum Schwerte griff, als er fi) nicht an- 
ders helfen Ffonnte, und man muß zu feiner Entſchuldi⸗ 
gung hervorheben, daß niemand ihn einer graufamen, 
blutdürfligen That zeihen kann, und daß er den Kampf 
nad feiner Weife ehrenhaft geführt hat. 

Charafteriftifch für feine Denfungsart ift feine Aeu⸗ 
Berung gegen den Ergouverneur von Kanfas, der ihn 
in feinem Lager beſuchte. Er klagte über den Mangel 
an Manndzucht bei andern Yührern feiner Partei und 
fagte: „Ich möchte lieber die Blattern, das Gelbe Fie- 
ber und die Cholera alle zufammen in meinem Lager 
haben ald einen unmoralifchen, grundfaglofen Menfchen. 
Es ift nicht wahr, daß Bullies und Brahlhänfe die 
beften Streiter und bie rechten Männer find, die man 
diefen Demagogen entgegenftellen muß. Geben Sie mir 
Leute von guten Grundfägen, gotteöfürchtige Leute, Leute, 
die fich jelbft achten, und an der Spite von einem 
Dugend folcher Krieger will id es mit hundert Miffon- 
riern aufnehmen.‘ 

Als ihm der Ergouverneur mittheilte, die Miffourier 
hätten einen hohen Preis auf feinen Scalp gefeht, und 
ihn frug, ob er fih nicht fürdhte, Doch einmal in ihre 
Hände zu fallen, richtete fih der alte Mann ftolz em- 
por, ein Blig der Begeifterung leuchtete auf in feinen 
Augen, er erwiderte ruhig: „Sir, ich fürchte mich nicht, 
bie Engel des Herrn umlagern und befhügen mid.“ 
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Endlich war das Schickſal von Kanſas entſchieden, 
die freie Arbeit hatte geſiegt. John Brown entließ feine 
Mannſchaft, er felbft zog mit wenig weißen Gefährten 
und vielen von ihm für die Freiheit eroberten Sklaven 
durch Kanfas, Rebradfa, Iowa, Illinois, Michigan nad 
Canada. Auf dem Marche in Kanſas wurde er noch 
einmal von einer Bande aus Wiffouri tüdifh ange- 
fallen, er fchlug fie in die Flucht und nahm ihnen vier 
Gefangene ab. 

Wo Sohn Brown in Canada fidh niedergelafien und 
was er dafelbft getrieben hat, wiflen wir nicht. Cr 
war jahrelang verfchollen und erft der Einfall in Bir- 
ginien überzeugte feine Freunde, daß er fein Gelübde, 
die Sflaverei bis an fein Lebensende zu befämpfen, nicht 
vergefien habe. Sein verwegener Zug über den “Boto- 
mac und die Einnahme von Harper’ Ferry war eine 
That, die ihn im Norden Lorberfränge und den Ruhm 
eined Mürtyrers, im Süden die Flüche der Sklavenhal- 
ter und den Namen des amerifanifchen Don Duirote 
eintrug. 

Ernft oder lächerlich, recht ober unrecht, vernünftig 
oder überjpannt, wie man diefe That auch bezeichnen 
mag, Brown hat fie gewagt, getrieben von einer höhern 
Idee. Ihm war es eine heilige Sadye, feine ſchwar⸗ 
zen Brüder aus der Knechtfchaft zu befreien, er bat für 
diefen Zwed fein Leben eingefegt und dadurch ein An 
echt auf unfere wärmfte Theilnahme an feinem tragi- 
ſchen Geſchick erworben, 

Unſer amerikaniſcher Freund ſchreibt uns: „Das 
Verbrechen, für welches Brown am 2. December 1859 ge⸗ 
bangen wurbe, iſt feit dem Kriege zur ‘Bolitif der Ber- 
einigten Staaten geworden. Derfelben Idee, die Brown 
begeifterte, haben Taufende und Abertaufende ihr Gut 
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und Blut mit Freuden zum Opfer gebracht, und noch 
Millionen andere find bereit, ein Gleiches zu thun, bie 
endlich diefe Idee den Sieg errungen haben wird.” 


Harper's Ferry, ein kleines Städtchen, liegt ungefähr 
60 englifhe Meilen nordweſtlich von Wafhingten im 
Staate Birginien in Sefferfon County, an der Mün- 
dung des Shenandoahfluffes in den Potomac. Es iſt 
eine Station an der großen Eifenbahn, welche den wei: 
ten Weſten Amerifas mit den öftlihen Handeldmetro- 
polen verbindet. 

Die Eifenbahn überfchreitet bei Harper's Ferry den 
Potomac und geht dann weiter nach Frederidstoron und 
Baltimore im Staate Maryland; eine Zmeigbahn führt 
von Harper’s Ferry nach Winchefter in Birginien. Das 
linfe (Maryland) Ufer des Potomac entlang läuft ein 
Schiffskanal, der indeß zwiſchen Harper's Ferry und 
Wajhhington nicht fahrbar iſt, weil die 75 Fuß hoben Fälle 
Schiffen den Durchgang verwehren. Bor dem jebigen 
Kriege befand ſich in Harper’s Ferry ein den Bereinig- 
ten Staaten gehörige, bedeutendes Arfenal; jest ift es 
ein Raub der Flammen geworden. 

Im Laufe des Jahres 1858 Fam ein gewifler Bill 
Smith nebft zwei Söhnen, Dliver und Watſon, nad 
Harper's Ferry. Er hielt ſich dort einige Zeit auf, ent 
fernte fih, fam wieder, verließ die Stadt bald darauf 
zum zweiten mal, kehrte nochmals zurüd und hielt ſich von 
nun an abmwechfelnd in dem Orte felbft oder in der Um- 
gegend auf. Er erzählte, daß er reiche Lager von Me 
tall in der Gegend zu finden hoffe, und ftellte zu die 
jem Zwede geologifche Unterfuchungen an. Seine Rad: 
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forfchungen fhienen vom Glüde begünftigt zu fein, denn 
er pachtete auf der andern Seite des Yluffes im Staate 
Maryland, vier englifche Meilen von Harper’d Gerry ent- 
fernt, eine dem Dr. Kennedy gehörige Farm, um dafelbft 
eine Mine zu graben, Taufte eine bedeutende “Partie 
Werkzeuge, als Haden, Schaufeln u. dgl., und machte 
ſich an die Arbeit. 

Bon Zeit zu Zeit ftellten ſich andere Fremde ein, 
darunter ein gewifler Cook, Stephens und Coppie, die 
an dem Unternehmen Antheil zu haben vorgaben. Auch 
Neger gingen ab und zu, man glaubte, fie würden als 
Arbeiter befchäftigt. 

Niemand in der Rachbarfchaft hatte eine Ahnung das 
von, daß Bil Smith der alte Ofiawatomie-Brown war 
und eine höchft gefährliche Mine ganz anderer Art ans 
julegen beabfichtigte. 

Eines Sonntags, am 16. October 1859, in der 
Nacht Hatte William Williamfon die erſte Nachtwache auf 
der Eifenbahnbrüde, die bei Harper’s Ferry über den Po- 
tomac geichlagen iſt. Er fland auf feinem Poſten und 
wartete auf den Zug. Gegen Yall Uhr wurde er 
plöglih von einer Anzahl bewaffneter Männer umringt, 
gepadt und bedeutet, daß er Gefangener ſei. William- 
fon erfannte BIN Smith und Cook; da er mit dem er- 
fern befreundet war, hielt er feine Verhaftung für einen 
Scherz und frug, was der Spaß zu beveuten habe. 
Man gebot ihm barſch, zu fehweigen, und führte ihn 
nach dem Arfenal ab. Zu feinem Erftaunen fand er das 
Gebäude von einer größern Anzahl fremder Perfonen bes 
jest. Er wurde bis zum andern Morgen dort feftgehal- 
ten, dann aber, ohne daß ihm ein Leid geſchah, entlaflen. 

Um Mitternacht hatte ein anderer Wächter an Wils 
liam's Stelle die Wache zu übernehmen. Er fah ſchon 
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von weitem, daß alle Lichter ausgelöfcht waren. Ad 
er die Brüde betrat, wurde er ergriffen. Er glambte, 


man wolle ihn berauben, e8 gelang ihm, fich loszureißen 
und in der Dunfelbeit zu entfommen. 
In derfelben Nacht drang eine Schar Bewaffneter in 


das Haus eines in der Nähe von Harper's Ferty wohnen 


den bedeutenden Grundbeflgers und Sklavenhalters, Ra 


mend Sohn A. Wafhington (eines entfernten Verwandten 


des Generals und erften Präffdenten ver Vereinigten Staa 
ten, George Waſhington). Der Haudherr lag im tiefem 
Schlafe, er wurde gewedt, arretirt und nebft feinen Skla— 


ven nad) der Stadt in das Arfenal transportirt. Einige 





werthvolle Waffen, darunter ein Foflbares Schwert von 


Frieprich dem Großen und ein Paar Piftolen von Lafa- 
yette, die, von George Waſhington flammend, durch Erb- 
fhaft in feinen Beftt gekommen waren, wurden ebenfalld 
mitgenommen, 

Herr Wafhington erkannte Cook unter den Leuten, 
die ihn überfielen. Diefer hatte ihn vor einiger Zeit 
befucht, mit ihm Schießübungen angeftellt und bei dieler 
Gelegenheit feine feltenen Erbftüde gefehen. 

Eoof, der ſich als Anführer gerirte, Hatte bereitd 


zuvor dad Haus eines zweiten Sklavenhalters, Allſtadt, 


mit Bewaffneten umftellt und aud den Herm Allſtadt, 


feinen fechzehnjährigen Sohn und feine Neger nach dem Ar 


fenal abgeführt. 

Im Arſenal fanden die beiden Herren bereits gegen 
30 andere Sflavenbefiter, denen ed gerade fo gegangen 
war wie ihnen jelbft. 

Um 1 Uhr 15 Minuten fam der regelmäßige Radıt- 
zug von Cleveland her. Der &onducteur Phelps mar 
aufs höchfte erftaunt, als er Feine Lichter auf der Brüde 


fab, und befahl dem Ingenieur anzubalten. Kaum fland 
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der Zug, fo kam der Wächter herzugelqgufen und theilte 
mit, daß er angefallen worden fei und ſich nur ‚mit 
Noth gerettet habe. Mr. Horfey, ein Eifenbahnbeamter, 
Bagagemeifter Simpfon und ein Paſſagier - beichloflen, 
die Sache zu unterfuchen; fie nahmen eine Laterne und 
gingen langſam auf der Brüde vorwärts; der Zug follte 
folgen, wenn alles in Ordnung wäre. 

Als fie eine Fleine Strede auf der Brüde zuwüdge- 
legt hatten, ‚befahl ihnen eine rauhe Stimme: „Steht, 
ergebt euch!" In demfelben Augenbljd. waren vie Mün- 
dungen von vier Büchfen auf fie gerichtet, hinter ihnen. fiel 
ein Schuß, der Neger Hayward, ein an ber Eifenbahn an⸗ 
geftellter Abläder, lief an ihnen vorbei und flürzte mit Dem 
Ausrufe: „Kapitän Phelps, ich bin geſchoſſen“, zufammen. 

Phelps und feine beiden Genoflen mußten faſt zwei 
Stunden auf der Brüde. verweilen, fie durften weder 
vorwärts noch rüdwärte. Um 3 Uhr wurde dem Con⸗ 
ducteur zugerufen, der Zug Fönne .paffiren. Er zog in- 
deß vor, bis zum Anbruch des Tages zu. marten, dann 
fuhr er langfam über die Brüde und weiter nad) Mary- 
land, ohne ein Hinderniß auf feinem Wege zu finden. 

AS der Morgen graute, war die Bevölkerung von 
Harper's Berry ‚in ‚der -höchften Aufregung. Wie ein 
Zauffener verbreiteten fich die graͤßlichſften Gerüchte von 
einem Aufſtande der Neger. 

Man wollte im Arſenal 2300: Meise und 5600 
bi8 an die Zähne hewaffnete Neger. gefehen - haben. 
Die meiften Sklavenhalter aus der Umgegend follten 
erınosdet und viele Plantagen in Brand gefſteckt fein. 
Ale die Greuel yon San Domingo ‚und Haiti traten 
ben erſchrokenen Bewohnern vor Die Seele. Die. Furcht: 
ſauſten erblidten im Geiſte ſchon Die wuthfchäumende 
Horde von. entfefielten Kaunihalen, Die mit teufliſcher 
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Blutgier Maͤnner, Weiber und Kinder niedermetzelte und 
die verftümmelten Leichen mit dem Geheul der trium⸗ 
phirenden Race auf ihren Spießen herumtrug. Viele 
tafften das Koftbarfte ihrer Habe zufammen und wollten 
nah Maryland fliehen; aber auch Diefer Ausweg war 


verlegt. Alle Brüden über ven Potomac und den She 


nandoah waren befegt und alle Straßen nad Maryland 
fomit gefperrt — das hatten ja glaubwürdige Leute 


ſelbſt geſehen. Man mußte entweder tiefer nady Süden 


unter die empörten Neger, oder fein Schiefal in Geduld 
erwarten. 

Se höher die Sonne heraufftieg, deſto mehr be 
ruhigten fih die Gemüther. Mit dem Tageslichte 
verſchwanden die Gefpenfter der Naht. Man fah bie 
Dinge wie fie waren, man überzeugte fi, daß die Ne 
ger an einen Aufftand nicht dachten, daß etliche Weihe 
einen Einfall gemadt und die Schwarzen gezwungen 
hatten, ihnen in das Arfenal zu folgen. 

Nun fehrte der Muth zurüd, Die Bürger von Har: 


per's Ferry griffen zu den Waffen und ſchickten ſich an, 


dem weitern Vorbringen der Infurgenten mit Gewalt 
entgegenzutreten. Kaum merften dieſe vie feindliche Ab: 
fiht, fo zogen fie ſich aus den Straßen in den Hof dee 
Arſenals und in einige in der Nähe liegende, ebenfalld 
von ihnen während der Nacht befepte Gebäude zurüd 
und fchicften eine Verftärfung auf die Brüde über den 
Potomac, um ſich die Verbindung mit Maryland offen 
zu balten. 

Die Bürger von Harper's Ferry eröffneten den An- 
griff, es fielen einzelne Schüfle, die aus dem Arjenal 
erwidert wurden. Gleich die erftien Kugeln forderten 
zwei Opfer. Ein Bürger Namens Boerley, der müßig 
in der Thür feines Haufes fland, fiel tödlich getroffen 
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nieder, und ein Pflanzer aus der Nachbarſchaft, Samuel 
Young, der zu Pferde, die Flinte auf dem Rüden in 
die Stadt fam, um Hülfe zu leiften, wurbe erichoflen. 

Die Bürger fahen fi) zu größerer Vorficht veran- 
laßt, fie hielten fich in gebedten Stellungen, baten den 
Gouverneur von Richmond telegraphiſch um Hülfe und 
fdidten einen reitenden Boten nad dem andern fort, 
um den Nachbarftädten die Vorfälle zu melden und 
Mannfchaft von ihnen zu requiriren. 

Gegen Mittag traf eine Compagnie Virginier-Miliz 
„die Sefferfons®arbe”, etwa 100 Mann ftark ein, die 
von Charleston, der Kreisftant von Sefferfon County, 
im &ilmarfche abgegangen war, um die Empörung zu 
unterbrüden. 

Ein Theil der Compagnie und eine Anzahl muthis 
ger Bürger von Charleston und Harper’s Ferry flellten 
fi) dem Haupteingange des Arfenald gegenüber auf, 
andere bejebten die Brüde über den Shenandoah, der 
Reft der Truppen ging unter der Führung des Colonel 
Baylor in Kähnen oberhalb der Stadt über den Poto- 
mac, um von der Marylandfeite ber die Eiſenbahn⸗ 
brüde zu nehmen und den Feinden den Rüdzug abzu⸗ 
fchneiden. 

Der Plan gelang, die Befabung der Brüde wurde 
nach kurzem Gefecht überwältigt, fie mußte ſich mit Ver⸗ 
(uft eines Todten und eined Gefangenen auf das Ar: 
jenal zurüdziehen. Der Gefallene wurde als ein Ge⸗ 
nofle Bil Smith's wiedererfannt, man hatte ihn öfter 
in Harper’ Yerry gefehen. In feiner Rodtafche fand 
man ein Hauptmannspatent für E. H. Leemann, datirt 
den 15. October und unterzeichnet „I. W. Brown, 
DObercommandeur ber Armee der proviforifchen Regie 
rung der Bereinigten Staaten”, 
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Die Steger drangen über die Brüde weiter nad) 
dein‘ Arfenal zu vor. Sie fließen bald auf fünf mit 
Sharpes Bächfen bewaffnete Münner, welche ſich in 
einer Gewehrfabrif am Shenandoah verbarrifadirt Hatten. 

Die Infirrgenten hielten eine Zeit lang tapfer ftand, 
dann wichen fie der Uebermacht und flürzten ſich, da 
fie zum Arfenal nicht mehr durchdringen fonnten, in den 
Fluß. Einer von ihnen ertranf, die vier andern erreich⸗ 
ten glüdlih eine Infel. Sie waren tolldreiſt genug, 
von dort das Gefecht zu erneuern, und zogen: dadurch 
das Feuer von 200 Musfeten auf’ fih; zwei wurden 
getöbtet, einer zum Tode verwundet, ber vierte ward ge: 
fangen genommen. 

Nun vereinigte fih Colonel Baylor mit den beiden 
andern Scharen und rüdte mit ihnen zufammen gegen 
das Arſenal ſelbſt vor. Schüffe fielen herüber und hin⸗ 
über; eine Kugel der Infurgenten traf den allgemein 
beliebten Bürgermeifter von Harper’s Jerry, F. Beckham, 
mitten in die Bruſt. Sein Tod regte die Bürger ſo 
auf, daß fie den auf der Eifenbahnbrüde gefangenen Re 
beilen gewaltfam den Händen der charfestoner Sol: 
daten‘ entriffen und ihn ohne weiteres niederſchofſen. 

Se näher man dem Arſenal kam, deſto Beforgter 
wurden die Mienen der Bürger. Das Gebäude war 
feft und konnte recht gut viele Hunderte faflen. Rie— 
mand fannte die Stärfe der Feinde, und daß ſie zu 
treffen verflanden, hatte man bereitd erfahren. Man 
beſchloß, Verftärfungen abzuwarten, und war nicht wenig 
erfreut, als bald darauf Muflf ertönte und zwei &om- 
pagnien Soldaten aus Shephardstown nebft einer Com: 
pagnie Eifenbahnarbeiter einzogen. 

Kun wurde ein energifcher Angriff befchloffen. Die 
Truppen von Shephardstown flürmten den Frontein⸗ 
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gang, die Sefferfons®arde und die Eifenbahnarbeiter 
ſuchten von der Seite in den Hof einzubringen. 

Die Infurgenten waren nicht zahlreih genug, um 
die vielen Zenfter und die verfchiedenen Zugänge des 
großen Gebäudes zu vertheidigen; fie wehrten fich mit 
großer Tapferkeit, erlitten aber ſchwere Berlufte, elf wur⸗ 
den getöbtet, zwei gefährlich verwundet, einer gefangen. 
Die Soldaten hatten zwei Todte und acht Verwundete. 
Das Arfenal war nicht mehr zu halten, fchon waren 
30 von den Rebellen feftgenommene Sflavenbefiper und 
Reger befreit, und man hoffte, nah wenig Minuten 
auch das Haupithor zu ſprengen; da erſchien ein anges 
fehener Bürger von Harper’s Ferry, Herr Ruffel, mit 
einem weißen Tuche an einem Fenſter des Arfenale. 
Das Feuer wurde eingeftellt, Herr Ruſſel kam als Par⸗ 
lamentär zu Colonel Baylor und theilte ihm mit, außer 
ihm felbft wären noch 10 andere angefehene Männer, 
darunter die Herren Waſhington und Alftadt, in der 
Gewalt der Aufrührer, diefe würden von dem befannten 
Kapitän Did Brown befehligt und letzterer habe ihn 
beauftragt, den Vorfchlag zu machen, daß man ihn mit 
feinen Gefangenen unbeläftigt bis zu einem gewiffen 
Punkte in Maryland abziehen laffen möchte, dann wollte 
er die Sflavenbefiger unverfehrt entlaffen und die Sol- 
daten möchten ihn nad Belieben verfolgen und feflzu- 
nehmen verfuchen. 

Colonel Baylor nahm die Bapitulation unter dieſen 
Bedingungen nicht anz er ließ Brown jagen, wenn er 
fih, ohne länger Widerſtand zu leiften, mit feinen Leuten 
ergebe, jo folle ihm der Schub der Gefege verbürgt und 
er nicht in Birginien vor Gericht geftellt, fondern den 
Behörden der Vereinigten Staaten übergeben werben. 

Brown weigerte ich, hierauf einzugehen, obwol er 
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faum noch ein halbes Dutzend Tampffähige Krieger hatte; 
mit ihnen z0g er fih in das neben dem Arfenal gele 
gene, nur mit einem Thore und wenig Senftern verſehene 
Sprigenhaus zurüd, wohin er die zehn Sklavenhalter 
und etlihe Neger bereit früher hatte bringen laſſen. 
Inzwiſchen war es Abend geworden, Regen flrömte vom 
Himmel und Colonel Baylor wagte es nicht, Die Yeind- 
feltgfeiten zu erneuern. Er fürdhtete, daß in der Dunfel- 
heit die im Sprigenhaufe gefangenen Bürger verlekt 
werden Fönnten. 

Eine ftarfe Wade wurde aufgeftellt und der leßte 
Kampf bis zum näcften Morgen verſchoben. Nachts 
11 Uhr brachte ein Ertrazug von Baltimore nody drei 
Compagnien vom 33. Regiment der Maryland» Miliz 
und 85 Mann Marinefoldaten, befehligt von Colonel See. 

Am Morgen des 18. October wurde der Arfenalhof 
von den Truppen umftellt, im Innern, vor der Fronte 
des Sprigenhaufes fanden die Marinefoldaten in zwei 
Linien aufgeftelt. Die nad) dem Gebäude führenden 
Straßen waren durch Milttär abgefperrt und alle Bor: 
bereitungen getroffen, um die kleine Schar zu vernichten. 

Eolonel See ließ die Infurgenten durch feinen 
Lieutenant auffordern, fich unter den von Colonel Bay: 
lor am Tage zuvor feftgefegten Bedingungen zu unter 
werfen. Brown fchlug die Aufforderung ab, und der 
Kampf begann. Die Soldaten rüdten im Sturmfchritt 
an das Thor und verfuchten, ed mit Schmiedehämmern 
einzufchlagen. Es widerftand indeß; nun wurde eine 40 
Fuß lange, fehwere, unten mit Eifen befchlagene Feuer: 
leiter herbeigeholt. Auf beiden Seiten, an jeber Sprofle 
faßte ein Soldat an, fie nahmen einen Anlauf und 
rannten mit ungeheuerer Wucht gegen dad Thor. Beim 
zweiten Stoß wich es, ein Ylügel fiel nad) innen, das 
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Thor fprang auf. Die Infurgenten gaben eine Salve, 
zwei Soldaten fielen, der eine tobt, der andere ſchwer 
verwundet, noch einen Moment leifteten die ſechs Maͤn⸗ 
ner verzweifelten Widerftand, dann ergaben fie fich, die 
Arbeit war gethan. 

Das Volk, welches unaufbaltfam herzudrängte, be⸗ 
grüßte John Brown und feine Leute mit lautem Hohn- 
geichrei und gräßliden Verwünſchungen. Bon allen 
Seiten hörte man wüthende Stimmen, die ihr Blut for: 
berten, und nur mit ber größten Anftrengung gelang es 
den guidisciplinirten Marinefoldaten, die wehrlofen Feinde 
vor der Rache der tobenden Menge zu fehügen. 

Der Anblid der befreiten Bürger wirkte befänftigend, 
fie wurden mit Iautem Jubel, mit triumphirenden Hochs 
und Hurrabrufen begrüßt, und endlich die Ruhe wie- 
berhergeftellt. 


Der Rafenplab vor dem Sprikenhaufe bot einen 
traurigen Anblid dar. Da lag der alte Held von Oſſa⸗ 
watomie mit Blut bededt auf dem Boden, in der Geite 
duch einen Bajonnetftih, am Kopfe durch einen Säbel- 
hieb verwundet und von etlichen Kugeln geftreift. Auf 
jeder Seite erblidte man einen feiner Söhne, beide fchöne, 
jugendliche Geſtalten. Watfon war fchon feit geftern 
eine Leiche, Dliver Fämpfte eben mit dem Tode. 

Er rief noch einmal: „O Vater”, feufzte fchwer, 
dann fchloß er Die Augen für immer. 

Der alte Brown richtete ſich halb auf, ftüßte den 
Kopf auf den Arm, fah den flerbenden Sohn mit einem 
Dlid des tiefften Schmerzes an und fagte leife für ſich: 
„Es ift vorbei mit ihm”, dann zu den Umftehenven 
gewendet: „Ich habe ihm nicht befohlen, mir zu folgen, 
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aber ich beflage ihn nicht, denn er flarb für eine glor⸗ 
reiche Sache.‘ 

Erfchöpft fanf er zurüd und fiel in eine Ohnmacht, 
aus welcher er erft nad) langer Zeit wieber erwachte. 
Als er die Augen auffchlug, ſchaute er fi verwundert 
um; erft allmählich wurde er fich feiner Lage bewußt. 
Kaum Hatte er fih einigermaßen erholt, fo mußte er 
auf die Fragen der erbitterten Bürgerichaft Antwort 
geben. 

„Sind Sie Kapitän Brown von Kanſas?“ frug 
ihn der eine. Er erwiderte: 

„Ich werde zuweilen fo genannt.” 

„Sind Sie Oſſawatomie⸗Brown?“ 

„Ich verfuchte dort meine Pflicht zu thun.“ 

„Was wollten Sie hier?" 

„Die Sklaven von ihrer Knechtſchaft befreien.” 

„War es Ihre Abficht, Menfchen zu tödten?“ 

„Nein, aber Ihr zwangt mich dazu.” 

„Sind außer denen, die mit Ihnen kamen, noch an- 
dere an der Bewegung beteiligt?" 

„Rein.“ 

„Erwarteten Sie Hülfe vom Norden?“ 

„Nein. Riemand außer denen, bie mit mir famen, 
wußte um meine Abflchten.” 

Brown antwortete Har und ruhig, er bemühte fi, 
fein Unternehmen zu rechtfertigen, und fchien der feften 
Ueberzeugung zu fein, daß er vollfommen recht gehan⸗ 
delt habe. Er erinnerte daran, daß die Stadt und ihre 
Bewohner am Montag früh in feiner Gewalt geweſen 
wären, daß er aber Teinem Menfchen ein Leid gethan 
hätte. Er berief fi) auf feine Gefangenen, die er mit 
größter Schonung behandelt habe, und beflagte fich bitter, 
daß er wie ein wildes Thier gehebt und daß fein Sohn 
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Watfon, eine Parlamentärflagge in der Hand, erfchoflen 
worben fei. 

Mit der größten Offenherzigfeit ſprach fih Brown 
über feine Plane aus. Die Waffen des Arfenals hatte 
er nicht wegnehmen wollen, denn Waffen befaß er felbft 
in genügender Menge. Er beabfichtigte in Harper’s 
Ferry nur eine erfle Demonftration und hoffte, die Abo- 
litioniften in Maryland und Birginien würden ſich er- 
heben, fih um ihn fcharen und zunächft alle Neger in 
diefen beiden Staaten befreien, dann aber unter feiner 
Führung der Sklaverei im ganzen Süden ein Ende 
machen. 

Nach diefem vorläufigen Eramen wurbe dem ver: 
wundeten Greife einige Ruhe gegönnt, fpäter übergab 
man ihn nebft vier andern Gefangenen dem Sheriff von 
Iefferfon County, der fie in fichern Gewahrfam brachte. 

Gegen Abend verbreitete fi) das Gerücht, in Brown's 
Haufe jenfeit des Potomac fei noch eine zweite Schar 
verborgen. Colonel See umzingelte die Farm und ließ 
ale Räume durchſuchen. Es wurde nur ein einziger 
Menfh, Eoof, den Brown noch in der Nacht vom 
Sonntag zum Montag weggefchiet hatte, ergriffen, man 
fand aber eine große Menge Waffen und Kriegsbedarf. 
Zweihundert Sharpe⸗Büchſen, 200 Revolver, 23000 
Stück Zuͤndhuͤtchen für die SharpesBüchfen und 100000 
Revolverzündhütchen, 10 Fäßchen Pulver, 13000 fcharfe 
Patronen, 1500 Spieße, 1 Generalmajorsdegen, eine 
große Menge von Schaufeln, Haden, Deden und Klei⸗ 
dern aller Art wurden entdeckt. 

Außerdem nahm man bei Brown felbft 300 Dollars 
in Gold und verfchievene Papiere in Befchlag, die in 
Verbindung mit allen andern Umftänven den Schluß zu 
rechtfertigen frhienen, daß Brown's Farm der Sig einer 
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tiefangelegten, gefährlichen Verſchwoͤrung zu Gunften der 
Negeremancipation gewefen war. 

Am Tage nad) diefen foeben geſchilderten Borfällen 
wurde John Brown im Gefängniffe zu Charleston von 
mehreren bochftehenden Perſonen befucht. 

Der Gefängnißwärter frug ihn, ob er Befuche an- 
nehmen wollte, und fagte ihm, daß gegen feinen Willen 
niemand Zutritt erhalten würde. Sohn Brown ermi: 
derte, e8 wäre ihm fehr erwünfcht, wenn er Gelegenheit 
befänte, feine That und deren Motive zu erläutern und 
fi) zu rechtfertigen. Nun wurde die Thür geöffnet, 
und es entipann fich eine intereffante Unterhaltung, über 
die ein mitanmwejender Zeitungsreporter einen ſehr genauen 
Bericht veröffentlicht hat. Wir theilen das Wichtigfte 
daraus in Folgendem mit. 

Nach den erften gegenfeitigen Begrüßungen richtete 
Senator Mafon die Frage an Bromn: 

„Können Sie uns fagen, wer Ihnen das Geld zu 
Ihrer Expedition lieferte?“ 

„Ich babe es meiftens felbft beichafft. Sch werde 
Diejenigen, die mir Geld gegeben haben, nicht nennen, 
um fle nicht zu compromittiren. Uebrigend war meine 
eigene Thorheit fchuld, daß ich gefangen wurde. Sch 
hätte mich leicht retten können, wenn ich ftatt meinem 
Herzen meinem Urtheile gefolgt wäre.” 

„Sie meinen, wenn Sie gleich geflüchtet wären?” 

„Nein. Ich befaß die Mittel, mich in Sicherheit zu 
bringen, ohne die Flucht zu ergreifen, aber ich war zu 
langfam und ließ mich von einer überlegenen Mad 
umringen.‘ 

„Sie waren zu langfam im Davonlaufen?“ 

„D ih hätte recht gut über den Potomac geben 
fönnen, aber ich Hatte gegen 40 Gefangene bei mit, 
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deren Weiber und Kinder in die größte Angſt gerathen 
wären, wenn ich ihre Männer und Vaͤter mit mir fort- 
geführt hätte. Ich fühlte Mitleid. Auch wollte ich die 
Befürdtungen derer zerftören, die da wähnten, wir 
wären nad) Harper’8 Berry gefommen, um zu fengen 
und zu brennen. Aus Menfchlichkeit und aus Rüdficht auf 
die Paflagiere ließ ich audy den Eifenbahnzug paſſtren.“ 

„Aber Sie tödteten einige Leute, die ruhig auf der 
Straße gingen.” 

„Wenn fo etwas vorgefommen ift, fo geihah «6 
gegen meinen Willen. Ihre eigenen Bürger, die meine 
Gefangenen waren, werden Ihnen jagen, daß ich alle 
möglichen Vorfichtömaßregeln getroffen hatte, um Blut: 
vergießen zu verhindern. Ich erlaubte meinen Leuten 
nicht, zu fchießen, wenn Gefahr vorhanden war, daß uns 
ſchuldige Berfonen getroffen werden konnten. Wir ließen 
mebreremal auf uns fchießen, ohne das Feuer zu er- 
widern.“ 

„Es würde für die Unterſuchung von Werth ſein, 
wenn Sie uns ſagten, wer Sie zu Ihrem Unternehmen 
ausgerüftet hat.” 

„Ich werde gewiflenhaft und ohne Rüdhalt Auskunft 
geben über alles, was mich felbft betrifft, und will jede 
Frage beantworten, die fi) mit meiner Ehre verträgt; 
was aber dritte Perfonen angeht — da muß ich ſchwei⸗ 
en.” Pr 
Balendigham (der eben hereingefommen ift): „Herr 
Brown, wer ſchickte Sie hierher?‘ 

„Niemand hat mid, abgefhidt. Ich Fam aus mei- 
nem eigenen Antriebe; auf Antrieb meines Schöpfers, 
oder auf Antrieb des Teufels. Ich überlafle Ihnen, 
jelbft zu urtheilen, ob der eine oder der andere mid) dazu 
gereizt hat.‘ 
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Dt Sie diefe Expedition felbft ausgefonnen?" 

” Ja. 

„Haben Sie das bei Ihnen vorgefundene Document, 
welches als Conſtitution bezeichnet iſt, felbft entworfen?” 

„Ja es iſt eine Conſtitution, ich ſelbſt habe fie ge: 
macht.“ 

„Seit wann haben Sie ſich mit dem Plane, hier 
einzufallen, beſchaͤftigt?“ 

„Seit die Kämpfe in Kanſas beendigt waren.“ 

„Wie viele Berfonen find bei Ihrem Unternehmen 
betheiligt? Haben Sie Verbindungen in den Neueng— 
landſtaaten?“ 

„Ich habe Ihnen ſchon geſagt, daß ich nur ſolche 
Fragen beantworten werde, die ſich mit meiner Ehre 
vertragen. Ich ſchaͤtze mein Wort, Sir.“ 

„Zu welchem Zwede kamen Sie hierher?‘ 

„Um die Sflaven zu befreien, nur deswegen.” 

„Wie viele Leute kamen mit Ihnen?” 

„Ich brachte 21 Mann mit hierher.” 

Ein junger Mann in Uniform: „Was in aller 
Welt glaubten Sie mit biefer Hand von Leute in Birgi- 
nien auszurichten?“ 

„Sunger Mann, ih ‚babe feine Luft, diefe Srage mit 
Ihnen bier zu erörtern.” 

Mafon: „Wie rechtfertigen Sie Ihr Thun?” 

„Ich glaube, mein Freund, daß Sie und Ihre Mit: 
bürger ein große® Unrecht gegen Gott und die Menſch⸗ 
heit begehen, indem Sie einen Theil der Menfchen un: 
befugterweife in Knechtfehaft halten. Ich fage Dies nicht, 
um Sie zu beleidigen. Ich glaube aber, daß ich recht 
gehandelt habe, denn ed war meine Pflicht, jenes Un- 
recht zu befeitigen, foweit e8 in meiner Macht lag. Die 
goldene Regel: «Was du nicht will, daß man bir 
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thu’, das füg’ aud) feinem andern zu», paßt auch auf 
hr Berhältniß zu den Sklaven.” 

Lieutenant Stuart: ‚Glauben Sie an die Bibel?‘ 

„Sicherlich glaube id), was in dieſem Buche ſteht.“ 

Valendigham: „Waren einige Ihrer Leute von 
Ohio?“ 

„Ja, einige kamen von dort zu mir.“ 

Maſon: „Wollten Sie durch die von Ihnen ent⸗ 
worfene Conſtitution — ich habe das Papier noch nicht 
geleſen — eine militärifhe Organiſation einrichten?“ 

„In gewiſſer Beziehung: Ja. Ich bitte, daß Sie 
dieſen Entwurf mit Aufmerkſamkeit leſen.“ 

„Sie betrachten ſich als den Obercommandeur dieſer 
proviſoriſchen Militaͤrmacht?“ 

„Ich wurde den Beſtimmungen eines gewiſſen Do- 
suments gemäß als ſolcher gewählt.” 

„Welchen Lohn boten Sie der Mannſchaft?“ 

„ Keinen.” 

Lieutenant Stuart: „Den Lohn der Sünde und des 
Todes.” 

„Ich würde mir Feine foldhe Aeußerung gegen Sie 
erlauben, wenn Sie in meinen Händen und ein ver- 
wundeter Gefangener wären.” 

„Verſprachen Sie nicht einem Neger in Gettysburg 
20 Dollars monatlich, wenn er in Ihre Dienfte traͤte?“ 

„Nein.“ 

Valendigham: „Sind Sie in Ohio geboren?“ 

„Nein, im Staate Neuyork. Mein Vater wohnte 
dort bis zu ſeinem Tode im Jahre 1805.“ 

„Erinnern Sie ſich eines Mannes in Ohio, Namens 
Brown, der ein bekannter Falſchmünzer war.” 
„Sa, ich habe ihn als Knabe gefannt; er war von 
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irlaͤndiſcher oder ſchottiſcher Abkunft und hat mit meiner 
Familie nichts gemein.‘ 

„Betheiligten Sie ſich in Cleveland an der Ver— 
fammlung, die eine Petition an den Congreß wegen Auf: 
bebung des Geſetzes, betreffend die Verfolgung flüchtiger 
Sklaven, beſchloß?“ 

„Nein. Ich war dort zur Zeit des Proceffes gegen 
die Bürger von Oberlin*), welche fich gemweigert hatten, 
Dienfte ald SHavenfänger zu leiften. Ich ſprach ba: 
mals öffentlich über den Gegenftand und erwähnte auch, 
was ich felbft für die Neger gethan hatte. Ich fuchte 
natürlich die Angeflagten zu rechtfertigen und leugne gar 
nicht, Sklaven mit Gewalt befreit zu Haben. Xepten 
Winter habe ich 11 Sklaven von Miffouri nad) Kanada 
gebracht.’ 


*) Ein von bem Eongreß erlaffenes Gefe über Die Berfol- 
gung flüchtiger Sklaven ermächtigt ben Bereinigten Staaten- 
Marſchall des betreffenden Diftricts, aus ben Bewohnern ber 
Nachbarſchaft irgenbeines Staats, wo ſich flüchtige Sklaven auf- 
halten, eine gemwifle Anzahl zur Einfangung der Sklaven zu 
fammeln. Mehrere Bürger von Oberlin im Staate Ohio hatten 
fi) gemweigert, einer folhen Anfforberung bes Marfchalls zu ent 
ſprechen und Dienſte als SHavenfänger zu Ieiften. Sie waren 
deshalb vor dem Diftrietsgerichte in Cleveland in ben Auflage 
ſtand verjett. Bor ber Aufhebung des Miffouri- Compromiffes 
waren berartige Wiberfeglichfeiten niemal® vorgekommen, ba aber 
ber Süden bie Eongrefacte, bie zu Ungunften ber Sklaverei 
waren, nicht achtete und zu vernichten wußte, jo fühlte fich bie 
Benölferung ber freien Staaten auch nicht mehr verpflichtet, bie- 
jenigen Gefete, bie zu Gunften ber Sklaverei erlaflen worden 
waren, zu refpectiren. Es fanden jett berartige Widerſetzlich⸗ 
keiten häufig in faft allen freien Grenzftanten flatt und in vielen 
Theilen derſelben wurden Volksverſammlungen gehalten, melde 
Petitionen, bie Zurüduahme bes „Flüchtigen Sklavengeſetzes“ be» 
treffend, an den Congreß richteten. 
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“ „Singen Sie von Nordelba nach Kanfas unter den 
Aufpicien der Emigrant aid Society in Boſton?“ 

„Ich ging unter den Aufpicien des John Brown 
hin, unter feinen andern.” 

Mafon: „Es fcheint, daß Sie durch Gründe der Re- 
ligion zu Ihrem Einfalle beftimmt fein wollen?’ 

„Allerdings. Meiner Anficht nad) ift es eine Pflicht, 
die jeder Menſch feinem Schöpfer fchuldet, daß er nad 
Kräften dazu mitwirft, ein flagranted Unrecht zu be- 
ſeitigen. 

„Betrachteten Sie ſich wirklich als ein Werkzeug der 
Vorſehung?“ 

„Gewiß, mein Herr. Ich bin nicht hierher gekom⸗ 
men, um meine perlönlichen Gefühle des Haſſes und 
der Rache zu befriedigen, fondern das Mitleid mit den 
Schwarzen, die im Angeficht Gottes jo gut und fo 
werthvoll find wie Sie, hat mich hierher getrieben.” 

„Aber warum haben Sie Sklaven fortgeichleppt ge- 
gen ihren eigenen Willen?’ 

„Das habe ich niemals gethan. Verftehen Ste wohl, 
meine Herren, ich wiederhole es Ihnen noch einmal. 
Ich achte die Rechte der Aermften und Niedrigften ebenfo 
hoch wie die der Reichfien und Mäcdhtigften. Das 
Klagegefchrei meiner fchwarzen Brüder hat midy hierher 
gerufen. Ihre Befreiung, das war die Idee, die une 
alfe begeifterte. Wir erwarteten Feine andere Belohnung 
als die Befriedigung, den Betrübten und Bedrüdten das 
gethan zu haben, was wir in gleichem Zuftande wün> 
chen würden, daß ed und gethan werden möchte.” 

„Haben Sie Gerrit Smith’3 legten Brief geleſen?“ 

„Welchen Brief meinen Sie?” 

„Ich meine den Brief, den Gerrit Smith vor einem 
oder zwei Monaten publicirt hat. Er fpricht darin von 
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der Fruchtloſigkeit und der Thorheit jedes Verſuchs, bie 
Ketten der Sklaven durch die Macht der moralifchen 
Ueberzeugung zu brechen, und er prophbezeit, daß bald 
eine Regerinfurrection entftehen würde.” 

„Ich babe diefen Brief nicht gelefen, bin aber mit 
den, was Sie eben fagten, vollkommen einverftanden. 
Ich bin mit Herrn Smith von der Hoffnungslofigfeit 
moralifcher Ueberrevungen überzeugt und glaube, daß 
die Sklavenhalter die Sklaverei nicht früher in dem 
rechten Lichte fehen werben, als bis andere Argumente 
als bloße moralifcye Ueberredungskünſte ihnen die Augen 
aufgethan haben werben.‘ 

Balendighbam: „Erwarteten Sie, daß eine allge: 
meine Erhebung der Sklaven ftattfinden ſollte, ſobald 
Ihe Putſch gelungen war?" 

„Vielleicht, vielleicht auch nicht.” 

„Gedachten Sie fih in Harper's Ferry halten zu 
fönnen, bis Ihnen duch Die Empörung der Neger, auf 
welche Sie, wie es fcheint, rechneten, Hülfe zugeführt 
würde?“ 

„Run ich hatte vielleicht einen folchen Gedanken, 
vielleicht aber auch eine andere Idee. Es ift nicht nöthig, 
daß ich Ihnen meine Plane offenbare.‘ 

„Es wird gefagt, daß Sie in Kanſas mehrere Men: 
fhen ermordet haben. ‘' 

„Ich babe niemand getöbtet als im offenen, ehrlichen 
Kampfe. Ich focht bei Blaf Sad und bei Offawato: 
mie; wenn ich jemand getödtet habe, fo geichah es an 
einem biefer beiden Orte. Ich glaube, der Lieutenant 
dort würde nicht mehr am Leben fein, wenn ich ihn 
hätte niederfchießen wollen, ich hätte ihn fo leicht wie 
einen Mosquito tödten koͤnnen. Mir dagegen find dieſe 
Wunden zugefügt worden, als ich mich ergeben hatte.“ 
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Biele der Anweſenden wiberfprachen, ein Offizier 
verficherte, die Marinefoldaten hätten Befehl erhalten, 
nicht zu ſchießen, erſt als die Inſurgenten eine Salve 
gegeben, hätten fie das euer erwidert. 

Brown: „Es mag fein, daß in der Berwirrung 
unfere lauten Rufe: «Wir ergeben und!» überhört wor- 
den find. Ich glaube nicht, daß Colonel See uns, nad 
dem wir die Waffen geftredt, hat ſchlachten wollen.” 

t Der Zeitungsreporter: „Ich möchte Sie nicht be- 
läftigen, aber wenn Sie noch etwas zu jagen haben, 
werde ich es notiren. 

„Ich Habe nichts weiter zu fagen, ald immer wieder 
das Eine, daß ich nicht ald Räuber und Mordbrenner 
in Birginien eingefallen bin, fondern nur, um denen zu 
helfen, die Unrecht leiden. Sch bereue nicht, was ich 
gethban habe; e8 war meine Pflicht, fo zu handeln. Ich 
möchte Sie noch warnen, Sie alle, die ganze Bevöl⸗ 
ferung des Südens. Sie werden gut thun, wenn Sie 
jich auf die Löfung der Sklavenfrage vorbereiten. Diele 
Frage wird früher zur Entfcheidung fommen, ald Sie 
glauben. Deiner können Sie fich leicht entledigen, aber 
jene große Frage werden Sie nicht mit mir begraben. 

Mafon: „Geſetzt, Sie felbft wären Eigenthümer 
aller Reger in den Bereinigten Staaten, was würben 
Sie thun, um die Frage zu Iöfen, die Ihnen jo ſehr 
am Herzen liegt?" 

„Sch würde allen Sklaven die Freiheit ſchenken.“ 

„Begreifen Sie nicht, dag Sie dadurch das Leben 
aller weißen Bewohner des Südens gefährden würden?” 

„Das glaube ich nicht.‘ 

Valendigham: „Ich aber weiß und glaube, daß Sie 
ein Fanatifer find.‘ 

„Und ih weiß, daß die Götter, wen fie verderben 
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wollen, mit Blindheit ſchlagen, und ich glaube, daß Sie 
blind find.“ 


Die Conſtitution, welche bei Brown gefunden wurde 
und lin ber mitgetheilten Unterredung mehrfach erwähnt 
wird, trägt die Veberfchrift „Proviſoriſche Conftitution 
und Ordonnanzen für das Volk der Vereinigten Staaten”. 

In der Einleitung heißt ed: „Sklaverei ift nichts 
al8 der barbarifchfte und ungerechtefte Krieg eines Theile 
der Bevölferung gegen den andern. Der Zuftand der zu 
boffnungslofer Knechtichaft verdammten Neger beweift eine 
gänzliche Misachtung und eine grobe Berlegung der ewi- 
gen Wahrheiten, die in der Unabhängigfeitserflärung der 
Väter ausgefprochen worden find. 

„Wir, die Bürger der Vereinigten Staaten und dad 
unterdrüdte Volk, weldyed einer vor kurzem ergangenen 
Entfcheidung des oberften Gerichtshofs zufolge gar feine 
Rechte befitt, die der weiße Mann zu refpectiren verbunden 
ift, zufammen mit allem andern Volk, das durch die Ge: 
fee erniedrigt ift, verordnen die folgende Bonftitution und 
DOrdonnanzen, um das Eigenthum, das Leben und die 
Freiheit zu fchügen.” 

Run folgt eine große Anzahl von Artikeln, welche fi 
mit der proviforifhen Regierung beichäftigen und den 
Beftimmungen der Berfafiung der Vereinigten Staaten 
ähnlich oder gleich find. Dann kommt eine Reihe von 
Artikeln, die Brown's eigene Theorie enthalten. 

Der 25. Artikel lautet: „Das Eigenthum aller Per: 
fonen, welche direct oder indirert unfern Feinden Hülfe 
leiften, oder in Waffen gegen und ergriffen werden, over 
hartnäckig auch ferner Sflaven halten, fol confiscirt 
werben.“ 

Der 28. und 29. Artifel verfügt, e8 folle aus diefem 
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eonfiscirten Eigenthum ein Hülfs- und Sicherheitsfonds 
gejchaffen werden, und verhängt Strafen über diejenigen, 
welche den Fonds zu ihren perfönlichen Zwecken benußen. 

Der 34. Artikel erklärt, daß alles Eigentbum von 
neutralen Perſonen gefchügt werben folle. 

Der 36. Artifel verbietet die unnöthige Zerftörung 
von nützlichem Eigenthum. 

Der 42. Artifel handelt von der Ehe, von Kirchen 
und Schulen, von der Feier des Sonntags. Er befiehlt, 
dag die Ehe zu achten fei, und daß Bureaur etablirt 
werden follen, welche die Samilienbande unter ven Sklaven 
zu ermitteln und die nad) verfchievenen Gegenden zer- 
freuten $amilienglieder der Schwarzen zu vereinigen haben. 
Weiter follen Kirchen und Schulen für den religiöfen und 
den weltlichen Unterricht eingerichtet und refpectirt werben. 
Die Heilighaltung des Sonntags wird fireng geboten. 

Der 48. Artikel, mit welchem die fonderbare Urkunde 
fchließt, normirt den Eid, welchen jeder Beamte und jeder 
Anhänger der proviforifchen Regierung zu leiflen hat. 

John Brown felbft hatte, wie wir wiffen, die Conſti⸗ 
tution entworfen. Man ermittelte, daß der Entwurf in 
einer Berfammlung von 47 Perfonen unter dem Präfipium 
eined Negers zu Chatham in Canada vorgelefen und an- 
genommen worden war. Die Berfammlung hatte fich 
fofort zu einer proviforifchen Regierung der Vereinigten 
Staaten feierlich conftituirt, den Kapitän Brown zu ihrem 
Obercommandeur gewählt, und biefer war an der Spige 
von 18 Offizieren und 3 Gemeinen ausgezogen, um ben 
Süden zu infurgiren, 4 Millionen Sflaven zu befreien 
und feine Eonftitution in dem ungeheuern Gebiete der 
Vereinigten Staaten einzuführen! 

In der That, das abenteuerliche Unternehmen grenzt 
an Wahnfinn. John Brown's Zug nad Harper’s Ferry 
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wäre faft eine Donquiroterie zu nennen, wüßten wir nicht, 
‚daß es ihm felbft ein fo beiliger Exrnft war, und daß der 
Süden die Sache keineswegs ald den albernen Streich 
eines birnverrüdten Abolitioniften anſah. Der Schreden, 
der fich der Einwohner von Harper’s Ferry und der Be— 
völferung von ganz Birginien bemädhtigte, dad Aufgebot 
von mehr ald 1000 Dann, um jene 20 Menfchen zu 
überwältigen, beweift, daß man in den Säoftaaten im 
erften Moment die ſchlimmſten Befürchtungen hegte. 

Die Sklavenfrage, die den Fanatiker John Brown 
über den Potomac trieb, hat feitbem einen Welttheil in 
Brand geſteckt; John Brown’s Militaͤrmacht ift jebt 
zu einer halben Million Soldaten angefchrwollen, das Blut 
von Taufenden hat die Wellen des Shenandoah und des 
Potomac geröthet, und am erften Tage des Jahres 1865 
hat der Präfident der Bereinigten Staaten eine Emanci- 
pationsproclamation erlaffen, weldye ganz ähnliche Be 
fimmungen enthält wie der 25, Artikel von John Brown's 
Eonftitution, und den Plan unferd Helden im großartigften 
Maßſtabe aufnimmt. 

Die Partei der Sflavenhalter fühlte ganz richtig 
heraus, daß Brown's Attentat, trotz feines lächerlichen 
Charakters, eine ungeheuere Tragweite haben fonnte, un 
die Führer der Demokratie fuchten, mit ihnen wetteifernd, 
aus dem verwegenen Putfche politifched Kapital gegen 
die Republifaner zu fchlagen. 

Wir haben abfihtlich die Unterredung, bei welder 
die Herren Mafon und Valendigham das: Wort führten, 


ausführlicher mitgetheilt. Die Tendenz der Fragen iſt 


nicht zu verfennen: die Fragenden wollen Brown zum 
Werkzeug einer Partei des Rorbens flempeln und nehmen 
ohne weiteres an, daß er im Auftrage der Abolitioniften 
in den Reuenglandftaaten gehandelt habe. 
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Maſon und Valendigham waren Koryphaͤen der Skla⸗ 
venhalter und der demokratiſchen Partei. Der Name des 
erſtern iſt in Verbindung mit dem Namen Slidell befannt 
geworden. Beide gingen als Bevollmächtigte der Süd— 
conföderirten im Sabre 1861 auf dem englifhen Schiffe 
Trent nah Europa. Kapitän Wilfes, der Befehlshaber 
eines Kriegsfchiffs der Union, hielt den Trent an, arre- 
tirte troß der Proteftationen der Engländer die beiden 
Geſandten und lieferte fie an die Regierung ber Ber: 
einigten Staaten aus, bie deshalb in fchwere Differenzen 
mit England gerieth. 

Balendigham ift neuerer Zeit vielfach von den Zei- 
tungen erwähnt worden. Seine Friedensvorfchläge im 
Congreß von Waſhington, feine Sympathien mit dem 
Süden und feine Oppofition gegen die Regierung ver- 
bächtigten ihn fo flarf, daß er verhaftet und aus dem 
Lande verbannt wurde. 

Kaum hatte der Telegraph die Nachricht von der 
Harper’8 Ferry-Infurrection befannt gemacht, fo verban⸗ 
den fich die Sklavenhalter und die Demokraten, um bie 
mächtig wachſende Partei der NRepublifaner für biefen 
Friedensbruch verantwortlich zu machen und ihr Die Stim- 
men des Volks bei der eben bevorftehenden SPBrüfiventen- 
wahl zu entziehen. Die Namen Lincoln, Seward, Chafe 
und die aller andern Häupter der republifanifchen Partei 
wurden mit Iohn Brown in Verbindung gebracht und 
ein fo großes Gefchrei erhoben, als hätte nicht ein ein- 
zelner Mann mit einer Hand vol Lente, fondern in Wahr⸗ 
heit die eine Hälfte Nordamerikas gegen die Suͤdſtaaten 
einen Angriff gemacht, um die Union gewaltfam zu zer: 
trümmern. Die Republifaner hatten indeß ein gutes 
Gewiffen. Sie willigten ein, daß vom Eongreß ein Un⸗ 
terfuchungscomite eingefegt wurde. Diefes aus Demo» 
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fraten beſtehende Comite vernahm Tauſende von Zeugen 
aus allen Theilen der Union, es gelang indeß nicht, auch 
nur einen einzigen Republikaner der Theilnahme an dem 
Putſch zu überführen. 

Der jebige Präftdent, Abraham Lincoln, felbft bielt 
es für fo wichtig, jeden Verdacht zu widerlegen, daß er 
im Juni 1860 in einer zahlreichen Volksverſammlung zu 
Neuyork eine Rede darüber an die Demokraten hielt, die 
ihn deshalb interpellirt hatten. Er ſprach fih fo aus: 
„Einige von Ihnen geben zu, daß fein Republifaner die 
Harper’ Ferry-Infurrection unterflügt oder auch nur dazu 
aufgemuntert hat, aber Sie behaupten, daß unfere Dokctri- 
nen und Declarationen nothwendigerweife zu folchen Re 
fultaten führen. Das ift unrichtig. Wir haben feine 
andern Doctrinen und erlaffen feine andern Declarationen 
als folche, zu denen ſich unfere Väter, weldye die Regie 
tung gründeten, befannt haben. 

„Als die Snfurrection flattfand, fanden Die Wahlen 
nahe bevor. Sie waren augenfcheinlich fehr erfreut über 
jenen traurigen Vorfall; Sie glaubten, Sie fönnten und 
dafür verantwortlidd machen und dadurch den Sieg kei 
den Wahlen über uns gewinnen. Es ift Ihnen nidt 
gelungen, denn jeder Republifaner wußte, daß jene An- 
flagen böswillige Verleumdungen waren. 

„Sohn Brown's Einfall war fein Regeraufftand. Es 
war ein Verſuch von weißen Leuten, die Sklaven zu be 
freien. Das ganze Unternehmen war fo abfurd, daß felbf 
die Sflaven trog aller ihrer Unwiflenheit Die Erfolglofig- 
feit einfahen. Dieſe Infurrection ſteht in Betreff der 
Motive auf gleicher Linie mit den Attentaten auf Könige 
und Kaiſer, von denen die Gefchichte berichtet. Ein Schwär- 
mer grübelt über die Unterdrückung des Volks fo lange 
nach, bis er ſich einhilvet, er fei von der Vorfehung zum 
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Defreier beftimmt. Er wagt dann einen Verſuch, der 
felten anderd als mit feiner eigenen Hinrichtung endigt. 

„Orſini's mörderifcher Angriff auf Napoleon und John 
Brown's verwegener Ueberfall find in den Motiven ähn- 
ih. So fehr man ſich bemühte, Altengland für die eine, 
jo fehr bemühte man fich hier, Neuengland für die an- 
dere That verantwortlich zu machen, in beiden Yällen 
aber ohne Erfolg.” 

MWähreud fo die republifanifche Partei jede Verant- 
wortlichfeit für John Brown’d Unternehmen zurückwies, 
wurde von anderer Seite behauptet, daß Agenten der 
Ultra-Disunioniften des Südens, einer Partei, welche 
jeit Jahren Auflöjung der Union und Trennung der 
Sflavenftaaten von dem Norden erftrebte, John Brown 
zu feinem thörichten Wageſtuͤck angeftiftet hätten, um da- 
durch die Bevölferung ded Südens gegen die Abolitio- 
niften noch mehr aufzuregen und fie zu einer Trennung 
geneigter zu machen. 

Tie Unterfuhung im Eongrefie hat auch diefen Vers 
dacht nicht beftätigt; e8 ift vielmehr anzunehmen, daß 
John Brown auf eigene Hand und völlig felbftändig 
gehandelt hat. 


Wir fommen nun zu dem legten Acte ded Dramas, 
zu dem Proceg gegen John Brown und feine Gefährten. 

Am 25. October 1859 gab fi in Charleston, wo das 
Kreisgeriht von Jefferfon County feinen Sig hat, eine 
ungewöhnliche Bewegung fund. Aus der Nähe und aus 
der Ferne firömten Tauſende berbei, um dem Unter⸗ 
juhungsverfahren gegen die Infurgenten beizumohnen. 
Der große Gerichtöfaal und die dahin führende Treppe 
fonnten nur den Fleinften Theil der Zuhörer faflen, die 
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meiſten ſtanden und lagen auf den Raſenplaͤtzen vor dem 
Gerichtögebäude und in den angrenzenden Straßen. Die 
Vorfälle von Harper’s Kerry wurden eifrig durchdebattirt, 
mit Verwünſchungen ſprach man von dem Verſuche der 
Kegeremancipation, alle waren einig in dem Verdam⸗ 
mungsurtheil über die Rebellen und höchſt erfreut über 
die Haltung der Sklaven. Diefe hatten nicht die min 
defte Luft gezeigt, ihre Befreier zu unterftügen, fie waren 
ebenfo heftig erfchroden als ihre Herren; wie es fchien, 
wußten fie auch jegt noch nicht, um was es fich gehan: 
delt, fie glaubten, man babe fie tiefer nach Süden in 
Baumwoll- und Reisplantagen verkaufen wollen, wo 
die Neger härter arbeiten müfjen und mehr Schläge be 
fommen als in den Tabad- und Maisfeldern Virginiene. 

In den Morgenftunden zogen ftarfe Wachen auf, zwei | 
Kanonen wurden an den Cingang ded Kreisgerichts 
poftirt, der Saal felbft ftarrte von Bajonneten. ' 

Mer war ed, gegen den man eine fo bedeutende Mi: 
litaͤrmacht entfaltete? Gegen die fünf an Händen und 
Füßen gefeffelten Gefangenen doch gewiß nidht. Vielleicht 
gegen ihre Freunde im Norden, die zu ihrer Befreiung 
berbeieilten? Aber es war ja befannt, daß die Lille 
derer, die an dem Unternehmen betheiligt waren und bie 
Eonftitution Brown's genehmigt hatten, nur 47 Mann 
zählte. Nur 21 Mann waren mit ihm nad) Birginien 
gefommen und 16 Mann hatten ihr Verbrechen bereits 
mit dem Leben bezahlt. 

Dder gegen die Sklaven? ber fie waren ja trau 
und ihren Herren mit Leib und Seele ergeben. 

Oder gegen die Geifterfcharen, welche die erbigte 
Phantafie und das böfe Gewiflen zur Rettung Brown's 
beranftürmen fah? 

Wir wiflen es nicht, gegen wen man mehr als ein 
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halbes Taufend Bewaffnete aufftellte, gegen wen man bie 
Kanonen aufpflanzte. 

Um 10 Uhr morgens befahl der Vorfigende des Ger 
richts, die Gefangenen einzuführen. Gleich darauf traten 
fie unter einer Bededung von 80 Mann vor die Schran- 
fen. John Brown, mit Edwin Coppie zufammengefchloffen, 
ſah leidend und verftört aus, fein Schritt fchwanfte, die 
Augen waren infolge der Kopfwunden ſtark gefchwollen 
und mit fehmarzgelben Flecken unterlaufen. Stepheng, 
ebenfall8 verwundet und aufs aͤußerſte erfchöpft, ftellte 
jich gefenften Hauptes neben feinen Kapitän; hinter den 
drei weißen Männern fanden John Coppland, ein heller 
Mulatte, und Green, ein pechſchwarzer Neger, beide mit 
einer Kette aneinander gefeflelt. Als dad Gericht die 
Verhandlungen beginnen und den Angefchuldigten Ber: 
theidiger beitellen wollte, verlangte John Brown das Wort 
und hielt folgende Anſprache an die Richter: 

„Ich bat nicht um Pardon, als ich gefangen wurde, 
ih bat niemald um Schonung meines Lebens, Ich thue 
ed auch jegt nicht. Der Gouverneur von Birginien gab 
mir Die Verficherung, daß mir eine unparteiifche Unters 
ſuchung werden würde, aber unter biefen Umftänden ift 
fie nicyt möglih. Verlangen Sie nad) meinem Blute, 
je fönnen Sie e8 jederzeit haben ohne dieſes Scheingeridht. 
Jh babe feinen Vertheidiger und fonnte mich mit feinem 
Anwalt über meine Bertheidigung berathen, auch bin ich 
jegt gänzlich unfähig, über meine Vertheidigung nachzus 
finnen, denn meine Gefundheit ift noch angegriffen und 
mein Gedaͤchtniß ſchwach. Es gibt mildernde Umftände, 
bie ich hervorheben fönnte, wenn man und eine unpar- 
teiifche Unterfuhung gewährte. Aber wenn biefes ein 
pro formasBerhör zur Rechtfertigung unferer Hinrichtung 
fein fol, fo können Sie ſich diefe Mühe fparen. Ich 

4* 


16 John Brown. 


verlange gar Feine Unterfuhung, idy babe mich in mein 
Schickſal ergeben. Ic bitte, daß Sie ung dieſes Schein: 
verhör erlaflen, und fordere, daß Sie mich nicht unnöthi- 
gerweife unter der Masfe eines gerichtlichen Verfahrens 
befchimpfen, wie feige Barbaren diejenigen befcyimpfen, 
die in ihre Hände fallen.” 

Nichtsdeſtoweniger wurden die Anwälte Faulkner und 
Bottd zu Bertheidigern der Angeflagten beftellt, eine An: 
zahl Zeugen ſummariſch verhört und dann die Refultat 
der großen Jury vorgelegt, um zu enticheiden, ob ein 
Verbrechen begangen, und ob John Brown und feine 
Gefährten in den Anklageftand zu verfegen feien oder nicht. 

Der Richter redete Die Jury an: „Meine Herren‘ 
Unfer Gemeinwefen befindet fi in einem Zuftande großer 
Aufregung, der durch die Vorfälle in Harper’ Ferry er: 
zeugt iſt. Auch Ihre Gemüther werden ergriffen fein, und 


jest wird Ihre Thätigkeit al8 Gefchworene hierdurch in 


Anfpruch genommen werden. 


„Wie ſchuldig auch die unglüdlihen Männer fein 
mögen, die vor und ftehen, fie können den beleidigten 


Geſetzen unfers Staats nicht eher überantwortet werben, 
als bis die große Jury fie ald verdächtig eines Verbrechens 
erfannt und bezeichnet hat. 

„sh will mir nicht erlauben, dem Gefühle Ausprud 
zu geben, welches die Bruft eines jeden Bürgers bewegt, 
wenn er den unerhörten Frevel bedenft, der hier begangen 


worden ift. Diefe Männer haben den friedlihen Boden 


unſers Landes mit Krieg überzogen, die Fahne der Em- 
pörung unter und aufgerichtet und ohne Gnade Birgi- 
ntend Söhne, die herbeifamen, ihr Vaterland zu fchüßen, 
niedergefchoflen. 

„Sie werden dem Eide gemäß handeln, den Sie feier- 
lich geichworen haben, Sie werden alle Vergehen, bie 


John Brown. | 77 


man Ihnen angezeigt bat, genau unterfuchen, und bei 
Ihrer Erklärung fih nicht von der Leidenfchaft, fondern 
von der Wahrheit, von nichts ald der Wahrheit leiten laffen. 

„Die Angeklagten follen eine billige unparteiifche Unter- 
juhung haben. Wir find e8 unferer Sache und unferer 
Ehre ſchuldig.“ 

Die große Jury zog fih zurüd und erfchien erſt um 
die Mittagszeit des folgenden Tags wieder im Saale. 
Sie hatte Zeugen abgehört und die Anflageacte formulirt, 
die nun verlefen wurde. Sie lautete fo: 

„Die Gefchworenen des Gemeinweſens Viginien in 
und für Jefferſon County zeigen auf ihre Eive an: 

I. Daß Iohn Brown, Edwin Coppie und Aaron 
D. Stephens, weiße Männer, und Sohn Eoppland und 
Shields Green, freie Neger, zufammen mit andern, den 
Gefchworenen unbefannten, verrätherifchen Perſonen, die 
Furcht Gottes nicht vor Augen habend, fondern verführt 
durch den böswilligen Rath anderer und den Lodungen 
des Teufeld folgend, am 16., 17. und 18. October des 
Jahres unſers Herrn 1859 innerhalb des Staats Vir⸗ 
ginien und in dem DBezirf diefes Gerichts eine verbreche- 
rifche Rebellion machten und gegen das befagte Gemein 
weſen von Birginien Krieg führten; 

daß fie denn und da als eine organifirte Bande einen 
gewiffen Theil und Platz in Sefferfon County, mit Nas 
men Harper’ Berry, angriffen und befegten, verfchiedene 
gute und loyale Bürger gefangen nahmen und fefthielten 
und durch Schüffe aus Feuergewehren, Sharpe: Büchfen 
genannt, verfchiedene gute und loyale Bürger tödteten 
und verwundeten ; 

daß die Angeflagten ohne die Autorität der Geſetz⸗ 
gebung von Virginien eine von der gefeglichen Regierung 
verſchiedene, ihr feindliche Regierung etablirten und unter 
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dem Scheine einer ujurpirten Autorität mit Waffen ein- 
drangen, um die Conftitution des befagten Gemeinweſens 
abzufchaffen und an deren Stelle eine andere zu feben; 

daß ſie fid) denn und da verbredherifcher- und verrä- 
therifchermweile zu diefem Zwecke in einen offenen Kampf 
gegen die Civilbeamten und die Soldaten Virginiens ein: 
ließen, mehrere Gewehre uud Piftolen, geladen mit Pulver 
und bleiernen Kugeln, abjchoffen und Beamte und Col: 
daten verwundeten und töbteten. 

II, Die befagten Gejchworenen zeigen auf ihre befagten 
Eide weiter an: 

daß die befagten. fünf Angeklagten am 16., 17. un 
18. October und an andern Tagen ded Jahres unfers 
Herrn 1859 ſich miteinander und mit einem gewiffen €. 
Eoof, John Kagi, Charles Tivd und andern verbunden 
und confpirirt haben, um gewiffe Sklaven zur Infurrection 
gegen ihre Herren und Eigenthümer und gegen die Re: 
gierung, die Conftitution und die Gelege von Birginien 
aufzuwiegeln. 

II, Die beſagten Geſchworenen zeigen auf ihre be 
fagten Eide ferner an: 

daß der befagte John Brown, Aaron D. Stepheng, 
Edwin Eoppie und Shield8 Green am 16., 17. um 
18. October im Jahre unferd Herrn 1859 in und auf 
die Körper von Thomas Boerly, George Turner, Bür: 
germeifter Beckham, 2%. Duinn, weiße Männer, unt 
Hayward Eheppard, ein freier Neger, abfihtlih und aus 
vorbebachter Bosheit einen Angriff machten und ihnen 
mit Beuerwaffen, die fie mit Pulver und bleiernen Kugeln 
geladen hatten, tödliche Wunden zufügten, 

und daß fie Die vorbefagten Perſonen in der vorbe 
fagten Weife mit den vorbefagten Mitteln denn und ta 
verbrecheriich, abfihtlih und mit Bosheit tödteten und 
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ermordeten gegen den Frieben und bie Würde des Ger 
meinweſens. 


IV. Die befagten Geſchworenen zeigen auf ihre be- 
fagten Eide endlich an: 

daß der befagte John Coppland, ein freier Neger, 
bei der vorbefagten That verbrecheriih, abfichtlich und 
aus Bosheit gegenwärtig war, dem befagten John Brown, 
Aaron D. Stephens, Edwin Eoppie und Shield8 Green 
helfend, unterftügend und fie aufmunternd, die vorbefagten 
Verbrechen und Mordthaten gegen den Frieden und bie 
Würde ded Gemeinwefend denn und da zu begehen.” 


Nach der BVorlefung der Anklage, welche die Anges 
ſchuldigten drei todeswärdiger Verbrechen: des Hochver- 
raths gegen den Staat Pirginien, der Conjpiration mit 
Sflaven, um biefe zur Imfurrection aufzuwiegeln, und 
des Mordes bezichtigte, richtete der Richter die Frage an 
die Gefangenen, ob fie fich ſchuldig befennen wollten oder 
nicht. Sie antworteten insgefammt: Nicht fchuldig, und 
forderten, daß der Proceß nicht gegen alle zugleidy, ſon⸗ 
dern gegen jeden von ihnen für ſich verhandelt würde. 

Das Gericht ging auf dieſes Verlangen ein und be- 
ftimmte, daß Iohn Brown den Reigen eröffnen follte. 
Unfer Held ergriff fofort das Wort und ſprach: „Ich 
will das Gericht nicht lange aufhalten und nur bemerfen, 
daß mir eine unparteiifche Unterſuchung verjprochen worden 
it, daß ich aber unter den gegenwärtigeu Umftänden 
dazu gänzlid) unvorbereitet bin. Meine Geſundheit ift 
in einem bedenflidyen Zuftande. Ich habe in der Seite 
eine ſchmerzhafte Wunde, die mich ſchwächt, und mehrere 
Verlegungen am Kopfe. Ich befinde mich indeß auf dem 
Wege der Beflerung und verlange nur einen kurzen Auf: 
hub der Unterfuhung. Das Sprichwort fagt: auch der 
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Teufel fol fetne Gebühren haben, mehr fordere ich auch 
für mich nicht. 

„Meberdied hat mein Gehör durch die Kopfwunden ge- 
litten, ich verftand heute früh nicht, was der Richter fpradh. 
Deshalb erfuche ich den Gerichtshof, die Unterfuchung 
aufzufchieben, bis ich wenigſtens fähig bin, zu hören, was 
die Zeugen ſagen.“, 

Der Vertheidiger Botts unterftüßte den Antrag Brown’d 
und bemerkte, daß fein Elient fchon in zwei bis drei Tagen fich 
genügend erholt haben würde, und daß innerhalb Diefer 
Frift die Rechtöbeiftände der eigenen Wahl Brown's aus 
einem der nördlichen Staaten nad Charleston fommen 
fönnten. 

Der Staatsanwalt Hunter widerfpradh der Bertagung. 
Er hob hervor, daß eine Verzögerung des Proceßverfah—⸗ 
rend große Gefahren haben würde, provocirte in Betreff 
des Gejundheitszuftandes des Angeklagten auf das Ur- 
theil des Arztes und der Oefängnißwärter und bemerkte, 
es ftünden dem Kapitän Brown zwei fähige, intelligente 
Anwälte zur Seite, mithin wäre für feine Vertheidigung 
ausreichend geforgt, und ob aus dem Norden die beftellten 
Advocaten kaͤmen, fei mehr als zweifelhaft. 

Herr Botts replicirte, die allgemeine Aufregung der 
Gemüther fei allerdings groß genug, um feine Collegen 
aus den freien Staaten von dem Hierherfommen abzu: 
fchreden *); indeß babe Bromn bereits die Zufage erhalten, 


*) Es waren nämlich öfter nörbliche Rechtsanwälte im Süben 
„gelyncht“ worden. In ben dreißiger Jahren fam ein Schiff ven 
Bofton in ben Hafen von Charleston in Sübcarolina.. Auf dem 
Schiffe diente eine Anzahl freier Neger als Matrofen. Sie wurben 
ohne weiteres in Charleston verhaftet und eingejperrt, bis das 
Schiff feine Rückreiſe antgat, weil man verhindern wollte, daß fie 
mit den Sklaven in Berührung kämen. Die Eigenthimer bes 
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bag feine Vertheidiger unfehlbar binnen wenig Tagen 
erfcheinen würden. Das Gericht entichied, daß zuvörderft 
unterfucht werden follte, ob Brown phyfifch Eräftig genug 
wäre, bei der Verhandlung gegenwärtig zu fein. Sein 
Arzt wurde citirt und erflärte: Brown's Wunden feien 
nicht derart, daß fie fein Gebächtniß ſchwächen oder über- 
haupt fein Denfvermögen ftören könnten; über Schwers 
hörigkeit habe er nie geflagt. 

Der SKerkermeifter bezeugte, daß der Gefangene jeden 
Tag fich mit Fremden über die Harper’8 Ferry⸗Inſurrection 
unterhalten habe und dabei feine Spur von einem Ge: 
hörleiden zu bemerken geweſen fei. 

Nun entfchied der Richter, daß die Ausficht auf die 
Ankunft von Rechtsanwälten aus dem Norden fein Grund 
fei, ven Proceß zu vertagen. Er befahl, den Angeklagten, 
der inzwifchen in das Gefängniß zurüdgebradht worden 
war, bereinzuführen und die Verhandlungen fortzufegen. 

ALS diefer Befehl eintraf, lag der Gefangene auf feinem 
Bett. Da er behauptete, er fei außer Stande aufzuftehen, 
wurde er fammt dem Bett in den Gerichtsſaal getragen 


Schiffs erhoben gegen bie Stabt eine Klage auf Entfhäbigung 
unb ſchickten einen ber bebentendften und geadhtetften Advocaten 
ber Stabt Bofton bahin, um fie in dem bortigen Diftrictögericht 
der Bereinigten Staaten zu vertreten. Kaum war feine Ankunft 
unb ber Zwed berfelben in Eharleston befannt geworben, als er 
von Pöbelhaufen auf die rohefte Weiſe infultirt und gezwungen 
wurbe, wieber abzureifen. Diefer Vorfall rief im ganzen Norden 
große Entrüftnng hervor, und bie nächſte Folge bavon war, baf 
in faft allen freien Staaten bie fogenannten Sejourning laws 
(Reifegefege), denen zufolge ſüdliche Sklavenhalter, bie in den nörb- 
lichen Staaten reiften, ihre SHavenbebienung mitbringen Tonnten 
unb während ihres temporären Aufenthalts Schuß in Betreff ihres 
Eigenthumsrechts an den Sklaven genofien, aufgehoben wurden. 
4** 


82 John Brown. 


und wohnte in diefer Stellung, dem Anſchein nach theil: 
nahmlos, dem weitern Verfahren bei. 

Der Nachmittag verging mit der Bildung der Ge: 
fchworenenbanf. Nach dem Geſetz von Virginien find für 
jeden Criminalfall 24 qualtficirte Geſchworene erforberlid, 
von denen ber Angeflagte 8 peremtorifch verwerfen kann; 
aus ben übrigen 16 werden die 12 Urtheilögefchworenen 
durch das Los gezogen. 

Jedem Gefchworenen wurben folgende ragen vorgelegt: 

Waren Sie am 16., 17. und 18. October in Harper? 
Ferry? Wie lange hielten Sie fi dort auf? 

Haben Sie etwas von den Vorfällen gejehen, wegen 
deren dieſer Proceß eingeleitet worden ift? 

Haben Sie fi durch das, was Sie dort hörten un 
fahen, eine Meinung über die Schuld oder die Unſchuld 
des Angeklagten gebildet? 

Würde Sie diefe Meinung bindern, den Fall unpar- 
teitfch zu unterfuchen? 

Haben Sie bereitd eine entſchiedene Meinung oder 
nur eine Anficht, die den Ausjagen der Zeugen weichen 
würde, wenn dieſe anders ausflelen, ald Sie erwarten? 

Sind Sie gewiß, daß Sie den Fall unparteiifch, gan; 
allein nad) dem Zeugniß und ohne Rückſicht auf das, 
was Sie fonft gehört und geſehen haben, entfcheiden 
fönnen? 

Haben Sie irgend Gewiflensferupel, einen Angeklagten 
eines Berbrechens fchuldig zu erklären, welches vom Geſeß 
mit der Todesftrafe bebroht ift? 

Bon der Beantwortung diefer Fragen hing es ab, ob 
der Gefchworene vom Richter zugelaffen wurde, und es 
dauerte in diefem Falle befonders lange, ehe 24 Geſchwo⸗ 
rene zuſammengebracht werden fonnten, welche die ihnen 
vorgelegten Sragen zur Zufriedenheit beantwortet hatten. 
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Am Morgen des 27. October wurde die Sieung 
wieder eröffnet. John Brown ward von zwei Geridhte- 
bienern, die ihn unterftüßten, in den Saal geführt und 
legte fi) auf ein für ihn bereit gehaltenes Lager. 

Die Herren Hunter und Harding erfihienen für den 
Staat, die Herren Bott und Green, der an die Stelle 
von Faulfner getreten war, für den Angellagten. Zu⸗ 
naͤchſt erbat fid) Herr Bott das Wort und verla® eine 
telegraphifche Depefche, datirt Afton, Ohio, 26. October 
1859, des Inhalts: ‚Sohn Brown, der Anführer ver 
Harper'8 Ferry Infurreetion, und verfchiedene lieder 
feiner Familie haben viele Jahre lang in diefem Theile 
von Ohio gelebt. Wahnfinn ift in diefer Familie erblid). 
Die Schwefter feiner Mutter ftarb in einer Irrenanftalt, 
eine Tochter jener Schwefter ift noch dort. Auch ein 
Sohn und eine Tochter des Bruders feiner Mutter find 
feit langer Zeit in einer Irrenanftalt, und ein anderer 
Sohn ift fürzlich wahnfinnig geworden. Diefe Thatfachen 
fönnen von hiefigen Zeugen, die zu jeder Zeit bereit find, 
nach Charleston zu kommen, fofern es gewünjcht wird, 
bewiefen werden. 

Gezeichnet A. H. Lewis.‘ 

William E. Allen, der Vorfteher des Telegraphen- 
bureau von Afron, hatte dazu bemerkt, daß A. H. Lewis 
ein Bürger von Afron und ein vollfommen glaubwür⸗ 
diger Mann ſei. 

Herr Bottd fügte bei, er habe gleich nad dem 
Empfang obigen Telegramms feinem Clienten die erfor: 
derliche Mittheilung gemacht, fei aber von diefem inftruirt 
worden, dem Gericht zu eröffnen, daß in der Yamilie 
feines Vaters niemals ein Fall des Wahnfinns vorge- 
fommen fei, daß ihm die von Afron gemeldeten Thatfachen 
zum Theil befannt, zum Theil nicht befannt feien, daß 
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fich bei feiner erften Frau und bei den mit ihr gezeugten 
zwei älteften Söhnen allerdings Spuren von Irrſinn 
gezeigt hätten, daß er felbft niemals geiftesgeftört geweſen 
fei, und daß er folglih auf Grund eined angeblicdyen 
MWahnfinns nicht vertheidigt werden wolle. 

„Das ift meines Elienten Erflärung‘, fuhr Bottis 
fort, „ich aber muß behaupten, daß Brown, al& er die 
That beging, wahnfinnig gemwefen if. Es geht ihm wie 
vielen andern Irrſinnigen, er fennt feine Kranfheit nicht. 
Ich mache daher die Einrede der Unzurehnungsfähigfeit 
gegen den Willen des Angefchuldigten geltend.‘ 

Sofort erhob ſich John Brown unmwillig von feinem 
Bett und rief: „Mit Erlaubniß des Gerichtshofs will 
ich bemerken, daß ich diefe Einrede ald einen armfeligen 
Kunftgriff betrachte. Diefes Mittel zu meiner Vertheidi— 
gung veracdhte ih. Die Erfahrung lehrt allerdings, das 
irrfinnige Menfchen ſich einbilden, mehr zu wiflen als 
die ganze übrige Welt. Ich bilde mir das nicht ein und 
verwerfe hiermit, foweit dies in meiner Macht fteht, jeden 
Verſuch, mich auf diefe Weile zu vertheidigen.‘ 

Nach dieſem Intermezzo, und nachdem die ung be 
fannte Anflage nochmals verlefen worden war, ergriff ber 
Staatsanwalt Harding das Wort und erftattete den Ge: 
fehworenen einen genauen Bericht über die Vorfälle in 
Harper’d Ferry. Dann las er ihnen die einfchlagenden 
gefeglichen Beftimmungen über Staatöverrath, Confpi» 
ration mit Sklaven fowie Aufwiegelung derfelben zur Sn: 
furrection und über Mord vor und verhieß, daß diefe drei 
mit der Todesftrafe bedrohten Verbrechen Har und durd 
vollwichtige Zeugniffe bewiefen werben würden. 

Der Bertheidiger Green wendete ein, das Verbrechen 
des Berrath8 beftehe nad) dem Geſetz in der Sriegführung 
gegen den Staat, in ber Hülfeleiftung feiner Feinde oder 
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in der Errichtung einer andern Regierung innerhalb 
feiner Orenzen. Leder Act des Verraths müſſe durch 
zwei übereinflimmende Zeugen dargethan werben; das 
Geſtändniß des Angeklagten reihe nur dann zu feiner 
Ücherführung aus, wenn er e8 vor offenem Gericht wier 
derhole. 

In Betreff der Sklavenconſpiration müßten die Ge⸗ 
ſchworenen die Ueberzeugung gewinnen, daß das Ver—⸗ 
brechen innerhalb der Grenzen von PVirginien begangen 
wäre, Wenn es in Maryland verübt worden fei, fo ger 
bühre die Aburtheilung den Gerichten diefes Staats, wenn 
Brown ed auf dem Grund und Boden des Arfenals voll: 
endet babe, fo feien, nad) einem erſt Fürzlich abgegebenen 
Gutachten des Generalftaatsanwaltd Cuſhing in Wafhings 
ton, die Gerichtshöfe der Vereinigten Staaten competent, 
denn das Arfenal gehöre der Centralregierung. 

Ganz daſſelbe gelte von der Anflage wegen Morbes; 
auch diefe fei nur dann begründet, wenn der Mord in 
dem Bereiche der Gerichtöbarkeit diefes Gerichtshofs voll- 
zogen fei. 

Rad) dem Herrn Green richtete Herr Botts einige 
warme Worte an die Gefchworenen; er ermahnte fie, ſich 
über alle Borurtheile und Leidenfchaften zu erheben, äutern 
Einwirkungen nicht Raum zu geben und den Angeflz;ten 
nur dann ſchuldig zu fprechen, wenn fie ihn nach den 
ihnen vorgelegten pofttiven Beweifen ſchuldig zu finden 
vermöchten. 

Herr Hunter (für den Staat) ſchloß die Eröffnungsrebden. 

Er feßte den Geſchworenen auseinander, daß jet zum 
erften mal ein Fall des Hochverrath6 vor einem Staaten- 
gericht verhandelt würde, und daß folglich die Entjcheidung 
von großer Bedeutung ſei. Das Gefeh über Hocver- 
rath werde von dem Griminalcoder in Birginien anders 
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definirt al8 von der Eonftitution der Vereinigten Staaten. 
Hochverrath gegen die letztere beftehe allerdings in ber 
Kriegführung wider die Eentralregierung und in der Un- 
terftügung ihrer Feinde, in nichts anderm; ed müfle ferner 
ein offener Act der Kriegführung oder der Hülfeleiftung 
der Feinde dargethan werden, und zur Weberführung 
würden zwei Zeugen oder unumwundenes gerichtliches 
Geſtändniß erfordert. 

Die Gelege der einzelnen Staaten definirten Dagegen 
den gegen den Staat begangenen Hochverrath ſpecieller, 
und nach virginifchen Recht fei auch derjenige ein Hoch— 
verräther, welcher ohne die Zuſtimmung der Landeöver: 
tretung eine befondere Regierung innerhalb der Landes: 
grenzen errichte, ein Amt unter folcher Regierung ver: 
walte, ihr den Eid der Treue ſchwoͤre, unter einer fremden 
Autorität den Landesgefegen Widerftand leifte u. ſ. w. 
Jede diefer Handlungen fei ein gegen das Gemeinwelen 
von Pirginten begangener Verrath und mit dem Tode 
zu beftrafen. Der Beweis müfje durch zwei Zeugen ober 
Geſtändniß erbracht werden. 

Der Angeklagte habe verfucht, die Regierung nieder: 
zumwerfen und eine andere zu gründen, ſich das Amt eines 
Oberbefehlshabers der Militärmadht diefer neuen Regie: 
rung angemaßt, der lebtern Treue gefehworen, die Geſetze 
ded Landes mit Füßen getreten und fich fo dreis um 
vierfac des Verraths fchuldig gemacht, wie Dies nicht 
blos durch zwei, fondern durch Dubende von Zeugen bes 
wiejen werben würde. 

Auf die Deductionen des Vertheidigers Green, daß 
der Gerichtshof nicht competent fei, ein auf dem Grund 
und Boden des Arfenald begangenes Verbrechen abzu: 
urtheilen, fondern dies den füderalen Gerichten überlaffen 
müfle, erwiderte Hunter: Der Generalftantsanwalt Eufhing 
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fei gewiß ein achtungswerther und fehr fähiger Mann, 
aber er ftamme aus einem Theile der Union, wo die An- 
fichten über die Macht der Eentralregierung gegemüber 
den Rechten der einzelnen Staaten fehr wefentlid) ver- 
ſchieden feien von der in Birginien herrſchenden Meinung. 
Die Gerichtshöfe Virginiens und insbefondere das Kreis- 
gericht von Sefferfon County Hätten ftetd die Jurisdiction 
in Harper’8 Ferry ausgeübt, einerlei ob die Verbrechen 
in dem Bezirfe des Arfenals vollführt worden wären ober 
nicht; ſchon vor 29 Jahren ſei ein in demfelben Spriben- 
haufe begangener Mord vor dem Kreidgericht verhandelt 
worden. 

Das Eigenthum des Arfenald mache die föderale Re- 
gierung zum Grundbefitzer von Birginien, involvire aber 
feineöwegs die Abtretung der Gerichtöbarfeit an fie. 

Es werde übrigens der Beweis geführt werben, daß 
John Brown auch in der Umgegend von Harper’s Ferry 
mit Sklaven confpirirt, und daß er nicht nur felbft Bürger 
dieſes Gemeinweiend ermordet, fondern auch feine Ge—⸗ 
noſſen dazu angefliftet habe, er fei mithin ebenfo ſchuldig 
wie. Diefe, wenn er auch während der That meilenweit 
von dem Schauplape der Verbrechen entfernt geweſen wäre. 

Herr Hunter fordert Die Gefchworenen ebenfalld auf, 
leidenſchaftslos und unparteitfch die Zeugenausfagen ans 
zuhören und zu prüfen. Er fpricht die Erwartung aus, 
daß der Angeklagte fehuldig befunden und zu derjenigen 
Strafe -verurtheilt würde, welche er nach den Geſetzen 
Gottes und der Menfchen verdient babe, 

Die Eröffnungsreden an die Gefchworenen waren 
hiermit beendigt, und es begann nun das Zeugenverhör. 
Zunächft wurden die Zeugen für den Staat aufgerufen, 
vereidigt und vernommen. 

Wir beichränfen uns darauf, die wichtigften Ausfagen 
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zu referiren, zunächft die des GBonducteurd Phelps. Er 
gab an: „In der betreffenden Sonntagnacht Fam mein 
nad) DOften gebender Zug um 1 Uhr 25 Minuten am 
Bahnhof zu Harper’d Berry an. Ich fah feinen Wächter 
an der Brüde, und die Lichter waren erlofyen. Ich 
machte dem Ingenieur bemerklih, er möchte vorfidhtig 
weiter fahren, damit fein Unglüd gefchehe. Der Zug 
ging nun ganz langfam; dicht vor der Brüde fam der 
Brüdenwächter in großer Aufregung auf uns zu und 
erzählte, daß er von Bewaffneten überfallen worden fei. 
Run ftieg Herr Horfey, ein Eifenbahnbeamter, der mit: 
fuhr, herunter und ging mit dem Bagagemeifter und 
einem Paflagier voraus, um die Brüde zu unterfuchen. 
Wir folgten ihnen in einiger Entfernung mit dem Zuge 
nad. 

„Kaum hatten Herr Horfey und feine Gefährten vie 
Brüde betreten, fo rief jemand: «Steht und ergebt eudh!» 
In demfelben Moment ſah ich die Mündungen von vier 
Büchfen über das Brüdengeländer auf uns gerichtet. Ich 
befahl dem Ingenieur, rüdwärts zu fahren, weil es auf 
der Brüde nicht richtig fei. Gleich darauf hörte ich einen 
Schuß, und wenige Secunden fpäter fam der Farbige 
Hayward auf mich zu und flürzte mit den Worten: «Ka: 
pitän ich bin gefchoflen», zu Boden. 

„Ich fprang von der Locomotive herunter, um ibm 
beizuftehen, und fah nun, daß ihm eine Kugel in ven 
Rüden gedrungen war. Mit Herrn Throgmorton, dem 
Buchhalter des Wager Houfe (eines Hoteld am Bahnhofe), 
trug ich den Verwundeten in den Bahnhof. Als wir 
wieder herausfamen, fahen wir einen bochgewachfenen 
Mann von der Brüde nad) dem Arfenalthore zugehen. 
Ich rief Throgmorton zu: «Dort geht er», und diefer ſchoß 
darauf mit einem Revolver nad) ihm. Der Schuß wurde 
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fofort von zwei am Thore des Arfenals ſtehenden Maͤn⸗ 
nern erwidert, aber niemand getroffen. 

„Ich traute mich unter diefen Umftänden nicht in Die 
Stadt und kehrte in den Bahnhof zurüd. Hier fam einer 
von den bewaffneten Männern, welche die Brüde beſetzt 
hielten, auf midy zu und fagte mir: «Sie Fönnen mit 
Ihrem Zuge paffiren.» Ich frug ihn: «Was wollen Ste 
bier?» «Mir wollen die Freiheit», war feine Antwort. 
«Mas meinen Sie damit?» frug ich weiter, und er ent- 
gegnete: «Das werden Sie in einigen Tagen erfahren.» 

„Ih war über meine eigene und der Paſſagiere 
Sicherheit unruhig geworden und beſchloß, den An- 
bruch des Tages zu erwarten, ehe id) weiter führe. 
Während ich mehrere Stunden dort hielt, fah ich bewaff: 
nete Männer die Brüde paffiren und nach dem Arfenal 
gehen. In der Nähe des Spripenhaufes ftanden 20—30 
Leute, von denen jeder eine wollene Dede umzuhaben 
dien. Gegen Morgen fuhr ein Wagen in den Hof, von 
welchem etwa 12 Perſonen herunterfprangen; fie be- 
Iäftigten fit) um den Wagen, und es fchien mir, als 
wenn er beladen würde. 

„Eine halbe Stunde fpäter fuhr der Wagen wieder 
heraus und über die Brüde nad) Maryland, 

„Auch eine Ehaife fam an, ich Fonnte aber nicht fehen, 
ob jemand darinfaß. 

„Um 3 Uhr fam ein bejahrter Herr zu mir und fagte: 
«Die Leute, von denen ich verhaftet worden bin, haben 
mich herausgefchidt, um Ihnen zu jagen, daß Sie bie 
Brücke mit Ihrem Zuge paffiren Fönnen.» 

„Ich erwiderte ihm, daß ich vor Tagedanbrudy und 
bis ich fehen Fönnte, ob alles ficher wäre, nicht riskiren 
möchte, über die Brüde zu fahren. 

„Sleich darauf fah ich einen Mann, von einem großen 


9 John Grown. 


Neger gefolgt, die Shenandoahftraße herunterfommen, ein 
Bewaffneter fprang auf ihn zu, arretirte ihn und führte 
ihn nebft dem Neger in das Arfenal. 

„Mir wurde die Sache immer unbeimlicher, ich wartete 
eine Zeit lang; als aber alles ftill blieb, ging ich wiete 
nach der Stadt zu, um zu erfahren, mas diefe Vorgänge 
zu bedeuten hätten. Zunächft begegnete ich einem ſchwarzen 
Jungen, der den Auftrag Hatte, in Wager Houfe für 
47 Mann Frühſtück zu beftellen; dann ftieß ich auf einen 
bi8 an die Zähne bewaffneten Weißen, von welchem id 
fpäter erfahren babe, daß er Edwin Eoppie heißt. Id 
frug ihn: «Was habt Ihr denn eigentlich vor?» G 
fagte: «Wir wollen Ihnen fein Leid zufügen, Eie hätten 
ſchon längft weiter fahren können. Alles, was wir beab- 
fichtigen, ift die Emancipation der Schwarzen. » 

„Ich entſchloß mich, mit ihm nach dem Arfenal zu 


gehen, und wurde von ihm bedeutet, daß dort der Kapitän 


Smith fei, der mir alles jagen fönne, was ich wiſſen wolk. 

„Am Arſenal ftand eine Wache, ich frug nad dem 
Kapitän Smith; die Wade wies mich nad) dem Sprigen: 
baufe und rief dem dort aufs und abgehenden Poften zu: 
«Hier ift jemand, der den Kapitän zu ſprechen wünſcht. 
Ich ging nod) einige Schritte vorwärts, da trat Der An 


geflagte aus dem Haufe und gab ſich mir als den Haunt- 


mann der bewaffneten Mannfchaft zu erfennen. Ich richtet: 
die Frage an ihn, vb ich die Brüde paffiren Fönnte. 

„Mein, Herr!» ſchnauzte er mich an. 

„Aber warum halten Sie denn meinen Zug auf? 
wendete ich ein. Freundlicher fagte er nun: «Ad, Eie 
find der Eifenbahnconducteur. Ich babe Ihnen ja ſchon 
vor einer Stunde die Erlaubniß ertheilt, weiter zu fahren? 


„Auf meine Bemerkung, daß ich unter den vorliegenden | 


Umftänden fürchten müßte, nicht ficher über die Brüde 
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zu kommen, und deshalb den Tag erwarten wollte, ent⸗ 
gegnete mir Brown: «Meinen Kopf zum Pfande, es 
widerfährt Ihnen nichts Böfes.» 

„Ich batihn, mir eine Bürgfchaft dafür zu geben, und 
ſchlug ihm vor, mit mir dem Zuge voraus über die Brüde 
zu gehen. Er war es fogleich zufrieden und bedauerte 
wiederholt, daß ich fo lange aufgehalten worden fei, das 
hätten feine Leute auf der Brüde, die feine Befehle mis— 
verftanden, verfchuldet. Brown verficherte mir, es thue 
ihm fehr leid, daß Blut gefloffen, er habe nicht die Ab- 
ficht gehabt, irgendeinen Menfchen zu verlegen. 

„Unter diefen Gefprächen waren wir in die Nähe ber 
Bahn gefommen; ich gab dem Ingenieur ein Zeichen, 
langfam fortzufahren, und ging mit Brown dem Zuge 
voraus über die Brüde, die noch immer von den vier 
bewaffneten Männern befegt gehalten murbe. 

„Der Angeklagte fagte, ehe wir und trennten, zu mir: 
«Sie werden vermutblich erftaunt fein, einen Mann von 
meinem Alter an der Spitze dieſer Leute und zu folchen 
Zweden bier zu ſehen; wüßten Sie aber die Gefchichte 
meines Lebens, fo würden Sie fich nicht länger wundern.» 
Jetzt war der Zug über die Brüde, ich bot ihm einen 
Guten Morgen, fprang in den legten Wagen, und bald 
lag Harper’8 Berry weit hinter ung. 

„am Dienstag Fehrte ich dorthin zurüd und befuchte - 
ven Kapitän Brown in dem Gefängniß. Gleichzeitig mit 
mir waren der Gouverneur Wife und der Staatsanwalt 
Hunter anwefend. Der erftere fagte zu Brown: er bes 
dauere fehr, einen Mann von feinem Alter in einer fol- 
hen Lage zu finden. 

„Brown erwiderte: «Ich verlange Fein Mitleid und 
habe Feine Entichuldigungen zu machen. Ich bin mir 
defien, was ich gewollt habe, vollfommen bewußt.» 
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„Der Gouverneur frug ihn, ob er es nicht für unredt 
halte, andern Leuten ihr Eigenthum zu rauben? 

„Brown antwortete, folches Eigenthum, wie der Gou⸗ 
verneur im Sinne habe (Sklaven), wegzunehmen, fei nad 
feiner Meinung erlaubt, 

„Er erzählte, paß feine Schar nur aus etwa 20 Mann 
beftanden habe, daß er aber ftarke bewaffnete Zuzüge von 
Maryland, Birginien, Carolina und, wie ich glaube, aud 
von den NReuenglandftaaten erwartet hätte. 

„Er fprady von Waffenfendungen aus Maffachufetts, 
von Sharpe-Büchfen, Revolvern, Spießen, und daß a 
1500 — 2000 Xeute bewaffnen Fönne, daß er Harper's 
Terry ſchon längft al einen für feine Operationen gün- 
ftigen Punkt im Auge gehabt, und daß er deshalb Dr. 
Kennedy's Farm in Maryland gepachtet habe. 

„Der Angeklagte berief ſich dem Gouverneur gegenüber 
auf feine Bapiere und die von ihm entworfene Eonftitution; 
diefe follten fein Unternehmen erklären. Er theilte ung 
mit, die Eonftitution fei von einer Berfammlung zu Chatbam 
in Canada angenommen worden; man babe ihn zum 
Oberbefehlshaber der provtforifchen Regierung, ferner einen 
Kriegsferretär, einen Staatsfecretär, einen Richter für das 
oberfte Tribunal und alle übrigen erforberlihen Beamten 
gewählt; er und alle, die mit ihm nach Birginien gefom: 
men, hätten der proviforiichen Regierung den Eid der 
Treue geleiftet, vier feiner Leute, Stephens, Cook, Lee: 
mann und fein Sohn Watfon, feien patentirte Hauptleute, 
Coppie Lieutenant geweſen. 

„John Brown erwähnte bei dieſer Gelegenheit, daß die 
Berfammlung in Canadv auch für ein Haus der Re 
präfentanten geforgt und beſchloſſen habe, etliche intelli- 
gente Farbige als Mitglieder einzuberufen.” 

(Große Senfation im Gerichtöfaal.) 








Sohn Krown | 93 


Nah der Bernehmung diefed Zeugen beantragten 
Brown's Vertheidiger, die Sigung bis zum nächften 
Morgen zu vertagen, weil fie foeben ein Telegramm er- 
halten, daß zwei von dem Angeflagten felbft gewählte 
Anwälte von leveland in Ohio bereits abgereift wären 
und noch am Abend eintreffen würden. 

Das Gericht lehnte den Antrag ab, und Colonel 
Wafbington wurde vorgerufen. Er erzählte: 
> „In der Nacht vom Sonntag auf den Montag lag id} in 
meinem fünf bis ſechs englifche Meilen von Harper’s Ferry 
entfernten Haufe im Bett. Zwifchen 1 und 2 Uhr wadhte 
ih auf und hörte meinen Namen rufen. Ich glaubte, 
es fei einer meiner Freunde da, der, mit dem Haufe bes 
fannt, durch Die gewöhnlich unverfchloffene hintere Küchen- 
thür ohne Geräufch hereingekommen wäre. 

„Ich ftand auf, öffnete die Thür, die von meinem 
Schlafzimmer in die Hausflur führt, und fah hier plöglich 
drei Männer mit gefpannten Sharpe-Büchfen vor mir 
ſtehen. Ein vierter, Stephend, fam, einen Revolver in 
der rechten, einen brennenden Kienfpan in der linfen Hand, 
auf mich zu und frug: «Heißen Sie Wafhington?» 
«Das ift mein Name», antwortete ich. 

„Es wurde mir nun eröffnet, daß ich Gefangener fei. 
Einer von der Bande fuchte mich zu beruhigen; er fagte 
mir: «Fürchten Sie fih nur nicht, es gefchieht Ihnen 
nichts.» Ich erwiderte: «Sehen Sie mir etwas an, 
was wie Furcht auöfieht?» «Nein», entgegnete er, «aber 
ih wollte Ihnen doch bemerken, daß, wenn Sie gut: 
willig mit und gehen, Ihnen fein Haar grkruͤmmt werden 
wird. » 

„Ich wunberte mich über ihre Anzahl und erlaubte 
mir die Frage, warum denn vier Bewaffnete gefommen 
wären, um mich feftzunehmen, da fie Dody von einem 
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wehrlofen Manne in feinem Nachtkleive feinen Widerftand 
hätten erwarten können. 

„Statt der Antwort befahl mir ein anderer, in dem 
ich einen gewiſſen Coof wiebererfannte, der mich vor 
einiger Zeit befucht und mit mir gefchoffen hatte, ich follte 
mich anfleiven. Ich erklärte mich bereit und fagte: «Biel: 
leicht werden Sie, während ich mid anziehe, die Güte 
haben, mir mitzutheilen, was das alles zu bedeuten bat? 

„Das werden Ste bald genug erfahren», hieß es. 

„Ich erfundigte mich nad) dem Wetter. «Es ift fühl 
draußen, nehmen Sie einen Ueberrod mit», wurbe mir 
von dem einen gerathen. in anderer forderte meine 
Waffen, ich öffnete darauf meinen Gewehrfchranf unt 
erfuchte die Herren, fich felbft zu nehmen. Sie thaten 
es und machten mir nun befannt, es fei ihre Abſicht, 
alle Sklaven im Lande zu befreien. 

„Als ich mit Ankleiden fertig war, frug mid} Stephens: 
«Haben Sie Geld im Haufe?» Ich antwortete: Wenn 
ih Geld hätte, fo wüßte ich es auch zu verwenden, und 
er fönne keins befommen. 

„Er warnte: «Nehmen Sie fid) in Acht» und frug 
weiter: «Befigen Sie eine Uhr?» «Sa», erwiderte id, 
«allerdings befige ich eine Uhr, Fann fie Ihnen aber nicht 
ablafjen. Sie geben vor, große Moraliften und Sflaven- 
befreier zu fein, jegt fcheint ed mir, daß Sie zugleid 
Spigbuben find.» 

„Seien Sie vorfichtig», warnte Stephens nochmale. 
Ich erflärte nun, daß ich fertig wäre, es wurde mir 
indeß bemerkt, wir müßten warten, bis meine Kutſche 
vorführe. Wenige Minuten fpäter Fam der Wagen. 
Mein Sklave Phil ſaß auf dem Bode. Wir fliegen ein 
und fuhren weg. 

„Ich glaubte, die Männer, die mich überfielen und 
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fortichleppten, wären Räuber, und dachte immer, fie würben 
von der Straße nad) Harper's Ferry ablenken, Sie fuhren 
aber direct nach dem Arfenal; dort wurde angehalten, 
der Angeklagte Brown trat vor den Schlag und [ud mid 
ein, ihn in ein warmes Zimmer zu begleiten. Hier traf 
ih Herrn Allftadt, der gleich mir in jener Nacht arretirt 
worden war. 

„Bromn forderte und auf, wir follten e8 und bequem 
machen, und fügte hinzu: «Ich werde Sie erfuchen, meine 
Herren, an einen Ihrer Freunde zu fchreiben, daß er für 
jeden als Löfegeld einen Fräftigen Neger fchide, dann 
fönnen Sie wieder nach Haufe gehen.» 

„Bald darauf Fam Cook auf mich zu und entidhul- 
digte fi, daß er mir jebt jo gegemüberftehe, während er 
doch erft vor kurzem Gaftfreundfchaft in meinem Haufe 
genoſſen habe. 

„Ich fagte ihm, feine Entfchuldigungen wären un- 
nöthig, wenn er mir aber eine Gefälligfeit erzeigen wollte, 
fo bäte ih ihn, dafür zu forgen, daß mir das Schwert 
und ein paar alte Piſtolen wieder zugeftellt würden, bie 
aus meinem Gewehrfchranfe mit weggenommen worden 
wären. Dieſe Waffen hatten für mich großen Werth, 
weil das Schwert von Frievrih dem Großen und bie 
Piftolen von Lafayette dem General Waſhington gefchenft 
worden waren. ' 

„Cook verfprah, meine Bitte dem Anführer vorzu- 
zutragen, und Brown Fam infolge deflen ſelbſt zu mir 
und fagte: «Ich will die Waffen gut in Acht nehmen 
und fie Ihnen zurüdgeben, fobald Sie ausgelöft find.» 

„Während der Nacht trafen noch mehrere Sklaven- 
befiger aus ber Nähe und Bürger von Harper's Ferry 
ein, die gleich und zu Gefangenen gemacht worden waren, 
im ganzen zwifchen 30 und 40 Perfonen. Am Montag 
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fam Brown in unfer Zimmer und theilte und mit, ed 
fei Militär gegen dad Arfenal im Anmarſche; er halte 
für nöthig, uns zu theilen. Er wählte nun 10 Rer: 
fonen aus, die ihm die einflußreichften zu fein ſchienen 
unter ihnen auch mich und Herrn Allftadt, ließ uns nad 
dem Sprigenhaufe bringen und dort fireng bewachen. Er 
verfprah und gute Behandlung und fagte, daß wir ibm 
al8 Geifeln dienen folten, um auf gute Bedingungen 
capituliren zu können. 

„Zur Rechtfertigung Brown’d muß ich fagen, daß er 
und während des Yeuerd rieth, und gededt zu Halten, 
und daß er gegen feinen von und eine Drohung auf 
geftoßen hat. Als die Marinefoldaten eindrangen, be 
fanden wir uns im hintern Theile ded Gebäudes in 
einer fihern Bofltion, die und Brown ſelbſt angewie— 
fen hatte. 

„Ob die Marinefoldaten feuerten, als fih das Thor | 
öffnete, oder ob die Infurgenten die erſte Salve gaben, 
fann ich nicht jagen; audy weiß idy nicht, ob noch ge 
ſchoſſen worden ift, nachdem ſich Brown und feine Leute 
ergeben hatten. Ich hörte nur einen jungen Mann rufen: 
«Ic ergebe mich!» 

„Brown bat öfter befoblen, daß niemand auf einen 
unbewaffneten Bürger ſchießen follte, und fich gegen und 
durchaus anftändig benommen. 

„Erſt ſpät habe ich erfahren, daß drei meiner Sklaven 
bei dem Ueberfall in meinem Haufe mitgenommen worden 
find; einer fft unterwegs entfprungen und in feine Woh: 
nung zurüdgefehrt. 

„Im Arfenal waren noch mehrere Neger; fie wurden 
mit Spießen bewaffnet und follten Brown unterflügen; 
ed hatte indeß nicht ein einziger Luft Dazu, fie verkrochen 
fih, legten fih auf den Boden und viele fchliefen.‘ 
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Die Sigung wurde, da es inzwiſchen Abend geworben 
war, vertagt. Am andern Morgen fand fich ein Anwalt, 
Namens Hoyt, aus Bofton ein, der dem Angeflagten in 
feiner Vertheidigung affiftiren wollte. Auf feinen Wunſch 
ward Colonel Waſhington nochmals citirt. Man legte 
ihm mehrere von Brown felbft proponirte Fragen vor; 
ver Zeuge beantwortete fie dahin: 

„Bor Eröffnung der Feindfeligfeiten wurden von Brown 
Unterhandlungen über die Freigebung von uns Gefangenen 
eingeleitet. Er ſchlug uns vor, wir follten ihn und feine 
Leute in unfere Mitte nehmen und mit ihm über die 
PBotomachrüde bis zur zweiten Kanalfchleufe gehen. Dort 
wollte er und freilaffen. Wir waren alfe hierzu bereit 
und unterzeichneten zu dieſem Zwed einen Vertrag, ber 
aber von Colonel Baylor nicht ratificirt wurde. 

„Im Laufe ded Montags erhielt einer von Brown’s 
Söhnen einen Schuß in die Bruft; er fenerte noch einige- 
mal, dann fanf er um. 

„Brown beklagte fich öfter, daß feine Parlamentär- 
flaggen nicht refpectirt würden, und daß das Volf draußen 
wenig Rüdficht auf das Leben der gefangenen Bürger 
im Arfenal zu nehmen fcheine. Ich kann nicht behaupten, 
daß Brown und feine Leute blos gefchoflen haben, um 
fih felbft zu vertheidigen. 

„Als das Sprikenhaus erftürmt wurde, hatte Brown 
eine Büchfe in der Hand. Er erhielt von einem Sol- 
daten einen Bajonnetftich und von dem Lieutnant Green 
einen Säbelhieb über den Kopf.” 

Der Zeuge wurde entlaffen, fodann die Conſtitution 
vorgelefen und der Sheriff Campbell hereingerufen, um 
Brown's Handfhrift zu identificiren. Brown erhob ſich von 
einem Sitze und fagte lächelnd: „Dieſe Mühe können 
Sie und erfparen, Herr Staatsanwalt. Sch bin bereit, 
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and der Muſik zu tanzen, und mil meine Hanudſchrift 
ſelbſt identificiren. 

AL der Staatsanwalt trotzdem auf der Abhörung dee 
Sachverftändigen beftand, legte fih Brown mit den Worten 
„Ganz nach Belieben‘, nieder. 

Der Sheriff erhielt dad Original der Conftitution 
und ein Padet Briefe. Er fah fie durch und erklärte, 
daß Brown fie geichrieben. Der Angeklagte ſelbſt be 
fätigte e8 und rief laut: „Ja wohl, das find mein 
Briefe.” 

Der folgende Zeuge, ein Mafhinift Ball, wurde am 
Montag früh mit der Nachricht gewedt, e8 wären fremde 
Männer im Xrfenal, die das Regierungseigenthum forıs 
fchleppten. Ball eilte raſch an das Thor, wurde abe 
von Bewafneten fefgenommen und vor den Kapitän 
Brown geführt. Diefer fagte zu ihm, er fei hierher ge: 
fommen, um das fluchwürdige Syſtem der SHaverei zu 
breden, nicht um mit dem Bolfe yon Birginien Krieg 
zu führen. Er habe dad Arfenal befegt, weil er Waffen 
und Munition für die Neger bebürfe, denen er die Mittel 
verichaffen wolle, um fich felbft zu vertheidigen; er wiſſe, 
daß es Fein Kinderfpiel fei, was er unternommen babe, 
aber ex befige die Macht, fein Ziel zu erreichen. 

Der Zeuge fährt nun fort: „Außer mir waren nod) 
andere Gefangene im Arfenal. Brown eröffnete ung, 
daß unfere Sicherheit fediglich von dem Benehmen unferer 
Mitbürger draußen gegen ihn und feine Leute abhänge. 
Als dad Feuer begann, legten wir und auf den Boden. 
Mehrere Kugeln flogen über und weg, aber feiner wurde 
verwundet. Wir waren in großer Gefahr und alle bereit, 
um befreit zu werden, dem Kapitän Brown zu einer an- 
ftändigen Capitulation behülflich zu fein. Er ſchlug ver, 
wir jollten ihn bis zur zweiten SKanalfchleufe begleiten, 
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dann Fönnten wir ruhig nad) Haufe gehen, er würde mit - 
denen, die Luft hätten, ihn zu fangen, ſchon fertig werden. 
Wir waren damit einverſtanden, Brown dictirte den Vor⸗ 
ſchlag dem Herrn Dangerfield, wir unterzeichneten die 
Urkunde, aber die Bedingungen wurden zurückgewieſen. 

„Brown theilte e8 und mit und feßte Hinzu: «Wenn 
Ihre Freunde draußen entfchloffen find, ihr eigenes Leben 
und das Leben ihrer Mitbürger aufs Spiel zu ſetzen, ſo 
muͤſſen Sie ſich entſchließen, die Gefahren mit mir zu 
theilen.» 

„Am Diendtag früh, als fchon der größte Theil von 
Brown's Mannfchaft Fampfunfähig war, ftellte ich ihm 
vor, daß er doch den weitern Miberftand aufgeben und 
nicht noch mehr Blut fließen laſſen folte. Brown erwi— 
derte mir rauh: «Ich weiß, was ich zu thun habe, und 
verantworte die Folgen meiner Handlungen. Man hat 
mich aufs Aeußerfte getrieben, mid) vogelfret erflärt, einen 
Preis von 3500 Dollars auf meinen Kopf gefegt; ich 
ergebe mich nicht.» 

„sn Betreff der Tödtung des Bürgermeifters Beckham 
fann ich nur fo viel fagen, daß einer von den Infurgenten 
wiederholt nach jener Gegend hin, wo Kerr Bedham 
fpäter fiel, gefehoflen hatte und feine Büchfe eben wieder 
auf einen alten Mann, Namens Gueß, anlegte. Ich 
ſah e8 und machte ihm Vorwürfe darüber. Er gab dem 
Gewehr hierauf eine andere Richtung, feuerte und rief: 
«Der ift nieder!» 

„Wir hörten, daß der Gefallene Beckham fei, und 
hielten dem Manne vor, daß er den Bürgermeifter von 
Harper's Ferry erfchoffen babe. Er ſchien es zu be- 
dauern, ſchoß aber noch mehrmals, bi er felbft von einer 
Kugel getroffen und tobt niedergeftredft wurde. 

„Brown trug zwar eine Buͤchſe, ich babe ihn aber 
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nicht felbft fchießen fehen, ex Außerte wiederholt, er 
werde nur euer geben, um ſich zu vertheidigen, aber 
nicht ungriffsweife zu Werfe gehen. 

„Sn das Sprigenhaus waren außer und auch einige 
Sklaven gebradht worden. Man hatte fie mit Spießen 
bewaffnet, fie fchienen aber gar feine Neigung zum Kampf 
zu haben und in großer Angft zu fein. Herrn Waſhington's 
Phil hatte von Brown den Befehl erhalten, durch die 
Badfteinwand eine Schießfcharte zu brechen; er arbeiter 
anfänglih daran, als aber das Yeuer lebhaft wurde, 
warf er fein Werkzeug weg und murmelte vor fich hin: 
«Das wird zu heiß für Phil», und Fauerte fi in einer 
Ede nieder.” 

Der Zeuge Allſtadt beftätigte im wefentlichen alles, 
was Eolonel Wafhington referirt hatte; ed war ihm ge: 
trade fo ergangen wie dieſem. Im Spritenhaufe befant 
er ſich auch mit und bat gefehen, daß Brown, als bie 


Marinefoldaten flürmten, hinter einer Sprige auf dem 


Boden kniete und fein Gewehr abfeuerte. Er iſt der 
Meinung, daß diefer Schuß Brown’ einem Soldaten 
das Leben gefoftet hat. 

Ein weiterer Zeuge befchrieb die Art und Weife, wie 
Thomas Boerly vor feinem Haufe erfchoffen wurde. Vie 
Kugel, die ihn traf, Fam von der Shenanboahftraße ber, 
und zwar wurde Boerly erfchoflen, nachdem er felbft mehr- 
mals feine Flinte auf das Arfenal abgefeuert hatte. 

Wir übergehen die Ausfagen mehrerer anderen Ge: 
fangenen Brown's und die Angaben derjenigen Zeugen, 
welche bei dem Angriff auf die von den Infurgenten be 
fegte Botomacbrüde und auf die von ihnen vertheibigt 
Sewehrfabrif zugegen gewefen waren, und wenden und 
zu dem legten Zeugen, Benjamin Bell. 

Er kam bewaffnet nach Harper's Berry, ſchloß ſich 
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aber ber Miliz nicht an, fondern poftirte ſich in ein Hotel 
hinter dem Arfenal. Bon hier aus fah er den Bürgers 
meifter Bedham und einen Soldaten der Sefferfon-Garbe 
fallen; er hörte, daß aus dem Sprigenhaufe mehr als 
30 Schüſſe abgefeuert wurden; feiner Meinung nach haben 
mindeftend 20 Infurgenten gefchoflen. 

Die Zeugen für die Anklage waren hiermit erfchöpft. 
Es wurden num die Zeugen für die Vertheidigung auf- 
gerufen, aber nur wenige erfchienen; die Mehrzahl 
war nicht vorgeladen worden. 

Sohn Brown fand in fichtbarer Erregung auf und 
redete den Gerichtshof an: 

„sc fehe wohl, trog aller Berficherungen, daß mir 
eine unparteitfhe Unterfuhung zu Theil werden ſollte, 
wird mir Doch nichts gewährt, was ihr ähnlich fieht. Ich 
habe die Namen der Perfonen, die ich ald Zeugen für 
mich wünfchte, eingereicht, fobald e8 mir nur möglich war, 
fie ausfindig zu machen. Es fcheint, daß fle gar nicht 
vorgeladen worden find. Wenn ich haben fol, was nur 
den Namen des Schattend einer unparteitfchen Unter- 
ſuchung verdient, fo muß man meinem Antrage, daß diefe 
Berhandlungen bis morgen früh aufgeichoben werben, 
ftattgeben. Ich habe Feine Vertheidiger, auf die ich mich 
verlafien kann, aber ich hoffe, daß heute noch andere 
Rechtsanwälte kommen werben, bie fich darum befüms 
mern, Daß die zu meiner Rechtfertigung nöthigen Zeugen 
vorgeladen werden. Ich felbft kann e8 nicht beforgen. 
Ich habe mich bemüht nach Kräften, aber häufig Fonnte 
ih nicht einmal die Namen erforfchen. Ich habe nie- 
mand, der Wege für mic) geht oder mir fonft behülflich 
ft. Man bat mir ja mein Geld abgenommen. Ich 
befaß 300 Dollars, aber nicht 10 Cents hat man mir 
gelaffen. Die Mehrzahl meiner Zeugen ift nicht Bier 
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du Haufe, und ich habe keine Mittel, fie vorladen zu 
laffen. 

„Aus diefen Gründen verlange ich Aufſchub; man 
muß ihn mir getwähren, wenn man überhaupt geneigt if, 
mit Getechtigfeit widerfahren zu kafſen, wenn nicht bie 
Sache ohne weitere Umftände entſchieden werben ſoll. Ich 
bin übrigens zu allent bereit, meine Herten.” 

Det Angellagte Iegte fi auf fein Brit, widelie fie 
in Eine wollene Dede, fchlob die Augen und fehlen fid 
um das, was vorging, nicht weiter zu kuüͤmmern. 

Herr Botts, Brown's Vettheidiger, bemerkte hierauf 
zu feiner Rechtfertigung, er habe fly gleich, nachdem er 
zum Anwalt des Angeklagten beſtellt worden ſei, mit biefem 
berathen und noch denfelben Abend auf Verlangen des 
Clienten die Lifte der Defenfkonalzgengen dem Sheriff über: 
geben mit der Weifung, die betreffenden Perſonen fobalt 
als moͤglich vorladen zu Iaffen. 

Der Sheriff Habe Die Ladungen am Morgen des fol: 
genden Tagd dem Gerichtödtener zugeſtellt, es fei alle 
nichts verfäumt worden. 

Uebrigend erklärten Herr Botis und Hett Grem: 
nachdem der Angeklagte ſein Mistrauen gegen fie offen 
audgefprochen, koͤnnten fie ſich nicht bewogen fühlen, feine 
Vertheidigung weiter zu führen. Sie hätten die ihnen 
gegen ihre Neigung vom Gericht auferlegte Pflicht nad 
beftem Gewiſſen zu erfüllen gefuchtz nach einer folden 
ihnen widerfahrenen Befchintpfung würde das Gericht 
biffigerweife nicht laͤnger darauf beftehen, daß fie be 
Säht John Brown's ihre Dienfte winmeten. , 

Das Gericht erfidift die Zuſtimmung zur Niederlegung 
ihres Mandats und ſchloß die Sikung. 

Am naͤchſten Morgen ptäfentirten fich zwei neue Rechte 
amwaͤlte fm Gerichtsſtial: Saimuel Ehilton ati Wafhingten 


Yole Brom. 103 


und Henry Griswold aus Cleveland in Ohlo. Beide 
waren an® Intereſſe für Brown und feine Sache herbei⸗ 
geeilt und übernahmen in Gemeinfchaft mit dem früher 
eingeftofferren Herrn Hoyt ans Boſton feine Berfheidigung. 
Ihre Bemühen, einen Aufſchub des Procefieß zu erhalten, 
damit fie ſich erft von der anftrengenden Rachtreife erholen, 
bie Jeugenausfagen vurchlefen und einigermaßen vorbe- 
reiten fönnten, war vergeblich. Das Gericht entfchied, 
bag mit dem Berhör der Vertheidigungszeugen, vie jeßt 
ſaäämmtlich erfchtenen waren, begonnen werden follte. 

Es traten nun eine große Anzahl Perfonen einer nad) 
dem andern in den Zeugenftuhl. Alle flimmten darin 
überein, daß Brown feine Gefangenen rückſichtsvoll und 
anftändig behandelt, nnd daß er vor dem Beginn bes 
Kampfes verfchiedene Verſuche gemacht babe, zu capitu- 
Iren, um dadurch ohne Blutvergießen der Sache ein Ende 
au machen, daß mehrere von ihnen als Parlamentäre ab⸗ 
gefehickt worden wären, daß aber vom Bolfe auf die fie 
begleitende Mannfchaft Brown's ttod ihrer Barlamentär- 
flaggen geichoffen, und daß dadurch Drei Leute, unter 
andern ein Sohn Brown’s, getroffen worden feien. 

Bon größern Intereffe iſt die Ausſage des Zeugen 
Henry Hunter. Sie gibt uns ein Bild von der Stim- 
mung auf feiten der Bürgerfchaftz wir laſſen daher den 
Zeugen felbft fprechen. 

„Nachdem mein Großonkel, Herr Beckham, von den 
Inforgenten ermordet worden war, fürzte ich, im höchſten 
Grade erbittert, In die Stube, wo Der Gefangene Thompfon 
bewacht wurde. Ich hatte die Abficht, ihn zu erfchießen, 
und legte ſchon meine Flinte an: da warf fich Fräulein 
Tonke zwiicheri uns und bat mi, ihn dem Gefeß zu 
überantworten. 

„Thompfon fagte in einem herausfordernden Tone zu 
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mir und mehreren andern Anweſenden: «Ihr mögt mir 
immer das Leben nehmen, 100000 Mann werben fid 
erheben, meinen Tod rächen und unfer Wert vollenden.: 

„Hierdurch in Wuth verfeßt, riffen wir Den Gefangenen 
mit Gewalt aus der Stube, fchleppten ihn auf die Brüde 
und erfchoflen ihn dort. Er ftürzte von mehr als einen 
Dugend Kugeln durchbohrt zu Boden; wir warfen den 
Leichnam in den Fluß und fehrten zurüd, um an dem 
zweiten Gefangenen, Stephens, das gleiche Strafgeridt | 
zu vollziehen. Wir fanden ihn fehwer verwundet, ſchein⸗ 
bar im Sterben, das hat ihn gerettet. Ich ging nun 
fort, um andere Infurgenten niederzufchießen. Ich Hatte 
eben meinen theuern Onkel, den beſten Freund, den id 
jemals befeflen habe, von einer Kugel diefer niederträd; 
tigen Abolitioniften fallen fehen und fühlte mid) verpflichtet, 
jo viele von ihnen zu erfchießen, als mir möglidy war. 
Ich mache mir feine Vorwürfe darüber.‘ 

Brown hörte die Erzählung von Thompſon's Top 
theilnehmend an; ſie fchien ihn zu rühren, feine Augen 
wurden naß, und einzelne Thränen rollten über das ge: 
furchte Antlig in den grauen Bart. 

Kapitän Simms war der legte Zeuge. Da das, was 
er fagte, charafteriftifch ift, führen wir ihn ebenfalls re 
dend ein. Er deponirte: 

„Das Gerücht Fam nad Frederic (ein Städtchen in 
Maryland), daß 750 Neger ſich unter der Anführung 
mehrerer Abolitioniften des Arfenald in Harper's Ferm 
bemächtigt hätten. Ich marfchirte fofort mit meiner Com: 
pagnie au8 und traf am Montag Nachmittag dort ein. 
Zu meiner Freude erfuhr ich, Daß die Zahl der Aufftän- 
difchen bedeutend übertrieben worden war. Als ich in 
die Nähe des Arfenald kam, wurde mir von dem halb 
geöffneten Thore des Sprigenhaufes zugewinft; ich ging 





John Brown. | 105 


hin und fand dafelbft Herrn Dangerfield und mehrere 
andere Sflavenhalter, die Brown's Gefangene waren. 
Sie machten den Vorſchlag, wir ſollten die Infurgenten 
unangefochten bis an die zmeite Kanalfchleufe in Mary: 
land ziehen laſſen. Brown trat auch heraus und befchwerte 
fih, daß feine Leute troß der Parlamentärflaggen wie tolle 
Hunde erfchoffen worden wären. Ich fagte ihm, er hätte 
nicht wohl etwas anderes erwarten können, da er in biefer 
Weiſe bier aufgetreten wäre. Er erwiderte mir, er habe 
wohl gewußt, was er unternommen, und feine Berant- 
wortung forgfältig erwogen; er fchrede davor nicht zurüd. 
Die Stadt fei am Morgen in feiner Gewalt gewefen; 
er habe die Häufer niederbrennen, bie Einwohnerfchaft 
ermorden Tönnen. Da er feine Gewaltthat verübt, fo 
glaube er einige Bedingungen ftellen zu dürfen, die ſchon 
aus Dankbarkeit von der Bürgerfchaft berüdfichtigt zu 
werben verdienten. 

„Als ich die Befürdtung ausſprach, daß ihm ver- 
muthlich feine ehrenvolle Kapitulation zugeftanden werden 
würbe, machte er bemerflih, daß er in dieſem Falle bie 
Gefangenen als Geifeln behandeln müffe. 

„Während der Verhandlungen mit Brown hatte das 
Militär die Feindfeligfeiten eingeftelt, aber Betrunfene 
hoffen ihre Flinten in die Luft oder nach dem Sprigen- 
haufe, wie ed ihnen gerade einfil. Brown und 
feine Mannfchaft waren ſtets in Gefahr, erfchoflen zu 
werden. 

„Ich fah Stephens in dem Hotel, wo er bewacht 
wurde. Einige junge Leute drangen auf den verwunbeten 
Infurgenten, der wehrlos im Bett lag, ein und wollten 
ihn erfchießen, um den Tod ihrer Mitbürger zu rächen. 
Ich hielt fie davon ab und fagte ihnen meine Meinung 
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ihnen der Manu mit der Wafle in der Hand gegenüber: 
träte, vor Angft zum Fenſter binausfpringen würden." 

Zum Schluß erflärte der Zeuge: „Bon Der Ber: 
theidigung vorgeladen, bin id; mit ebenfo großer Bereit- 
willigfeit gefommen, als wenn ich für den Staat hätte 
Zeugniß ablegen follen. Ich habe feine Sympathien für 
den Gefangenen und für fein Unternehmen. Im Gegen: 
theil, ich würde einer der erften fein, um ihn der gerechten 
Strafe zu übergeben. Aber ich halte ven Kapitän Brown 
für einen braven Mana, und Deshalb bin ich auf jein 
Verlangen erfchienen, für ihn zu zeugen. Ich bin als 
Süpländer vor die Schranfen dieſes Gerichts getreten. 
und habe alle Thatfachen der Wahrheit gemäß angegeben. 
damit die Nordländer feine Urſache haben, uns nachzu⸗ 
jagen, wir wären nicht willens, für einen Maun, beffen 
Brundfäge wir verabichenen, als Zeugen zu mfcheinen.” 

Das Zeugenverhör war zu Ende; nach etlichen für 
uns nicht intereflanten Debatten über Die weitere formelle 
Behandlung des Procefied (ob jeder Anklagepunkt für fid 
oder alle zufummen plaidirt und abgeurtheilt werben follten) 
ergriffen die beiden Vertreter des Staats uacheingnder das 
Wort. Sie erklärten, es fei überflüffig für fie, ſich in 
weitläufigen Reden zu ergehen ; Die Zeugenausfagen, die Ge⸗ 
ftändniffe Brown's und die bei ihm gefundene Conflitution 
wären jchlagende Beweife dafür, daß der Angeflagte dar 
Verbrechen des Hochverraths begangen, naͤmlich gegen ben 
Staat PBirginien Krieg geführt, die Feinde deffelben un: 
terſtützt und eigenmächtig eine jelbfiändige Regierung, 
deren Beamter ex gewefen, errichtet habe, daß er ferner 
mit Sflaven confpirirt habe, um dieſe zur Inſurrection 
gegen ihre Herren aufzuftacheln, und daß er des Mordes 
aller derjenigen Bürger und Soldaten ſchuldig fei, bie 
yon den Inſurgenten getöbtet worden wären. Den An- 
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gelagten und feine Leute bezeichnen die Redner als eine 
Bande von Mördern und Dieben, die Feinen Anfprud 
darauf hätten erheben koͤnnen, als Triegführende Partei 
behandelt zu werden. Nachdem fie mit lebhaften Yarben 
ein Bild von den Scenen in Harper’d Ferry, von den 
Gefahren und den Schrednifien gezeichnet haben, welche 
die Infurgenten über die Bevölkerung gebracht, appelliren ‘ 
fie an das Gewiflen der Gefchworenen und fchließen, in- 
dem fie Die zuverfichtlihe Erwartung ausfprechen, daß der 
Angeklagte für fehuldig erflärt und daß die Stimme des 
Volks, welches die Sühne fo zahlreicher und fo ſchwerer 
Srevel gebieterifch fordere, Beachtung finden werde. 

Am Morgen des folgenden Tags war die Aufregung 
noch größer als die Tage vorher. Tauſende von Men- 
hen umlagerten das Gerichtögebäude und füllten alle 
feine Räume, Die Stimmung der Menge war Außerft 
gereizt, am liebſten hätte fie den Angeklagten mit eigenen 
Händen zerrifien. Niemand zweifelte, daß Die Geſchwo⸗ 
renen verurtheilen würden; die Vertheidigung ſchien jeder⸗ 
mann als eine leere Form zu betrachten. 

Die Ankläger wußten recht gut, daß der Spruch der 
Geſchworenen im voraus feſtſtand, und daß fie ohne 
weiteres fich auf die Ergebuiffe der Verhandlung hätten 
beziehen Tönnen. 

Die Bertheidiger ahnten, daß diesmal die größte Be- 
redſamkeit fruchtlos fein würde, dennoch boten fie alles 
auf, um ihren @lienten gu reiten. Se Eürzer fi) die Ber- 
treter ded Staats gefaßt hatten, deſto eingehender war 
die Schugrede des Herrn Griswold, Die wir im Auszuge 
wiedergeben, weil fle in mehr ald einer Beziehung in- 
terefiant if. Er fpradh: 

„Ich bin zwar ein Fremdling in Ihrer Mitte, aber 
ich halte es trogdem kaum für nöthig, Ihnen zu ſagen, 
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daß ich mit den Verbrechen, welche bie Anklage nennt, 
feine Sympathien habe. 

„Das Gerücht hat das Unternehmen John Brown’s 
mit der öffentlichen Meinung im Norden der Union in 
Beziehung gefebt, ich erlaube mir deshalb, Ihnen zu ver- 
fihern, daß, foweit ich die Gefinnungen des Nordens 
fenne — und ich glaube fte zu kennen, denn mein Beruf 
bringt mich mit allen Klaſſen ber Bevölkerung in Berüb⸗ 
rung, — biefer bewaffnete Einfall in Birginien nirgends 
gebilligt wird. Allerdings gibt es einzelne Perſonen, die 
überzeugt find, daß ſolche Scenen von Zeit zu Zeit, fo- 
lange die Sklaverei befteht, vorfommen werden, aber der 
Norden beklagt e8 jedesmal, wenn ein folder Angriff auf 
einen füdlihen Bruberftaat gemacht wird. 

„Ich geftehe offen, daß ich mit einer gewillen Be: 
fangenheit vor eine virginifche Jury trete, um einen Nord⸗ 
länder gegen Beſchuldigungen biefer Art zu vertheidigen. 
Ich hoffe indeß, daß Sie, eingevenf Ihrer Pflicht, fich 
über alle Vorurtheile, Leidenfchaften und die fie um: 
gebenden Einflüffe erheben und ein gerechtes Urtheil fällen 
werden. Der eine Staatsanwalt bat zwar von bem er 
regten Bolfe gefprochen, welches die Verdammung bed 
Angeflagten fordere, und der andere Hat Ihnen gefagt, 
daß feine Dame ſich ruhig niederlegen werde, bis Sie 
das Schuldig geiprochen; Iaffen Sie fid dadurch nidt 
beirren, fondern gehen Sie nur um fo vorfichtiger zu 
Were. Man bat dem Gefangenen eine unparteiiiche 
Unterſuchung verfprochen, der Gouverneur felbft Hat fie 
ihm im Namen Pirginiend verheißen, nun wohl, Eie 
find es, die fein Wort einlöfen müffen. Allein was if 
eine unparteiiſche Unterfuhung? Sie befteht nicht darin, 
dag man blos die Außern Formen gehörig beobachte. 
Es ift ja befannt, daß diefe Formen häufig nichts weiter 
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find al8 der gerade Weg zum Schaffot, daß fie oft nur 
gebraucht werden, um den Galgen dahinter zu verdeden. 
„Ich babe ein Recht zu verlangen, daß nicht blos der 
Form, fondern der Sache nach unpartetifch unterfucht, 
daß jede Zeugenausfage mit gerechter Wage gewogen, daß 
Ihr Gefeg nicht zum Nachtheil des Angeklagten ausge: 
dehnt werde. Laſſen Sie und daher ein jedes Zeugniß 
nach dem einfchlagenden Geſetz kurz prüfen und danad) 
entfcheiden, ob irgendein Verbrechen erwiefen iſt. 
„Meine erfte Bemerkung betrifft alle drei Anfchuldi- 
gungen, welche die Anflage gegen meinen Clienten erhebt. 
Es wird darin behauptet, daß die Verbrechen innerhalb 
der Grenzen dieſes Gerichtshofs, innerhalb der Grenzen 
von Jefferfon County, in diefem Staate begangen worden 
find. Dieſes ift ein Gegenftand, der bewiefen werben 
muß. Ich habe Die Arten über Das Zeugenverhör auf: 
merffam burchgelefen, aber nirgends einen folchen Beweis 
entdeden Fönnen. Es wird bezeugt, daß gewiffe Ver: 
brechen in und bei Harper's Ferry verübt wurden, aber 
fein Zeuge bat gefagt, daß Harper's Zerry zu Iefferfon 
County, in den Sprengel dieſes Gerichts gehört. Mög- 
licherweife ift Ihnen befannt, daß ſich dies fo verhält, 
aber dieſe Ihre Kenntniß ift nicht maßgebend, die Juris- 
diction iſt vielmehr ein Bunkt, der Ihnen ebenfo wie Das 
Abfeuern einer Flinte hätte bewieſen werden müflen. 
„Ich gehe nun zu der Anklage felbft über. Mein 
Client ift des Hochverraths angefchuldig.. Meiner An- 
fiht nad) Fann nur derjenige das Verbrechen begehen, 
der ein Bürger ded durch den Verrath verlegten Staats, 
ein Unterthan feiner Regierung iſt. Rebellion iſt das 
Abwerfen der Unterthanenpflicht, der Bruch der Treue, 
die man einer beftehenden Autorität ſchuldig iſt. 
„Der Angeklagte iſt dem Staate Birginien weder zur 
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Treue noch zum Gehorfan verbunden und Tonnte daher 
gegen diefen Staat das Verbrechen des Hochverräihs gar 
nicht verüben. 

„Aber noch mehr! Seine Handlungen fallen aud) 
nicht unter den Begriff des Hochverraths. Es wird ge 
jagt, er babe Krieg gegen dieſes Gemeinweſen geführt. 
Beachten Sie wohl, meine Herren, den Unterſchied, der 
zwifchen SKriegführung und Widerſetzlichkeit gegen bie 
Obrigfeiten ded Staats befteht. 

„Es Tann vorfommen, daß fi) ein Menſch gegen die 
Autorität der Regierung auflehnt und daß dabei viel 
Blut vergoflen wird, dennoch ift er nicht nothwendig ein 
Hochverraͤther. 

„Wenn mehrere Perſonen ſich zuſammenrotten, um ein 
Verbrechen zu begehen, zu dieſem Zwecke eine foͤrmliche 
Bande bilden, ſich Gefege geben und organiſiren, dann 
aber, bei Ausübung ihres Verbrechens angegriffen, ſich 
gegen die bewaffnete Macht vertheidigen und Menfıhen: 
leben opfern, fo kann das ebenfo gut eine einfache Wider⸗ 
ſetzlichkeit als eine hochverrätherifche Kriegführung fein. 

„Die fteht e8 nun in unferm Halle? 

„Der Angeklagte hat ſich mit feinen Genoſſen verbunden, 
Sklaven aus Birginten wegzufähren, er bat Ihnen dies 
freimüthig eingeftanden und ift für diefe That den Ge 
jegen Ihres Landes verantwortlid. Sie mögen ihn des⸗ 
halb beftrafen, wie Ihr Criminalcoder ed vorfchreibt. 
Jetzt it er aber wegen dieſes Verbrechens nicht angeklagt. 

„Sohn Brown hat, um feine ungefegliche Abficht zu 
erreichen, von dem Arfenal und von andern öffentlichen 
Gebäuden in Harper's Ferry temporär Beſitz ergriffen, 
und die Bürger haben, was ich ihnen nicht verdenfen 
fann, den Verſuch gemacht, ihn von dort zu vertreiben. 

„Angegriffen von einer ihnen überlegenen Macht haben 
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der AngeHagte und feine Lenie ſich gewehrt und von 
ihren Waffen Gebrauch gemacht, es entipann ſich ein 
Kampf, und in dem Kampfe find mehrere Menfchen um 
ihr Leben gekommen. 

„Ich frage, war es ein Krieg gegen das Gemein⸗ 
weſen des Staats Virginien? Gewiß nicht. Es war 
ein bewaffneter Widerſtand gegen die geſetzliche Autoritaͤt, 
welche dem ungeſetzlichen Treiben der Sklavenraͤuber ent⸗ 
gegentrat. 

„Aehnliches ift fchon öfter geſchehen. Gewiß haben 
Sie gehört, daß erft fürzli in einem andern Staate eine 
bewaffnete Rotte die Gefängnifie Des Landes erbrochen, 
die Gefangenen, obwol fie unter dem Schub der Geſetze 
fanden, berausgeichleppt und fie nach eigener Willkür 
beftraft bat. 

„Anderwärts find Angeklagte, welde von den Ge⸗ 
ſchworenen freigefprochen worben waren, vom Bolfe ge- 
waltfam ergriffen und gelyndht worden; in unferm Falle 
bat ein Zeuge befundet, daß er und feine Genoſſen den 
Gefangenen Thompfon auf die Brüde geführt und eigen- 
mächtig niedergefchoflen haben. 

„Das alles ift Feine Kriegführung. Auch Bälle von 
Sflavenentführung find dagewefen, in denen es zwiſchen 
den gefeßlichen Autoritäten und ben Entführern zu harten 
Gefechten gefommen tft, aber fletö bat man fie als Wider⸗ 
fegungen angejehen und beftraft. 

„Der Staatsanwalt hat Ihnen gefagt, der Angeklagte 
babe eine bejondere Regierung zu organiſiren verfucht, 
und ſich auf ein Pamphlet bezogen, welches unter den 
Papieren John Brown's gefunden wurde. Allein aus 
dieſem Pamphlet geht nicht hewor, daß ein Umſturz Des 
Gemeinweſens von Birginien bezwedt war. Alle Aus- 
drüde, welche dort gebraudyt werden, alle Aemter und 
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Beamten, deren die Urkunde gedenkt, beziehen fih auf 
die foͤderale Regierung, nicht auf die Regierung von Bir: 
ginien. Die fogenannte Conftitution nennt dad Gebiet 
nicht, für weldyes die neue Regierung errichtet werden 
fol; wenn daher überhaupt dadurch ein Hochverrath be: 
gangen worden iſt, fo ift er gegen die Union, aber nicht 
gegen einen einzelnen Staat begangen. 

„Uebrigens erhellt aus jenem Document, daß der 
Angellagte und feine Genoffen nicht die Zerftörung eines 
Gemeinwefend, fondern nur die Zurüdnahme einiger Ge— 
fee und gewiſſe Einrichtungen beabfichtigten. Beobachten 
Sie nur den 46. Artikel, wo ausdrücklich gefagt wird, 
daß nichts ins Keben gerufen werden fol, was den Sturz 
der föderalen Regierung oder einer Stuatöregierung, oder 
die Auflöfung der Union herbeiführen Fönnte. 

„Die Ankläger haben Ihnen ferner darzulegen ver: 
fucht, daß mein Client auch um deswillen des Hochver⸗ 
raths ſchuldig fei, weil er die Feinde dieſes Staats mit 
feiner Hülfe unterftüßt habe. Ich war erflaunt darüber, 
daß der Herr Staatsanwalt diefen Sag aufflelite, und 
ich erftaunte noch mehr, als er gerade in Verbindung 
mit biefer Stelle, ohne Zweifel einer feinen, geiftreichen 
Affociation großer und fchöner Ideen zufolge, in eine 
erhabene Apoſtrophe an die Freiheit ausbrach, die er 
mit einem folhen Pathos, in einer fo edeln Haltung, 
mit einer fo ſchwunghaften Diction und in fo feierlichen 
Zone vortrug, daß unmwillfürlich ein jeder fich daran er 
innern mußte, der Ankläger habe feine Snfpiration in 
einem Lande, welches die Aſche eines Patric Henry*) 
birgt, empfangen. 

„Der Herr Staatsanwalt befchränfte fich nicht darauf, 


*) Ein berühmter Redner und Zeitgenoffe von Waſhington. 
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Ihnen die erwartungsvollen und an Ihren Rippen hän- 
genden Zuhörer zu fchildern, die Sie um das Schuldig 
bitten, fein ausgezeichneter Affocie entwarf fogar ein höchft 
rührendes Gemälde von den aufgelöften fliegenden Haaren, 
ven in Unordnung gebrachten Gewändern und den ent- 
ftellten Zügen der erfchrodenen Schönen Ihres Landes. 

„Ich bin nur froh, daß diefe Worte an den Wänden 
dieſes Saals verhallt und nicht von einem Ende des 
Staatd zum andern geflungen find, fie würden fonft das 
ganze Land alarmirt haben. 

„Meine Herren Gefchiworenen, der Angeklagte ift be- 
ſchuldigt, den Feinden Birginiens Hülfe geleiftet zu haben. 
Er hat nichtö weiter gethan, als in den Gafthof gefchict 
und Lebensmittel holen laffen; er hat feine Gefangenen, 
Ihre Mitbürger und deren Sklaven gefpeif. Sind das 
die Feinde dieſes Gemeinweſens? 

„Doch ich kann dieſen Theil der Anklage ruhig Ihrer 
Entſcheidung überlaſſen und mich zu einem andern Punkte 
wenden, der Conſpiration mit Sklaven und ihrer Auf⸗ 
wiegelung zur Infurrection. 

„Sie müflen bier diefelben Unterfcheidungen machen 
wie beim Berrath. E8 ift ein handgreiflicher Unterſchied 
zwifchen dem Beftreben, Sklaven zu entführen, und dem 
Berfuche, ſte zur Rebellion gegen ihre Herren zu verführen. 
Es ift ein bedeutender Unterfchied, ob jemand mit Sklaven 
confpirirt, um fie zu infurgiren, oder ob jemand mit an- 
dern Weißen confpirirt, um Sklaven zu befreien. 

„Inſurrection der Sklaven, das ift nicht ein einfaches 
Entlaufen, fondern ein gewaltthätiger Aufftand gegen ihre 
Herren und den Staat. 

„Und was hat Brown gethan? Ich frage Sie, hat 
Shnen ein einziger Zeuge angegeben, daß der Angeflagte 
oder einer feiner Leute irgendetwas gefagt oder gethan 
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hätte, um auf nur efnen Sklaven zum Widetfland gegen 
feinen Herrn aufjureizen? Allerdings haben fie fid 
etlicher Sklaven bemädhtigt und fie in das Arfenal ab- 
geführt. Aber Haben fle dort etwa fhre Herren ermorke 
oder überhaupt einen Act der Feindfeligfeit geäbt? O 
nein, fte haben nichts gethan; die meiften haben gefchlafen, 
und der einzige, der eine Hand rührtte, war Hem 
Wafhington’d Phil, dem Brown aufgetragen Hatte, eine 
Scießfcharte in die Mauer zu brechen. 

„Wenn eine Anzahl Sklaven von weißen Leuten ver: 
leftet wird, ihren Herren zu entfpringen, und die Auton- 
täten des Staats fie wieder einzufangen fuchen, fo kann 
leicht ein heftiged Handgemenge entflehen, bei welchem 


Blut in Strömen fließt, aber ein Sflavenaufftand it 


das nidht. 
„Und endlich die Anklage wegen Mordes. 


P 


„Hter habe ich nur zu erwähnen, daß mein Client 


feinen Menfchen getödtet und andy feine Leute nicht Hierzu 
befehligt hat. Er ift derjenige gewefen, ver fih am eif 


rigften bemühte, eine Kapitulation Berbeizuführen; er bat 
wieverholt abgemahnt, zu ſchießen, und nut Im Zuſtande 
der Nothwehr haben feine Benofjen gefeuert. Die Mer: 
fchenleben, die bei dem Kampfe um das AÄrſenal verloren 
gegangen find, beflagt John Brown fo fehr ald Ste, und 
der Neger, der auf der Botomachräde erfchofler wurke, 
iſt nicht mit Vorbedacht getödtet worden. Niemand weiß, 
weſſen Kiel ihn getroffen bat, es Fatin auch Die verinte 
Kugel eines Bürgerd gewelen fein, und ich habe nur zu 
wiederhofen, was mir John Brown gefagt hat: «Warum 
hätten wir einen von den Regern, die wir befreien wollten, 
erfchießen ſollen, das war nicht ünfere Abficht.» 
„Wenn Sie mid num fragen, ob dieſer Marin frafloe 
bleiben, ob er vollkommen frei ausgehen fol? fd atitwort 
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ih: Rein! durchaus nicht. Alles, was ich verlange, iſt, 
daß er Ihren eigenen Gen gemäß verurtheilt werbe. 
Formufiren Ste Ihre Anflage gegen ben Gefangenen 
dahin, daß fie auf Entführung von Sflaven lautet, auf 
anrechtmäßige Antaftung dieſes durch Ihre Gefege ge- 
ſchützten Eigenthums, und ich werde ihm nicht vertheidigen. 
Seine Geftändniffe, daß er zu Ihnen gekommen ft, um 
Ihre Sklaven zu befreien, find fo zahlreich wie die Blätter 
auf den Bauen Ihrer Waͤlder. 

„Klagen Sie ihn diefes Vergehend an, und in dem 
Augenblick, wo ihm die Anklage vorgefefen iff, wird er 
feine Schuld befennen und ſich ohne Murren ver Strafe, 
die man deshalb über ihn verhängt, unterwerfen. 

„Da er nichts weiter verbrocdhen hat ald Diefes, fo 
wünſcht er, daß ihn die Aegis Ihrer Geſetze vor einer 
ungerechten Verurtheilung bewahre. Nicht als ob er vor 
feinem Schiäfale zitterte, er iſt jederzeit bereit, fein Leben 
zu laflen, ex will nur nicht wegen Verbrechen verdammt 
werden, an die er niemals gedacht hat. 

„Ich weiß recht wohl, daß, wo das Geſetz verlept 
wird, eine Suhne nöthig ift, aber es iſt nicht wahr, daß die 
öffentliche Meinung ven Kopf des Angeklagten fordert. Das 
Volk verlangt nicht einen Urtheilsfpruch gegen das Recht, 
eine Strafe gegen das Geſetz. Ich fage Ihnen nochmals, 
weder die Stimmung det Bevoͤlkerung noch die Sicherheit 
Ihres Staats erheifchen es, daß John Brown den Hen- 
fertod ftirbt. Ueberlegen Sie ruhig und leidenſchaftslos. 
Hier fteht ein Mann von ungewöhnlich ftarfer Willens: 
kraft, von taftlofer Energte, im Beſitz einer eifernen Ge⸗ 
ſundheit. Er bat es fi zur Lebensaufgabe gemacht, die 
Sklaͤven zu befreien; er ſchreckt vor Feiner Schwierigfeit, 
vor Feiner Gefahr zurüd, um fein Ziel zu erreichen. Mo⸗ 
natelang hat er fein Unternehmen vorbereitet, iind was 
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bat er zu Stande gebracht? Trog aller feiner Willens: 
fraft und Energie, troß feiner Eörperlichen und geiftigen 
Befähigung ift e8 ihm, obwol er die Vereinigten Staaten 
von Norden nad) Süden, von Weften nad Often durd- 
zog, nicht gelungen, ein Biertelhundert Mann um feine 
Fahne zu fammeln. Einundzwanzig Weiße und Schwarze, 
das ift alles, was er zufammenzubringen vermochte! 

„Können Ste in Wahrheit für Ihr Gemeinwefen von 
einem Manne Gefahr beforgen, der auf der Höhe feiner 
Macht, als er einen Ramen in der Gefchichte hatte, nicht 
einmal 25 Anhänger fand? Iſt jebt, nachdem er felb 
zu Boden geworfen, feine Heine Schar theild getödtet, 
theil8 gefangen, der ganze Süden aber wachſam geworben 
ift, von dem Angeklagten noch etwas zu befürchten? Rein, 
meine Herren, Sie werden Vorfälle wie die zu Harper's 
Kerry nicht wieder erleben. 

„Es ift im Laufe der Verhandlungen von dem Muthe 
gelprochen worden, ben einzelne Bürger in ber Berthei- 
digung ihrer Stadt bewiefen haben. Ich will dieſen Ruhm 
nicht fchmälern, aber aufmerffam will ih Sie machen, 
daß es außer jenem phufifchen auch einen moralifchen 
Muth gibt. Den Muth, der ſich über die Einflüffe der 
Umgebung, über Borurtbeile, Leidenfchaften und Intereffen 
zu erheben vermag und gleid, dem unbeweglichen Felſen 
im Meere mitten in der Aufregung ohne Furcht das 
Banner der Wahrheit und der Gerechtigkeit hoch hält; 
diefen Muth wünfdye ich Ihnen. Sie haben Heute eine 
feltene Gelegenheit, ihn zu bethätigen. 

„Urtheilen Sie gerecht, wahr und barmberzig, meine 
Herren. Wahren Sie Ihre Ehre und die Ehre dieſes 
alten Gemeinwefens, defien Stolz die Gerechtigkeit feiner 
Gerichte iſt!“ 

Unmittelbar nach dem Herrn Griswold nahm Her 
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Ehilton, Brown’s zweiter Bertheidiger, das Wort. Er 
hob hauptfächlich die Ungereimtheit des ganzen Unter⸗ 
nehmens hervor und betonte, Daß ed nur von einem völlig 
unzurechnungsfähigen, wahnfinnigen Menfchen habe ers 
dacht und ausgeführt werben können. „Virginien“, fuhr 
er fort, „die old dominion, wo ich geboren und erzogen 
bin, wo ich bis vor wenig Jahren gelebt habe, ift das 
Land, welches ich am meiften liebe und verehre. Sein 
guter Name ift meinem Herzen theuerer als der eigene. 
Ich hoffe, Sie werden ihn durch Ihren Spruch nicht be= 
fleden, meine Herren. Ich hoffe, daß eine Jury von 
Virginien ſich nicht fo tief erniedrigen wird, einen wahn- 
witzigen Menſchen als einen gefährlichen Feind ihres Ge⸗ 
meinwejens zu behandeln, daß fie ihren Geſetzen nicht 
Gewalt anthun wird, um einen ohnmächtigen Gegner 
zu vernichten.” 

Zum Schluß wies der Redner auf die wachjende 
Spannung zwifchen dem Norden und Süden hin; er 
warnte, fie nicht durdy ein VBerdammungsurtheil, welches 
man im Norden ald einen Act der Rache aufnehmen 
würde, zu fleigern. 

Aus der Replif des Staatsanwalts Hunter, mit welcher 
das Plaidoyer gefchloffen wurde, erwähnen wir Folgendes, 
was zur Widerlegung der Bertheidigungsmomente des 
Herrn Griswold dienen follte. 

„Sch erinnere Sie, meine Herren Gefchiworenen und 
die Herren Bertheidiger, daran, daß dem Angeflagten 
nicht bloß den äußern Formen, fondern auch der Sache 
nach eine gerechte und unparteiifche Unterfuchung ger 
währt worden if. Es hätte ein anderer Weg einges 
Ihlagen werben Fönnen, um die Infurgenten ohne Um⸗ 
ftände beifeite zu fchaffen, und ed wäre bdiefer Weg 
fein ungefeplicher geweien. Der Gouverneur von Virgi⸗ 
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nien brauchte nur den Velagerungswuſtand au perhaͤngen, 
das Kriegsgeſetz in Harper's Ferry zu proclamiren und 
bie Gefangenen der Trommelfell-Juftiz zu überantworten, 
John Brown würde dann nicht vor Ihnen fliehen. 

„Wir haben indeß den Proceß nicht forcirt, ſondem 
Rüdfihten genommen, deren ſich Rebellen gewöhnlid 
nicht zu erfreuen haben. . 

„Ran bat Zweifel erhoben, ob dieſes Gericht zur 
Aburtheilung der Sache zuftändig fei, und geltend gemadı, 
die Jurisdiction müfle den Geſchworenen bewiefen werden. 
Run, meine Herren, in Birginien befteht ein Geſetz, wel: 
ches den Potomac als Grenze zwifchen Birginien um 
Maryland feftfegt und beftimmt, daß in Criminalſachen 
jevem Staate die Gerichtsbarkeit bis zum andern Ufer 
des Fluſſes zuftehen fol. in anderes Gefeß regelt die 
Grenzen von Gefferfon County. Es geht daraus hervor, 
daß alle die Drte, wo die jetzt fraglichen Verbrechen be: 
gangen find, innerhalb jener County gelegen find. 

„Bas aber in unfern Geſetzen ſteht, braucht nicht erft 
bewiefen zu werden. 

„Anfänglich wurde großes Gewicht darauf gelegt, das 
den Gerichtshöfen der Bereinigten Staaten die Juris 
dDiction über den Grund und Boden des NArfenals in 
Harper’s Ferry zuftehe, jedoch hat die Vertheidigung diefen 
Einwand fallen laffen, vermuthlich weit ſich herausgeftellt 
hat, daß die Mehrzahl der Verbrechen nicht auf dem 
Boden ded Arfenald begangen worden find. 

„Sch wende mi nun zu den Argumenten des Herm 
Griswold in Betreff der Anklage wegen KHochverrathe. 
Er meint, nur ein Angehöriger Virginiens könne fich dei 
Verraths gegen Virginien ſchuldig machen; allein das if 
ein Irrthum. 

„Zufolge unſers eigenthümlichen Berfaffungefyftemd 
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find wir unglücklicherweiſe gezwungen, unfere tödlichkten 
Feinde als Bürger Virginiens anzuerfennen. Die Con⸗ 
ſtitution der Vereinigten Staaten verordnet, daß die Bürger 
der Union die Privilegien der Buͤrger jedes einzelnen Staats 
haben ſollen. 

„John Brown kam hierher mit den Rechten, welche 
ihm die Conſtitution gibt, und folglich auch mit den ihnen 
correſpondirenden Verbindlichkeiten. Ich adoptire, was 
die Vertheidigung geſagt hat, daß Verrath ein Bruch der 
Treue und des Vertrauens ſei. Und brach denn der An⸗ 
geklagte die Treue nicht, brach er das Vertrauen nicht, 
welches ihm als Bürger unſers Staats geſchenkt wurde? 

„Kraft der föderalen Gonftitution war er Bürger dieſes 
Staats und ſtand in einem Treuverbande zu Virginien, 
trogdem fchleuberte er die Brandfadel in unfere Häuſer 
und vergoß virginifches Blut. 

„Der Angeklagte hat auch nicht lediglich Die Abficht 
gehabt, Sklaven zu entführen. Er hat hart an unjerer 
Grenze eine Farm gepachtet und eine fürmliche Verſchwö⸗ 
rung organifirt, um fi) der Stadt Harper's Ferry zu 
bemaͤchtigen und dort den Grundſtein zu einer neuen Re⸗ 
gierung über Virginien zu legen. 

„Seine proviſoriſche Regierung war kein harmloſer 
Debattirclub, ſondern ein gegen die Selbſtaͤndigkeit Vir⸗ 
giniens gerichtetes Complot. John Brown hat das Amt 
eines oberften Befehlshabers unter jener Regierung vers 
waltet, ihr Treue gefhworen und hen Krieg gegen unfer 
Land eröffnet, ex ift mithin als ein Hochvexrräther des 
Todes fchuldig. 

„Allerdings fieht feine That wie Wahnfiun aus, aber 
es ift zu viel Methode in feiner Verrüdtheit, ale feine 
Plane waren wohl überlegt, die Mittel mit Geſchick ge- 
wählt, und einer feiner Leute erklärte noch in feiner legten 
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Stunde, daß viele Taufende im Norden bereit flünben 
zu ihrer Unterftügung. 

„Das Gefep über Eonfpiration mit Sflaven, um fe 
zur Inſurrection aufzuwiegeln, macht feinen Unterſchied 
zwifchen dem alle, wo der Aufftand zum Ausbrudy ge 
fommen, und dem, wo die Abficht fehl gefchlagen ift. Es 
fommt eben nur auf die Aufforderung der Sklaven zur 
Empörung an, auffordern dazu kann man aber dur 
Handlungen noch wirffamer als durd Worte. Der An- 
geflagte hat Sklavenbefiter gefangen genommen und den 
Negern Waffen in die Hände gegeben; dieſes fein Thun 
war die ftärffte Aufreizung der Sklaven zur Rebellion, 
die ich mir zu denfen vermag. 

„Sn Betreff des Mordes beftimmen unfere Gefege, 
daß wenn jemand, während er in der Verübung eines 
Verbrechens begriffen ift, unabfichtli einen Menfchen 
tödtet, dieſes als Mord angefehen werben fol. Wenn 
e8 alſo Brown's einziges Beftreben gewefen wäre, Sklaven 
zu rauben, fo müßte er doch als Mörder beftraft werben, 
denn während er den Sklavenraub ausführte, find ent- 
weder von feiner Hand oder auf feinen Befehl von ber 
Hand feiner Leute Menfchen getöbtet worden. 

„Unſer Geſetz erklärt e8 aber für Mord des erften 
Grades, wenn ein Bürger im Dienfte der öffentlichen Auto: 
rität bei der Unterdrüdung eines Aufruhrs von den Re 
bellen getödtet wird. 

„Der Angeklagte ift auch dieſem Gefege verfallen, und 
der Beweis, Daß er die Gefangenen mild behandelt und 
größeres Blutvergießen zu vermeiden verfucht hat, Fann 
ihm nichts nüßen. 

„Der Angeklagte wußte, daß man Menfchenleben nicht 
ungeftraft antaften darf, deshalb war er bemüht, den Kampf 
zu umgehen. Er wähnte vielleicht, Virginiens Bürger 








John Brown. | 121 


würden ihm ohne Widerftand erlauben, ihre Sklaven zu 
befreien, ihre Regierung umzuflürzgen und aus ihrem Ge⸗ 
meinwefen ein zweited Haiti zu machen. Als er fah, 
daß die Söhne dieſes Landes muthig zu den Waffen 
griffen, fchonte er auch nicht länger, und nicht um fi) 
jelbft zu vertheidigen, fondern um feine verbrecherifchen 
Zwede durdjzufegen, feuerten er und feine Genoffen. 

„sa er rühmt ſich noch jegt feines Unternehmens, er 
prahlt vor und damit, daß er die Folgen feiner That 
vorausberechnet habe, und fagt uns, er wife recht gut, 
daß er fein Leben verwirft. Die Verbrechen dieſes Mannes 
iind erwiefen, fie find über jeven vernünftigen Zweifel, ja 
felbft über jeden unvernünftigen Zweifel, den der wildefte 
Sanatifer hegen fönnte, erhaben. 

„Deshalb verlangen wir, daß fi die Majeftät der 
Gefege an ihm verberrliche, daß er werurtheilt werde. 

„Die Bewohner Virginiens haben bisher geduldig den 
Bang ded Proceſſes abgewartet, jegt aber fordern wir 
von Ihnen, dag Sie Ihre Pflicht Ihrem Eide getreu 
erfüllen. 

„Serechtigfeit das ift die Gentralfäule des Staats; 
e8 gibt noch eine zweite Säule, die, auf welcher Die Gnade 
fteht. Sie, meine Herren, haben mit der letztern nichts 
zu thun; fehen Sie unverwandt zur erſten Säule empor. 

„Wenn Sie es mit Ihrem Gewiflen vereinigen fön- 
nen, dann fprechen Sie den Angeklagten frei; wenn aber 
die Gerechtigkeit einen Spruch heifcht, der diefen Mann 
bem Blutgericht überliefert, dann fprechen Sie dieſen Spruch 
unverzagt aus und fenden Sie einen fehuldigen Verbrecher 
vor den Thron des ewigen Richterd, der über ihn und 
feine That das endgültige Urtheil fällen wird." 

Herr Hunter ſchwieg, und eine lautlofe Stille herrfchte 
im Saale. 

XXXIV. 6 
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Der Gefangene hatte den ganzen Morgen theilnahmlos 
und, wie ed fchien, halb jchlafend auf feinem Bett ge- 
legen; er rührte ſich auch jest nicht. 

Nach einer Furzen Debatte über die Inftruction der 
Geſchworenen, die der Richter damit erledigte, dag er 
ihnen fagte, fie müßten überzeugt fein, daß die Verbrechen 
in Sefferfon County begangen wären, fonft dürften fie 
das Schuldig nicht ausfprechen, zogen ſich die Gefchwo- 
renen in ihr Berathungszimmer zurüd. 

Nach einer Abwefenheit von nicht ganz einer Stunde 
traten fie wieder in den Saal und nahmen ihre Pläge ein. 

In dieſem Moment hatte die Spannung den hödhften 
Grad erreiht. Die ungeduldige Menge durchbracdh die 
Schranfen und drängte vor bis zu der Anklagebanf. Es 
lag etwas unendlih Echauriged in diefen ftummen vor 
Aufregung zitternden Lippen, in diefen nad) Blut led 
zenden Gefichtern. Aller Augen wandten fid) voll bitten 
Ingrimms nad dem Angeklagten, der ruhig und Falt, 
als ob er bei der Sache unbetheiligt wäre, die Zufchauer 
firirte. 

Mit Würde erhob er ſich und erwartete, aufrecht vor 
feinen Richtern ftehend, fein Urtheil. 

Jetzt frug der Gerichtöfeeretär: 

„Meine Herren Gefchworenen, was fagen Sie, ift 
der Angeflagte John Brown fehuldig oder nichtfchuldig?" 

Der Obmann antwortete: „Schuldig.” | 

Der Serretär: „Schuldig des Verrathes, der Cons 
fpfration mit Sflaven, um diefe zur Infurrection aufıe 
wiegeln, und des Mordes im erften Grade?" 

Der Obmann: „Sal 

Sohn Brown veränderte Feine Miene, nicht ein Muskel 
zudte, als er das inhaltsfchwere Verdict vernahm, welches 
ihn zu einem ehrlofen Tode verdammte. 





| 
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Ohne ein Wort zu fprechen, widelte er fich in feine 
Dede, ſchloß die Augen und ftredte fi) auf feinem 
Lager au. 

Auch das Volk blieb Tautlos ſtill. Kein Beifallsruf 
ertönte, die Hunderte, welche wenige Minuten zuvor den 
Gefangenen verwuͤnſcht und Drohungen gegen ihn aus- 
geftoßen hatten, waren verftummt. Der Applaus eine 
einzigen Mannes, der nad) einigen Minuten freudig in 
die Hände Hatichte und fo endlich das tiefe Schweigen 
unterbrach, wurde fofort unterbrüdt; faft fchien es, als 
ob eine bange Ahnung die Herzen durchbebte, daß dieſer 
Proceß einen neuen blutigen Riß zwifchen dem Süden 
und dem Norden der Union machen würbe. 

Der Gefangene ward abgeführt und die Situng vertagt. 

Am 2. November ftand John Brown zum lebten mal 
vor den Schranfen des Gerichts. 

Seine Bertheidiger beantragten, das Erfenntniß auf 
Grund formeller Fehler in der Anklage und in dem Ber- 
diet der Jury auszufehen und die Sache vor ein neues 
Gefchworenengericht zu verweilen. 

Der Richter wied den Antrag ald unbegründet zurüd 

Hierauf wandte fid) der Gerichtsferretär an Brown 
und fragte ihn, ob er irgendetwas zu feiner Rechtfertigung 
vorzubringen habe. 

Der Angeklagte richtete fi hoch auf und ſprach mit 
fefter, biß vor die Thüren des Saals fihallender Stimme: 

„Wenn e8 dem Gerichtshof genehm ift, werde id) 
einige Worte reden. Bor allen Dingen ftelle ich ent, 
fhieden alles in Abrede, was ich nicht gleich anfänglich 
zugegeben habe. Ich bin hierher gefommen in der Ab⸗ 
fiht, Sflaven zu befreien, aus feinem andern Grunde. 
Ic beabfichtigte, e8 in Virginien zu machen wie in Miffouri, 
wo ich viele Sklaven von ihrer Knechtſchaft erlöft und 
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nach Canada gebracht habe, ohne einen Tropfen Blut 
zu vergießen. Ich wollte bier daſſelbe ausführen, nur 
in größerm Maßftabe. 

„Ich habe nicht im entfernteften daran gedacht, Mord 
oder Verrath zu verüben, oder Eigenthum zu zerftören, 
oder Sklaven zur Rebellion gegen ihre Herren aufzumie: 
geln. Ich glaube daher, daß es ungerecht ifl, wenn man 
mich zum Tode verurtheilt. 

„Hätte ich zu Guniten der Reichen, der Gebildeten, 
der Mächtigen, der fogenannten Großen gehandelt, hätte 
ich für fie und für ihre Verwandten oder Freunde dieſelben 
Opfer gebracht und diefelben Leiden erduldet, bie ich für 
die armen unterdrüdten und verachteten Neger gebradt 
und erpuldet habe, jo würde mich jedermann in biefem 
Saale preifen und nicht der Strafe, fondern des Lohne 
für würdig halten. 

„Hoffentlich erfennt der Gerichtshof das Geſetz Gottes 
als heilig und verbindlich an. Ich fehe auf jenem Tiſche 
ein Buch liegen, welches ich für die Bibel halte. Diejed 
Buch lehrt, daß alles, was ich will, das mir die Leute 
thun follen, ich ihnen auch thun fol; e8 lehrt mich ferner, 
daß ich mich derer, die in Banden find, als mit ihnen 
gebunden erinnern fol, Ich babe verjucht, in Ueberein⸗ 
fiimmung mit diefer Lehre zu handeln, und idy bin mir 
nicht bewußt, daß ich ein Unrecht begangen babe, indem 
ih den Sklaven zu helfen verſuchte. Cie find Gottes 
Kinder fo gut wie die Weißen, Gott fieht die Perſon nicht 
an, und fein Befehl, den Unterbrüdten Beiftand zu leiften, 
unterſcheidet nicht, ob die Weißen oder die Schwarzen bie 
Unterbrüdten find. 

„Wenn e8 die Zwede der Gerechtigkeit fördert, daß 
ih den Tod erleide, fo mag es fein, mein Blut mag fi 
vermifchen mit dem Blute meiner Kinder, die für dieſelbe 
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Sache felig geftorben find, mit dem Blute jener Taufende 
in diefem Sflavenlande, deren Menfchenrechte durch un- 
gerechte, graufame und gottlofe Gefege in den Staub ge- 
treten werben. 

„Ich will noch bemerfen, daß ich mit der Behandlung, 
bie mir während der Unterfuchung zu Theil geworden ift, 
vollfommen zufrieden bin. In Anbetracht aller Verhaͤlt⸗ 
niffe war fie weit befler, als ich erwartet hatte, 

„Die Zeugen haben faft fämmtlich nichts als Die 
Wahrheit gejagt, ic) fage ihnen meinen Danf dafür. 

„In Bezug auf diejenigen, die mit mir verbunden 
waren, muß idy noch erwähnen, daß ich feinen einzigen 
überredet habe, mir zu folgen. Ich fage das nicht, um 
ihnen zu fehaden, fondern weil es die Wahrheit if. Meh⸗ 
rere meiner Gefährten habe ich an dem Tage, da wir 
nah Harper’8 Berry zogen, zum erften mal gejehen und 
gefprochen. 

„Run bin id) fertig.” 

Das Urtheil lautete den Geſetzen gemäß auf Tod 
am Galgen. Der Angeklagte hörte e8 mit unerſchuͤtter⸗ 
licher Gelaffenbeit an; auch das Volk verbarrte in feinem 
Schweigen, als der Richter verfündigte, daß John Brown 
am 2. December 1859 öffentlich durch den Strang vom 
Leben zum Tode gebradyt werden follte. 

Die Verhandlungen gegen Brown’s Gefährten, Edwin 
Coppie, John Eoppland und Shields Green ſchloſſen fich 
ınmittelbar an; fle wurben des Verraths, der Conſpi⸗ 
ration mit Sklaven und des Mordes ebenfalls fchuldig 
erflärt und gleich Brown zum Tode verurtheilt; nur ber 
Proceß wider Aaron Stephens warb bis zur nächften 
Sigung des Kreisgerichts ausgefebt, weil der Angeklagte 
ſchwer franf an feinen Wunden daniederlag. 
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Der Telegraph trug das Schuldig der Geſchworenen 
und den Spruch des Richters mit Blitzesſchnelle im bie 
entlegenften Winfel der Rorvamerifanifchen Union. Aus 
den ſüdlichen Staaten tönte der im Gerichtsſaal unter: 
brüdte Applaus um fo lauter wider, je weiter fürlih 
das Echo herfam. 

Der Norden fchwieg. Anfänglich rechtfertigte feine 
Stimme das Unternehmen Brown’d, man gab vielmeht 
zu, daß er fidy gegen die Geſetze eined Bruderſtaats ver: 
gangen, aber man fühlte auch, daß Scenen wie die ven 
Harper’s Ferry periodifch wiederfehren würden, folange 
das Inſtitut der Sklaverei beftünde. 

Ueber das Urtheil wunderte man ſich nicht, von einer 
virginifchen Jury hatte man feinen andern Ausſpruch 
erwartet. Man hoffte indeß, daß mit Rüdficht auf die 
Thorheit des Unternehmens, auf den fonft ehrenwerthen 
Charakter Brown's und Die ihm früher widerfahrenen 
Unbilden, endlich in Anbetracht der politifchen Lage des 
Landes die Infurgenten begnadigt werben würden. 

Bor Furzem erft hatte der Norden ein fürliches Skla⸗ 
venfchiff, welches im Begriff war, eine Ladung Neger von 
Afrika nach den Vereinigten Staaten zu fehaffen, aufge 
bradht; die dem Süden angehörende Mannfchaft war von 
einem föberalen Admiralitätsgericht wegen Piraterie zum 
Tode verdammt, aber vom Präfidenten Budyanan begna- 
digt worden. 

Man meinte, e8 fei nicht unbillig, wenn die Regie 
rung von Virginien nun auch ihrerfeits ſich großmüthig 
zeigte und Gnade für Recht ergehen ließe. Man wurde 
bitter getäufcht, und je gewifler e8 ward, daß dad Ur: 
theil vollzogen werden follte, defto entjchiedener trat man 
im Norden auf Bromn’s Seite. Wir haben bereitd er- 
zählt, wie allmächtig die Sympathien mit Brown's Un- 
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ternehmen wuchſen und er felbft ald Märtyrer gefeiert 
wurde. 

Virginien hatte vormald das Befte gethan bei ber 
Gründung der Union; feine Staatsmänner waren es 
hanptfächlich gewejen, die den Norden und den Süden 
zu einem Bruderftaate verbunden hatten. 

Jetzt aber war ein neues Geſchlecht emporgewachlen ; 
der Lehren der Väter nicht eingedenk, wollte es feine 
Rache befriedigen, auch wenn dadurch dad Band mit 
den nördlichen Staaten zerfchnitten werden follte. Der. 
Blutdurft war größer ald der Edelmuth; der Gouverneur 
Wife glaubte, er fei es dem beleidigten Volke und der 
Würde feined Landes fchuldig, in diefem Falle dem Rechte 
feinen Lauf zu laſſen. Für John Brown war bei Men- 
hen auf Gnade nicht zu rechnen. 

Während man im Norden noch immer hoffte, daß 
die Regierung Großmuth üben würde, hatte der Ge- 
fangene bereitd mit dem Leben abgefchloflen. Wie er 
don oftmald dem Tode männlich und gefaßt ind Auge 
geſehen, fo ging er auch jetzt dem über ihn verhängten 
Geſchick muthig und gottergeben entgegen. 

Gewiflenhaft ordnete er feine zeitlichen Angelegen- 
heiten; täglich fchöpfte er Troft und Erbauung aus dem 
Worte Gottes, den übrigen Theil feiner Zeit verwendete 
er auf Briefe an die Seinigen. 

Der lebte diefer Briefe ift vom 30. November 1859 
datirt und lautet folgendermaßen: 

„Mein theueres Weib und meine geliebten Kinder!*) 
Wahrſcheinlich wird dieſes der lebte Brief fein, den ich 
ſchreibe; ich richte ihn an Euch alle zugleich. 


*) Es waren noch vier Söhne und mehrere Töchter Brown's 
am Reben, die mit ihrer Mutter wieder in Norbelba lebten. 


123 John Brown. 


„Von Dir, meine liebe Frau, erhielt ich vor kurzem 
einen Brief, datirt Philadelphia den 22. November, aus 
welchem hervorgeht, daß Du die Idee, mich noch einmal 
zu ſehen, aufgegeben haſt. Ich habe Dir geſchrieben, 
Du moͤchteſt kommen, dafern Du Dich dieſem Unter: 
nehmen gewachſen fühlteſt, aber ich glaube kaum, daß 
Du den Brief noch zeitig genug erhalten haſt. Es war 
hauptſaͤchlich Deinetwegen, daß ich Dich früher erſuchte, 
nicht zu mir zu kommen. Ich hatte anfangs ein unwi⸗ 
verftehliches Verlangen, Dich nochmals zu fehen, aber es 
fchien mir beſſer zu fein, wenn ich darauf verzichtete, und 
folten wir und in diefem Leben nicht wieder begegnen, 
fo wirft Du hoffentlich einfehen, daß es fo beffer war. 

„Sch erwarte die Stunde meines öffentlichen Mordes 
mit großer Ruhe, Ergebenheit und Freudigkeit. Ich fühle, 
daß tch für die gute Sache der Menichlichkeit fterbe, unt 
ih weiß, daß nichts von dem, was ich und meine Fa— 
milie leiden und opfern, umfonft gelitten und geopfert 
fein wird. Der Glaube, daß ein weifer und gütiger, ein 
gerechter und heiliger Gott die Geſchicke nicht nur dieſer 
Melt, fondern aller Welten und aller Geſchoͤpfe lenkt, iſt 
ein Felfen, auf den wir uns in jeder Roth gründen 
fönnen, auch in den Nöthen und Aengſten, die und am 
fhwerfien find. 

„Unſer jebiges Leid wird dereinſt herrliche Frucht 
tragen, deöhalb jeid guten Muths, meine Theuern, glaubet 
und vertrauet auf Gott von ganzem Kerzen und mit 
ganzer Seele; was er thut, das ift wohlgethan. 

„Schämet Euch meiner nicht, obgleich ich gleich einem 
Berbrecher fterbe, verzweifelt niemals einen einzigen Augen: 
blick an der Sache, für die ich mein Leben laffe, werdet 
nicht müde, Gutes zu thun. 

„Bott fei Danf, nie habe ich mit größerer Zuverfidt 
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das Herannahen eines hellen Morgens, eines glorreichen 
Zaged empfunden als fett meiner Gefangenfchaft. 

„Ich kehre gleich einem verlorenen Sohne zu meinem 
Bater zurüd. Ich habe mich zwar mein Leben lang gegen 
ihn verfündigt, aber ich hoffe dennoch, daß er mir vers 
geben und mid) gütig empfangen wird. 

„O mein theueres Weib und meine geliebten Kinder ! 
Wollte Gott, Ihr wüßtet, wie ich gerungen habe, daß 
feind von Euch von der Gnade Gottes in Chriſto Iefu 
ausgefchlofien werde, daß Feind von Euch dem göttlichen 
Lichte feines Wortes, in welchem Leben und Seligfeit 
zu ſchmecken find, fern bleibei Ich bitte ein jedes von 
Eu, .die Bibel zu Euerm täglihen und nächtlichen 
Studium zu machen. Left eifrig darin aus Achtung für 
Euern Gatten und Bater, forfcht in dem heiligen Buche 
mit einem Findlichen, aufrichtigen Herzen, mit einem ge⸗ 
lehrigen Geiſte. 

„Ich bitte den Gott meiner Vaͤter, daß er Euere 
Augen für die Wahrheiten feines Wortes öffnen möge. 
Ihr wißt nicht, wie bald Ihre die Tröftungen ber chrift- 
lihen Religion bedürfen werdet. Ich habe mich während 
ves lebten Monats davon überzeugt, daß der Menſch 
einen Leitftern nöthig hat, der all fein Thun regiert. O 
vertraut das Schiff Euerd Lebens nicht ohne Kompaß 
und Stener dem tobenden Ocean. Meine thenern Kinder, 
hört die lebte arme Mahnung deflen, der Euch über alled 
liebt. Entfchließt Euch ohne Zögern dazu, Euer ganzes 
Herz Bott zu weihen; laßt Euch durch nichts irre machen, 
durch nichts in dieſem Entſchluß erfchüttern, Ihr werdet es 
niemald bereuen. Seid nicht eitel und gedanfenlos, ſon⸗ 
bern nüchtern und ernfigefinnt. Liebet Euch untereinander, 
jedes von Euch Itebe den Reſt unferer einft großen Fa⸗ 


milie, Verfucht es, die gebrochenen Mauern unſers Haufes 
6** 
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wieder aufzubauen und die zerfireuten Banfteine zu 
einem neuen Ganzen zufammenzufügen. Seid getreu 
bi8 in den Tod. Durch fortmährende Hebung der Näd: 
ftenliebe beweifet die Liebe zu Euerm Schöpfer. Id 
muß Euch noch die Gründe angeben, die in mir den feften 
Glauben an die göttliche Infpiration der Bibel gemirft 
haben. Zunächft unterfcheidet fie ſich dadurch von allen 
andern Büchern, daß fie eine fo unbedingte Reinheit des 
Herzend und Zauterfeit der Gefinnung fordert, dann lodı 
fie unwiderſtehlich, das Herz mag willig fein oder nicht, 
und endlich gewähren mir die Lehren und die Verheißungen, 
die ich dort finde, in dieſem Augenblid, wo ich vor der 
Thür des Grabes flehe, volle Befriedigung. Das ha 
mich, der ich von Natur nicht Teichtgläubig, fondern ein 
Sfeptifer bin, von der Echtheit und der Wahrheit der 
Bibel überzeugt. Left fie mit Aufmerffamfeit, und Ihr 
werdet diefe Heberzeugung ebenfalls erlangen. 

„Laſſet Euch nicht gelüften nad) den Schäßen dieſer | 
Melt, fondern feid zufrieden mit MWenigem und lehrer 
dies auch Euere Kinder. Bleibet niemand etwas fchultig 
und liebet Euch untereinander. | 

„sohn Rocders*) fchrieb feinen Kindern: « Verab— 
heut Die arge ... . von Rom», John Brown fchreikt 
jeinen Kindern: Verabſcheut mit unaudlöfchlichem Haft 
die Summe aller Greuel, die Sflaverei. | 

„Merfet, daß derjenige mächtig ift, der langfam if 
zum Zorne, daß der, welcher fich felbft überwindet, größer 
ift ald der Mann, der eine Stadt einnimmt. Die Wein 
werben leuchten wie des Himmeld Glanz, und die viele 
zur Gerechtigkeit leiten, werden fcheinen wie die Sterne 
immer und ewiglich. 





*) Ein Staatsmann zu Wafhington’s Zeit. 
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„Und nun meine theuere, geliebte Familie empfehle 
ih Dich der Gnade Gottes! 
Euer 
getreuer Gatte und Bater 
Sohn Brown.” 


Am 2. December 1859 herrfchte wieder eine unge- 
wöhnliche Bewegung in Charledton, wieder zogen viele 
Hunderte in die Stadt, um dem traurigen Schaufpiele 
der Hinrichtung Brown's beizumohnen. 

Vor dem Gefängnig waren ſechs Compagnien In⸗ 
fanterie und eine Schwadron Gavalerie, die der Ge— 
neral Taliaferro commanbirte, aufmarfchirt. Ein offener 
Magen, auf welchem ein eichener Sarg ftand, hielt vor 
der Thür. 

In der Nähe, mitten auf dem Belde, fah man eine 
erhöhte mit Flor verhüllte Plattform, aus welcher zwei 
Balken emporragten, die durch einen Querbalfen ver: 
bundeh waren. Don dem Iettern hing ber tödliche, 
mit einer Schlinge verfehene Strid herab. Unmittelbar 
darunter befand fi eine durch den Drud einer Feder 
leicht zu öffnende Fallthür. 

Das war der Galgen in Wirflichfeit, den Brown's 
Vertheidiger bereitd im Geiſte gefehen hatte. 

Militär bildete den Kreis um dad Schaffot und hielt 
die immermehr wachfende, herandrängende Menjchen- 
menge zurüd. 

Bormittagg um 11 Uhr wurde John Brown aus 
feiner Zelle abgeholt. Er fah heiter und vollfommen 
gefaßt aus. Seine Wunden waren vernarbt, er Fonnte 
wieder ohne Unterflügung gehen und Hatte eine gefunde 
Sefihtöfarbe. Seine Augen leuchteten in einem unger 
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wöhnlihen Glanze, als er den legten fauern Gang ans 
trat; der bejahrte, hochgewachfene Mann mit den tiefge: 
furhten Zügen und dem langen faft weißen Barte, 
glidy eher einem würdigen Patriarchen al8 einem zum 
Zode verdammten Verbrecher. 

Der Gefangene wurde auf feinen Wunſch zuvörderft 
zu feinen Untergebenen, die bald nad) ihın dem Henker 
überliefert werden follten, geführt. Er nahm von jedem 
einzelnen einen ernften Abfchied, ermahnte fie, ſtandhaft 
zu bleiben, wie Männer zu fterben, und beichenfte jeden 
mit einem Andenfen. Stephens, der ihm mit den Wor- 
ten Lebewohl fagte: „Adten Kapitän, ich weiß, Sie 
gehen nad einem beflern Lande”, enwiderte er: „Se, 
dort hoffe ih Gnade zu finden.” 

Einige Minuten fpäter nahm er neben dem Gefäng- 
nigwärter Avis auf dem Sarge im Wagen Platz, ber 
Zug feßte fi in Bewegung: voraus der General mit 
feinem Stabe, dann die Gavalerie, dahinter der Wagen 
nit dem Berurtheilten, zulest die Infanterie. 

John Brown verfolgte die Bewegungen der Soldaten 
anfänglich mit fichtlichem Interefle, bald aber fchweiften 
feine Augen über die Gegend. Er fagte, zu Avis ſich 
wendend: „Das ift eine herrliche Landichaft, ich habe 
nie eine fchönere gefehen. Möchte fie immer fo bleiben. 

Auf dem Richtplatz angelangt, frug er: „Warum 
ſehe ich nur Soldaten in meiner nächſten Nähe? Wes—⸗ 
halb werden die Bürger fo fern gehalten?” 

Am Fuße der Treppe, die auf das Schaffot führte, 
ftanden der Staatsanwalt Hunter und fein Bertheidiger 
Green, , er reichte beiden die Hand zum Abichied und 
ftieg dann fichern Schritt die Stufen hinauf. Der 
Sheriff Campbell und der Gefängnigwärter Avid waren 
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bie einzigen Perſonen, die ihn begleiteten, den Beiftand 
eines Geiftlihen hatte er ausdrüdlich abgelehnt. 

Dben auf der Plattform dankte er dem Gefängnip- 
wärter für die ihm während feiner Haft erwiefene 
Sreundlichfeit, dann wurde eine weiße Kappe über fein 
Gefiht gezogen und ihm die Schlinge des Strids um 
den Naden gelegt. 

Avis erfuchte ihn, einige Schritte vorwärts zu geben, 
Brown antwortete: „Ich Fann ja nicht fehen, Sie 
müffen mich führen.” Avis führte ihn fo, daß er mit 
beiden Füßen auf der Sallıhür fland, und frug dann, ob 
er ein Tafchentud, in die Hand nehmen und es zum 
Zeichen, wenn er fertig fei, fallen laflen wolle. Brown 
erwiberte: „Rein, ich bin bereits fertig, laffen Sie mid) 
nur nicht zu lange warten.” 

Sept ſetzte fih das Milttär in Bewegung und mar- 
fhirte etwa zehn Minuten lang mit Elingendem Spiel 
unı den Galgen herum. 

Avid richtete die Frage an Brown: „Sind Sie 
müde?” Er fagte: „Nein, nicht müde, aber laflen Sie 
mich nicht länger warten, als abfolut nothwendig iſt.“ 

Auf ein Zeichen des Sheriff trat der Gefängnißwärter 
auf die Feder, die Fallthür verfchwand, der Delinquent 
fiel einige Fuß tief und Hing in der nächften Secunde 
ſchwebend am Galgen. Ein Greifen der Hände in bie 
Luft, ein Zuſammenziehen der Finger, etliche krampfhafte 
Zudungen, und die Seele, die in diefer irbifchen Hülle 
wohnte, war entfloben. 

Das gebrochene Geſetz war gefühnt, Virginiens Ehre 
gerettet. 

Mit mwehenden Fahnen und lautem Trommelfchall 
zog das Milttär von bannen, gefolgt von jauchzenden 
Volkshaufen; mancher befonnene Bürger jauchzte nicht 
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mit, fondern ſchlich gejenften Hauptes mit bangen, 
ahnungsvollen Gedanfen von der unheimlichen Richt⸗ 
ftätte nach Haufe. 

Nachdem der Tod des Gerichteten ärztlich feftgeftellt 
worden war, wurde der Körper abgejchnitten, im den 
Sarg gelegt und diefer nady Harper’8 Kerry gebracht. 
Dafelbft nahm ihn eine ſchwarzgekleidete, tiefverfchleiete 
Dame in Empfang. Es war die Gemahlin Brown’s; 
fie brachte die Ueberrefte ihres vielgeliebten Gatten nad 
Nordelba auf ihre Keine Farm. 

Dort, unter dem Schatten einiger uralten Syrama: 
ren, liegt der Held von Offawatomie begraben. 


Wir haben hiermit die Darftelung unfers Proceſſes 
vollendet, können und aber nicht verfagen, zum Schluſſe 
mitzutheilen, was unfer fchon erwähnter amerifanifcher 
Freund über den Hal urtheilt. Er fchreibt uns Hol: 
gendes: _ 

„Kaum moderte der Leichnam John Brown’s in 


feinem Grabe, fo entbrannte der fchredlihe Krieg, wel | 


cher nun feit länger als zwei Jahren in Amerika wüthet. 


„Wie weit der einzelne Vorfall in Harper’ Ya | 


dazu beigetragen hat, den Ausbruch des Kriegs zu bes 


fchleunigen, läßt fich nicht beſtimmen, aber fo viel fieht 


feft, daß er die Kluft zwifchen dem Norden und Süpen 
vertieft und breiter gemacht bat; auch ift es nicht zu be 
zweifeln, daß Sohn Brown’s Vorbild viele bewogen bat, 
fih) unter das Sternenbanner, dem Symbol der allge: 
meinen Freiheit, zu fcharen, um bie Bartei des Sflaven: 
thums, welche ihre frevelnde Hand gegen die Union er: 
hob, zu zücdhtigen. Wunderbar und hoch wie die Wolfen 
‚des Himmels über der Erde find die Wege der Bor: 
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fehung über unfern Wegen; wiefern Brown ein Werk⸗ 
zeug in ihrer Hand war, wird man erft in der Zufunft, 
vielleicht niemal8 mit Sicherheit beurtheilen fönnen. 

„Sohn Brown ift in vieler Hinficht ein echter Reprä- 
fentant des amerifanifchen Volfscharafterd in den nörd- 
lichen Staaten. Er ift ein Abfümmling der alten Pil⸗ 
grimme, die in der Manflower *) kurze Zeit nach der 
Reformation an der Küfte von Neuengland anfamen und 
fih in den damals unmwirthbaren Wildniſſen des jebigen 
Staats Maffachuferts anſiedelten, feft im Glauben wie 
der Felſen von Plymouth, auf dem fie landeten. 

„Ein tiefreligiöfer Zug, obwol noch roh und zum 
Fanatismud geneigt, ift der Grundton diefes Charakters, 
er ift die treibende Macht und erzeugt den unbeugfamen 
Willen und die raftlofe Energie, die vor feiner noch fo 
ſchwierigen Aufgabe zurüdjchredt. 

„Dieſe Energie hat unter der Herrfchaft der freien 
Arbeit ungeheuere Wälder und Prairien in blühende 
Gärten und Felder umgefchaffen, aus dem Schlamme 
der die Atmofphäre verpeftenden Sümpfe prachtvolle 
Städte erbaht, ein riefiges Telegraphentau durch) den Dcean 
gelegt, das Sternenbanner in die entfernteften Meere 
gefendet und ein Staatsgebäude aufgeführt, fo großartig 
wie die Welt noch feines gefehen und gegründet auf bie 
Theorie, daß alle Menfchen gleid, find von Geburt und 
ein gleiches Anrecht haben auf LXeben, Freiheit und 
Gluͤckſeligkeit. 

„Unter dem Syſtem der freien Arbeit hat das ame⸗ 
rifanifhe Volk in faum einem Sahrhundert Unglaub- 
liches geleiftet. 

„Das Syſtem der Sflavenarbeit fteht hiermit in direc⸗ 

l 


2) Ein englifhes Schiff, die Maiblume. 
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tem Widerfpruche. Es ift ein Syſtem ber fortdauern⸗ 
den Gefahr, des Mistrauend und bed Verdachts, weldes 
bie Herren wie die Knechte erniedrigt und allmählich zu 
einem Kriegszuſtande führen mußte. Bis vor Furzem 
haben beide Syſteme nebeneinander eriftiren Tonnen, 
weil Raum genug für beide vorhanden war. Je meh 
die Bevölferung wuchs und die einzelnen Staaten bie 
an vie Grenzen füllte, je inniger die Länder durch Eiſen⸗ 
bahnen und Telegraphen verbunden wurden, je mehr 
der Verkehr zunahm, deſto fchärfer traten die Gegenſätze 
hervor. Durch Compromifle hat man den Bruch Lange 
Zeit hingehalten, endlich mußte er doch eintreten, unt 
das Refultat der jebigen Kriſis ift für uns nicht zwei 
felhaft. 

„Wir haben uns oft darüber gewundert, daß ehren: 
hafte Männer in Deutfchland mit den Beftrebungen des 
Südens, welche darauf abzielen, die Union zu zerftö- 
ren und auf ihren Trümmern einen neuen, auf das 
Syſtem der Sflavenarbeit gegründeten Staat zu er 
bauen, fompathifiten. 

„Sind nicht die Sklavenhalter des Südens Die Con⸗ 
fervativen, die Unioniften aber die Revolutionäre? hat 
man und öfter gefragt. Nun wenn Eonfervativfein das 
alte Beftehende, das Bewährte erhalten heißt, dann ift 
das gerade Gegentheil richtig. Die Sflavenftaaten find 
die Revolutionäre, denn fie haben die Gefege gebrochen, 
das Miffouri-Compromiß vernichtet, Gewalt gegen Kanſas 
geübt, die Gonftitution durch die Dreed Scott⸗Entſchei⸗ 
bung gefälfcht, die Wahlen feit vielen Jahren terrorifitt 
und endlih die Ausdehnung der Sklaverei über all 
freie Staaten proclamirt. Run mußte fich freilich der 
Norden waffnen, und nun muß die Frage gelöft werben, 
ob Amerika ein freies ober ein Sklavenland fein fol. 
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Entweder die füblihen Baumwoll⸗ und Maisplanta- 
gen müflen von freien Menjchen, mögen ed immer Ne- 
ger fein, bearbeitet werden, oder Sklaven müffen Die 
Mais und Weizenfelder des Nordens beftelen, und 
Neuyorf und Bofton müffen Handel treiben mit Men- 
fchenfeelen. 

„Wir wiederholen, uns tft der Ausgang nicht zwei: 
felhaft. 

„Mag der Süden immer etlihe Schlachten gewinnen, 
jede gewonnene Schlacht wird, weil fie den Krieg ver- 
längert, feinen endlihen Ruin deſto gewifler machen. 
Und wenn ed, was wir faum für möglidy halten, zu 
einer Auflöjung der Union und zu einer felbftändigen 
Sriftenz des Südens fommen follte, der Conflict ift da- 
mit doch nur vertagt, er wird immer wieder ausbrechen, 
bis endlich das eine oder das andere Syftem über Ames 
rifa herrſcht. 

„Diele Borurtheile gegen die Emancipation der Neger 
find durdy den Krieg jest fchon widerlegt, 3.2. daß der 
Schwarze nur durch die Peitfche zur Arbeit bewogen 
werben fünne. In der Wirklichkeit hat fich an der atlan- 
tifchen Küſte und in den Sflavendiftricten an den Ufern 
des Miffiffippi gezeigt, daß Die unter dem Schuh bee 
Nordens ftehenden ehemaligen Sklaven ohne Zwangs— 
maßregeln gern arbeiten. 

„Die gegenwärtige Regierung der Vereinigten Staaten 
ift durch die Gonfequenz der Thatſachen zu einem Schritt 
getrieben worden, ber urfprünglich nicht in ihrer Abficht 
lag, wir meinen die Proclamation des Präftdenten vom 
1. Sanuar 1863, welche allen Sklaven die Freiheit ver: 
kündigt. 

„Die republikaniſche Partei wollte dieſes große Werk 
nicht auf gewaltſame Weiſe, auch nicht durch einen ſo 
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plöglihen Act der Bundesregierung, zu welchem ihr bie 
Eonftitution nicht direct das Recht gab, vollenden, fie 
gedachte die Emancipation almählid, gegen Entihä- 
digung der Sflavenbefiger, auf frieblichem Wege, wo- 
möglich durch die Legislaturen der einzelnen Staaten zu 
vollenden. 

„Erft al8 mit dem Amtsantritt des vollfommen legal 
gewählten Praͤſidenten Lincoln die Sflavenftaaten fd 
von der Union trennten, haben die Republifaner ihren 
Feldzugsplan gegen das Eflaventhum geändert. 


„Die Partei des Südens, die feit dem Jahre 1820 
angriffsweife zu Werke gegangen ift, hat auch jeßt zum 
Schwerte gegriffen. Nun wohl, das Schwert wird ent 
ſcheiden. 

„Das loyale Volk des Nordens ſteht treu zur alten 
Union, es iſt geübter in den Künſten des Friedens als 
in denen des Kriegs, aber begabt mit der zähen Wil- 
lensftärfe und der Thatfraft eined John Brown, im 
Glauben an feine gute Sache, feft wie der Felſen von 
Plymouth, wo feine Väter Anfer warfen, wird ed Dad 
Schwert, welches der Süden in feine Hand gezwungen 
hat, nicht eher niederlegen, als bid das Sternenbanner 
überall da wiederum herrfcht, wo jest das Sflaventhum 
feinen Sig hat. 


„Wir find entfchloffen, lieber einen Welttheil in eine 
Müftenei zu verwandeln, als die Idee aufzugeben, auf 
welche die Union gegründet worden ift. 


„Wir wollen die Mebelftände, die fih auch im Kor 
den finden, feineswegs befchönigen, wir wiflen, daß fie 
vorhanden find, und beflagen fie tief; wir erfahren aber 
ſchon jest, daß dieſer Krieg ein Läuterungsfener ift, 
und wir vertrauen, daß der gefunde, eigentliche ameri- 
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fanifche Kern der Bevölferung die Krifis fiegreich über: 
winden wird. 

„Wir geben zu, ‚daß in diefem furchtharen Ringen 
auch vom Norden vielfach geirrt und gefehlt wird, aber 
feine Sade ift rein, und unferd Erachtens muß jebt 
jeder gute Bürger treu zu feiner Regierung halten, mag 
er ihre Mafregeln billigen oder nicht. 

„Wenn biefer Krieg vorüber ift, wird die Union herr- 
licher und mächtiger aufblühen als früher, denn dann 
wird der Norden die Milfion, die fih Sohn Brown 
vindicirte, erfüllt Haben, dann wird das große Haus ber 
Vereinigten Staaten unter fi eins bleiben, denn alle 
feine Bewohner werben freie Menfchen fein.“ 


Jules Mires. 
(Betrug und Unterfhlagung. Pariß.) 
1860 — 1862. 


Man Hat die Gegenwart hin und wieber das Zeitalter 
der Induftrie genannt, und nicht mit Unrecht, denn es 
ift Thatſache, daß die materielle Productiondfraft von 
Jahr zu Jahr in koloſſalen Progreffionen ſteigt, un? 
daß die induftrielle Thätigkfeit in unfern Tagen ein 
Höhe der Blüte erreicht hat wie niemals zuvor. Tie 
Völfer find einander näher gerüdt, und jeder Monat «: 
öffnet dem Weltverfehr einen neuen Weg; der Telegrart 
bat Raum und Zeit befiegt, die Erde ift umzogen von 
eifernen Schienen, und der Ocean wird durchſchnitten 
von geflügelten Schiffen, kunſtvolle Mafchinen erfegen 
die Arbeitöfräfte der Menfchen, in immer fürern Pau— 
fen fammeln fi) die Erzeugniffe aller Nationen in un 
geheuern Paläften, und jede folhe Weltausftellung if 
ein neued Zeugniß von den riefenhaften Yortfchritten 
der Induſtrie. 


Je mehr fie ſich entwidelt, je lebhafter Handel un | 


Wandel im Schwunge find, deſto größere Bedeutung ge: 
winnt die Speceulation, die ja die Triebfever des kauf 
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männifchen Geiftes und folglicy auch das belebende Princip 
der Induftrie und des Handels if. 

Die Speculation fol die Arbeit der einzelnen ver- 
einigen und für das Ganze nüplich verwenden; fie hat 
die Mittel aufzufuchen, welche hier dem Ueberfluß Ab⸗ 
ja, dort dem Mangel Zufuhr zu fchaffen im Stande 
find. Zu diefem Behufe muß fie die Kraft und bie 
Producte aller Zonen, die Sitten und die Leiftungen 
aller ihrer Bewohner kennen und in die Rechnung mit 
aufnehmen. 

Solange bie Speculation ihrer Aufgabe, den Ber- 
fehr zu vermitteln und dem Berürfnig der Voͤlker zu 
dienen, treu bleibt, ift fie eine die Induſtrie fördernde, 
den Handel belebende impofante Macht, die, wenn auch 
allmählich, jo doch um fo gewifler den Wohlftand bes 
Kaufmanns herbeiführt. 

Wenn dagegen Gewinn und Reihthum der Zwed 
der Sperulation find, fo verliert dieſe die fittliche Baſis 
und wird, fo hoch augenblidliche Erfolge fie aufblähen, 
ihrem WBerberben niemald entgehen. Der Speculant, 
ber nicht dem allgemeinen DBeften, fondern nur dem 


eigenen Ich dient, gräbt fich faft immer das eigene Grab. 


Hand in Hand mit der noch nie dageweſenen Stei- 
gerung des Verkehrs gehen die Ueberſchaͤtzung bes Gel- 
des, die Jagd nah Reichthum und die Genußſucht. 
Diefe krankhaften Erjcheinungen kann niemand leugnen, 
der unfere Zuftände aufmerffam und unbefangen beob> 
achtet. Die geiftigen Güter find im Werthe geſunken, 
Poeſie und Kunft werden vernadläffigt, die Wiffenfchaft 
ift leider nur zu oft nicht eine himmliſche Göttin, fon- 
dern „die melfende Kuh, die ihn mit Butter verforgt”, 
die Mehrzahl wendet fih aucd im Gebiete des Geiftes 


| 
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mit Vorliebe den Fächern zu, die fih am ſchnellſten und 
am bequemften in Gold umſetzen laffen. 

Es ift hier nicht der Ort dazu, die großen Gefahren 
des Materialiemus zu fchildern, wol aber haben mir 
die Pflicht, gerade an diefer Stelle an Beilpielen ans 
dem Leben vor den Lieblingsfünden unferer Zeit zu 
warnen. 

Wir laſen vor kurzem über die Macht des Geldes 
folgende treffende Neußerung: „Es herrſcht über die 
Gewerbe als ihr rechtlicher Nepräfentant, über ven 
Grundbefig ald König, über die Arbeit ald Despot, 
d. 5. die Gewerbe müflen feiner Leitung folgen, der 
Grundbefig muß ihm gehorchen und fteuern, die Arbeit 
muß ihm fronen. Ein neuer Feudalismus entwidelt 
fih, in weldyem die hohen Binanzbarone an der Spige 
ftehen und den Kleinen Geldadel wohl oder übel in ihr 
Gefolge Hineinziehen, indeften der Stand der Gemein- 
freien obnmädtig wird und nach unten hin die Maſſe 
des Proletariats tagtäglich wächſt. 

„Wahrlich, man muß fehr furzfichtig fein, um dieſes 
nicht zu fehen, fehr lügenhaft, um e8 in Abrede zu fellen. 
Oder man fage und doch, welche von den ehemaligen 
Mächten wäre wol nit im Sinfen? und welche neue 
Macht wäre wol fo emporgefommen wie die Geldmacht? 
Befteht diefer Zug noch ein Menfchenalter hindurch, fo 
wird e8 in ganz Europa feine regierenden Häufer mehr 
geben als die Bankhaͤuſer.“ 

Das Symbol der Geldherrſchaft ift die Börfe, und 
der Ausdruck diefer neuen Weltregierung das finb Die 
Eurje. Wir haben vorhin die Speculation eine Madı 
genannt, und fie ift eine fegensreiche, eine berechtigte 
Macht, wenn fie in den rechten Händen bleibt und in 
fittlihen Bahnen geht. Sie hat den Ruin des Wolfe 
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zur nothmwendigen Folge, wenn Männer, die dem fauf: 
männifchen Leben fern ftehen, ihr Vermoͤgen auf Eine 
Karte ſetzen, um ed entweder zu verdoppeln oder ganz 
zu verlieren, wenn fie fi) von dem Bereiche des nuß- 
bringenden Gefchäfts entfernt und zur Agiotage, zur 
Sobberei und zum Schwindel wird. 

Bor wenig Jahren hatte die Luft, an der Börfe zu 
fpielen, ganze Klaffen der Bevölferung ergriffen. Man 
produeirte nicht blos ohne Rüdfiht auf den Bedarf, 
man Faufte auch, was man nicht haben wollte, und wer- 
faufte, was man nicht befaß, blos um von der Differenz 
der Eurfe zu profitiren. Taufende drängten fi) zu dem 
neuen Tempel in dem Wahne, dort ohne Arbeit, ohne 
Fleiß und ohne Sparfamfeit reich werben zu fönnen. 
Mit empfindlichen, aber wohlverbienten Schlägen ift diefes 
Rennen nad) Geld gezüchtigt worden, und wir erinnern 
und noch alle deutlich jener- Handelskriſis, die vor etli- 
chen Jahren die erhigte Phantafie der goldgierigen Boͤr⸗ 
fenipteler abfühlte und gleich einer Sündflut alle erträum- 
ten Schaͤtze hinwegſchwemmte. 

Die neueſte Geſchichte der haute finance hat von 
dem pecuniären und dem moralifchen Banfrott der Mil- 
lionäre manch vollgültiges Zeugniß abgelegt, aber Fein 
lehrreicheres ald dasjenige, welches wir jetzt unfern es 
jern vorzuführen im Begriff find. Wenn irgendeine 
Kataftrophe das unfittliche Treiben des Börfenfpield ver- 
anfchaulichen Fann, fo tft ed der hohe Glanz und der 
jähe Sturz des Bankfhaufes 3. Mires in Paris. 
Wir wollen verfuchen, hiervon ein Bild zu geben. 


Das große Geldinftitut, welchem Mires das Dafein 
und den Namen gegeben, die „Allgemeine Eifenbahn- 
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Kaſſe“, auch kurzweg die „Kafle Mires“ genannt, war 
zu Ende des Jahres 1860 der Mittelpunkt der großars 
tigften Geſchaͤfte. Schon vor längerer Zeit Hatte die 
von Mires gegründete Gefellichaft Steinfohlengruben er: 
worben, weldye auf länger ald ein Jahrhundert eine 
Ausbeute von jährlich einer halben Million Tonnen 
verfprachen; fie feßte ‚zwei Hohöfen und eine Eijen- 
gießerei in Betrieb, übernahm es, für die Stadt Mar: 
feile Gasbeleuchtung herzuftellen, und Faufte für die 
Summe von 20 Mill. Fr. ein Termin von 400000 
Meter (circa 200 preußifche Morgen), um daſelbſt einen 
neuen Stabttheil aufzubauen. 

Das waren indeß nur die Verfudhe, an denen das 
Ipeculative Genie Mires die Fittiche erprobt hatte. Er 
fchritt bald darauf zu noch weit glänzendern Unterneb: 
mungen, die ihm die Herrihaft an der parifer Börſe 
fihern follten. Zunächft übernahm die Kaffe ven Bau 
dreier römifchen Eifenbahnen von 70 Meilen Länge unt 
brachte dazu ein Kapital von 175 Mil. Zr. auf, 
ſodann baute fie mit einem Kapital von 40 Mill. &r. 
die Eifenbahn von Saragofla nad Pamplona und con- 
trabirte die fpanifche Anleihe von 200 Mill. Fr., ein 
Geſchäft, welches ihr indeß, wie Mired behauptet, 
Rothſchild's Einfluß vereitelte. 

Im Sahre 1860 wurde alles, was wir foeben auf: 
gezählt, überboten durch eine neue Speculation: die tür: 


fifche Anleihe, zum Nennmertbe von 400 Mid. 8. 


und unter Bedingungen abgefchloffen, wie fie der au 
ſchweifendſte Wuchergeift der rathlofeften Verlegenheit nur 
immer aufzuerlegen vermag. 

Man denfe, ein fechöprocentiges Anlehen, für deſſen 


Sicherheit die gefammten Revenuen des türfifchen Reihe 


verpfändet waren, emittirt zu 53%,, oder vielmehr nad | 
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Abrehnung von Zinfen, Amortifationsrente und Com⸗ 
miffionsgebühr zu 38 '/,! 

Die Kaffe Mires eröffnete die Swpferiptionen, und 
die Zahl der vorhandenen Obligationen wurde weit 
überjchritten.. Alles wollte theilhaben an einem fo vor: 
tbeilhaften Gefchäft, in wenig Tagen waren viel mehr 
als 400 Mil. Fr. gezeichnet, reicher Gewinn fand in 
ficherer Ausficht. 

Der gefelerte Chef der Kafle hatte eine faſt ſchwin⸗ 
delnde Höhe erreiht und ſchien fefter zu ftehen als je. 
Er war Eigenihümer jener beiden großen offictöfen 
Blätter, des „Constitutionnel‘ und des „Pays“, auf 
deren Unterflügung das Gouvernement Gewicht legte. 
Fürftliche Hotels in der Nichelieuftraße und auf ver 
EhHaufiee d'Antin, werthvolle Grundftäde in Ehaillot be- 
zeugten bie folivde Macht feines Hauſes. Eine pracht- 
volle Paſſage auf dem berühmten Boulevard des Ita- 
liens verherrlichte den Namen ihres Grünberg. 

Mires hatte fich vor kurzem durch die Berheirathung 
feiner Tochter an den Fürften Polignac mit einem der 
edelften Gefchlechter der alten Monarchie verbunden und 
fo feine eigene befcheidene Herkunft geabelt, ja vom 
Kaifer felbft war die Bruft des Fühnen Speculanten, 
zum Danf für feine Berdienfte um die Gründung des 
Hafens Rapoleon bei Marfeille, mit jenem Orden ge- 
fhymüdt worden, deſſen Befig einft ruhmgefrönte Mar- 
fälle ſtolz machte. 

Mirtes commandirte über Hunderte von Millionen, 
er galt für den Nebenbuhler Rothſchild's und hatte faft 
alles erreicht, wa8 der ungemeflenfte Ehrgeiz eines Boͤrſen⸗ 
ipieler8 zu erfinnen vermag. In diefem Moment ergriff 
ihn die rächende Nemefls, das glänzende Gebäude flürzte 
in ‘Trümmern, er felbft in Armuth, Noth und Schande. 

AXXIV. 7 
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Es war am 15. December 1860; der Berwaltunge: 
rath der Kaffe Mires hatte prablerifch anzeigen laſſen, 
dag der nächften” Generalverfammlung der Antrag ge 
madt werden follte, 50 Mil. Fr. des Geſellſchafis⸗ 
fapital8 zurüdzuzahlen. Keine andere Actiencompagnie 
konnte ein fo günftiged Refultat aufweifen, und ſchon drang: 
ten fih die Subfceribenten in den Bureaur, um die 
erfte Serie der türfilchen Auleiheobligation in Empfang 
zu nehmen, da verbreitete ſich plößlich ein Gerücht, daß 
im Geſchaͤftslokale der Gefellichaft gleichzeitig mit da 
Subfcribenten die Gerichtöperfonen anweſend wären, 
daß gegen Mires felbft eine Unterfuchung eingeleitet 
worden, daß die Bücher bereitd unter Siegel gelegt 
feien. | 

Anfänglih wollte niemand glauben, wad man ſich 
zuraunte, die Nachrichten wurden indeß immer beftimmter, 
Ihon nad) wenig Stunden wußte ganz Paris, daß der 
vielbeneidete Millionär, der Ritter der Ehrenlegion, der 
Schwiegervater des Fürften PBolignac, wegen Yälfchung, 
wegen grober Betrügereien und Unterfchlagungen vor 
Gericht citirt worden fei. 

Der Telegraph trug die fabelhafte Kunde im die 
Provinzen, in alle Länder Europas, überall erregte fe 
ungeheuere Senfation, alfe Glüdsritter, die wie Mires 
das Börfenfpiel zu ihrem Berufe erwählt hatten, fühlten 
den Grund, auf dem fie flanden, unter ſich beben. 

Hören wir nun die Veranlaffung zu Mires' Fall. 
Im Jahre 1850 war der Baron Delfeau von Pontalba 
in den Auffihtsrath der Kaffe Mires eingetreten, mit 
ihm zugleich und auf feine Beranlaffung mehrere Sena- 
toren und Herren vom hoͤchſten Adel. 

Der Auffichtsrath wurde von Mires ins Leben ge 
rufen, um das Bertrauen des Publikums in die Soli- 
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bität der Kafle zu befeftigen; der Generalprocurator Dupin 
harafterifirt ihn als eine „Bereinigung einflußreicher 
Berfonen, erwählt aus den höchſten Kreifen alter und 
neuer Ariftofratie, als eine Bereinigung von Mitwifs 
jern, welche in guten Tagen ein glänzendes Gefolge 
bilden und für den Fall des Mislingend und der Ka⸗ 
taftrophe Schup, Stüge und Zuflucht verfprechen”. 

Zehn Jahre lang war der Baron von Pontalba 
Mitglied dieſes Auffichtsrath8 gewefen, und immer hatte 
er die Geichäftsleitung gebilligt, wenigftend war von 
ihm weder in den Sitzungen des Auffichtsraths felbft, 
noch fonft eine Klage geführt worden. Im November 
1860 erhob er zum großen Erftaunen der parifer Finanz 
männer beim Tribunal der Seine gegen die beiden Ge: 
Ihäftsführer der Eifenbahnfafle, Mires und Solar, eine 
Givilflage auf Zahlung von 1,700000 Fr. Er behaup- 
tete, Daß ihm diefe Summe ald Commiſſions- und Ge: 
winnantheil von dem Bau des marfeiller Hafens und 
der römifchen Eifenbahn gebühre. 

In diejer Givilfache und gleichzeitig in einer beim 
Juftizminifter eingereichten Denunciation brachte Herr 
von Pontalba gegen Mired und Solar, vermuthlih um 
einen Drud auf fie auszuüben und fie zur Zahlung der 
geforderten Summe zu bewegen, die ſchwerſten Anfchul- 
digungen vor. Er Elagte fie an, Actien entwendet, ihre 
Clienten betrogen, die Handelsbücher gefälfcht zu haben. 

Da weder das Civilgericht noch der Juftizminifter 
einſchritten, machte PBontabla am 2. December 1860 
eine zweite Anzeige beim Faiferlihen PBrocurator. Er 
wußte feine Angaben fo zu unterjtügen und feine An- 
Hagen jo wahrfcheinlich zu machen, daß die Einleitung 
der Unterfuchung, die Berfiegelung der Hundelsbücher 
und eine vorläufige VBernehmung Mires’ befchloflen wurde 
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Mires antwortete nicht ohne Erregung, aber ohne 
im mindeften die ihm eigene Sicherheit zu verlieren. 
Er betheuerte feine völlige Unfchuld, trat als der um 
Frankreich hochverdiente Banfier auf und wies darauf 
bin, daß von feinem Actionär feines Etablifiemente je 
- mals eine Klage angeftellt worden ſei, und daß es fid 
bier lediglich um eine Intrigue handele. Mit Pathos 
rief er aus: „Wenn ich diefe Verfolgungen fürchte, fe 
geſchieht es nur wegen der Gefammtintereflen meiner 
Elienten, was mich betrifft, fo betrachte ich fie als ein 
Denfmal, welches meiner Redlichfeit dadurch errichtet 
werden wird.” 

Mit diefer felbftgefälligen Aeußerung ſtimmte es frei: 
lich ſchlecht überein, daß Mires fich weigerte, der Juſti— 
einen genauen Ueberblick über feine Gefchäfte und den 
Stand der Kafle zu geben, ja es für unmoöͤglich erflärte, 
die ihm vorgelegten, darauf abzielenden ragen zu br 
antworten. 

Kaum waren die Denunciation Pontalba’s, das Ein 
fchreiten des Gerichts und Mires’ ausweichende Antwor: 
ten im Publikum befannt geworden, fo wanfte das ſtolſe 
Gebäude in feinen Grundfeflen. Die an der Eifenbahn: 
fafle betheiligten Gläubiger wurden unruhig, man hörte 
Klagen, die mit den Ausjagen Pontalba's zufammen 
trafen, man fürdhtete enorme Gelpverlufte, fchon fließen 
einzelne Drohungen gegen Mired aus, die fo gut als 
geficherte ottomanifche Anleihe fchlug noch in der legten 
Stunde fehl. 

Jetzt entichloß ſich Mires zu einem Vergleich mit 
Pontalda. Er befriedigte ihn faft volftändig und hoffte, 
dag nun auch die Unterfuchung fiftirt werben, und daß 
fein Geſtirn bald heller firablen würde als jemals. 
Allein er hatte Die Rechnung ohne Rüdficht auf ven 
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Einfluß der öffentlichen Meinung gemacht. Die Augen 
feiner Elienten waren argwöhnifch auf alle Schritte ge- 
richtet; als ex die Forderung Pontalba's, die er im Ci⸗ 
vilprocefie rundweg abgeleugnet hatte, anerkannte und 
mehr als eine Million zahlte, die er doch nicht ſchuldig 
fein wollte, hieß es allgemein, er habe Grund gehabt, 
Pontalba und feine Enthüllungen zu fürchten, und des⸗ 
wegen ben läftigen Gläubiger abgefunden. 

Die Stimme des Bolfs, eine in Yranfreich faft ver- 
ſchollene Macht, wurde in diefem Yale zur Anflägerin. 
Man verlangte, daß der Gerechtigkeit ihr Lauf gelaffen 
würde, man wollte den Ritter des höchften Fatjerlichen 
Ordens auf der Anflagebant fehen, und 'alle Welt war 
aufgebracht darüber, daß Mires, flatt in das Gefängniß 
abgeführt zu werben, fortfahren durfte, der Eifenbahn- 
faffe vorzufichen und nad wie vor in der Fülle des 
Luxus zu leben. Schon flüfterte man fich zu, daß ein 
höherer Wille in den Gang der Unterfuchung eingegriffen 
habe, boshafte Leute weiflagten, man werde dem Herrn 
des „Constitutionnel” und dem Gebieter des „Pays“ fein 
Haar frümmen, das deutfche Sprichwort von den großen 
Dieben, die man laufen läßt, wurbe ins Franzoöͤſiſche 
überfeßt. 

Diesmal follte indeß die Fama nicht Recht behalten. 
Wenn ed, was wir nicht wifjen, eine Zeit lang die Ab- 
fiht der Regierung war, einen den Glanz der parifer 
Börfe, ja die finanziellen Operationen Frankreichs über- 
haupt bloßftellenden Proceß im Sande verrinnen zu 
laffen, fo durfte fie das nicht mehr wagen, feit das Ge: 
rücht fie felbft und den Namen des Kaiferd eingemiſcht 
hatte. Der Suftizminifter erließ eine amtliche Publica; 
tion, in welcher ex in hohen Worten verfündigte, was ſich 
in jedem georbneten Staate von felbit verfteht: „daß 
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feine Erwägung den Richter von feiner Pflicht abwen⸗ 
dig machen fönne, daß, fo fchmerzlich bisweilen die Noth⸗ 
wendigfeit der Sühne falle (sic!), die Straflofigfeit ent: 
dedter Verbrechen eine Schande für die Juſtiz und eine 
Gefahr für die Gefellfchaft ſei.“ 

Mires blieb zwar noch immer auf freiem Fuße, aber die 
Wetterwolfen zogen ſich über feinem Haupte von Stunde 
zu Stunde drohender zufammen. Die mit der größten 
Vorſicht angeftellten Recherchen des Gerichts ließen balt 
feinen Zweifel, daß die Kaſſe Mires nichts war als eine 
hohle Scheingröße, deren vollftändiger Banfrott nicht 
mehr vermieden werden fonnte. Se tiefer man eindrang 
in die Geheimniffe der Gefelichaft, deſto grapirender 
wurden die Belaftungsmomente. 

Als Mires, ftatt fi) zu rechtfertigen und feine Ge— 
fhäftöverwaltung offen darzulegen, die Beamten einzu: 
ſchuͤchtern verfuchte, ald er gar die Drohung ausfprad, 
er werde, wenn er untergehen follte, Männer aus den 
höchften Kreifen und Stellungen in feinen Sturz ver 
wideln, fchritt das Gericht zu feiner Verhaftung. Mires 
mußte vom 17. Februar 1861 feine Prunfgemächer mit 
einer einfamen Zelle in Mazas vertaufhen. Wir über: 
laflen e8 dem Leſer, fich den Seelenzuftand des Gefan- 
genen audzumalen, bie Feder vermag es nicht, die Ge— 
fühle zu fchildern, die ihn durchwogten, wir halten es 
aber für wahr, was franzöfifche Zeitungen in jener Zeit 
berichteten, daß Mircd’ Wuth über diefen Umfchlag feines 
Glücks mitunter bis zur Raſerei geftiegen fei. 

Zum Berwalter der Kafle an Mires' Stelle wurt: 
vom WBräfidenten des @ivilgerichtd der Gouverneur dar 
Bank von Franfreid ernannt; aber ſchon wenige Wochen 
jpäter, am 4. April 1861, decretirte ein Befchluß dee 
Handelögerichts die Auflöfung der Gefellichaft; die Herren 
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Bordeau und Richarbiere wurden mit der Liquidation 
beauftragt. 

Ehe wir die weitere Entwidelung des Procefles 
(bildern und die Anklage referiren, müſſen wir eine 
Biographie des Angeklagten und eine kurze Gejchichte 
feiner Unternehmungen vorausſchicken. 


Jules Mired wurde im Jahre 1809 zu Borbeaur 
geboren, fein Vater, Mathieu Jules Iſac Mires, ein 
Jude, war Wechsler und betrieb nebenbei einen Kleinen 
Handel mit Uhren und Galanteriewaaren. Jules wurde, 
fieben Jahre alt, in eine Penſion gethan und daſelbſt fünf 
Jahre lang unterrichtet. Sein Vater glaubte, daß hiermit 
für feine Bildung genug gefchehen fei, er gab den zwölf: _ 
jährigen Knaben zu einem Kaufmann Namens Beret in 
bie Lehre. Der hochſtrebende Geift unfers Helden fand 
indeg feinen Gefchmad daran, Glas und Glaswaaren 
zu verfaufen. Obwol ihm fein Dienftherr die Zunei- 
gung und die Sorgfalt eines Vaters bewies, verließ er 
dennocdy das Haus feines Principals, um fi auf einem 
größern Felde zu verfuchen. Bon Mazas aus mochte 
ihm das feine, fichere Glasgeſchaͤft als ein herrliches 
Eiland gegen das Meer des Schwindels erfcheinen, in 
defien Wogen er eben gejcheitert war. Er gefteht fchrift- 
lid) in feinem Gefängniß, daß ihn ein thörichter Stolz 
aus jenem Aſyl feiner Jugend vertrieben habe. 

Mires trat in das Kommilfionsgefhäft von Ledentu 
und Hannapier, welches ſich allmählich fo ausbreitete, 
daß e8 dem Ehrgeize auch des ftrebfamften Juͤnglings 
hätte genügen fönnen. Aber unferm Jules, dem fünf- 
tigen Redacteur von zwei großen Sournalen, fehlte es 
an den nöthigen Schulfenntniffen, nicht einmal in feiner 
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Mutterſprache konnte er ſich richtig und gewandt and: 
drüden. Im Jahre 1831 wurde er deshalb entlaflen 
und feheint nun eine Zeit lang in der Verwaltung ber 


directen Steuern der Gironde als Schreiber befchäftig 


geweſen zu fein. Bald darauf finden wir ihn in bem 
Bureau eines Geometerd, und zwei Jahre fpäter be- 
gegnen wir ihm in einem andern Biertel von Bordeaur, 
wo er einem ontroleur der directen Steuern an bie 
Hand geht. Ein um diefe Zeit beim Finanzminifterium 


eingereichtes Gefuch, in welchem Mires um eine An 


ftellung im Steuerfache bat, wurde abgewieſen, weil ben 
Bittfteller felbft für diefe befcheidene Laufbahn die nöthige 
Schulbildung fehlte. Er fann nun auf andere Mittel, 
fih weiter zu helfen, und war fo glüdlich, bald genug 
eine allerdings ungewöhnliche, aber reichlich fließende 
Einnahmequelle zu entveden. 

Im Jahre 1835 Hatte er behufs Anfertigung ber 
neuen Grundſteuerrollen von Bordeaur das ganze Kata: 
fter umzuſchreiben. Diefe Arbeit, die Mires, um früher 
zu Gelde zu kommen, ohne beftimmten Auftrag dazu im 
voraus gemacht, wurde durch die Einführung eine 
neuen Steuermodus völlig werthlos. Man hatte Mir 
leid mit dem jungen Manne und überließ ihm die Abs 
fhriften, um fie als Makulatur zu verfaufen und fid 
dadurch für feine Mühe wenigftend einigermaßen zu 
entſchaͤdigen. 

Mires wußte ſich indeß beſſer zu feinem Schaden zu 
verhelfen, ald man gedacht. 

Jede neue Kataftrirung und Grundfteuerveranlagung 
veranlaßt befanntlicd eine Menge von theild begründe- 
ten, theils unbegründeten Reclamationen. So geſchab 
es auch in Borbeaur, und unfer Mired mit feinen 
Kenniniflen des Steuerweiens und im Belle des ger 
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fammten Einfhägungsmateriald war für die Reclaman- 
ten der rechte Mann. 

Er errichtete eine Agentur für Orundfteuerreclama- 
tionen und betrieb das einträgliche Gewerbe jahrelang 
fo foftematifh, daß endlich die Behörden, denen die 
immer neuen Reclamationen läftig wurden, einfchritten 
und der Sadje ein Ende machten. Der Präfecturrath 
beichloß im Jahre 1839 eine fin de non recevoir, 
durch welche alle Reclamationen zurüdgewiefen wurden. 

Diefer Beſchluß war ein Donnerichlag für Mires. 
Er legte zwar Recurs ein an den Staatsrath, aber Jahre 
verflofien, ehe darüber entfchieven wurde, und inzwifchen 
war er in einer völlig hülflofen Lage. In Bordeaur 
hatte er feine Role ausgefpielt, er ging nad) Paris, 
um dort fein Glüd zu verfuchen, und er hat e8 ver- 
fucht, gefunden und verfcherzt wie faum ein anderer. 

Der Anfang des fünftigen Millionärs war klein ges 
genug. Er fuchte die Weine feiner Heimat unterzubrin- 
gen; aber mit Bordeaurwein handeln alle armen Bor: 
delenfer in Paris. Ohne Belanntichaften, ohne Bes 
triebsfapital Fonnte Mires mit günftiger fituirten Lands⸗ 
leuten nicht concurriren. Er gab das Weingefchäft auf 
und wandte ſich wieder den Grundftenerreclamationen 
u. In Gemeinfchaft mit einem gewiflen Deville Füns 
digte er eine Agentur an, allein die PBarifer waren nicht 
teclamationsluftig, es wurden nicht einmal die Koften 
verdient. 

So war für den bereinfligen König von Golfonda 
unter Hunger und Kummer dad Jahr 1844 herbeige⸗ 
fommen, da betrat er zum erften mal die Börfe, die 
von nun an feine Arena wurde. Mires begann mit 
der Vertreibung von Interimsactien, ein Artikel, der da⸗ 
mald eine bedeutende Rolle fpielte. 
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Seit dem Ende der dreißiger Jahre hatten die großen 
Eifenbahnbauten das bewegliche Kapital flüfflg gemacht. 
Die Bahnen, welche man zuerft in Angriff nahm, waren 
natürlich die für den Berfehr wichtigften und folglic 
die rentabelften. Angelodt durch die hoben “Dividenden 
legten die Kapitaliften ihr Geld nirgends lieber ala in 
Eifenbahnen an. Die zahllofen Dampfmaldinen ver 
ſchlangen ein ungeheuered Heizungsmaterial, infolge deſſen 
richtete man fein Augenmerf wieder mehr auf die Kohlen: 
und Bergwerfs-Induftrie. Es bildeten ſich Actienvereine 
auch für diefe Zwecke, und viele derfelben warfen bedeuten: 
den Gewinn ab. Kühner gemadht durch folche blendente 
Erfolge, ftieg die Luft zu neuen Unternehmungen immer 
höher, man gewöhnte fich faft daran, in jeder Actie eine 
Goldmine zu fehen, und täglich meldeten die Curgzettel, 
daß Actien gleich nad der Zeichnung und lange Zei 
vor der Bezahlung mit 10 und 20 Proc. Nugen ver: 
fauft worden waren. Diefe oft nur zum zehnten Theile 
bezahlten NAetien- Quittungsbogen oder Interimsactien 
bildeten in jener Zeit am Markte der Börfe eine ge: 
ſuchte Waare. Ein gewandter Geſchaͤftsmann konnte 
durch den Handel mit ſolchen Interimsactien ſchnell eine 
bedeutende Summe verdienen, ohne ein großes Kapital 
baar einſetzen zu müſſen. 

Mires debutirte in dieſer Branche mit einem Erfolge, 
der ihm, wie er fagt, „für finanzielle Operationen tie 
für feinen andern Gefchäftszweig Geſchmack einflößte”. 
Aber ein neuer Schlag! Ein Gefe aus dem Jahre 
1845 verbot den Handel mit Interimsartien und ver: 
ſchloß dem aufftrebenden Talente Mires' das bisherige 
Selb. 

Mires hätte ſchon jetzt gern eine felbfländige Rolle 


an der Börfe geſpielt. Er fühlte fich bier in feinem | 
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Element und würde vermuthli bald ein bebeutendes 
Bermögen erworben haben; allein der Handel mit den 
Actien felbft war nur den Börfenagenten geftatte. Er 
mußte ſich begnügen, bei einem ſolchen als Zwiſchen⸗ 
händler einzutreten, und hatte nur felten Gelegenheit, für 
eigene Rechnung Geichäfte zu machen. Mires blieb in 
diefer untergeordneten Stellung bis zum Jahre 1848. 
Die Februarrevolution wurde, wie für alle Welt, auch 
für ihn ein epochemachendes Ereigniß. Die Zeit des 
ungebildeten Commis, des Winfelconfulenten, des Agen- 
ten und Zwilchenhändlers war abgefchloflen, es beginnt 
die Aera des PBubliciften, des großen Banfiers, ded Eis 
jenbahnerbauers, des Börfenherzogs. 

Mires ift eifrig bemüht gewefen, über fein Leben und 
leine Thätigfeit bis 1848 den Schein der Ehrbarkeit zu 
verbreiten. Er bat fich zu Diefem Zwede auf das Zeugs 
nid des Sohnes feines erften PBrincipald Beret, auf 
Hannapier, der ihn wegen mangelnder Kenntnig aus 
dem Dienfte ſchickte, auf Freunde, die er im Schofe der 
von ihm argbeläftigten Steuerbehörde zu Borbeaur be⸗ 
figen wollte, und auf Herm Durand, einen hohen Bes 
amten im Departement der Gironde, berufen, der dem 
Kaifer, als er fich erfundigte, ob Durand die Herren 
Pereire und Mires in Bordeaur gekannt habe, die Ant 
wort gab: Die Herren Pereire habe er nicht gekannt, 
aber mit Mires fei er ſtets befreundet geweſen. 

Mir wollen den Werth diefer Behauptungen Mires 
nicht näher unterfuhen. Es mag fein, daß feine An- 
tecedenzien weniger zweifelhaft find, als man fagt. Je⸗ 
denfalls ift feine Herkunft gering, feine Bildungsftufe 
niedrig genug, und man hat nur zu viel Grund, ſich zu 
wundern und zu fragen, wie es möglicy war, daß dieſer 
nicht einmal mittelmäßig gefchulte Sohn eines jüdiſchen 
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Wechslers, der es bis zu feinem vierzigften Lebensjahre 
zu nichts Rechtem zu bringen vermochte, bald nachher fo 
hoch fteigen und eine Geldmacht erfien Ranges werden 
fonnte. 

Mires’ Erfolge find gewiß nicht lediglich fein Ber: 
dienft, fondern zum guten, vielleicht zum größten Theile 
hat er fie einer glüdlidhen Verkettung der Umftände zu 
danken, dennoch müflen wir anerkennen, daß er das Zeug 
dazu befaß, an der Börfe einen hervorragenden Plak 
einzunehmen. 

Schon in der erften Phaſe feiner finanziellen Lauf: 
bahn, im Jahre 1845, unterſchied er ſich von den ge 
wöhnlichen Jobbers durch Ideenreichthum, durch feine 
Gewandtheit, die erforderlichen Geldmittel aufzubringen, 
durch Kühnhelt in der Ausführung feiner Speculatio- 
nen. Mit einer raftlofen Gejchäftigfeit, wie fie in Gelb: 
fachen faft nur feinem Volke eigenthümlich ift, verband 
fih eine Tebhafte Phantafle, eine glühende Leivenfchaft, 
die vor feinem Hinderniß zurüdichredte. 

Mires war keiner von jenen Falten und zaͤhen Red: 
nern, die ihr Ziel Tangfam, aber ficher erreichen. Ei 
griff jedes Geſchaͤft mit Energie an, verlor aber bald 
die Luft und ftürzte fich lieber in eine neue Unterneh: 
mung, um auch diefe für eine noch größere Speculation 
ſchnell aufzugeben. 

Sein leidenfchaftlihed Temperament hatte ihm ſchon 
früher verfchiedene Unannehmlichkeiten zugezogen. Sn 
Bordeaur mußte er wegen öffentlicher Beleidigung zwei 
mal vor dem Zuchtpolizeigericht erfcheinen und wurbe 
das erfte mal mit einem Verweis, das zweite mal mit 
brei Tagen Gefängntß beftraft. 

Im Jahre 1845 gerieth er zu Paris mit einem 
feiner Brüder in einen heftigen Streit, er ließ ſich fe 
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weit hinreißen, das Mefler zu züden, und wurde dafür 
als Angeklagter vor die Aſſiſen geftellt, aber von den 
Geſchworenen freigefprocdhen. 

Auch an der Börfe kämpfte feine Leidenfhaft mit 
feiner Speculationdgabe einen fortgefegten Kampf, in 
welchem bald die eine, bald die andere fiegte. 

Das war der Mann,’ wie gefchaffen, aus Staub 
Gold zu maden, aber auch ebenfo fchnell Gold in Staub 
zu verwandeln. 

Die Revolution von 1848 verfehte die Boͤrſe in die 
größte Beſtürzung. In einem Ru war der öffentliche 
Credit verſchwunden, der Gefchäftsverfehr gelähmt und 
bie Verwirrung allgemein. Das Kapital zog ſich mis- 
trauiſch zurüd, und nur wenige befaßen den Muth, in 
diefer Zeit des paniſchen Schredens an neue Speculas 
tionen zu denken. Mires war einer von biefen weni- 
gen, aber nicht an ber Börfe felbft wagte er es in jener 
Zeit zu fpeculiren, nein, die Prefle war es, deren er ſich 
zu bemächtigen fuchte, um mit ihrem Beiftand auf die 
Wiederbelebung des Arctiengefchäfts zu wirken. Mires 
und Millaud, ebenfalls ein in Paris lebender Jude, 
fauften das „Journal des chemins de fer”, ein feines, 
faufmännifches Blatt, welches Nachrichten über die Eifen- 
bahninduftrie bradyte und „bei den PBapierinhabern in 
einigem Anfehen fand. Mires übernahm die Rebac- 
tion diefer Zeitung, er war zwar nicht im Stande, cor- 
rect zu fchreiben, und mußte ſich feine Artikel von einem 
Üteraten corrigiren laſſen, aber er reuffirte troßdem. Er 
verftand es, die öffentliche Meinung zu Gunften gewifler 
Sperulanten und Speculationen zu bearbeiten, er zeigte 
fih al8 ein Meifter in der Kunft, Reclame zu machen. 

Ber dad Weſen, die fuftematifche Ausbildung und 
die Einträglichkeit der franzöftfchen, ober befler der partfer 
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Reclame nicht kennt, der wird nicht begreifen, wie es 
möglich war, daß Mires und Millaud einzig und allein 
durch ihr Journal in fünf Jahren ein Vermögen von 
8 Mid, Fr. zufammenfclagen fonnten, und doch ift die 
Sache leicht erklaͤrlich. 

Wir haben in Deutſchland auch etwas von Reclame; 
Hoff, Barry du Barry, Strahl und wie Die an— 
dern Erbpächter des Inferatenraums fämmtlicher Zeitun: 
gen beißen, machen fidy felbft Reclame, fie geben jähr: 
lidy viele Zaufende aus, um ihre Yabrifate anzupreifen 
und die Güte derfelben durch Dankffagungsichreiben unt 
Lebensrettungsattefte aus aller Herren Länder zu bele 
gen, und fie willen recht wohl, daß diefe Ausgabe ſich 
gut bezahlt. 

Aber unfere deutſche Reclame ift unter den Redac⸗ 
tionsſtrich verwiefen, fie wird bezahlt wie alle andern 
Inſerate, die Redaction felbft Hat nichts mit ihr zu tbun. 
In Frankreich nennt man diefed unſchuldige Vergnügen 
nicht Reclame, fondern Annonce, Die Reclame dagegen 
ift etwas weit Bollfommneres, fie leiftet viel Größeres 
al8 die Annonce und wird deshalb auch ungleich) beſſer 
bezahlt als dieſe. Reclame das ift die Lobhudelei über 
dem Redactionsftrich, die Proftitution der Preſſe, fie be 
fteht darin, daß man einen Redacteur und feine Zeitung 
fauft für Privatzwede. Wenn e8 von einem pariſer 
Bankier heißt, er laſſe Reclame machen, fo will das 
jagen, er babe Zeitungen in feinem Solde, die feine 
finanziellen Operationen empfehlen und unterflügen müſſen. 

Mires widmete feine Dienfte anfänglich andern foli- 
den und geachteten Sinanggrößen, es wurde insbejon: 
dere von den Gebrüdern Pereire bezahlt und wußte die 
öffentlihe Meinung fo geſchickt für die Speculationen 
feiner Auftraggeber zu bearbeiten, daß fein Blatt immer 
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einflußreicher und von immer größerer Bedeutung für 
die Börfe wurde. Natürlich ließ er ſich nun auch höher 
bezahlen, und als er erft ein Feines Kapital befaß, 
fegelte er bald felbft mit dem Winde, den er gemacht, 
und 309 fo doppelten Gewinn, 

Mires war in wenigen Jahren ein wohlhabender 
Mann geworden. Er hätte reich werden müffen, wenn 
er planmäßig und ftetig fortgearbeitet hätte. Aber Ruhe 
lag nicht in diefem Charakter, und ein Reichthum, wie 
er für Taufende ein ftolges Ziel gewefen wäre, war ihm 
nur ein Mittel, Größeres zu erreichen. Die finanzielle 
und commerzielle Erregung, welche auf den Staatäftreich 
im Jahre 1851 folgte, war Mires' Planen überaus 
günftig. Große politifhe Krifen bringen e8 mit fich, daß 
die Geichäfte ftoden, find fle überwunden, fo pflegen ſich 
alle Kräfte mit verboppeltem Eifer zu regen, als gelte 
ed, die verlorene Zeit fo ſchnell wie möglich wieder eins 
zubringen. 

Dieſe Stimmung kam Mires zugute, er verſtand fich 
auf die Franzoſen und wußte die goldene Zeit des 
Actienſchwindels, der in den funfziger Jahren in der 
Blüte ſtand, gehörig auszubeuten. Der reiche Gewinn, 
den Mires von dem „Journal des chemins de fer’ zog, 
brachte ihn auf den Gedanken, ſich auf dem publicifti- 
Ihen Gebiete noch weiter zu verſuchen. Er war nun 
(hon ein befannter Mann und durfte ed wagen, einer 
literarifchen Gelebrität wie Lamartine die gemeinfchaft- 
lihe Herausgabe einer Monatöfchrift vorzufhlagen. Las 
martine, der ſchnell vergefiene Abgott des wetterwendis 
(hen Volks der Neufranken, hielt e8 nicht für unter 
feiner Würbe, mit Mires in Verbindung zu treten, beide 
gründeten den „Conseiller du peuple”, ein Blatt, 
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welches zahlreiche Abonnenten erhielt und eine anfehnlice 
Rente abwarf. 

Im Jahre 1850 rief Mires, der fih nun ſchon mit 
geößern Planen trug, unter der Firma „Caisse des 
actions r&unis” eine Actiengefellfchaft mit einem Grund- 
fapttal von 5 Mil. Fr. ins Leben, welche lediglich den 
Zweck hatte, im günftigen Augenblide Actien der ver: 
fchtedenften Art aufzufaufen und fie dann mit Vortheil 
wieder zu verfaufen. 

Die Caisse des actions r&unis rentirte ausgezeichnet; 
Mires Fündigte prahleriſch 30 — 40 Proc. Dividende 
an. Er that fich nicht wenig darauf zugute, daß fein 
Inſtitut das Vorbild für den von Yould und den Ge— 
brüdern Pereire gegründeten Credit mobilier wurde, 
und daß ihm die Chefs diefes berühmten Etabliffements 
al8 eine Anerkennung feiner Verdienſte 500 Actien da: 
von zutheilten. 

‚ Im Sahre 1851 ließ er fih durch mehrere große 
Kapitaliften zum Anfaufe des dem Dienfte der Regie 
rung gewidmeten Journal® Pays” bewegen. 2Zamar: 
tine übernahm die politifche Leitung, Lagueronniere die 
Redaction des Blattes. 

Mires war indeß bei diefem Gefchäft über feine 
Kräfte gegangen, das „Pays“ brachte nicht nur nichts 
ein, fondern erforderte einen monatlichen Zufchuß von 
20—25000 Fr. Bald darauf fnüpfte der Director des 
„Constitutionnel” Berhandlungen mit ihm an, um 
dad Sournal Pays” fäuflih zu erwerben. Mires 
antwortete damit, daß er felbft den „Constitutionnel“ 
für 1,900000 $r. anfaufte. Fuͤr beide Journale hatte 
er 3 Mid. Fr. aufgewendet, und das Kapital durch Actien 
zufammengebracht. 

Nun flanden zwei ber bedentendften Blätter und 
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außerdem das „Journal des chemins de fer” im Dienfte 
Mires'. Er benuste fie, um fich die Gunft der Regie: 
rung zu erwerben, und uld Mittel, die Reclame im 
größten Maßftabe zu betreiben. 

Mie es fcheint fand der rührige Speculant feine 
Rechnung, er gibt wenigftens an, daß ſich das Kapital 
mit 10 Proc. verzinft habe. Neben biefer publicifti- 
fchen Thätigfeit und den von uns erwähnten Börfen- 
gefchäften verfuchte fi) Mires theild allein, theils in 
Verbindung mit größern Bankhäufern in Heinen öffent« 
lichen Anleihen, erfuhr aber manche Zurüdwelfung von 
der Regierung, die mehrere von Wired abgefchloffene 
Prämienanleiben im Aufſichtswege annullirte. Ver⸗ 
ftimmt hierüber verfaufte der leidenfchaftlihe Mann fein 
Banfiergefhäft und das „Journal des chemins de 
fer” an die Herren Solar und Blaire; er dachte einen 
Augenblid daran, fi von der Boͤrſe zurüdzuziehen. 
Allein bald genug ward ihm fein Borfag leid. Er 
faufte zurüd, was er eben verkauft, erhöhte das Grund- 
Ffapital der Gefelfchaft, die ſich von jegt Caisse et jour- 
nal des chemins de fer nannte, auf 12 Mil. Fr., 
und nun begann jene Reihe großartiger Binanzoperas 
tionen und blendender Unternehmungen, welche Die Be⸗ 
wunderung und den Neid der haute finance von Paris 
erregten, enbli aber den waghalfigen Spieler unter 
ihren Trümmern begruben. | 

Im Jahre 1854 kaufte Mires große und ergiebige 
Kohlengruben bei Ported und Senehas in der Nähe 
von Marfeille, Gruben, weldye länger ald ein Jahrhun- 
dert einen jährlichen Ertrag von 3— 400000 Tonnen 
liefern follten. Die Tonne Koblen foftete damals 32— 
34 Fr., während fid die Productionsfoften nicht höher 
ale auf 17—18 Fr. berechneten. Das Anlagelapital 
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betrug 3, Million; dad umlaufende Kapital vielleidt 
Y, Million. Es war alfo noch neben der Kapital: 
verzinfung ein Gewinn von 2—3 Millionen zu e: 


warten. ber infolge der Krifis von 1857 fiel der 
Kohlenpreis auf 20— 22 Fr., e8 ließen jich trogdem 
noch immer 3—4 Fr. an der Tonne, mithin im ganzen | 


über 1 Million jährlich verdienen; allein für Mires 
war das bei weiten zu wenig, ihn reizten nur Prämien 
von 30—40 Proc. Aehnlich verhielt es fi mit ba 
Anlage von Hohöfen in der Nähe von Marfeille, aud 
hier lodte ihn der hohe Preis der Eiſengußwaaren von 
180 $r. die Tonne, der die Productionskoſten um mehr 
ald das Doppelte überftieg. 

Auf die Dauer fonnte ein ſolches Misverhältnis 
nicht beftehen. Durch die Breigebung der engliichen Ein; 
fuhr und infolge der eben erwähnten Krifid gingen bie 
Preiſe erheblich zurüd. Es blieb nun zwar aud kei 
dieſem Gefhäft noch immer ein anfehnlicher Gewinn 
übrig, aber Mires’ Intereſſe an der Sache war ver: 
Ihwunden, fobald Feine wucherifchen Zinfen mehr in 
Ausiiht fanden. Die Kohlenwerfe fowol als die 
Gießereien wurden läffig betrieben, und Die Gefellfchaft 


für Portes und Senechas, für die Hohöfen von &t- | 


Louis, die Mires ind Leben gerufen hatte, wurde von 
ihm überredet, die Gasbeleuchtung von Marſeille zu 
übernehmen und dadurch die Kohlen höher zu verwerthen. 

Im Jahre 1856 gründete Mires eine neue Geſell— 
ſchaft. Er faufte von der Stadt Marfeille für die 
Summe von 20 Millionen eine Yläche von 400000 
Meter. Diefed Land war zur Anlegung ded Hafen? 
Napoleon dem Meere abgewonnen, es lag zwiſchen der 
alten Stadt und dem neuen Hafen und eignete ſich 
ganz vorzüglich zu Bauplägen. 


— 


— — - — — — —— —— — 
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An der Spitze des Actienvereins, der den Namen 
„Geſellſchaft ver Häfen von Marſeille zur Verwerthung 
von Ländereien‘ erhielt, ftanden Mires und fein Com⸗ 
pagnon Solar. Beide gingen bei ihrer Speculation fo 
zu Werfe: 

Mires garantirte 14, Solar und feine Genoſſen 
6 Mill. Fr. Das Gefellichaftöfapital von 20 Mil: 
lionen wurde in 100000 Actien zerlegt, die eigentlich 
nur 200 Fr. werth waren, aber zum Rennwerthe von 
250 Fr. und mit einer erften Einzahlung ven 150 Fr. 
ausgeboten wurden. Der Zudrang war groß, um fo 
größer, weil dad „Journal des chemins de fer‘ an- 
fündigte, daß nur noch 36000 Actien verfügbar wären. 
Es wurden mehr ald 100000 Actien gezeichnet, Mires 
und Solar gaben aber nur 75000 Stüd ab und ver: 
fauften den Reſt an der Börfe. 

Einige Tage nad dem Schluſſe der Subfeription 
beriefen fie eine Generalverfammlung, welde den Ber 
ſchluß faßte, die Actien durch bie erfte Zahlung von 
150 Fr. als liberirt, d. h. als vol eingezahlt anzufehen 
und das noch fehlende Kapital durch Obligationen zu 
beichaffen. 

Das Gefellfehaftsvermögen betrug ſonach 15 Millio- 
nen. Mires ließ aber in die Handelsbücher der Kaffe 
auf das Conto der Gefellichaft der Häfen nur 10 Mil: 
lionen und 5 Millionen auf fein yerfönliches Conto 
creditiren. 

So lucrativ alle diefe Operationen ausfahen, fcheinen 
he doh in maßgebenden Kreifen das Mistrauen in 
Mires’ finanzielle Capadität nicht gehoben zu haben, 
oder die Bosheit feiner Feinde wußte ihm, um in feiner 
Sprache zu reden, einen empfindlichen Schlag beizubrin- 
gen. Der Bau der pyrenälfchen Eifenbahn war be- 
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fchloffen und wegen der Uebernahme mit der Süd-Ei⸗ 
fenbahngefellfchaft eine Verhandlung eingeleitet worden. 
Sie ftellte ungünftige Beringungen, und die Sache 
Ihien nicht zu Stande zu kommen. Da intervenitte 
Mires und bat um die Conceffion, indem er fich mit 
einer um 2 Millionen geringern Subvention des Staat 
zufrieden erflärte, al& fie der Suͤdbahn offeriert wer: 
den war. 

Die Regierung würdigte Mired Feiner Antwort, 
feine Einmifhung hatte nur die Folge, daß nun die 
Süd-Eifenbahngefelfchaft ven Bau unter den von Miris 
entworfenen Bedingungen übernahm. 

Mires fühlte fih durch diefe Zurückſetzung ſehr ver 
lest. Er Sagt, diefes Ereigniß habe ihn beftimmt, feine 
Aufmerfjamfeit den auswaͤrtigen Angelegenheiten zuzu— 
wenden, denn er habe nun nicht mehr hoffen dürfen, 
bie ihm anvertrauten Sapitalien in den öffentlichen Ar⸗ 
beiten feined Vaterlandes mitwirken zu laffen. 

Wenn man Mires' Vertheidigungsfchrift, welcher 
wir bei Aufzählung ſeiner Unternehmungen folgen, 
Glauben ſchenkt, fo lebte er in der feſten Ueberzeugung, 
daß er fih um Das allgemeine Wohl verdient gemacht 
habe. Er fonnte, wenn er lediglich dem Erwerbe nad: 
gehen wollte, feine Kohlengruben ausbeuten, feine Gie 
ßereien betreiben, die Gasbeleuchtung von Marſeille 
verwalten, die Hafenländereien verfaufen oder bebauen 
Dies und die Verwaltung von drei, zu Zeiten and 
von vier Zeitichriften (die ‚Presse‘ fcheint ihm aut 
gehört zu haben) bildete einen Wirkungskreis, groß ge 
nug, den Anſprüchen des ftreblamften Menfchen zu ge 
nügen. Aber dad Wort „genügen hat Mired nicht gr 
fannt. Ruhelos flürzt ex fi von einer Unternehmun 
in die andere. Ex überredet fich felbft, daß er die Mil 
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lionen, über die er gebietet, zu großen gemeinnüßigen 
Zweden verwende, und ift erbittert darüber, daß ihm 
der Undanf des Baterlandes den franzöfifhen Markt 
verfchliegt und feine fegensreiche Thätigkeit verfchmäht. 
Er ift genöthigt, mit feinem Gelde, mit feinem Genie 
dem Auslande zu dienen, und doch will er auch dort 
jeinem geliebten Frankreich nüglich fein. 

Zur Ausbreitung des franzöfiichen Einfluffes über- 
nimmt er italienifche und fpanifche Eifenbahnen, ſpa⸗ 
niſche und türfifhe Anleihen; er erftrebt die Weltherr- 
haft des franzöfifhen Kapitals, wie fein Kaiſer die 
ver franzoͤſiſchen Waffen. 

Im Sahre 1856 wurde das Kapital der Caisse 
auf 50 Millionen erhöht. Es galt, ihren Gefchäften 
einen noch höhern Aufſchwung zu geben, und die Ope⸗ 
ration fchien zu glüden, denn ſchon der erfte, nach ſechs 
Monaten gemachte Abſchluß ergab einen fo fabelhaf- 
tn Gewinn, daß pro Actie 71 Fr., d.h. 144, Proc. 
Dividende gezahlt werden konnte. Das Publikum, 
welches. die Inventuren nicht fannte, mitteld deren der 
himärifche Gewinn herausgerechnet war, bewunderte 
in Mires einen modernen Midad und wandte fi) nun 
mit immer größerm Bertrauen feinen Unternehmungen 
m. Er trat jehr bald mit einer neuen glänzenden Spe- 
culation auf. Der Heilige Bater hatte dem Herzog von 
Rianzares die Conceſſion zu einer Eifenbahn von Ci⸗ 
vita⸗Vecchia nach Rom und weiter, von da nad An⸗ 
cona, Bologna und Ferrara ertheilt. Der Bahn waren 
mehr als 10 MIN. Fr. Revenuen garantirt, die Ko⸗ 
fen ded Baues dagegen betrugen für 600 Kilometer 
(= 75 deutſche Meilen) circa 175 Mil. Fr., ſodaß 
ſich das Anlagefapital mit 6% — 7 Proc. verintereffiren 
mußte. Iudem führte die Bahn durch die bevoͤlkertſten 
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Gegenden Europas und verband das Adriatiſche Meer 
. mit dem Mittellaͤndiſchen Meere. Es handelte ſich 
diesmal in der That um ein fehr lucratives Unterneb- 
men. Aber bier wie nirgends bewied Mires, daß es 
ihm wenig auf dad anfam, was die Hauptiacdhe war, 
näntlich die Eifenbahn zu bauen und feinen redytmäpi- 
gen Gewinn zu ziehen, fondern nur darauf, mit guter 
Manier große Reichthümer im Börfenfpiel zu erjagen. 
Er operirte folgendermaßen: Bon dem Kapital follten 
85 Millionen in 170000 Actien à 500 Fr. und 90 Wil: 
lionen in Obligationen aufgebradt und auf die Aktie 
eine erſte Einzahlung von 150 Fr. geleiftet werben. 
Die Subjeription ward eröffnet und ergab das gün- 
fligfte Refultat. Statt 170000 wurden 300000 Actien 


verlangt! Allein eben- diefer überrafchende Erfolg führe 


unſern Speculanten auf einen verberblihen Abweg. 
Dei der Repartition der Actien tbeilte ex fih und feinen 
Partnern, der Eifenbahnfafle, dem Verwaltungsrathe, 





circa 120000 Arctien zu, nur 57418 überläßt er den Sub: 


fertbenten.. Kaum hat er die Vertheilung bewirkt, ie 
thut es ihm leid, daß er auch nur fo viele Actien ab 


gegeben hat, er Fauft fie fofort mit großen Koften, mit 


7—8 Proc. über pari, zurüd, und das gelingt ibm 
jo vollftändig, daß nicht mehr ald 155 Actien in den 
Händen bed Publitumd bleiben. Weber 2 Mill. Kr. 
bat ihm diejer wahnfinnige Auflauf über parı gefofter! 
Anftatt fh, wie die gemwöhnlichfie Klugheit vorfchrieb, 
für das Foloffale Unternehmen die nöthigen Kapitalien 
zu fihern, die Bauten mit Energie in Angriff zu neh 
men, ſchwunghaft zu betreiben, raſch zu vollenden un 
jo zeitig ald möglid den dem Publikum verheißenen 


Gewinn flüffig zu machen, benubt er das ganze Gr 


ſchaft zu einer Börfenfpeculation im größten Umfange 
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Die böfen Folgen ließen nicht lange auf fih warten. 
Das Zeitalter der Sperulationswuth war vorüber, und 
ed brach jene Krifis herein, die mit Agiotage, Schwin- 
del und Börfenfpiel furchtbar ind Gericht ging. Troß 
aller forcirten Auffäufe war es nicht moͤglich, die römi- 
Ihen Eifenbahnactien zum Steigen zu bringen, fie ſanken 
von Woche zu Woche, das Vertrauen verfchwand immer- 
mehr, endlich verſchloß fich ihnen der Markt faſt völl- 
ftändig, und nun befaß die Eifenbahnfafle Papier und 
Papier, aber fein Geld. Inzwiſchen hatte mau die Ar- 
beiten begonnen, fie mußten fortgefegt werden, Eoftipielige 
Käufe waren abgefchloffen, fie mußten realifirt werben, 
von allen Seiten wurde Geld verlangt und die Caisse 
hatte nichts als Papier. Jetzt entſchloß ſich Mires, die 
durchfchnittlich mit 530 — 540 Fr. zufammengefauften Ac⸗ 
tien für 400 $r. (alfo mit circa 28 Broc. Verluft) auszu- 
bieten, aber vergeblich, er fonnte trotz aller erdenklichen 
Mittel nur 19000 Stüd placiren. Auch die vorbehal- 
tene Ausgabe der 90 Millionen in Obligationen Tieß 
ch nicht thun, denn ein Fürzlich erfchienened Decret er- 
laubte auswaͤrtigen Geſellſchaften die Emjſſion von Oblis 
gationen erft dann, wenn fie nachweifen fonnten, daß 
die Stanımactien vol eingezahlt waren. Die römifchen 
Eiſenbahnactien waren aber nur zum dritten Theil ein- 
gezahlt, und die Caisse, die fi im Befis faft ſäͤmmt⸗ 
licher Actien befand, hätte ſonach zuvor behufs der Ein- 
zahlung felbft die Summe von 60 Millionen aufbrins 
gen müſſen, ehe fie die Dbligationen emittiren Durfte. 

Mires erfann in diefer Verlegenheit einen Schleich⸗ 
weg, auf welchen er das fatale Decret vom 22. Mai 
1858 zu umgehen gedachte. Das Gefellfchaftsvermö- 
gen wurde von 85 Mil. auf 34 Mil. Fr. herab⸗ 
gefegt und nun den Auffichtsbehörben die Sache fo dar⸗ 
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geſtellt, als fei der größte Theil der Actien eingezahlt und 
die Ausgabe der Obligationen unbedenklich. Die Emiffion 
wurde geftattet, aber die Roth der Kaffe dadurch nicht ge 
hoben, denn die Reduction des Vermögens, ein Ma: 
növer, deflen Zweck man an der Börfe ſchnell durch— 
fchaute, hatte den letzten Reſt des Credits zerflört, und 
niemand wollte die Obligationen kaufen. 

Die faum angefangenen Arbeiten geriethen ins Stoden, 
Procefie erwuchſen an allen Enden und die Kaffe ver 
ſchwendete Unfummen, die eingegangenen Verbindlichkei⸗ 
ten zu löfen. 

Wir erhalten einen Begriff von der Defonomie des 
Huufes, wenn wir beifpielöweife hören, daß der Baron 
von Pontalba, der im Auftrage der Gefellfchaft 18 Mo- 
nate in Rom war, 259000 Fr. Spefen verbraudte, un 
gerechnet mehrere werthvolle Weinfendungen, von denen 
eine einzige über 10000 Fr. Foftete. | 

Aber nicht blos die römischen Eifenbahnactien be: 
drohten die Kafle Mires mit den härteften Berluften, es 
ftand auch aus andern Gründen fchleht um ihre Fin: 
zen. Mires und Solar, die Geranten der Gefellfchaft, 
jpielten ftarf an der Börfe. Man fagt fogar, daß der 
Gewinn auf das perfönlicye Conto der beiden Herren, 
der Berluft dagegen auf dad Geſchäftsconto eingetragen 
worden fei. Der Beweis dafür hat nicht erbracht wer: 
den fönnen, und nur das fleht feft, daß die Caisse 
in jenen Jahren durch Börfenipeculationen große Sum 
men einbüßte. Mires und Solar wollten feinen Dritten 
in den Stand der Dinge einmeihen, fie verheimlichten 
beshalb die Verluſte, zahlten den NActiondren nach wie 
vor bedeutende Dividenden und priefen dem Publikum 
die ſchon gänzlid unhaltbare Lage der Kaſſe ald Außerft 
gänftig an. Zu dieſem Belchluß wurden Inventuren 
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angefertigt, von denen Mired die Berluftcontos ſtrich, 
indem er fagte: „Berlufte gäbe es für ihn nicht, das 
feien nur augenblidliche Zufälligfeiten, die er fofort wie: 
der einzuholen wiſſe.“ 

Als alles nichts fruchtete und der Banfrott immer 
näber rüdte, griff er zu den verzweifeltiten Mitteln, um 
dem Geldmangel abzuhelfen. In Gemeinfchaft mit 
Solar machte er fich Fein Gewiffen daraus, die von 
Eontocorrent-Schuldnern verpfändeten, ja fogar einfach 
deponirte Werthpapiere nah Willfür zu verfaufen und 
wieder einzufaufen. _ 

Man fah fid) genöthigt, das Portefeuille zu leeren, 
um baares Geld zu fohaffen; aber ein Verfauf der Caisse 
hätte die ganze Situation aufgededt, und dem mußte 
man vorbeugen. Mires verfiel auf eine Operation, 
welche, wie erhoffte, für die Caisse Silber in Maffe 
herbeizaubern und nebenbei für den gefchidten Operateur 
etliche Millionen abwerfen ſollte. Er ließ ſich vom Kafftrer 
bie in der Caisse theils deponirten, theils refervirten, 
in verfchiedenen Werthtiteln beftehenden Papiere aushän- 
digen, verkaufte fle für feine perfönliche Rechnung und 
ließ den Erlös feinem Conto gutfchreiben. 

Das Manöver blieb Geheimniß, e8 wurden fogar 
die Zinfen der verfauften Papiere an die Deponenten, 
refp. an die Caisse fortbezahlt und fo alle Welt in den 
Glauben verfegt, daß die verkauften Werthobjerte noch 
ruhig im Portefeuille der Kaffe vorhanden wären. 

Solar, der erft fpäter von diefem Gefchäft Kenntniß 
erhielt, billigte e8, und beide verfauften nach und nad) 
die enorme Summe von 21247 Actien zum Breife von 
3 Mil. Fr. 

Eine ſolche Maſſe Bapier, die bis dahin eifern das 
gelegen hatte und nun ploͤtzlich auf den Markt gebracht 
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wurbe, mußte natürlicd die Curſe bedeutend herabbrüden. 
Das aber war gerade Mired’ Wunfch, denn nun konnte 
er das, was er durchfchnittlich mit 380 Fr. verfauft 
hatte, für 260 Fr. wieder zurüdfaufen. Die Papiere 
fehrten in die Kafle zurüd, und Mires Hatte einem 
foloffalen Profit gemacht. Eine Zeit lang halfen viele 
Millionen baushalten, aber nad wenig Monaten war 
die Geldnoth vorhanden wie früher. Das Kapital 
der Geſellſchaft war verftedt in den lau betriebenen Kob 
lengruben und Gießereien, in der Gasbeleuchtung unt 
in den Hafenländereien von Marſeille. Die römifchen 
Eifenbahnen, deren Actien beinahe werthlos waren, ver: 
fhlangen Millionen über Millionen, man mußte entwe: 
der die Zahlungen einftelen, oder neue Geldquelleu 
entdeden. 

Das unverfiegbare Sperulationdgenie Mires’ fchaffte 
Rath. Das Heilmittel beftand nicht etwa in der ſchleu⸗ 
nigen Aufgabe der über die Kräfte des Inſtituts begon⸗ 
nenen Unternehmungen, fondern in einem neuen Ge 
Ihäft, was die Kleinigkeit von 40 MIN. Sr. erforderte. 
Es war dies der Eifenbahnbau von Pamplona nad 
Saragofia. 

Ein befannter fpanifcher Geldfpeculant, Salamanca, 
hatte die Conceffion für den Bau der gedachten Bahn 
erworben, die Arbeiten bereitd anfangen laflen und fid 
verpflichtet, fie bis zu Ende des Jahres 1860 zu vos 
enden. Her Salamanca, aud ein Kind feiner Zait, 
hatte mehr übernommen, als er auszuführen vermochte, 
er konnie nicht weiter. Mires warf nad diefem Fiſch 
auf dem Sande die Angel gu, und Salamanca war 
Hug genug, ſich angeln zu laſſen. 

Die beiden Ehrenmänner fchlofien einen Vertrag ab, 
laut defien ſich Salamanca verpflichtete, die Bahn für 
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145000 Fr. den Kilometer (Y/, deutſche Meile) fertig zu 
bauen. Diefer Vertrag wurde geheim gehalten und am 
11. October 1859 von Mired und Salamanca ein neuer 
Art unterzeichnet, welcher die Statuten einer Gefellichaft 
enthielt, die unter dem Namen „Geſellſchaft für die 
Eifenbahn von Pamplona nah Saragoffa” ind Leben 
gerufen werden follte. Hierin machte fih Salamanca 
verbindlih, die Eifenbahn unter den bisherigen Bedin⸗ 
gungen in einer Länge von 187 Kilometer für den Preis 
von 200000 Fr. den Kilometer betrieböfertig herguftellen. 
145000 $r. waren alfo der wahre, 200000 Fr. ein fimu: 
lirter Kaufpreis. 

Das weitere Verfahren fann als vollgültiges Mufter 
für ähnliche Actienfchwindel-Gefchäfte gelten. 

Der zu gründenden Gejellichaft diente der fimulirte 
Preis von 200000 Fr. zur Baſis. Das Gefellichaftd- 
fapital berechnete fih demnah auf 40 Mil. Fr., wor 
von 27, Mil. durdy 55000 Actien & 500 Fr. und 
der Reft dur Obligationen beichafft werden follte. 
Von den 55000 Actien wurden der Eifenbahnfafte 44000 
und dem Herrn Salamanca 11000 zugetheilt. 

Sobald die Statuten von der getäufchten Behörde ge- 
billigt waren, warb eine Generalverfammlung zufam- 
menberufen, ihr der zwifhen Mires und Salamanca 
abgefchloffene, auf den fimulirten Kaufpreis geftügte 
Contract, ingleihen das Statut vorgetragen, und bie 
von allen Actionären befuchte Berfammlung genehmigte 
einftimmig und vhne Debatte Contract und Statuten. 
Das Protokoll hierüber in der Hand, eröffnete Mires 
die Subfeription mit gewohnten Pomp; die Actien 
wurden ſchnell untergebracht, die Obligationen fonnten 
ſchon nach zwei Monaten emittirt werden. Das Kapital 
der 40 Millionen war realifitt. Bon diefem Kapital 
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309 fi) Mires zunächft als feine Commiſſton die Dife 
renz zwifchen dem wahren SKaufpreife von 145000 $r. 
und dem fimulirten von 200000 Fr. pro Kilomeier 
mit 9%, Mil. Fr. ab, und feste fie als Gewinn ve 
Caisse auf die Inventur pro 1859, um damit die erlik 
tenen Berlufte aufzuwiegen. 

Mires hatte ſich wieder Luft gemacht, aber noch 
immer war die Kaffe nicht gerettet. Yür die roͤmiſchen 
Eiſenbahnen brauchte er 175 Millionen, was wollte es 
bedeuten, wenn er bei der fpaniichen Bahn 9 — 10 Wil 
lionen gewann? Der Ehef der Kaſſe nahm feine Zu 
flucht nochmals zum Börfenfpiel, er fpeculirte in imme 
größern Summen, bid nah Hunderten von Millionen 
berechneten fich die in jevem Monat gekauften und ver 
fauften Effecten. Er gewann und verlor, gewann von 
neuem und verlor das Gewonnene nochmals. Die Fi 
nanzen ber ſchwerbedrängten Gefellihaft wollten aui 
feinen grünen Zweig fommen, die Einnahmen fliegen 
nicht in dem Maße, wie Mired es wünlchte, und die 
Ausgaben wurden nicht vermindert. 

Mires felbft lebte in fürftlicher Pracht, feine Yrau 
und feine Töchter überboten den böchften Adel und bie 
erfien Beamten ded Reiche. Solar, von Haus aus 
ohne alled Vermögen, überließ fi) der finnlofeften Ber 
fhwendung und dem ausſchweifendſten Börjenfpiel. Aehn⸗ 
ih) Pontalba, ähnlich die übrigen hochſtehenden Mit: 
glieder des Aufſichtsrathss. Die Beamten der Kalt 
wurden bezahlt, wie fein König feine Diener bezahlen 
kann. Der Generalfecretär Raynouard bezog ein Gr 
halt von 100000 Fr., und nach demſelben Maßſtabe 
waren die Befoldungen der andern abgemefien. Auch 
im Greditgeben zeigten ſich die Geranten gefälliger, als 
ed in Geldjachen, wo Hanjemann’s berühmter Grundfap 
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von dem Aufhören der Gemüthlichkeit gilt, rathfam if. 
Das Debet der Bontocorrent-Schulden belief fi auf 
50 Mil. Fr., von denen der größte Theil unbeibring- 
ih war. 

Die Berlegenheiten der Caisse wurden immer pein« 
liher. Ihre Kapitalien waren erfchöpft, ihre Verpflich⸗ 
tungen ungeheuer, die Actien aller ihrer Unternehmungen 
entwertbet, alle Anzeichen veuteten auf eine furdhtbare 
Kataftrophe hin. Einer nach dem andern verließ Mires’ 
finfendes Schiff. Solar verfauft im Jahre 1860 fein 
prächtige Haus, er verfchleudert fein Iururiöfes Mobi- 
liar, macht zu Gelde, was er kann, und verfchmwindet 
aus Paris. Der Chef der Buchhalterei quittirt den 
Dienft, der Generalferretär läßt fein fchönes Gehalt im 
Stih, und Pontalba fammelt die Materialien zu feiner 
Denunciation, die ihm zwar Geld, aber auch unaud- 
löfchliche Schande einbringt. Mires ift der einzige, der 
nicht verzagt. Er weiß, daß das Echidfal feiner Caisse 
befiegelt, und daß fein Ruhm unrettbar verloren ift, 
wenn es ihm nicht gelingt, Hunderte von Millionen aus 
dem Boden zu flampfen; dennoch glaubt er an feinen 
Stern. Wie ein gehehter verwundeter Fuchs durdy einen 
gewaltigen Seitenfprung Jägern und Hunden feine Spur 
verbirgt und ſich in Sicherheit bringt, fo wirft Mires 
rechts und links Kiftig den Blid umber nad) einem Ge⸗ 
Ihäft, welched wie die fpanifche Eifenbahn durch einen 
Hendenden Gewinn feine Lage verdeden und ihm geftats 
ten fol, die Gefellfchaft ehrenvoll aufzulöfen. Er fucht 
und findet. Die türfifche Anleihe, jene Speculation, die 
alle feine frühern Unternehmungen weit in den Schatten 
ftellt, ift dazu beſtimmt, ihn zu retten. Alles geht nad 
Wunſch, die Subfeription ergibt ein glänzendes Refultat, 
die 400 Mil. Fr. find überreichlich gedeckt, Mires 
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bat den unermeßlichen Gewinn, den er braucht, um ſich 
über dem Waffer zu halten, faft in der Taſche. Schen 
athmet er freier und flieht fi) vor Anker im fchügenden 
Hafen, da naht ihm der Rächer. Pontalba's Anzeige 
bricht ihm den Hals, das kaum wiedergewonnene Ber: 
trauen zieht ſich zurüd, fein Haus ſtürzt zufammen, 
Mires iſt zum Bettler geworden, er wandert in dad 
Gefängniß von Mazas. 


Wir fehren nun zum Proceß zurüd. 

Mires felkft weigerte fich, wie wir wiflen, dem Gericht 
eine genaue, wahrheitögemäße Schilderung feiner Yinanı: 
lage zu geben, es wurden deshalb in den Berfonen der 
Herren Monginot, Banhynıbed und Izoard drei Sadyver: 
ftändige ernannt, welche die Bücher und die Papiere des 
Angefchuldigten und der Caisse prüfen und ein Gut: 
achten abgeben folten, ob die Anzeige Pontalba's ge: 
gründet fei oder nicht. Izoard Iehnte noch vor dem 
Schluſſe der Unterfuchung feine Mitwirfung ab, die an- 
dern beiden Erperten aber erftatteten am 30. Mat 1861 
einen fehr ausführlihen, von Monginot entworfenen 
Bericht und wiefen darin nach, daß Mires allerdings 
in fehr verfchiedenen Beziehungen und in fehr ftarfer 
Weiſe gegen den Griminalcoder verftoßen babe. 

Das öffentliche Minifterium adoptirte den Bericht der 
beiden Sachverftändigen in der Anflagefchrift, und Mirce 
und Solar wurden am 1. Juni 1861 als gemeine Ber: 
brecher vor das Zuchtpoltzeigericht von Paris verwiefen. 

Wir theilen in Folgendem die Refultate mit, auf 
welche das mehrerwähnte Gutachten hinauskommt, fic 
bilden zugleich die Anklagepunfte. 
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Erftend. Die Erecution der Elienten. 

Unter Execution in dem bier gebrauchten Sinne ver; 
fteht man dad Berfahren, mittels deſſen der Pfandgläu- 
biger fih durch das in feinen Händen befindliche Fauſt⸗ 
pfand bezahlt macht. 

Die Geſetze aller Zeiten und aller civilifirten Dölfer 
fohreiben dafür gewiſſe Formalitäten, meift die Mitwirs 
wirkung der Gerichte vor; nur einzelne große Geldinſti⸗ 
tute, 3. B. die franzöfiiche Staatsbanf haben das Privi⸗ 
fegium, die bei ihnen verpfändeten Effecten nach Ablauf 
einer den Pfandſchuldnern befannt gemachten Praͤcluſtv⸗ 
frift ohne weiteres verfaufen zu dürfen. 

Einer der bauptfächlichften Gefchäftszweige der Eifen- 
bahnkaſſe war der Lombardverkehr, d. h. die Gewährung 
von Darlehnen gegen Berpfändung von Werthpapieren. 
Diefer Verkehr ift befanntlich für den Bankier deshalb 
unbequem, weil dadurch ein großer Theil feines Kapitals 
feſtgemacht wird. Die Geranten ber Eifenbahnfafle 
wußten fich indeß zu helfen: fie verkauften die ihnen 
verpfändeten Effecten und bevienten ſich des Erlöfes als 
eines umlaufenden Betriebsfapitald. Den Eigenthü⸗ 
mern der veräußerten Papiere wurde von der Beräus 
Berung natürlich nichts gejagt, man ließ fle vielmehr in 
dem Glauben, daß ihre Efferten wohlverwahrt in der 
Kafle lägen. Sie erhielten nach wie vor vierteljährlich 
Rehnungsabichlüffe zugeftellt, in denen die Beträge der 
fälligen Coupons creditirt und die Zinfen der aufges 
nommenen Darlehne debetirt waren. Auf diefe Weife 
hatte die Caisse allmählich für mehr als 11 Mill. Fr. 
verpfändete oder deponirte Bapiere verkauft. 

Im Jahre 1859 gab die infolge des italienifchen Kriegs 
eingetretene ftarfe Bailfe den Geranten eine verwegene 
Combination ein. Sie richteten an 333 Clienten Runds 
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fchreiben, in denen fie mittheilten, daß fie es unter den 
jegigen Umftänden fowol im Intereffe der Elienten ale 
aud) für die Caisse gerathen gefunden hätten, die Par 
piere der erflern an der Tagesbörfe zu verkaufen. Zu: 
gleih baten fie um Vollmacht, die Papiere wieder zurüd: 
faufen zu dürfen, fobald es vortheilhaft wäre. 

Diefe Maffenligquidation follte den Misbrauch des 
Pfandobjects verdeden und der Gefellfchaft in der Eure: 
differeng einen annehmbaren Gewinn verfchaffen. Am 
ihr einen Schein von Wirklichkeit zu geben, ließ Mires 
am 1. und 2. Mai 1859 durch feinen Agenten Oſiris 
Iffla die entfprechende Anzahl von Efferten verfaufen und 
faufte fie durch einen andern Agenten, Darion, zurüd, jo: 
daß die beiden Scheinoperatianen für die Caisse fich auf 
hoben, während man den Elienten den Berfaufsfchein 
des Mäflers vorweiſen Fonnte. 

Die Anklage findet in dieſem Berfahren außer dem 
nicht criminell flrafbaren Misbraud) des Pfandes den 
Thatbeftand des Vergehens der escroquerie. Der es- 
croquerie macht fich fchuldig, wer jemand durch Er- 
regung von Furcht vor erbichteten Gefahren zur Zah: 
Iung von Geld, Ausftellung von Duittungen, Zahlungs: 
anweifungen u. f. w. bewegt und auf diefe Weiſe frem- 
des Gut an fi bringt — das Bergehen ift alfo nad 
unferm Sprachgebraudhe ein Fall des Betrugd, und zwar 
war bie escroquerie in Betreff derjenigen Clienten, die 
ſich bei der ihnen angefündigten Erecution beruhigt hatten, 
vollendet, bezüglich der andern, die mit einem Proteſt 
vorgegangen und von Mires und Solar entichädigt 
iwaren, lag nur ein firafbarer Verſuch vor. 

Zweitens Der Berfauf von Actien. 

Wir haben fhon oben erwähnt, daß Mires und Solar 

im Jahre 1859, um baares Geld zu fchaffen, 21247 
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Actien, welche theil® dee Gefellfchaft, theils Privaten 
gehörten, verkauften und fie, ald die Eurfe infolge der 
maſſenhaft auf den Markt geworfenen Papiere gefunfen 
waren, zurüdfauften. 

Außerdem wurden fpäter in ähnlicher Weife 7000 
Actien der Häfen von Marfellle, mehrere hundert von 
verfchiedenen Clienten deponirte Actien im Betrage von 
7 Millionen veräußert. Die Anklage fand in dieſen 
Berfäufen einen abous de confiance — Vertrauens» 
misbrauch, ein Vergehen, welches mit dem was wir Un⸗ 
terfchlagung nennen, große Achnlichkeit hat. Wer eine 
Sade, die ihm zur Aufbewahrung, oder ald Pfand, 
oder in Kraft eined Vollmachtsverhaͤltniſſes, oder zum 
Zweck der Rüdgabe, oder zu einem beftimmten Gebraudhe, 
oder einer beftimmten Verwendung übergeben ift, ver- 
äußert ober beifeite fchafft, macht ſich des Vertrauens 
misbrauchs fchuldig. Die Anklage findet die Merkmale 
diefed Vergehens darin, daß die Geranten die theils im 
Depot befindlichen, theild darin zu beftimmten Zwecken 
hinterlegten Werthpapiere ihrer Beftimmung zuwider für 
ihre eigene Rechnung verkauft, und wenn auch fpäter 
wieder zurüdgegeben, doch leinen Theil dieſer Bermö- 
gensmafle, nämlich die Differenz zwifchen dem Berfaufs- 
und dem Rüdfaufspreife, für fich behalten haben. 

Der dritte Anklagepunkt bezieht ſich auf die 
Aneignung eines unrehtmäßigen Gewinns von 
92, Millionen bei Gründung der Gefellfhaft 
für die Eifenbahn nah Saragoffa, deſſen wir 
ebenfalls fchon gedacht haben. Die Anklage findet einen 
Vertrauensmisbrauch darin, daß das geſammte Actien- 
und Obligationenfapital den Geranten ausbrüdlih zur 
Erbauung der Bahn übergeben, von Mires aber, feiner 
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Beſtimmung entgegen, zu Gunſten der Caisse verwen: 
det worden ift. 

Die Merkmale deffelben Vergehens leitet die Anklage 
daraus ab, daß bei verſchiedenen Subferiptionen ein Thei. 
der für überfchießende Zeichnungen eingezahlten Sum: 
men nicht zurüdgewährt, vielmehr den Zeichnern, nu: 
mentliche Eertificate auf Die betreffenden Actien oder Ob 
ligationen ausgehändigt worden find. Auch diefe Sum: 
men haben die Gerunten nur zu dem beflimmten Zmed 
erhalten, den Zeichnern dafür Actien, reip. Obligationen 
zu verfchaffen, Mires hat fie aber ihrer Beflimmung zu: 
wider, mithin unrechtmäßig verwendet. Diefes Ber: 
gehen war bei faft allen Unternehmungen Mired’ be: 
gangen, in die Anflage wurde indeß nur der Fall bei der 
fpanifhen Eifenbahn aufgenommen, die übrigen waren 
bereit verjährt. 

Terner haben fich bei der Liquidation eine Anzahl 
von Werthpapieren verfchiedener Art, die theild zur Aut 
bewahrung, theild zur Bereinnahmung der Coupons der 
Caisse übergeben waren, nicht vorgefunden. Die An- 
age behauptet, daß die Geranten auch dieſe Papiere 
entweder zu ihrem eigenen Nupen, oder für den ber Ge: 
jellfchaft verwendet und gegen die Eigenthümer ſich je 
mit gleichfalls des Vertrauensmisbrauchs ſchuldig ge 
macht haben. 

Der lehte Anklagepunft erftredt fih auf Die be 
trügerifhe Vertheilung nicht erworbener Di- 
vtdenden. Die feit dem Jahre 1859 gezahlten Dim- 
denden find nur dadurch erzielt, daß 

1) die vorhandenen Effecten ohne Rüdficht au 
ben jederzeitigen Curswerth mit ihrem vollen Renn- 
werth den Activis einverleibt wurden, daß 

2) die Eontocorrent-Schulden ihrem gefammten Be 
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trage nach gleichfalld als Activa gerechnet worden find, 

obwol ein großer Theil als bereitö ausgefallen, oder 

als höchft wahrfcheinlich ausfallend befannt war, daß 

3) der von der Erwerbung der römifchen Eifen- 
bahnen zu erwartende Gewinn, obwol er noch gar 
nicht erworben war, und — wie die Yolge zeigte, 
auch niemald erworben wurde, als wirklich erzielter 
Gewinn mit 32 Mil. Ir. bereit auf die Inventur 
für die Jahre 1857 fg. gebracht ward; 

4) daß daflelbe mit dem fchon erwähnten unrecht- 
mäßigen Gewinn von der fpanifchen Eifenbahn ge- 
ſchah, noch ehe die Subfeription auf die Actien er⸗ 
öffnet war, endlich 

5) daß die bedeutenden Berlufte an der Börfe 
jedesmal von dem Paſſivum abgefeht waren. 

Wegen des letzten Anklagepunktes — der Bertheis 
lung nicht erworbener Dividenden, wurden gleichzeitig 
vier Mitglieder des Auffichtsausichuffes — das fünfte, 
Herr von Richemont, war am Tage der Verhaftung 
Mires' ploͤtzlich geftorben — für civilrechtlich verantwort- 
ih erflärt. 

\ 


Mires hatte anfängli dem Gericht nur kurze, karge 
Antworten gegeben, er fchien ed unter feiner Würde zu 
halten, die ungereimten Anfchuldigungen Pontalba's zu 
widerlegen. Sept war die Anklage gegen ihn erhoben, 
das Gutachten der Sachverftändigen zieh ihn grober 
Berbrechen, Mires ſah ein, daß er fich vertbeidigen 
mußte auf Leben und Tod, Mit der ihm eigenen Leis 
denfchaftlichkeit griff er zu dem Mittel, welches er ale 
Speculant in den fchwierigften Lagen probat gefunden: 
er machte Reclame. 
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Noch vor dem Verhandlungstermine erichien eine 
Schrift: „A mes juges, ma vie et mes affaires.“ 
Mires wollte dadurch die öffentliche Meinung bearbeiten 
und den Gerichtshof gewinnen. 

Die Schrift enthält eine eingehende Vertheidigung 
gegen die einzelnen Anflagepunfte, fie iſt zu wichtig, als 
daß wir fie bier übergehen dürften. Zunächſt erfahre: 
wir daraus, daß Mires fein Leben lang zwei feindliche 
Mächte zu befämpfen gehabt bat: den eiferfüdhtigen Has 


eined Theils der haute finance und die Ungunft de 


Gouvernementd. Mires belehrt und, daß die Juden 
Europad in zwei Parteien zerfallen, welche feit uralter 


Zeit einen hartnädigen, erbitterten Krieg führen. Die 
norbifchen, oder die deutfchen Juden find der conſerva⸗ 
tivere jüdifche Theil, fie vereinigen ihre Intereflen nie 
mald mit dem Staate, in welchem fie leben, fondern 


arbeiten ausſchließlich für ihre felbftfüchtigen Zmwede 


Die füdlihen, oder die portugiefifchen Juden Dagegen 
haben ſich die edle Denkungsart der Iateinifhen Raſſe 
angeeignet, fie befiten ein lebhaftes Gefühl für die 
Wohlfahrt des Volks, welches fie aufgenommen, und 
find insbefondere eifrig beftrebt, der franzöfifchen Nation 
aus Dankbarkeit für die Verleihung aller ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechte ihre Talente zur Verfügung zu flellen und 
fie mit ihren Reichthümern zu unterftüßen. 

Mires gehört natürlich den edlern Theile Des Zu- 
dentbums an, und weil er dem Juden des Nordens, 
Rothſchild, dem Alleinherrfcher über ale Staatsan- 
leihen, Concurrenz zu machen gewagt, ja ihm das 
Monopol der Staatsanleihen durch die Erfindung der 
Anleihe auf Subfeription entrifien hat, ift er überall dem 
feindfeligen Einfluffe diefes mächtigften Börfenfönige be; 
gegnet. Rothſchild Hat ihm durch Intriguen die fpani- 


- 
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ſche Anleihe von 200 Mill. Fr. entzogen und auch ſonſt 
feine finanziellen Operationen durchkreuzt. 

Noch gefährlicher ift unferm Helden, wie er in feiner 
Schrift verfihert, bie kaiſerliche Regierung geworben. 
Sie hat den für Frankreichs Größe fo wichtigen Gelb» 
verfehr durch alle möglichen Repreiftoumaßregeln gehemmt 
und jenen Strom von Satiren, welcher fi in Theater 
und Preffe über die Speculation und die Speculanten 
ergoß, durch ihren Beifall fanctionirt. 

Mires verfchaffte dem General Goyon die Mittel 
zur Befeftigung von Eivita-Bechia. Zum Lohn dafür 
fhnaubte ihn der Marſchall Vaillant an: „er möge ſich 
lieber um feine Verpflichtungen in Marfeille flatt um 
Civita-Bechia befümmern.” Und doch hatte er foeben 
erft die dDaniederliegenden Arbeiten am Hafen Napoleon 
bei Marfeille durch beträchtliche Vorfchüffe, zu denen er 
nicht verbunden war, wieder in Bang gebracht. 

Das von uns erwähnte Decret vom 22. Mai 1858, 
welched die Emiffion der Obligationen ausländifcher 
Geſellſchaften von Volleinzahlung der Stammactien ab» 
hängig machte, war nad) Mired’ Behauptung lediglich 
gegen feine ‘Berfon und den von ihm unternommenen 
Bau der römischen Eifenbahnen gemünzt. 

„Dank einer erhabenen Intervention‘ blieb er zwar 
fortan eine Zeit lang unangefochten, aber endlich gelang 
es feinen Feinden, einen tödlichen Streich zu führen. 
Pontalba's Denunciation und das Einfchreiten des Ge⸗ 
richts, die Zortfegung der Unterfuhung trog des mit 
Pontalba geſchloſſenen Vergleichs — dad waren bie 
Waffen, mit denen Mires vernichtet werden follte. Er 
berechnet den Schaden, der ihm hierdurch erwachfen, auf 
104 Mil. Fr. und beflagt fih auf das bitterfte über 
bie ihm in Mazas widerfahrene Behandlung. 
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Mires geht in feiner Vertheidigungsſchrift alle feine 
Unternehmungen der Reihe nad durch, er findet, daß 
fie ohne Ausnahme reell gewefen find und bis zu feiner 
Einferferung im fchönften Flor geftanden Haben. 

Die Anklagepunfte find ihm nichts weiter als fchla- 
gende Beweiſe feiner aufopfernden Hingebung für die 
Intereſſen der von ihm vertretenen Geſellſchaft. Er bes 
leuchtet fie einen nach dem andern, zunaͤchſt die Erecution 
der Glienten: 

Der italieniihe Krieg, fo deducirt er, hatte eine 
ftarfe Baifje hervorgerufen. Wurde der Krieg allge: 
mein, wie man erwartete, fo mußte eine völlige Ent: 
werthung aller Effecten eintreten. “Die Caisse fpeculirte 
wie alle Welt & la baisse. Mires felbft verkaufte 
300000 Fr. Rente und Faufte fie auf Prämie zurüd — 
eine vollftändige Baiſſeoperation. Man that für bie 
Elienten, was man für fi felbfi und für die Geſell⸗ 
fhaft gethan. Wer konnte den Frieden von Billa 
franca*) ahnen? Es lag alfo im Intereſſe der Clienten 
zu verkaufen, bevor fie an ihren Papieren noch meht 
verloren. Dazu fam, daß die Papiere zu hohen Eurfen 
verpfändet waren, und bei ihrem damaligen niedrigen 
Stande die darauf gegebenen Darlehne nicht mehr 
deckten. Alſo die Sicherheit der Caisse erforderte gleich⸗ 
falls die Liquidation. Aber noch mehr! Kaffe und 
@lienten mußten nothwendig gewinnen, und wer allein 
die Gefahr übernahm, das waren Mires und Solar, 
die uneigennüßigen ©eranten. Denn mit dem ibnen 
zugefertigten Avis und Berfaufsbriefen in der Hand 
waren die Clienten in der Lage, ihre Papiere, wenn die 
Baiffe anhielt, zu billigem Preife wieder zurüdzufaufen, 


*) Der Übrigens erft zwei Monate fpäter geſchloſſen wurde. 
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wenn aber Hauffe eintrat, Eonnten fie den Verlauf, als 
ohne ihre Zuftimmung gefchehen, annulliten und Wie⸗ 
bereinfeßung in den vorigen Stand verlangen. Die 
Geranten waren alfo ihrer Gefelfchaft gegen die Ehancen 
ber hausse verantwortlich, ohne von der baisse Vortheil 
zu ziehen. — Und wegen eines fo umfichtigen, fo edeln 
Berfahrens follte er des Betrugs feiner Clienten ange 
klagt werden? 

Ebenfo unbegründet ift nach unferer Schrift die An⸗ 
ſchuldigung, Mires und Solar hätten beim Verkauf der 
21247 Actien einen perfönlichen Bortheil geſucht und 
gefunden. Die Erpertife ift in einem doppelten groben 
Irrthum, wenn fie den Geranten aus dieſen Verfäu- 
fen und Rüdkäufen ‚einen Profit von 24, Mill. Fr. 
nachrechnet. Richt nur fein Gewinn, Verluft ift das 
Refultat diefer Verkäufe geweſen. Erſtlich find im 
ganzen nicht 21247, fondern 27566 Aktien verkauft 
und wiedergefauft. Aber die Experten haben abfichtlich 
nur den Theil der verkauften Actien ind Auge gefaßt, 
bei welchem fi ein Gewinn nachweiſen ließ, fie haben 
diejenigen Verkäufe außer Acht gelaffen, welche durdy die 
nachherigen theuerern Rüdfäufe mit Verluſt verbunden 
waren. Sodann rechnet die Erpertife nach mittlern 
Börfencurfen, diefe bilden jedoch einen ganz unzuverläfs 
figen Maßftab, weil in den Büchern die wirklichen ‘Breife, 
für welche verfauft und wieder aufgekauft ift, verzeichnet 
fiehen. Die Bücher ergeben nicht die von der Anklage 
behauptete ftarfe Cursdifferenz; von 120 $r., fondern von 
35 Fr., und das ift eine folche verfchwindende Stleinig- 
feit, daß fie bei einem fo großartigen Gefchäft gar nicht 
ins Gewicht fallen Tann. Außerdem ift es bei jenen 
Berfäufen auch nicht die Abficht geweien, in der Haufle 
zu verlaufen, um in der Baiffe zurüdzufaufen. Mires 
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weiſt nach, daß gerade zu Zeiten, wo die Effecten ſehr 
hoch ſtanden, nicht verkauft wurde, ſondern viel ſpaͤter, 
als die Curſe ſchon bedeutend gefallen waren, daß auch 
nicht zur Zeit der tiefſten Baiſſe zuruͤckgekauft wurde, 
ſondern ebenfalls viel ſpaͤter zu bedeutend hoͤhern Preiſen. 
Welche Thorheit waͤre es geweſen, ruft er aus, auf die 
Baiſſe meiner eigenen Papiere zu ſpeculiren, deren Curs 
das Thermometer meines Credits bildete! Der gewandte 
Financier gibt ſodann ganz andere Mittel und Wege 
an, wie er die ihm untergeſchobene Abſicht haͤtte erreichen 
koͤnnen. Er konnte vermoͤge ſeines Credits ohne Deckung 
kaufen oder verkaufen, und ſo nach ſeinem Belieben, 
bald die hausse, bald die baisse forciren. Er konnte 
auch zur Zeit der höchſten hausse die Papiere entlehnen, 
diefe en bloc verfaufen und zur Zeit der tiefften baisse 
en bloc zurüdfaufen. Aber es war eben nicht feine 
Abficht, des Gewinnes halber zu verkaufen, fondern Die 
Perfäufe fanden ftatt, in dem Maße, wie bie Kaffe 
Geld brauchte, und die Geranten Fauften zurüd, je nach⸗ 
dem der Baarvorrath der Caisse es geftattete. 

Der Umftand, daß die Zinfen der verkauften Actien 
doppelt — einmal an die Eigenthümer, das andere mal 
an die nunmehrigen Inhaber — bezahlt werden mußten, 
ift Mires' Deductionen zufolge der fchlagendfte Beweis, 
dag von einer unreblichen Abficht nicht die Rede fein 
fonnte. Denn für diefe doppelte Zinszahlung wurde ja 
ein beſonderes Conto unter dem Namen ‚Coupon 
conto Nr. 2° angelegt. Natuͤrlich mußte die Entlee- 
rung des Bortefeuille, wenn der Credit des Hauſes 
nicht ſchwer leiden jollte, geheim gehalten werden, allein 
die ganze Buchhalterei fannte das Borhandenfein bes 
zweiten Couponcontos. Auch hat Mires dieſes Coupon⸗ 
conto Ar. 2 gedeckt durch feinen von ibm perſoͤnlich bei 
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ver Geſellſchaft der Minen und Hoböfen von Marfeille 
erworbenen Gewinn. Das Couponconto ergab nad 
Rüdgewähr der 21247 Actien für Mires ein Guthaben 
von 2,500000 Fr., und er verzichtete großmäthig zu Gun⸗ 
ften der Gefellfchaft auf diefe Summe. 

Die gleiche Aufopferung will er in Betreff ver 9%. 
MIN. Gr. aus der fpanifchen Eifenbahn bewiefen haben. 

Diefen Gewinn, deſſen der dritte Anflagepunft er- 
wähnt, hat Mires der Caisse überlaffen. 

Salamanca hatte den Bau der Bahn übernommen. 
Da er mit den ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln feine 
Berpflihtungen nicht erfüllen konnte, mußte er fich Opfer 
gefallen laſſen, Opfer, natürlich zum Vortheil des Spe⸗ 
culanten, der die nöthigen Fonds zur Vollendung ber 
Bahn auf feine Gefahr zu befchaffen verſprach. Das 
Opfer beftand in der Differenz von 145000 Fr. pro 
Kilometer, welche der erfte, und 200000 Fr., welche 
der zweite Contract feftfegt. Bon diefem Gewinn ftelen 
nad dem letztern Eontracte Salamanca ein Yünftel, 
Mires vier Fünftel zu. Diefe vier Yünftel bildeten 
Mires' rechtmäßiges Eigenthum. Wenn er auf diefen 
Gewinn, ſowie auf den vorerwähnten von 21, Mil: 
lionen verzichtete, fo geichah es nur, weil er die Lage 
der Gefellfchaft verbefiern, weil er fie von ihren Ver⸗ 
bindlichfeiten befreien und eine alfmähliche Liquidation 
herbeiführen wollte. 

Nicht ohne Berauern bat die Gerance fo große, 
jo feltene Opfer gebracht. Aber die Nothwendigkeit gebot 
es. Die Börfenoperationen, die ſich mit erheblichen 
Berluften faldirten, hatten ein Deficit veranlaßt, welches 
um des Credits der Caisse willen nicht in die Deffent- 
lichkeit kommen durfte. 

Die Activa überwogen zwar die Paſſiva, aber es 
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hätte feine Dividende gezahlt werden können, und Mires 
wußte recht gut, daß feine Feinde die Einftellung der 
Divivendenzahlung dazu benuten würden, ihn umd die 
Caisse zu verfehern, dad Vertrauen bes Publikums zu 
erfhüttern, deshalb opferte er willig die von ihm felbft 
erworbenen Millionen zum Beften der Gejellichaft. 

Auf die weitere Anfchuldigung, daß er bei verſchiede⸗ 
nen Unternehmungen Einzahlungen der Subferibenten auf 
übergezeichnete Actien innebehalten habe, antwortete Mires 
mit folgender Theorie: 

Das Bubliftum, welches ſich bei einer Subfrription 
betbeiligt, zerfällt in zwei Kategorien. “Die eine zahl 
reichere fucht in Wahrheit eine Kapitalanlage, die andere 
wii nur fpeculiren und verfauft die gezeichneten Effecten, 
um am fteigenden Curſe zu gewinnen, fie verfauft unter 
allen Umſtaͤnden, felbft mit Verluſt, weil fie nicht die 
Mittel befigt, die gezeichneten Actien einzuzahlen. “Die 
Sperulanten find es, die fofort durch zahlreiches Ange⸗ 
bot gerade im Fritifchen Moment der nächſten Einzabs 
lung eine Baiffe veranlaflen und dadurch das Unter: 
nehmen gefährden. Diefem Mebelftande begegnete die 
Caisse auf ebenfo finnreihe als völlig legale Weiſe. 
Sie hatte 3. B. bei der Eifenbahn von Saragofia nad 
PBamplona 50000 Obligationen auszugeben, vertheilte 
aber an die Subferibenten 50000 Obligationen und 
6000 namentliche Certificate, welche dem Inhaber ein 
Anrecht auf Lieferung einer Obligation gaben. Yür 
diefe 6000 fehlenden Obligationen fanden fih genug 
Speeulanten, die ihre Obligationen mit einem Eleinen 
Bortheil von etwa 5 Fr. pro Stüd gern verfauften. 
Das erhielt die Eurfe aufrecht und Foftete der Geſellſchaft 
nur das ganz geringfügige Opfer von hödhftend 30000 Fr. 
Wer hatte denn NRachtheil von diefer Operation? Die 
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Geſellſchaft und die Inhaber ‘der Obligationen gewiß 
nicht, denn beiden konnte e8 nur lieb fein, wenn ihre 
Bapiere im Curſe erhalten wurden. Die Inhaber der 
Eertificate aber auch nicht, denn dieſe erhielten ja ihre 
Obligationen, und mehr hatten fie nicht zu fordern. 

Den weitern Vorwurf der Anklage, die Verwendung 
mehrerer Actien und Obligationen in den Ruben ber 
Geſellſchaft betreffend, fertigt Mires kurz ab. Die 
Summe, die bierbei in Frage ift, beträgt ja nur die 
winzige Stleinigfeit von 625000 Fr. Er fhließt feine 
Bertheidigung mit den Worten: „Alfo das iſt das 
ganze Refultat der Anklage! Mehr hat die firengfle 
Prüfung meiner Geihäftsführung nicht ergeben? Und 
darum verbreitet man den Ruin über die halbe Gefchäfts- 
welt? Was will diefe Summe fagen gegenüber den 12 
Millionen, die ich perfönlich geopfert habe?“ 

Den letzten Anklagepunkt, betrügerifch nicht erwor- 
bene Dividenden veriheilt zu haben, leugnet Mires rund⸗ 
weg ab; er will erwarten, ob man den Beweis biefer 
Behauptung zu erbringen vermöge, und verfichert, in den 
legten Jahren nicht .mehr als 5 Proc. Zinfen gezahlı zu 
haben. 


Am 27. Juni 1861 fand die von Parts und von 
der haute finance der ganzen Welt mit Spannung er: 
wartete Schlußverhandlung ftatt. Herr Mafje präftpirte 
dem Gericht, der Faiferlihe Procurator Senart vertrat 
das öffentlihe Minifterium, die Anwälte Mathieu und 
Plorque führten die Vertheidigung. Mires erfchien in 
Berfon, Solar dagegen hatte fich nicht bewogen gefun- 
den, fein Afyl in der Schweiz zu verlafien. 

Der Präfident beginnt die Verhandlung damit, daß 
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er dem Angeklagten die Anklagepunkte kurz vorbält. Er 
fordert feine Erklärung von Mires darüber, fondern läßt 
fofort die Zeugen und Sadverftändigen aufrufen und 
fchreitet zu deren Bernehmung. 

Für die Anklage find 45, für die Vertheidigung 17 
Perſonen benannt. 

Zuerft tritt der Sachverftändige Monginot vor die 
Scranfen des Gerichts; er wiederholt die Hauptre⸗ 
fultate feines Gutachtens und replicitt auf das, was 
Mires in feiner Schrift zur Widerlegung vorgebradht hat. 

In Betreff der Erecutionen ſtützt fich die Anficht des 
Sachverſtaͤndigen, bei welcher er trog Mires’ Ausführun- 
gen beharrt, auf zwei Bücher, von denen das eine ent: 
hielt, was jeder an Papieren zu fordern hatte, das an: 
dere den wirklichen Beftand an Papieren angab. Die 
Differenz zwiſchen beiden flimmt mit dem Conte d’appli- 
cation (Aneignungsconto) überein, welches wieder ge- 
nau den Tag der Hinterlegung und den des wirklichen 
Berfaufs der Papiere verzeichnet. Daß die Berkänfe 
vom 1. und 2. Mai 1859 nur fimulirt waren, gebt 
daraus hervor, daß die verkauften Werthe zu jener Zeit 
gar nicht in der Kaffe vorhanden waren. Die Bergleichung 
der Curſe der wirklichen Verkäufe und der Scheinver:- 
fäufe ergibt nady einer hierfür aufgeftellten fpeciellen 
Nachweiſung eine Differenz; von 3,845550 Fr. Bon 
den 333 Erecutirten find 149 infolge ihrer Reclamatio⸗ 
nen bereit im Jahre 1859 reftituirt, 48 im Jahre 1860 
und 140 find unentfchäpigt geblieben, oder haben ihre 
Entihädigung erft von den Liquidatoren erhalten. 

Auf die Entwendung der 21247 Actien übergehent, 
hebt der Sadyverftändige hervor: Mires hat 12608 Ac⸗ 
tien im Werthe von 4,800000 Fr., Solar 8639 im 
Werthe von 3,200000 Fr. entnommen. Der Kaffirer 
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Roget und der Chef der Buchhalterei Barbet Devaur 
haben darüber Liften geführt, welche die Data und die 
Duantitäten genau angeben. Gebucht find die Entnah- 
men niemals, ed figurirten die entnommenen Titel viels 
mehr als noch vorhanden in den Büchern. Mires reftirt 
noch jegt für 800000 Fr., Solar für circa 2 Millionen. 

Mires fällt dem Redner ins Wort und beftreitet, daß 
der Rüdftand fo groß fei, er behauptet, daß nach Be- 
rechnung einiger andern Gonten höchftens 200000 Fr. 
blieben, für ihn eine geringfügige Summe, die er auf 
irgendeine andere Weiſe hätte regeln können. 

Zur Ermittelung des aus dem Berfauf und dem 
Wiederanfauf der Actien gelöften Gewinns hat die Er- 
pertije, wie wir wiflen, die mittleren Börfencurfe zur Zeit 
der Entnahme, reip. der Rüdgabe der Papiere zu Grunde 
gelegt. 

Der Bertheidiger fragt, ob es nicht einfacher gewefen 
wäre, aus den Büchern die wirklichen Preiſe des Ber: 
faufs und Rüdfaufs feftzuftellen? 

Monginot antwortet mit einem einfachen „Nein“. 

Mires fucht das Gericht davon zu überzeugen, dag 
der mittlere Tagedcurd ganz unzuverläffig fe. Er 
fagt: „Wer fuuft, muß faft immer den höchſten Preis 
zablen, wer verfauft, muß ſich mit dem niedrigften be- 
gnügen. Zudem wird nicht am Tage des Kaufs, fon- 
dern immer erft nad) einer gewiflen Zeit geliefert. Die 
vom Kafftrer gebuchten Tage der Entnahme und Rüd- 
erftattung find eben die, an welchen die Xieferung er- 
folgte.‘ 

Der Sachverſtaͤndige wiederholt, was er in feinem 
Gutachten über den Eifenbahnbau von PBamplona nad 
Saragofia und über die Einftellung der dabei verdienten 
9% Mil. Hr. in die Inventur der Caisse gefagt 
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bat, und fpricht ſich ſodann darüber aus, daß allerdings 
der Kafle während der ganzen Zeit der Verwaltung 
Mires’ Papiere von verfchiedener Sorte gefehlt Haben. 
Mires wird von ihm befchuldigt, die ihm anvertrauen 
Werthpapiere zu feinem eigenen Vortheil und zum Beften 
der Gefelfchaft willkürlich verkauft zu haben. 

Monginot gibt an: im December 1860 hätten Bas 
piere im Betrage von 7 Millionen gefehlt. 

„Es haben nicht für 7, fondern für 11 Millionen 
Titel gefehlt", entgegnet Mires, aber nach Abrechnung 
vefien, was dem Haufe auf diefe Titel gefchuldet wurke, 
betrug das Schuldconto der Caisse faum 2 Millionen, 
3 Millionen waren baar als Dedung in der Kaffe, und 
felbft am Tage feiner Verhaftung babe er Befehl zum An- 
faufe der fehlenden Papiere ertbeilt. 

Monginot wird weiter nach der Bertheilung nic 
erworbener Dividenden gefragt, die Dadurch möglich ge 
macht worden ift, daß unter anderm der von Den roͤmi⸗ 
hen Eifenbahnen gehoffte Gewinn, noch ehe verfelbe 
gemacht war, auf die Inventur der Caisse gebradt 
worden if. Er beftätigt, daß 1856, als die erften Ac— 
tien placirt waren, 4, Mill., von 1857 an aber u 
ſammen 32 Mid. Fr. gebucht worden find. 

Mires fucht diefe Procedur feinen Richtern Far zu 
machen und jagt: „Die Fragen, über die Sie zu ur 
theilen haben, find ohne Beifpiel in der Bergangenheit. 
Es ift der erfte Fall, wo ein Gefchäft von 175 Millionen 
auf den Schultern Eines Mannes rubte. Das bat, wie 
nicht zu verwundern, die Faflungsfraft des Erperten über 
fliegen, er hat die Sache nicht wie ein Bankier, fon 
dern wie ein Gewürzfrämer angefehen. Man wirft mit 
vor, daß ich einen Gewinn berechnet habe, ehe dad Ge⸗ 
Ihäft gemadyt war. Man irrt. Das Gefchäft war ge 
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macht an dem Tage, da der Heilige Vater die Conceſ⸗ 
fion genehmigte. Ich Fonnte mit den Actien handeln, 
wie ein Kaufmann mit Zuder, und hatte einen beveu- 
tenden Gewinn in gewifler Ausfiht. Außerdem war 
mir aber auch für die Unterbringung der Actien, für 
Beichaffung des Kapitals eine Commiſſton gelobt, und 
diefe Fonnte ich einftreichen, fobald ich Die Gonceffton in 
der Taſche hatte.‘ 

Auf die Frage, ob die Summe von mehreren Mils 
lionen Franes ihm wirklich als Gewinn verblieben fei? ant- 
wortete Mires mit einem Gleichniß: ‚Ein Kaufmann 
fauft Zuder. Der Preis fteigt, und folglidy gewinnt er. 
Später fällt der Zuder wieder, und er verliert. Richte- 
beftoweniger bat die hausse und mit ihr der Gewinn 
einmal eriftirt. Schade, daß diefe Dinge nicht vor Fach⸗ 
männern verhandelt werden. Spräche ich vor Bankiers, 
und wären ed auch die ferupulöfeften Gefchäftsleute, fie 
würden fofort die finanzielle Nothwendigkeit der Buchung 
jenes ®ewinnd aus den römifhen Eifenbahnen ein- 
ſehen.“ 

Der ehemalige Chef der Mires'ſchen Buchhalterei, 
Barbet Devaux, der nun vernommen wird, bemerkte Ende 
April 1859, daß das Haus den groͤßten Theil der Con⸗ 
tocorrent⸗ und deponirten Titel verkauft und den Eigen⸗ 
thümern den Erlös auf dem fogenannten Aneignungs⸗ 
conto (conte d’application) gutgefchrieben hatte. Da 
ihm diefe Operation verdächtig vorfam, theilte er Mires 
feine Bedenken mit. Diefer antwortete, er habe die in- 
duftriellen Actien immer nur als Bankbillets angefehen, 
und ließ fi) von diefer Meinung, welche ſich, wie er 
jagte, auf juriftifche Gutachten fügte, nicht abbringen. 
Zeuge bat über die Sache auch mit dem Gehülfen Der 
nitis, der das Applicationsconto führte, geſprochen. Der 
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nitis war ebenfo überrafcht wie Barbet Devaur und hai 
biefem erzählt, daß er nebft fünf Gehülfen zwei Nächte 


damit befchäftigt gewefen fei, die Elienten von dem Ber 
fauf ihrer Papiere zu benachrichtigen. Infolge der von 
ven bedrohten Eigenthümern erhobenen Reclamationen it 


ed zu peinlichen Auftritten gelommen; viele find in Per 


fon erfchienen und haben fih von Mires entfchädigen 


laflen. Andere haben fchriftlich reclamirt und find Ichrift 


ih von Mires befchieden worden. 
Bezüglich ded Actienverfaufs vermag Barbet Devaur 
ſehr wichtige Auskunft zu ertheilen. Der Kaffirer des 


Portefeuille Roget follte einft eine Duantität Titel ber 


ausgeben, und ed zeigte ſich, daß diefelben nicht vorhan- 
den waren. Er geriet in nicht geringe‘ Verlegenheit 
und geftand, daß er fie an Mires und Solar ausge 
händigt habe. Der Zeuge eröffnete hierdurch ein neues 
Eonto unter der Bezeichnung „Portefeuilleconto Ar. 2' 
und ftellte Solar vor, daß es wol paffender geweſen 
wäre, die entnommenen Actien den Contis der betreffen- 


den Geranten zur Laft zu fchreiben, als fie durch Rece 


pifjed zu erfeßen, die dann auf einem fogenannten Cou⸗ 
ponsconto figurirten. Solar vertheidigte die Operation 
ald nur zur Beſeitigung der Berlegenbeit der Kaſſe 
vorgenommen, war aber über die Einmifchung des Zeu⸗ 
gen ärgerlih und verbot dem Kafftrer Roget, dem Bud: 
halter weitere Mittheilungen zu machen. Der Preis 
der verfauften Actien wurde zuerft nach dem Börfen- 
curd vom Tage der Entnahme auf das Debetconto der 
Geranten gebucht. Einige Zeit darauf ließ Mires dieſen 
Preis abändern, indem er fagte, daß er die Papiere gar 
nicht an dem Tage, wo fie der Kaffe entnommen wor- 
den, fondern erft fpäter durch die dritte Hand habe ver- 
faufen laflen. Der Verlauf fand für Rechnung von 
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Mires und Solar flatt. Zur Zeit der Inventur von 
1859 weigerte fid) der Auffichtsrath, Ddiefe Operation 
und die daraus für die Gefellfchaft refultirenden Verlufte 
anzuerfennen, und Mires ward mit 5852 Titeln belaftet. 

Devanr ſchlagt den Erlös der verfauften Papiere wie 
Monginot auf circa 8 Millionen an, und zwar fommen 
4,500000 Fr. auf Mires’ und 3,200000 Fr. auf Solar’s 
Rechnung. 

Mires bemerkte hierzu: Man habe bisher überfehen, 
daß er, als diefe Operation begann, Gläubiger der Ge⸗ 
ſellſchaft mit 5 Millionen gewefen fei und fih mithin 
den Werth der Papiere mit Recht habe zueignen koönnen. 

Trotzdem fei dies nicht gefchehen, fondern er habe 
den Erlös aus den Actien in die Geſellſchaftskaſſe fliegen 
laflen. 

Ueber die Mehrausgabe von Actienpromeflen bei den 
Häfen von Marfeille, bei den römtfchen und der fpant- 
Ihen Eifenbahn befragt, erklärt Devaur das Berfahren 
der Angeklagten für unverfänglih. „Aber“, wirft der 
faiferliche Procurator ein, „wenn alle Inhaber der Obli- 
gationen und Certificate, 3. B. die 56000 Subjeribenten der 
Ipanifchen Eifenbahn, nun auf einmal ihre Papiere gefordert 
hätten, während doch nur 50000 exiſtirten?“ „Man würde 
noch 6000 gekauft haben’, antwortete Mires, „und Das 
ift bei einem ſolchen Unternehmen nicht fchwer; befommt 
man fie nicht auf einmal, fo werben ſte bei 30, 40, 50 
Stüd angefchafft und fo allmählich alle Eertificate heraus- 
gezogen. Niemand hat ſich nachher zu beflagen, und nie⸗ 
mand hat ſich beklagt.“ 

In Betreff der Börfenoperationen bat Solar dem 
Zeugen oft erzählt, daß Mires, wenn er Aufträge an 
der Börfe ertheile, die Antworten der Agenten 8S— 10 
Tage liegen laſſe und dann, je nachdem es ganftiger ſei 
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oder nicht, die Operation für eigene oder für Redmung 
des Haufes einzutragen befohlen habe. Der Zeuge frug 
nad Beweiſen für eine fo ſchwere Beſchuldigung, Solar 
hatte jedoch nichts als feine feſte Ueberzeugung. 

„Im Mai 1859, erzählt Devaur weiter, „gab Mires 
Auftrag, 300000 Fr. Rente (d. 5. 6 Millionen Kapital) 
zu verkaufen und fie mit 1 Fr. Prämie für ultimo wieder 
zu faufen. ' Dies war eine Operation auf Baifle, die, 
wenn die Rente flieg, 200000 Fr. Berluft, wenn fie fiel, 
einen beträchtlichen Gewinn ergab. Auf die Börfenordre 
des Tags ſchrieb Mirds feinen Anfangsbuchftaben, was 
fo viel fagen wollte, daß die Operation für ihn um 
nicht für die Geſellſchaft ſei. Ultimo Mai, nachdem die 
Liquidation ungünftig ausgefallen und der Prämienfauf 
auf dad Conto der Gefellfchaft übergegangen war, fant 
fih, daß Mires für jene 300000 Fr. Rente 6 Mill. Fr. 
fhuldete. Im Begriff, eine Reife zu unternehmen, fah 

er fein Conto nach; er beffagte ſich lebhaft über die Be- 
faftung befielben, erflärte, daß die 6 Millionen nicht auf 
fein Debet gehörten, und verlangte, daß dieſelbe Summe 
in fein Credit eingeftellt würde. Dies geſchah.“ 


Anfang Juni 1860 fam Solar ind Bureau und 


fah Mires' Conto ein, wozu er als Mitgerant ein Recht 
hatte. Als er die in Die Augen fallende Zahl von 
6 Millionen, die ſich in Credit und Debet balancirte, 
fand, erfannte er gleich, daß ed eine Gegenbucdung 
(ristorno) war, und fragte den Buchhalter, ob er dafür 


ein Viſa babe. „Nun hatte ich", fährt Zeuge fort, „Die 


Marime, von den Geranten für ihre perfönlichen Ge 
fchäfte Bifas zu fordern; in dieſem Falle war es ven 
mir überfehen worden, und ich erflärte dem Heren Solar, 


daß ed mir peinlich ſei, über diefen länger als ein Jahr 


zurüdliegenden Vorgang von Mires ein Viſum zu for 
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dern. Er wird nicht mehr darauf zurücdfommen wollen, 
jagte ich, oder er wird mir erwiden: Es ift ein Mis⸗ 
verftändniß, fehen Sie die Sache auf mein Conto. 
«Mein lieber Devauır», entgegnete Solar, «feit zwei 
oder drei Jahren habe ich die fefte Heberzeugung, daß 
ed Mires fo macht; ich möchte gern einen Beweis dafür 
haben. Diefen Beweid in der Hand würde ih Mires 
zwingen, von der Verwaltung abzutreten.» Durch Solar’d 
dringende Bitten ließ idy mich bewegen, von Mires das 
Viſum für das Riftorno zu verlangen. Mires gab es, 
und ich händigte e8 an Solar aus.” 

Der Angeklagte hört dieſe Zeugenausfage mit ficht- 
licher Aufregung an. Er antwortet auf den lebten Theil 
derfelben nichts weiter, ald daß er ſich damals den Haß 
Solar’d zugezogen habe, weil diefer durch feinen Einfluß 
von der Gkrance der „Presse‘, die wegen eines Artikels 
aus Solar’d Feder eine Verwarnung erhalten, entfernt 
worden fei. 

Devanır wird endlich noch über die Inventuren vers 
nommen. Er felbft hat jährlich eine ſolche aufgeſtellt 
und darin fehr genau alle vorhandenen Objecte verzeichnet. 
Dennod gaben fie den wahren Stand der Dinge nicht 
treu wieder. Das lag aber nicht an dem Zeugen, fon- 
dern an den Geranten bed Haufes, die ausdrüdlich ver- 
langten, daß Berlufte, 3. B. des Conte d’application, 
nicht aufgenommen würden, weil man fie jchnell wieder 
einholen werde, und den Befehl ertheilten, die Actien, 
auch wenn fie niedriger fanden, mit den Emilfionspreifen 
aufzuführen. 

Mires vermag nicht in Abrede zu ftellen, foldhe An⸗ 
weifungen gegeben zu haben. 

Der dritte Zeuge, Malahar, ein Employe des Haufeg, 
hatte als Chef der Eorrefpondenz die Circulare an die 
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zu erecutirendeu Glienten gezeichnet. Er frug geſpraͤchs⸗ 
weife bei Mires an, ob man ihnen nicht eine Friſt u 
Erklärung fielen wolle? Mires erwiderte, das wire 
den Zwed der Maßregel vereiteln, weil die Curſe inner 
halb der Friſt vermuthlic noch tiefer fänfen. 

Uebrigens find alle @lienten, welche deshalb recla- 
mirten, auf Mires' Anweifung entjchädigt worden. 

„Ich habe dies auch dem Unterfucdhungsrichter gefagt“, 
fährt der Zeuge fort, „er antwortete mir aber, es ver: 
lohne fich nicht, das mit aufzunehmen, denn andere Zeugen 
befundeten das Gegentheil.” 

„Sn der That, dem wird widerfprochen werden”, 
unterbricht ihn der kaiſerliche Procurator. 

„Sa von Leuten‘, entgegnete der Zeuge, „welche fih 
geweigert haben, den Verkauf anzuerfennen, die ihre 
Bapiere fordern, ohne die Differenz zahlen zu wollen." 

„So ift e8, das wäre recht bequem”, ſtimmte Mires bei. 

Befle, ein anderer ehemaliger Employe der Allgemeinen 
Eifenbahnfaffe, hat Die Erecutionen immer für eine Schein: 
operation angejehen. Er ftügt diefe Meinung auf die 
beiden Gonten der Agenten Marion und Oſiris Iffla. 

„Als das erftere geregelt werden follte, fehlten die 
Titel, und ich fah damals, daß das Conto des Iffla 
die Gegenoperationen enthielt. Es ſchien mir ein Betrug 
obzuwalten.“ 

Mires: „Die Conten von Marion und Iffla waren 
nothwendig für die Buchhalterei und dienten einzig zu 
ihrer Regelung. Betrug wäre e8 nur dann geweſen, 
wenn man den Reclamanten den Schlußfchein der Bor: 
fenagenten entgegengehalten hätte. Das ift aber bei feinem 
geſchehen.“ 

Es folgt nun eine Reihe von Zeugen, die ſaͤmmtlich 
entweder erecutirt find, oder als Anwälte die Erecutirten 
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zu vertreten haben. Wir fuͤhren einige Beiſpiele daraus 
an, die den Typus für die übrigen abgeben. 

Ein Herr Allyon hatte bei Mirds 100 Actien der 
öfterreichifchen Eifenbahnen deponirt und war fehr beftürzt, 
als er eined Tags Nachricht erhielt, dag fie zum @urfe 
von 365 Fr. verfauft wären. Er bat fofort um den 
MWiederfauf feiner Papiere, aber vergeblih. Erſt als er 
fih an den Advocaten Levesque wandte, gelang es ihm, 
die Actien zurüdzubefommen. 

Zeuge Hatte auf die 100 Actien 40000 Fr. geliehen, 
der ihm angekündigte Berfauf ergab 36000 Fr., fodaß 
er hiernach noch 4000 Fr. an die Gefelfchaft fchuldete. 
Aus dem wirklichen Verkauf waren aber 59000 Fr. gelöft 
worden. 

Der Anwalt Levesque beftätigt dieſe Ausſage und 
referirt einen ganz gleihen Ball eines Herrn de la 
Pommerage. 

Mires entfchuldigt fi) Damit, daß die Elienten, wenn 
fie nicht erecutirt worden wären, infolge des Kriegs und 
der Damit verbundenen Baiffe noch fehwerere Verlufte er- 
litten haben würden, 

Herr Beauvaid hatte im Jahre 1857 51 Weftbahn- 
actien in der Gaifle, die 980 ftanden. Er ertheilte Auf- 
trag, zu verfaufen. Die Ordre wurde nicht befolgt. Troß 
mehrfacher Wiederholung feines Auftrags mußte er im 
Jahre 1859 zu feiner Ueberraſchung erfahren, daß er erft 
jegt erecutirt worden fei. 

Mires erklärt, wenn die Sache ſich fo verhalte, für 
ven Fehler auffommen zu müflen. Er empfange den Tag 
600 Briefe. Ein Mann, der täglich 20 Stunden arbeiten 
müfle, fönne feine Zeit nicht mit Briefelefen hinbringen. 

Gourtois, Grundbefiger in Amiens, hatte 32 Oeſter⸗ 
reicher deponirt und erhielt vierteljährlich ein Conto- 
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courent, Am 3. Mai empfängt er das bekannte Eircular 
und reift nach Paris, um den Saldo zu erhalten. 

Der Zeuge, deſſen Ausfage charakteriftifch ift, fähn 
wörtlich fort: 

„Ich machte Lärm in allen Bureaur, wo ich übrigene 
einen Ehor von Berwünfchungen gegen Mires vernahm, 
und ftellte alle Beamte und Commis zur Nede. Der 
eine antwortete Dies, der andere jened; es ſchien eine 
volftändige Verwirrung im Haufe zu herrfchen. 

„Endlich traf ich Mires ſelbſt. Ich frug, mit welchem 
Recht er meine Titel verfauft Habe, und er antwortet 
mit treuherziger Miene: «Aber das war ja in Ihrem 
SInterefle, und warum haben Ste uns nicht Auftrag zum 
MWiederanfauf ertheilt!» Ich wurde Hisig, ich glaube, 
ih ging fo weit, ihn einen Flauſenmacher zu nennen. 
«Ich begreife nicht», fegte ich Hinzu, «wie Sie bier nod 
fol Gaufelfpiel treiben Tönnen.» Ich fah nämlid aui 
der Treppe Queue machen, man wollte zu den roͤmiſchen 


Eifenbahnen zeichnen, und ich hielt diefe Leute für einen 
gemietheten Schwarm, der die Glienten dupiren folte 


Das Ende vom Liede war, daß ein langer Burfche von 
Huiffier mir ein Zeichen machte, e8 fei Zeit, mich zurüd: 
zuziehen. Man warf mid hinaus.‘ 

Mires weift die Berantwortlichkeit für den von Courtois 
erlittenen Verluſt gänzlich ab. Er behauptet, der Zeuge 
babe feine Papiere zu hoch gekauft, und es fei ihm nut 
gefagt worden, er folle Deckung fchaffen. 

Eourtois will etwas erwidern: „Erlauben Sie‘, fähr 
Mires fort, „ich habe Sie nicht unterbrochen, als Sie 
mich vorhin beleidigten, laſſen Sie mich ausreben.” 


„Herr Gourtois ſchuldete 11000 Fr. Bier Tage nad 


dem Verkauf fielen feine Papiere auf 327, er hätte folglid 
1300 Fr. nachzahlen müffen. Damald würde er mid 
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nicht gefehimpft, fondern gededt haben. Dann kam bie 
Haufe, und nun dachte er nicht weiter daran, daß der 
erlittene Berluft von dem übertriebenen SKaufpreife her- 
rührte.” 

Auf die Frage, was er gethan haben würbe, wenn 
man ihm Dedung abverlangt hätte, verfichert der Zeuge, 
er würde fofort feine Schuld bezahlt haben. 

„Aber, entgegnete Mires, „Zeuge konnte ſich feine 
Papiere noch viel leichter verfchaffen. Er brauchte fie 
nur an ber Börfe zu Faufen. Ich hatte fie zu 365 Fr. 
verfauft, und fie waren auf 325 Fr. gefallen. Er gewann 
alfo 40 Fr. an jeder Actie. Warum bat der Huge Mann 
es nicht gethan? Ich Hatte triftige Gründe zu verkaufen, 
ben Strieg und die mangelnde Dedung. D, ich weiß fehr 
wohl, dag man feitbem die Erecutirten aufgereizt hat, 
Proceſſe anzuftrengen! Man hat gefunden, dab dad Elend 
ber Actionäre noch nicht groß genug iſt.“ 

Der Faiferlide Anwalt. Wer ift der „man’'? 
Ich verbitte mir ſolche Infinuationen. Wer fol die @lienten 
aufgeitachelt haben? Die Wahrheit ift Doch nur durch 
bie Unterfuchung befannt geworben. 

Mires. Natürlich meine ich die Unterfuchung. 

Kaiferlider Anwalt. Das habe ich hören wollen! 
Die Inftruction hat nur ihre Schuldigfeit gethan, wenn 
fie die Intereffenten darüber belehrte, daß fie das Opfer 
einer Beraubung geworden find. 

Mires (fehr aufgeregt). Nein, es ift feine Berau⸗ 
bung vorgefallen! Ich kann dies Wort nicht dulden. 
Klagen Sie mid an, weflen Sie wollen, aber ich kann 
nicht von mir fagen laflen, daß ich ein wunehrlicher 
Mann fei. 

Präfident. Sie haben kein Recht zu protefticen, 
Sie find hier, fi) zu vertheidigen. 
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Zeuge Eourtoid. Herr Mirẽs fragt, weshalb ic 
nicht an der Börfe wiederkaufte. Ich war damals krank, 
und nach dem Frieden von Billafranca fliegen die Ba: 
piere ſtark. 

Die Witwe Desprez, welche AO Aectien der Gaifle 
Mirts und 10 Nordactien beponirt hatte, iſt executir 
worden wie bie übrigen. Bon 30000 Fr. behielt fie nur 
einen Saldo von 4000 Fr. Ihre Actien find für 350 Fr. 
verfauft worden, angerechnet wurden fie ihr aber mır 
mit 165 Fr. 

Ein Oberft Danner hatte 194 Crödit mobilier Hinter 
legt, die gleich darauf für 223000 Fr. verfauft worden 
waren. Der Scheinverfauf im Mai war mit 110000 $r. 
angegeben. 

Ein Zeuge Delbage ift mit 190 Oftactien erecutirt, 
die Papiere wurden ihm indeß auf rund feiner Rerla: 
mation zurüdgegeben. Er läßt fie im Depot, und e 
werden ihm die Coupons regelmäßig bezahlt. Bei ter 
Liquidation find diefe Papiere nicht aufzufinden geweſen, 
und ed hat nicht ermittelt werden koͤnnen, wohin fie ge 
fommen find. 

Es treten weiter eine Menge Zeugen jedes Standes, 
jedes Geſchlechts auf: Grundbeſitzer, Domeftifen, Beamtt, 
Offiziere, Rentiers u. f. w., die alle ihren Sparpfenniy 
vertrauensvoll in Mires' Hand gelegt hatten. 

Mires und Solar haben die Papiere diefer Leute zu 
hohen Curſen verkauft, Die Zeit der Baiſſe aber zu An 
fang ded Mai 1859 benugt, um mit ihnen eine vortbeil: 
hafte Abrechnung zu halten. Wir heben aus den Ber: 
nehmungen nur noch etliche charakteriftifche Züge hervor. 

Der Zeuge Godefroy fragt Mires beim Ausbruch de? 
Kriegd um Rath, was er mit feinen In der Eaiffe deyo: 
nirten Papieren machen folle. „Warten Sie jest ab“, 
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fagt Mires, „es ift zu fpät zum Berfauf, Sie würben 
verlieren.” Die Papiere find aber längft verkauft, und 
Godefroy erhält nach wenig Tagen das bewußte Eircular 
und die Anzeige feiner Erecution. 

Es waren fürchterliche Momente für Mires, als einer 
feiner @lienten nad} dem andern ihn mit Vorwürfen über- 
hänfte, ihn der Unreblichkeit zieh. 

Der Kutfcher Petit Jean, dem Mires 28 öfterreichliche 
Actien verfauft hatte, fchleuderte ihm die Anklage ins 
Geficht, er habe ihm die Erfparniffe feines fünfundzwan⸗ 
zigjährigen Dienftes, dad Brot feines Alters, feine und 
feiner Frau lebte Stübe geraubt. 

Der Eabinetöfurier Thierry befchuldigte ihn, er habe 
den Tod feiner Frau verurfacht, die aus Schreden über 
den Berluft geftorben fei. 

Aehnlich die andern Zeugen. 

Weiter werben verfchiedene Perfonen abgehört, bie 
bei den Subferiptionen Mires' Actien gezeichnet, einge: 
zahlt, jedoch die Actien nicht befommen haben, und wieber 
andere, deren Actien bei der Liquidation unter der Maſſe 
nicht vorgefunden worden find. 

Die Angaben diefer Zeugen find ohne erhebliches 
Interefie; ed genügt, wenn wir bemerfen, daß fie ſaͤmmt⸗ 
lich entfchädigt worden find. Mires verficherte wieder⸗ 
holt, es werde überhaupt niemand einen Sou verlieren, 
und fein ganzes Leben folle dem ‚Einen Zwede geweiht 
fein, alle Verbindlichkeiten der Eifenbahnfafle zu tilgen. 

Wichtiger ald die ebenerwähnten Depofitionen iſt die 
Ausfage von Mirds' Schwager und Mitgeranten ber 
Caiſſe, Bernhard Halbronn. 

Er ſtellt dem Angeklagten das Zeugniß der firengften 
Redlichkeit aus und findet ed völlig in der Ordnung, 
daß die Zahl der Obligationen für die Eifenbahn von 


9##% 
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Pamplona nad Saragofla nicht eingehalten worben it, 
und daß man flatt 50000 Stüd deren 56000 emittirt hat. 

Als der Präfident einigermaßen verwundert fragt, wo 
denn aber die Grenze wäre, und was bei ſolcher Theorie 
hindere, ftatt 50000 100000 oder 200000 Obligationen 
auszugeben und fo das Publifum um Millionen zu 
betrügen? erwidert Mires fchnell: „Die Grenze lieg 
in der Ehrenhbaftigfeit der Geranten.” „Und in dem 
Intereſſe der Geſellſchaft“, febt der Vertheidiger hinzu 

Der folgende Zeuge, Herr Roget, iſt der Kaſſirer des 
Portefeuille, welcher die 21247 Actien, ohne fie zu buchen, 
gegen einfache Recepiſſes an Mires und Solar abgegeben 
hat. Er bezeugt, daß die entnommenen Actien in ven 
für den Aufſichtsrath angefertigten Nachweiſungen als 
vorhanden aufgeführt worden find, und beftätigt, daß er 
von Mires einmal aufgefordert worden ift, ein ſolches 
Recepiffe herauszugeben, daß er fich aber geweigert habe, 
Dies ohne Solar's Zuftimmung zu thun. 


Der Anfläger fließt hieraus, es fei zwiſchen Mires 
und Solar verabredet worden, daß die Empfangfcheine 


des einen Geranten nur an den andern und nur mit 
Zuftimmung des erflern zurüdgegeben werben follten, 
damit feiner den andern compromittiren fönnte. Ein Briet 


Mirdes' an Solar, in welchem er ihn wegen Entwendung _ 


der Actien zu belangen droht, fcheint dieſe Annahme zu 
unterftüßen, 
Der Zeuge erwidert, eine Verabredung derart habe 


feines Wiſſens nicht vorgelegen, er babe indeß nicht an- 
derd handeln zu dürfen geglaubt, weil die Empfangfcheine 


von jedem der Geranten in Gegenwart ded andern aud- 
geftellt worden ſeien. 

Mires fragt Herrn Roget: „Hat die Kaffe im ganzen 
nicht 27564 Titel verkauft?‘ 
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Der Zeuge bejaht die Frage, fügt aber hinzu: ‚Die 
Iegten 6000 find auf regelmäßige Welfe entnommen und 
gebucht, während der Aufſichtsrath von den andern nichts 
gewußt hat. 

Mirẽes beftreitet dies und fagt, der Auffichtsrath habe 
im April 1859 den Defect von 5852 Actien ber Caisse 
feftgeftellt, wiefe 5852, für welche er mit 300 Fr. crebitirt . 
und debetirt worden ſei, hätten außer jenen 21247 Actien 
gefehlt, und er habe diefe mit 390 Fr., alfo mit 90 Fr. 
Schaden wieder anfaufen müflen. 

Da Roget hiervon nichts weiß, fo erörtert Monginot 
bie Sache wie folgt: 

„Die 5852 Actien gehörten der Caisse und ftafen 
unter den 21247 überhaupt fehlenden Actien. Diefe 
ftanden anfangs mit 500 Fr. im Buche, fodann wurden 
fie mit 300 $r. auf Mires' Conto übertragen, ſodaß da⸗ 
nach die Caisse an Mires 200 Fr. an jeder Actie verlor. 
Einen Monat darauf wurde Mires mit denfelben 5852 
Titeln belaftet mit der Verpflichtung, fie zum Preiſe von 
300 Fr. wieder zurüdzugeben.” 

Auf die Bemerfung des Vertheidigers, daß Mires 
Ende 1860 diefe Obligationen (alfo zu viel höhern Curſen) 
zurüdgefauft habe, fügt Monginot hinzu, Mires habe im 
December 1860 die Titel theil8 unter dem Drude der 
beginnenden Unterfuchung, theils um für die türfifche 
Anleihe die Curſe zu heben, wieder angeſchafft. In Be- 
treff der mittlern @urfe erklärte er, daß er fie nach den 
zehn auf jede Entnahme folgenden, reſp. nad den zehn 
jeder Zurüdlieferung vorangehenden Tagen berechnet habe. 

Auf Befragen des Vertheidigers beflätigt der Zeuge 
Roget, daß in der Effertenkafle die Papiere einzig nad) 
Zahl und Gattung behandelt wurden. Das Haus fchidte 
die bei ihm eingegangenen Papiere dem Kaffirer, obne 
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daß dieſer die Eigenthümer erfuhr. “Papiere auf ven 
Namen wurden ftets in Blancopapiere umgefchrieben. - 

Mires räumt dies ein und vertheidigt fich durch ein 
Beifpiel: 

Ein Herr Boitelle hatte von ihm gegen Hinterlegung 
von Titeln 600000 Fr. geborgt und wollte die Nummern 
feiner Titel befcheinigt haben. „Ich ſchlug die Bitte ab, 
indem ich fagte, daß ich die Papiere des hohen Preiſes 
wegen vor der Baiſſe verfaufen würde. Als ich bald 
darauf nach eingetretener Baiſſe Boitelle wiederſah, fragte 
ich ihn im Scherz, ob er mir dieſe glänzende Operation 
abtreten wollte. Boitelle war fehr erfreut, auf dieſe Weiſe 
eine Differenz von 80000 Fr. zu ziehen.” 

Die beiden Liquidatoren Richardiere und Bordeaur, 
welche num vernommen wurden, gaben Auskunft über den 
Stand der Gefelfchaft am 20. Februar 1861. Es waren 
in der Zitelfaffe wirklich vorhanden 23,800000 Fr. zum 
Tagescurfe. Die Hälfte diefer Summe gehörte den @lienten. 
Der Werth der fehlenden Titel belief fich auf 12,400000 Fr. 
Hiervon gehörten den Elienten mit Schuldconto 6,600000 
Fr., den Elienten mit Guthaben 700000 Fr., den Clienten 
obne Conto 200000 Fr. Der Reſt war Eigentbum der 
Herren Mires und Salamanca. 

Den zahlreihen Deponenten, die ihre Papiere zurüd: 
forderten, wurde anfangs gegeben, was fich vorfand; 
fpäter, al8 Titel fehlten, wurde compenfirt, fo gut es ging. 

Die Activa betrugen in runder Summe 119 Millionen, 
die Paſſiva, einfchließlich des Geſellſchaftskapitals von 
50 Millionen, beliefen fi) dagegen auf 161 Mil. $r.: 
Mires hatte ſonach das Vermögen der Geſellſchaft um 
42 Millionen vermindert! Die Liquidatoren erflärten ihn 
für verpflichtet, für dieſe Summe aufzufommen. 

Der Ungeflagte macht zwar einige Einwendungen 
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gegen diefe Zahlenergebnifle, weigert fih aber im Grunde 
nicht, die 42 Millionen zu erftatten. Er fagt, jet fomme 
ed ihm nur darauf an, zu bemeifen, daß er ein Ehren 
mann fei und rechtlich gehandelt habe. 

Die Lifte der Zeugen für die Anklage war erichöpft, 
und ed wurden nun Vertheidigungszeugen abgehört. Zur 
nädhft der Advocat Avond. Er ift in den erften Tagen 
des Juli 1860 als Generalfecretär in die Verwaltung 
der Kaffe eingetreten und ſeitdem mit Mires in den freund» 
ſchaftlichſten Verhaͤltniſſen geweſen. 

„Die Executionen“, ſagt der Zeuge, „waren bereits 
18 Monate vor meinem Eintritt vorgenommen worden. 
Erſt 2%, Monate nachher erfuhr ich das erſte Wort da⸗ 
von. Ic erfundigte mich bei einem Employe, was das 
bedeute. Nachdem er mir die Operation erflärt hatte, 
erfchraf ich und ſprach fofort mit Mirds. Ich fand ihn 
fehr aufrichtig und von feinem guten Rechte feft überzeugt. 
Er verfiherte mir, daß er ſich in dieſer Beziehung an 
guter Duelle Raths erholt habe. Als ich den andern 
Tag ind Bureau Fam, trat Mires zu mir und fagte be- 
wegt, er hätte geftern bei mir einen ſchmerzlichen Eindruck 
wahrgenommen und wäre deshalb gern bereit, eine voll- 
ftändige Revifton eintreten zu laſſen.“ 

Der Zeuge rühmt Mirds’ Gewiffenhaftigkeit in allen 
zweifelhaften Fragen und fchildert, wie große Mühe fich 
die Kafle auf Mires’ Befehl gegeben habe, um alle ere- 
eutirten Elienten voN zu entfchädigen. 

Herr Fremy, Staatsrat; und Gouverneur des Credit 
foncier, befundet, Mires’ Wunfche gemäß, daß der Ans 
geflagte bei dem Crödit foncier noh am Tage feiner 
Berhaftung für die Gefellfchaft ein Darlehn von 5 Mil- 
lionen auf feine Privatgrundftüde hat aufnehmen wollen. 

Der Advocat Cuzon fagt aus, daß Mirts im Jahre 
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1860 einen von feinem Bater unterzeichneten, aber längft 
verjährten Schuldfchein mit der größten Bereitwilligfeit 
eingelöft habe. 

Der Börfenagent Courtier deponirt, daß Mires ihn 
an dem Tage, an welchem die gerichtliche Hausfuchung 
ftattfand und alles in der größten Verwirrung war, be 
auftragt hat, alle Forderungen zu reguliren und fein 
Opfer zu fcheuen. Auf Befragen gibt er dem Angeflagten 
das Zeugniß, daß alle Welt ihn für rechtlich Halte, und 
daß er felbft in feiner langen Gefchäftsverbindung mit 
Mires dieſen ftetd als einen Ehrenmann adıten ge 
lernt babe. 

Wir können fowol den Inhalt der andern Zeugen: 
ausfagen, ald das kurze Schlußverhör ald unweſentlich 
übergehen und uns fofort zu dem Plaidoyer wenden, 
welches am 4. Juli 1861 eröffnet wurde. 

Der Anwalt des Kaiſers, Herr Senart, gibt zunächft 
einen Weberblid über die Entflehung und den Gang des 
Proceſſes, dann charafterifirt er Die beiden Angeflagten: 

„Mires ift ein Dann von ungemefienem Ehrgeiz und 
lebhaften Geift, intelligent, fruchtbar an Hülfsmitteln für 
. feine maßlofen Entwürfe und von einer Kühnbeit, die 
fich über jedes Bedenken hinwegfegt. Es fehlt ihm indef 
jener hohe und fefte Blick in die Zufunft, der ein Unter 
nehmen nicht blos für den Moment, fondern in feinem 
ganzen Verlauf berechnet; er ift ein maßlofer Charafter, 
von einer Heftigfeit, die man nicht herausfordern darf, 
ein Speculant, der die Regeln der Ehre vergeflen hat, 
und fein Glück aufzubauen entfchloflen ift, mögen aud 
Taufende feiner Nebenmenfchen darüber zu Grunde gehen. 

„Solar ift feinem Genoffen überlegen an Bildung und 
Selbftbeherrfhung; er weiß feine Handlungen vorfichtiger 
abzumwiägen. Sein Hang zur Verſchwendung, und bie 








Iules Mires. | 207 


mit dieſem Lafter fo häufig verbundene Habgier treiben 
ihn auf die Bahn des Verbrechens. Er geht fortan mit 
Mires, auf den er herabfieht, Hand in Hand. 

„Die Unternehmungen der Angeklagten lafien fi auf 
Betrug und Unterfchlagung zurüdführen.” 

„Nehmt“, ruft Senart aus, „jene große Zahlen hinweg, 
welche die Phantafle blenden, vergeßt jene Millionen, 
nach denen der Schwindel ſich berechnet, und es bleibt 
nicht übrig als ein gemeines Verbrechen.” 

Der Ankläger gibt ſodann eine gedraͤngte Erzählung 
der @arriere und der Finanzoperationen Mires'. „Die 
moralifhe Würdigung der letztern gipfelt in folgender 
prägnanter Thatſache: Mires und Solar fingen ohne 
Vermögen an. Die Allgemeine Eifenbahnfaffe ift anfangs 
mit 12, im Jahre 1856 mit 50 Millionen Gefellichafte: 
fapital gegründet und hatte die Intereſſen einer großen 
Zahl von Elienten in ihren Unternehmungen vereinigt. 
Jetzt ift Mires reich, Solar Hat enorme Summen ver: 
fhleudert, beide haben mit vollen Händen Gold um fid) 
audgeftreut. Und die Eifenbahnfaffe? fie ift arm; und 
die Elientel? fie iſt geplündert. 

„Mires will nad) dem leitenden Gebanfen, der feine 
Verwaltung beherrfchte, beurtheilt fein. Es ſei. Der 
leitende Gedanke war der, aus der Kaffe ein Werkzeug 
für feinen alleinigen Bortheil zu machen, durch fie ger 
waltige Gewinne zu ziehen, und zwar Gewinne durch 
Sirerei und Börfenfpiel, durch Beraubung feiner Elienten, 
durdy betrügerifhe Prämien. Was war es doch, was 
der Generalferretär Raynouard an Mires fehrieb, als er 
feine Stellung bei ihm aufgab? «Ihre inftinetmäßige 
Abneigung gegen das Legale macht Ihnen jeden verhaßt, 
der Ihnen mit Freimuth die Wahrheit ſagt.»“ 

Herr Stnart tritt nun den Beweis an, daß es nicht 
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eine inftinctmäßige, fondern eine Falte und überlegte 
Abneigung gegen die Ehrlichkeit war, die Mires zur Laſt 
fait, und erörtert zunächft die Erecutionen. Er fagt: 
„Aus dem Worlaut des Geſellſchaftoſtatuts: «Die 
Caisse gibt Borfchüfle gegen Depots, ertheilt Empfangs⸗ 
befcheinigungen über die Depofiten und hält eine De: 
pofitenkaffe», folgt deutlich, daß die hinterlegten Pa- 
piere im Gewahrfam der Kaffe und im Eigentgum ber 
Deponenten bleiben follten. Die Angeflagten konnten fid 
alfo nicht zu ihrer Veräußerung befugt glauben.’ 
Nachdem der Faiferliche Anwalt die Natur des Conto⸗ 
corrent⸗Vertrags, bei weldyem die zur Dedung ge 
gebenen Werthe im Gewahrfam bleiben müflen, Fur 
dargelegt hat, fommt er auf das Erecutionsverfahren im 
einzelnen und auf den Eindrud, den ed auf die Clienten 


gemacht hat. Er lieft Klage⸗ und Drohbriefe vor, erin 


nert an die ftürmifchen Scenen in den Bureaur und zeigt 
an einigen Beifpielen Die Größe der erlittenen Verluſte. 

„Die Papiere des Oberften Danner, die in Wirklich: 
feit für 233000 $r. verkauft find, werben nach dem fichiven 
Berfauf am 1. Mai 1859 mit 101000 Fr. berechnet; a 
verliert 123000 $r., und da er 110000 Fr. geliehen hatte, 
fehuldete er denen, die ihn beftohlen, noch 10000 Fr. 
Der arme Kutfcher Petit Jean büßt an 17000 Fr. 7000 Fr. 
ein. Ein Commifftonär Chalamel wird um 9000 Fr. 
betrogen und verliert darüber den Verftand. ine alte 
Magd, Groguet, hat fih für ihre alten Tage ihren Lohn 
erfpart und in Papieren bei Mirds deponirt. Die Ere 
eution nimmt ihr 5000 Fr. Ein Jahr nachher fchreikt 
fie an Mirts: 

„«Ich möchte Sie daran erinnnern, in welche Lage 
Sie mich verfeben, ich bin ins Elend gebracht; ich babe 
sweimal an Sie gefchrieben, um Ihre Verwendung zu 
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erlangen, damit ich bei den Incurable8 aufgenommen 
werden könnte. Ich habe ja nichts als meine Heine 
Wohnung. Wovon fol ich die Koften bezahlen %» 

„Welche Koften? werden Sie fragen, Proceßkoften! 

„Es ift nicht genug, daß das arme Weib ihren Räuber 
um Unterbringung im Spital bittet, fie muß auch noch 
um Gnade flehen, daß er nicht einen Proceß gegen fie 
unftrengt und ihr die Wohnung über dem SKopfe verkauft, 
denn fie fchuldet ihm infolge der Execution noch 180 Fr. 

„Dan rede nicht von der Großmuth dieſer Leute! 
Grogmüthig, ja wohl, das find fie gegen die Werkzeuge 
ihres Betrug. Aber wer hat ihre Verfehwendungen be- 
zahlt? Das Vermögen zahllofer Familienväter, die letzte 
Hülfsquelle verdienter Militärs, der mühfam erfparte 
Nothgrofchen des Handwerkers und des alt gewordenen 
Domeſtiken, der Sparpfennig des wahnfinnigen Chalamel, 
des Kutjchers Petit Jean und der armen Groguet, die 
fie vieleicht an den Thüren ihrer glänzenden Hotels bet- 
telnd finden. 

„Das Circular, welches von einer nicht ftattgefundenen 
Execution Nachricht gibt, das verlodende BVerfprechen, bei 
fteigenden Curſen die Papiere wieder anfaufen zu wollen, 
der Schlußfchein über den vorgefpiegelten Verkauf mit dem 
Bermerf der Mäflercourtage, alles das find täufchende 
Mittel (manoeuvres frauduleuses), darauf berechnet, die 
Elienten zu beftimmen, Daß fie fi die Abrechnung auf 
ber falichen Baſis der fingirten Verkäufe gefallen ließen. 

„Der Einwand, daß Actien wie Bankbillets nur nad) 
Zahl und Gattung reftituwirt zu werden brauchten, ift Hin- 
fällig, weil Actien nicht Bankbillets find. Auch iſt es 
nicht wahr, daß niemand Nachtheil hat, wenn man feine 
hinterlegten Bapiere verfauft. Denn im Goncurfe, bei 
der Liquidation ift aus dem Deponenten, der fein Eigen« 





210 Inles Mires. 


thum unverletzt zurüdgenommen bälte, ein einfacher Glaͤu⸗ 
biger geworben, ber, wie bie andern, pro rata abgefunben 
wird. Ebenfo wenig Tönnen fich Die Angeklagten auf die 
Entfchädigungen berufen, da fie nur Diejenigen entich- 
digten, die mit gerichtlicher Klage drohten. Sie find mit- 
hin der Escroquerie überwiefen.” 

In Betreff der Entwendung ber Actien bleibt Hen 
Senart bei der Zahl von 21247 Actien ftehen, weil nur 
fo viel auf bloßen Empfangfchein genommen worden find, 
während die übrigen 6000 mit Genehmigung des Auf- 
ſichtsraths regelmäßig verausgabt wurden. Er Hält deu 
mittlern Börfencurd für das einzige Mittel, das fchlieh- 
liche Ergebniß diefer Operation einigermaßen annähern 
zu ermitteln. 

„Die Angeflagten haben alfo die ihnen unter dem 
Titel des Mandats oder des Depofiti übergebenen Effecten 
veräußert, fi) den Erlös ganz oder theilweife angeeignet 
und folglich das Vergehen der Unterfchlagung, abus de 
confiance, begangen. Daß fie die Actien wieder zurüd 
gegeben, entichuldigt fie nicht, da fie dieſelben zuvor durch 
ihre Combination entwerthet und fo einen Theil der Gut: 
ftanz zurüdbehalten haben. Wenn die Entwendung und 
der Berfauf der Actien nur gefchehen wäre, um für bie 
Kafle Geld zu fchaffen, wie Mires behauptet, fo würden 
die Geranten ſich darüber nicht berathen und gemein: 
fchaftlih auf beider Namen die Werthe entnommen, der 


Auffichtsrath würde Die Operation nicht bemängelt haben.” 

Der Eaiferliche Anwalt geht nun auf die Börfenfperu: _ 
lationen über. Er hebt hervor, daß fih Mires den 
Statuten zuwider und, obwol den Actionären das Gegen 


theil verfichert wurde, in einem fo maßlofen Grade dem 
Boörfenfpiel ergeben habe, daß ſich die Operationen eines 
Sahree nahe auf 1000 MIN. Er. beliefen. Als er an 
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bie mehrfach vorgebracdhte Befchuldigung erinnert, daß der 
Angeklagte den Gewinn diefer Operationen fich felbft ans 
geeignet, den Verluſt aber der Caisse zur Laft gefchrieben 
habe, bricht Mires, der ſchon wiederholt Zeichen ber hef- 
tigften Aufregung gegeben bat, gegen den ihm gegenüber: 
figenden Monginot los: „Das ift eine Berleumbung, 
bie durdy nichts erwiefen ifl. Der Sachverftändige hat 
mid) ruinirt. Sein erfted Wort, als er ind Bureau fam, 
war: «Sch bin Hier, um Mires ind Verderben zu 
ftürgen.»“ 

Vergebens proteftiren ber Talferliche Anwalt und Mon- 
ginot gegen dieſe Beſchuldigung. Mires' Wuth fleigert 
ſich von Secunde zu Secunde, ſie wendet ſich ſogar 
gegen feinen Vertheidiger: „Sie haben mich verrathen, 
Sie haben mid, abgehalten, ſechs Zeugen für jene Aeuße⸗ 
rung vorzuführen.” As Senart ihn zu befchwichtigen 
fucht und in feinem PBlaidoyer fortfahren will, wird er 
von neuem unterbrochen: „Laffen Sie mid hinaus”, 
Ichreit Mires, „ich kann die Gegenwart diefed Menjchen 
nicht ertragen. Er ift dad Werkzeug meines Ruins und 
hat fich deſſen gerühmt.” Die Androhung ber ftrengften 
Maßregeln bringt ihn endlich zum Schweigen. 

Nachdem Herr Senart mehrere außerhalb der Anklage 
liegende Punkte, die Gründung der marfeiller Hafengefell- 
haft, in Betreff deren er die Borwegnahme von 5 Mil- 
lionen vom Gefellichaftsfapital als einen Betrug bezeichnet, 
ferner die römischen Eifenbahnen erwähnt und die wahn- - 
finnigen Sperulationen bei diefem Gefchäft geichildert hat, 
fommt er auf die Eifenbahn von Saragofja nad) Pam⸗ 
plona und den von Mirẽes daraus gezogenen widerrecht⸗ 
lichen Gewinn von 9%, Millionen. Die Anklage lautete 
auch in diefer Beziehung, wie wir wiflen, auf Unter 
ſchlagung. 
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Der Ankläger geht indeß weiter und fagt, Mitte 
habe ſich nicht blos eines abus de confiance fchulig 
gemacht, indem er einen Theil des ausfchlieglich zum Ban 
der Eiſenbahn beflimmten Kapitals dieſer Beſtimmung 
zuwider in feinen eigenen Nutzen, refp. in ben Der Kafke 
verwendet habe, fondern es ftelle fich fein Verfahren fogar 
als Betrug (escroquerie) dar. „Der Vertrag mit Dem 
fimulirten Saufpreife von 200000 Fr. pro Kilometer, 
das Protofoll über die Generalverfammlung, die in Wahr 
heit nur aus Mires felbft und Salamanca beftand, das 
find Die Täufchungsmittel gewefen, durch die man dem 
Publikum ein Unternehmen, welches in dieſer Weife gar 
nicht eriftirte, vorfpiegelte und ſomit die Subferibenten 
betrog. 

„In der Mehrausgabe von 6000 Actten Promeſſen 
bei der Subfeription auf die fpanifchen Eifenbahnen mus 
man dagegen einen abus de confiance finden. Die Ein: 
zahlungen waren den Geranten zu dem beftimmten Zwecke 
anvertraut, den Unterzeichnern dafür Obligationen zu ver: 
Ihaffen, und mußten, wenn Died nicht möglich war, zu: 
rüdgezahlt werden. Die unrebliche Adficht der Angeklagten 
folgt ſchon daraus, daß fie die Einzahlungen annahmen, 
obwol fie recht gut wußten, daß nicht alle Subferibenten 
Obligationen erhalten konnten. Auch die nichtigen Aut: 
flüchte, mit denen man die ihre Papiere fordernden Aktie: 
näre binhielt, fowie der Umftand, daß noch heute 4000 
« Obligationen an Stelle der namentlichen Certificate zu 
liefern find, beweift, daß die Geranten das ihnen zur Laſt 
gelegte Verbrechen begangen haben. 

„Sämmtliche Unternehmungen Mired’ find, wie id 
gezeigt habe, auf Fift, Lüge und Betrug gegründet, und 
hiermit ift audy der Vorwurf widerlegt, den man der 
Regierung gemadıt bat, daß ihre Repreffivmaßregeln den 
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Aufihwung des franzöfifchen Geldmarktes unterprüdt 
hätten. Nicht diefe Mapregeln, fondern die Gewiffen- 
lofigfeit der cisatlantifchen Golbfucher (manieurs d’ar- 
gent) bat ed verfchuldet, wenn heutzutage jede neue Spe⸗ 
ulation Mistrauen erwedt. 

„Ebenſo grundlos ift die andere Behauptung, daß die 
Unterfuhung die Allgemeine Eifenbahnfaffe ruinirt habe. 
Mires berechnet die Berlufte infolge feiner Verhaftung 
auf mehr als 100 Millionen. Diefe Rechnung ift ebenfo 
frech als fie grundlos ift. 

„Die Eifenbahnfafle war fchon ruinirt, ehe die Unter- 
juchung anhob. Ein fprechender Beweis dafür ift die 
Thatfache, daß Raynouard, Barbet Devaur, Solar und 
andere die Gefellfchaft verließen. Die Urfachen des Un⸗ 
tergangs der Kafle datiren nicht vom December 1860, 
jondern von ihrer Gründung her. Die gleich von ber 
Entftehung an aus Unfenntniß, Unordnung und durch 
die Unredlichkeit der Geranten entfprungenen Berlufte, 
das find die Urfachen ihres Ruins. Diefe Gefellichaft, 
deren fabelhafte Blüte alles blendete, ift von Haufe aus 
und fortwährend banfrott geweſen. Alle ihre Inventuren 
waren falfch, ihre Gewinne erlogen, ihre Dividenden be⸗ 
trügerifcherweife vom Kapital gezahlt.” 

Diefe Dividendenvertheilung iſt der Gegenftand bes 
legten Anklagepunftes. 

„Im Jahre 1856 und zwar im Juni hatte fich die 
Geſellſchaft mit einem Kapital von 50 Millionen conftis 
tuirt. Am Schluffe des Jahres fand die Subfeription 
auf die römifchen Eifenbahnactten bevor. Um für dieſes 
Geſchaͤft Reclame zu machen, mußte das Publifum durch 
große Dividenden angelodt werden, und die Zahlen fügen 
fich gehorfam dieſer Nothwendigkeit. Die Inventur pro 
1856 weift einen Reingewinn von 72, Millionen nad, 
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und ed werden — wohlgemerkt für ein halbes Jahr — 
14 Proc, Dividende vertheilt. Worauf gründete fich dieler 
Gewinn? 

„Zunaͤchſt befinden fidy im Activum der Inventur 
650000 Fr. Ueberſchuß aus der marfeiller Gasanttalı. 
Diefer Poften war rein erdichtet, wie ſich unwiderleglid 
daraus ergibt, daß er im Jahre 1857 durch Contrepaſſe⸗ 
ment, d. h. Eintragung einer gleihen Summe ind Debet, 
befeitigt wurde. Dann folgen 44, Millionen als Thal 
der Commiſſion für Die römifchen Eifenbahnen. Die 
Commilfion war für die Beichaffung eines Kapital von 
175 Millionen gelobt, und noch war nicht einmal bie 
Subfeription eröffnet, noch fein Pfennig vom Kupitul 
gezeichnet, die Caisse hatte nichts als eine Ausficht, diee 
Commiſſion zu verdienen, und diefe Ausficht war nid! 


einmal ganz ficher, denn flatt des erhofften Gewinns 


hat die Gefellfchaft einen Berluft von circa 8 Millionen 


erlitten! Nach Abrechnung biefer Summe und einiger klei 
nern Poſten reducirt fich der fabelhafte Gewinn auf Nichte. 


„In der Inventur pro 1857 haben die Angeklagten 
einen Berluft von 572011 Fr. in Börfenoperationen gan; 
und gar verheimlicht und abermals eine zweite Rate ver 
Commiſſion für die römifchen Eifenbahnen mit 4", Wil- 
lionen gutgefchrieben. Auf diefe Weife wird eim Kein 
gewinn von nahe 4 Mil. Zr. und eine Dividente 
von 36 Ir. herausgebraht. Die römilchen Eifenbahr: 
actien waren jet zwar gezeichnet, aber die Caisse hatt 
fie alle zurüdgefauft; auf ihr lag alfo noch immer vie 
Verpflichtung, das ganze Kapital aufzubringen. Sie hatt 
die Commilfton mithin noch nicht verdient oder fchulet: 
fie ſich ſelbft. Nach Abrechnung jener beiden Poſten 
fchließt das Jahr 1857 nicht. mit Gewinn, fondern mit 
einem Verluſt von 1,200000 Fr. ab. 
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„Aehnlich, nur nody grelfer, geftaltet fidy die Sache 
1858, wo 4%, Millionen Verlufte, theild an der Börfe, 
theils durch doppelte Zinszahlung erwachien, verheimlicht 
werden, um die Zahlung einer Dividende möglich zu machen. 

„Im Sahre 1859 haben fi) die alten Börfenverlufte 
bis auf 5%, Millionen ſummirt; fie werden jegt zwar 
gedekt, die neuen Berlufte im Betrage von 1,600000 Fr. 
dagegen verfchweigt man. Dazu werden die fämmtlichen 
Actien der Kaffe zu pari berechnet. Die Grundftüde der 
Gefelfchaft und der Werth der Clientel, willfürlich höher 
abgefhägt, und jener Gewinn von 9, Millionen aus 
der Spanischen Eifenbahn wird unter Die Activa eingeftellt, 
obwol noch Feine Achten ausgegeben und von den 9 Mil. 
lionen audy nody nicht ein Son in die Kafle gefloffen ift. 
Statt eines Gewinned war wieder ein erheblicher Verluft 
vorhanden. 

„Endlich 1860, das lebte volle Geſchaͤftsiahr. Es 
wird abermald eine Dividende vertheilt, obwol es mit 
einem Minus von faft 30 Millionen abichloß. Im Acti⸗ 
vum figuriren 51 Millionen Außenftände bei den Conto- 
corrent-Schuldnern der Caisse. Dies find die fämmtlichen 
aus der ganzen Gefchäftszeit der Caisse aufgefammelten 
Ausjtände; nicht eine einzige unfichere oder ausgefallene 
Poſt ift abgeredynet! Nach der Anficht der Liquidatoren 
müſſen aber mindeftens 12 Mil. Fr. ald ganz ausfallend 
geftrichen werden. Herner ftehen im Activum 58,728000 Fr. 
für Actien, welche zum Nennwerthe gerechnet find, obwol 
fie um 400, 300 Fr. niedriger ftehen. Auch wenn man 
nicht den jebigen Curs, fondern den vom 31. Detober 1860 
annimmt, wo an die Unterfuchung, welcher Mirds allein 
die Schuld an der Entwertbung feiner Papiere beimißt, 
noch nicht zu denfen war, muß man von jener Zahl 
demnach mindeſtens 14 Millionen in Abzug bringen. 
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„Mit Einem Wort: Die Gefelfchaft trat unter ven | 


günftigften Bedingungen ind Leben; fie befaß ein Kapital 


von 50 Millionen und hatte über einen unbegrenzten 
Eredit zu gebieten. Bon dem mächtigen Einflug va 


Prefle auf das wärmfte empfohlen, drängte ſich eine zahl: 
reiche Elientel zu ihren gewinnbringenden Unternehmungen 

„Dennoch hat fie in der Furzen Zeit von fünf Jahren 
faft alles verloren.” 

Der Faiferlidhe Anwalt fchließt mit einer Recapitulation 
der Hauptpunfte und hält die Anklage in ihrem ganzen 
Umfange aufrecht. 

Kaum hat er geendigt, fo erbittet fih Drircs das 
Wort und trägt darauf an, daß vier von ihm namhaft 
gemachte Zeugen über die Yeußerung Monginot's abge: 
hört werden follen, die Mires ihm während ver Re: 
des Anklägers vorgeworfen hat. Der Gerichtshof gench- 
migt den Antrag; die Zeugen, frühere Buchhalter des 
Angeflagten, erfcheinen und fagen faft mit denſelben 
Worten, fodaß e8 den Eindrud einer auswendig gelernten 
Lection macht: Sie hätten am 20. Februar im Compteir 
gefeflen, als Monginot eingetreten wäre. Er babe fe 
angeredet: „Sie fennen mid) wol nit? Ich bin Den 
ginot, die giftige Beftie; ich fomme, Mires zu entlareen, 
ans Licht zu ziehen, was ihn verderben muß, und im 
Dunkeln zu laflen, was ihm nüplich fein kann.“ 

Hiermit ſchloß die Stgung vom 4. Juli. Am fel 
genden Tage lieft Mired zunächft eine Erklärung vor, in 
welcher er ausführt, dad Monginot ald Sacverftändiger 
nicht zuverläffig und nicht unparteiifch zu Werke gegangen 
ſei. Monginot habe ihn bei Prüfung der Bücher nidı 
zugezogen, ihn um nichts gefragt und fich lediglich ale 
ein Organ der Anklage gerirt. Hierzu fei er vielleicht 
durch Die Ordonnanz des Gerichtd veranlaßt worden, 
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benn dieſe habe ihn aufgefordert, nach den Beweilen für 
die in Pontalba's Denunciation enthaltenen Thatjachen 
und nad) der Mitfchuld anderer zu forſchen. 

Mires glaubt auf Grund dieſes eine neue contra= 
dietorifche Erpertife, die zur Aufflärung der Sache und 
zum Beweife feiner Unſchuld unerlaßlich jei, verlangen 
zu dürfen. 

Das Gericht ſetzt die Entfcheidung über diefen Antrag 
aus und ertheilt zunächft dem Advocaten Plocque das Wort 
zur Vertheidigung feines Clienten. Der Anwalt fagt im 
Singange feiner Rede, man müffe fid) die Frage beant- 
worten, ob Mires einer von den gewöhnlichen Börfen- 
jpielern, ein Firer und Sobber fei, zu dem ihn die An- 
flage machen wolle, oder ob er zu jenen großen Männern 
gehöre, welchen die Welt fegensreiche Unternehmungen 
zu verdanfen habe. Sodann ffizzirt er in einem flüdh- 
tigen Rüdblide das Leben des Angeklagten, feinen dürfe 
tigen Anfang, Die raftlofe Thätigfeit, durch die er ſich 
allmaͤhlich emporgearbeitet. Er läßt feine Unternehmungen 
eine nach der andern Revue paffiren und findet fie alle 
gut durchdacht, reell und fruchtbringend angelegt und 
durchgeführt. „Sind das etwa Gefchäfte, die in der Luft 
Ihiweben, die man nur unternimmt, um fich fremdes Gut 
anzueignen? Wenn gleihwol alle diefe Unternehmungen 
gelähmt und zum Theil vereitelt worden find, fo lag bie 
Schuld niht an Mires. Die Panique infolge der Krifis 
von 1857, die Reftrictiomaßregeln der Regierung, und 
der italienifche Krieg, das find die Urfachen, fie haben 
die Geſellſchaft ruinirt. Mirds felbft hat von feinen Spe- 
culationen feinen Vortheil gezogen. Man fagt, er fei 
reich, das iſt indeß nicht wahr. Im Sahre 1860 beftand 
Mires' Bermögen in einem Grundftüf in der Rue neuve 
de Mathurins und in 500000 Fr. ſpaniſcher Rente, der 
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Gerance des «Constitutionnel» und der Mitgift ſeiner 
Tochter. Die Rente hat er verkauft und mit 1,326366 Fr. 
in die Geſellſchaftskaſſe fließen laflen. Die Gerance des 
«Constitutionnel» wäre ein anfehnliches Vermögensfüd, 
aber fie wird ihm ftreitig gemadt. Die Wahrheit ik, 
dag Mires heute der Caisse 1,792165 Fr. ſchuldet um 
ein Grundſtück befigt, weldyes diefe Schuld bei weiten 
nicht det. Man bat fich nicht entblödet, zu behaupten, 
dag Mires’ Reichthümer fi in den Händen feiner Frau 
befänden. Ich muß das als eine Lüge bezeichnen. Wenn 
er außer dem, was ich genannt habe, noch irgendetwas 
befigt, und er gibt feinen Freunden, feinen Yeinden un 
feinen Släubigern Vollmacht, überall die genaueften Rat 
forfchungen anzuftellen, dann mag man ihn aller Ber 
brechen für ſchuldig halten, deren er angeflagt wirt 
Mires ift Fein hochmüthiger, unbarmherziger Menſch, wie 
ihn etliche von den Belaftungszeugen gefihildert haben. 
Ganz Bordeaux weiß, wie gern er Gutes that, wie reid- 
ih er feine Familie unterftügte. Er ift ein zärtlide 
Zamilienvater, einfach in feinem Haushalt, ein Feind des 
Luxus, und alle, die ihn kennen, geben ihm das Zeugnir. 
daß Rechtlichfeit der Grundzug feines Charakters ift.“ 
Auf die Anklage felbft eingehend, weiß Herr Plocaue 
zundchit dad Gehäffige der Denuncation Pontalba’s int 
vechte Licht zu ftellen. Aus Mires’ Weigerung, Bontalbar 
Forderung zu befriedigen, jchließt er auf die Unidult 
feines Elienten. „Ein fchuldbewußter Verbrecher würt: 
gewiß Stilfchweigen erfauft und jeden Preis dafür gem 
bezahlt haben. Was wollte aber die Summe von 
1,700000 Fr. befagen für einen Mann, der über Hun 
derte von Millionen gebot? Dennoch trogt er Bontalbı 
und fordert ihn auf, feine Enthüllungen zu machen. 
„Pontalba bietet Mires nach dem Abfchluß des Ber 
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gleih8 alle Papiere an, mit denen er feine Anzeige zu 
begründen verfucht hatte; er offerirt ihm die Vernichtung 
derfelben, Mires aber proteftirt, er befteht darauf, daß fie 
einem Notar übergeben werden. Iſt das die Handlungs⸗ 
weite eines Schuldigen? Und warum ergriff Mires nicht 
die Flucht wie Solar? Ohne Zweifel deshalb, weil er 
ein gutes Gewiſſen batte. 

„Ein weiterer deutlicher Beweis für den guten Glauben 
Mires’ ift die Anftellung des Advocaten Avon. Würde 
er, wenn er fi fchuldig fühlte, in eine Verwaltung, in 
der fo ſchwere Berbrechen begangen waren, einen allgemein 
als höchft ehrenwerth befannten Juriften eingeweiht haben?" 

In Betreff der Erecutionen hebt der Vertheidiger her⸗ 
vor, daß nicht alle Elienten ſich befchwert haben; ein 
großer Theil derſelben bat die Maßregel ganz in der 
Ordnung gefunden und feine Beziehungen zum Haufe 
ruhig fortgefebt. „Was den Thatbeftand felbft betrifft, 
fo find zwei Phafen zu unterfcheiden: 

1) der Berfauf der hinterlegten Papiere, 

2) die Liquidation. 

„Das erftere ift ftraffrei, dad gefteht die Anklage felbft 
zu, denn fie würde fonft nicht blos auf Escroquerie, fons 
dern zugleih auf abus de confiance gerichtet worben 
fein. Die Clienten brachten ihre SBapiere al8 Dedung 
für ein ihnen zu eröffnendes Conto. Das Haus nahm 
fie nur als Papiere au porteur, als fungible Sachen an, 
Daraus, daß nur über die Zahl, nicht über die Actien 
quittirt und die Umfchreibung der auf den Namen der 
Inhaber lautenden Actien verlangt wurde, geht klar hers 
vor, daß Mires berechtigt fein follte, nach feinen Ermeſſen 
über die deponirten Werthtitel zu verfügen. Diefes Recht 
war eben das Aequivalent für die Bortheile des den 
@lienten eingeräumten Credits. 

10* 
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„Iſt aber das richtig, fo ift auch der zweite Theil 
der Handlung, die Liquidation, nicht ftrafdar. Es fehlt 
zundächft die Abficht, fich mit fremden Gut zu bereichern, 
denn wenn der Banfier nichts fchuldet als Titel au por- 
teur, fo fann ed nicht ftrafbar fein, wenn er ſich an ben 
Preis einer Sade hält, welche ihm ohnehin gehört, un 
welcher ihm der Pfandeontract fogar ein Retentiongrect 
einräumt. Ferner ift das Publikum aber auch nicht durch 
täufchende Mittel hintergangen worden. Das Eircular, 
welches Scheinverfäufe als wirkliche ausgibt, mag ein 
Verheimlichung enthalten, es ift aber fein täufchended 
Mittel, feine Vorſpiegelung. 

„Es fehlt endlich das dritte Merkmal der Escroquerie: 
die Erregung von Yurcht vor einer nicht vorhandenen 
Gefahr, welche die angeblichen Damnificaten zur Hergatı 
von Geld und Geldeswerth bewogen hätte. Welches wär: 
denn die erdichtete Gefahr gewefen? Die Baiſſe? Aber 


fie war ein nur zu greifbares, wirflidyes Ereigniß. In | 


Summa, die Erecution ift unbeftreitbar eine jdhlechte 
Mapregel, ein übereilter, bedauernswerther Schritt, deu 
man längft wieder gut gemacht hat, aber fie ift fan 
Vergehen.“ 

Der Vertheidiger wiederholt in Betreff des zweiten 
Anklagepunktes, der Unterſchlagung von 21247 Actien, 
bie Ausführungen, die wir aus Mires' Schrift bereits 
fennen, und fährt dann fort: „Wenn die Anklage k 
hauptet, die Geranten hätten, um theuer zu verfaufen 
und billig zurüdfaufen zu fönnen, die Baiffe forcirt, te 
ist fie mit fich felbit im Widerſpruch, denn fie wirft den- 
jelben Geranten vor, au hohe Dividenden vertheilt zu 
haben. Wie will man beides vereinigen? Das ficherfte 
Mittel, der Baiffe entgegenzuarbeiten, war ja eben bie 
Dividendenvertheilung. Wollten die Geranten Baife 
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hervorrufen, fo war es der einfuchfte Weg, wenn fie Feine 
Tividende vertheilten.“ 

Bezüglich der unrechtmäßigen Veräußerung verfchies 
dener anderer den Clienten gehöriger Titel beruft fich der 
Anwalt Mired’ auf die Theorie vom eventuellen Gonto- 
corrent. „Wenn heute die Interefienten in ihrer Eigen- 
(haft als Zeugen verfichern, fie hätten nie die Abficht 
gehabt, Darlehne zu nehmen, fo ift das eine Behauptung, 
bie wegen ded concurrivenden Privatintereſſes nicht auf 
die Bemeisfraft einer Zeugenausfage Anfpruch machen 
fann. Dagegen bezeugen die Bücher die wahre Natur 
des Gontractes als eined Pfand- oder Contocorrent- 
Bontracts. Ueberdies fehlte auch bei diefen Berfäufen 
die betrügerifche Abſicht, denn der Erlös der Titel ift nicht 
für perfönliche Zwede verausgabt worden, fondern voll« 
ftändig in Die Caisse geflofien. Auch waren die meiften 
diefer Titel vor dem Beginn der Unterfuchung wieder 
zurüderftattet, und der geringe Reſt würde ohne Zweifel 
reftituirt worden fein, hätte das Gericht nicht Mires’ 
Bücher in Beichlag gelegt und ihn felbft verhaftet. 

„Ebenfo wenig ftrafbar ift die Aneignung des Ge⸗ 
winns von 94, Millionen von der fpanifchen Eifenbahn. 
Mires und Salamanca find bei diefen Gefhäft ganz 
offen zu Werke gegangen. Jedermann fonnte die beiden 
Verträge und die Statuten einjehen. Behanptet die Ans 
Hage, die Gejellfchaft habe nur aus Mires und Sala- 
manca beftanden, fo bat ſich vollends Fein Dritter über 
Bevortheilung zu. befflagen. Ueberdies war der Preis 
von 200000 Fr. pro Kilometer noch fehr billig; eine 
andere Geſellſchaft hatte die Abftcht, ihn auf 220000 zu 
treiben. Auch ift ein Kaufmann nicht verpflichtet, ebenfo 
theuer zu verkaufen, als er eingekauft hat, oder feinen 
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Kunden zu fagen: «Ich verkaufe dies für fo viel, aber 
ed bat mich nur fo viel gefoftet.» 

„Lie Mehrausgabe von Promeſſen bei diefer Operation 
würde nur dann ein Verbrechen fein, wenn Mires ſich 
die Einzahlung für die mehrgezeichneten Actien angeeignet 
hätte, davon ift aber nirgends die Rede. Es war nur 
ein Mittel, die Eurfe zu halten, und ſolche Mittel fint 
für geübte Sinanzleute etwas ſehr Gewöhnliches. 

„Das Gele vom Juli 1856 verbietet allerdings die 
Bertheilung von nicht wirflidy erworbenen Dividenden unt 
verpflichtet den Geranten, fich gewifienbaft zu überzeugen, 
ob die zur Inventur gebrachten Gewinne mit Sicherhat 
zu erwarten find. Diefem Gefeb hat Mires indeß genügt, 
denn er hat ftetö nur ſolche Summen in die Inventur auf: 
genommen, die bereitd erworben waren, oder ihm in ge: 
wiſſer Ausficht zu ftehen fchienen. 

„Wenn dennoch die Inventuren zu günftig für den 
Stand der Kafle ausgefallen find, fo ift dies nicht Mires 
Schuld. Jeder Kaufmann nimmt Wechfel mit guter 
Unterfchrift unter die Activa auf, obwol der MWedlel. 
ſchuldner Banfrott machen fann. 

„Der Sahverftändige Monginot hat fich vielfach iv 
calculo geirrt, Mires ift auch in diefem Punkte ſchuldlos 

Der Bertheidiger fchließt: „Ich habe die ganze Lauf 
bahn des Angeklagten vor Ihnen aufgerollt, meine Auf- 
gabe war fchiwierig und undanfbar, aber eins ift «8, was 
mid ermuthigt bat, der unerfchütterliche Glaube an die 
Herzensgüte und den edeln Sinn meines ECflienten.“ 


Es beginnen nun die Plaidoyer6 für die vier Mir 
glieder des Auffichtsraths, den Grafen Simeon, Mitgliet 
des Senats und Präfident des Auffichtsraths, den Grafen 
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von Poret, den Grafen von Chaſſepot und den Baron 
Delfau de Pontalba. 

Wir gehen auf dieſen Theil der Verhandlungen nicht 
ein, weil es ſich dabei nur darum handelt, ob die eben⸗ 
genannten Herren civilrechtlich für die betrügeriſchen Di— 
videndenvertheilungen der Kaffe und die dadurch entftan- 
denen Verluſte verantwortlich gemacht werben koͤnnen. 
In unferm Tale tritt die Frage nach der Regreßpflicht 
der Mitglieder des Auffichtsrath weit zurück vor ber 
Entfcheidung der großen moraliſchen, volföwirtbfchaftlichen 
und rechlichen Frage, welche verförpert in der Perſon 
unſers Saupthelden auf der Anflagebanf figt. 

Am 10. Juli 1861 verfündigte der Präfident das 
Urtheil. Mires wird von der Anklage, 9%, MIN. Fr. von 
der fparifchen Eiſenbahn unrechtmäßig verwendet zu haben, 
freigefpeochen, im übrigen aber werben Mires und Solar 
der vefuchten und der vollendeten Escroquerie und des 
abus de confiance für fehuldig erklärt, zu fünf Jahren 
Gefängniß und 3000 Fr. Geldbuße verurtheilt und 
in Geneinſchaft mit dem Grafen Simeon für civilrechtlich 
haftbır erflärt. Ruͤckſichtlich der andern Mitglieder des 
Aufſihtsraths erfolgt Freiſprechung. 

Gas Erkenntniß tritt in Bezug auf die Executionen 
der Yeduction des Anklägers völlig bei. 

n der Berheimlichung des gleich nach der Hinter: 
fegung ftattgefundenen wirklichen Verkaufs der Actien, 
in dr Borfpiegelung bes zur Zeit der Baiſſe fingirten 
Verkufs und in dem dem Circular beigefügten Schluß- 
ſcheie erbliden die Richter täufchende Mittel, von den 
Angelagten zu dem Zwed angewandt, ſich die Differenz 
zwifeen dem wahren und dem fingirten Preiſe anzueignen 
und ie Clienten zu überreben, daß fie noch ein weiteres 
Falle: ihrer Papiere zu befürchten hätten. Diefe Beforgniß 
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war aber eine ungegründete, weil die Papiere gar nicht 
mehr in der Kaffe vorhanden und aljo einem weiten 
Fallen nicht ausgelegt waren. 

Der Einwand Mires’, daß er infolge des eingegange- 
nen Contracts befugt gewefen fei, über die hinterlegten 
Papiere zu verfügen, ift nicht ftihhaltig, denn das Weſen 
des Pfandcontracts befteht gerade darin, daß der Glän: 
biger über dad Pfandobject nicht anders als im gefeg 
lichen Wege verfügen darf. Das Gefet verbietet ſchlecht⸗ 
bin jede dem zumiderlaufende Stipulation. Wenn eine 
folhe regelwidrige Veräußerung des Pfandob ects ven 
Gläubiger auch noch nicht ftrafbar macht, fo verpflichtet 
fie ihn doch zur Herausgabe des vollen Pfande-Löfes. 

Die Clienten hatten zur Zeit der Erecution gar feine 
Bapiere mehr in der Kaffe, fie Fonnten deshab aud 
nicht mehr erecutirt werden. Wenn Mires und Solar 
ihnen diefen Umſtand verheimlichten und fie buch die 
vorgefpiegelte Erecution zur Einwilligung in eine ihnen 
nachtheilige Liquidation bewogen, fo machten fi fi 
hiermit des Vergehens der Escroquerie fchuldig. 

Ebenfo findet das Gericht in dem Berfauf der 
21247 Actien den Thatbeftand der Unterfchlagung. 

Zunädhft wurde der Antrag auf eine nachträſiche 
Erpertife abgelehnt, weil die ermittelten IThatfachen zur 
Beurtheilung der Sache völlig genügen. Es fteht hat: 
fachlich feft, daß Angeklagte die obige Zahl von Atien 
in der Zeit von Auguft 1857 bis September 1858 ge: 
gen Recepiffe aus der Kafle entnommen, für ihre egene 
Rechnung an der Börfe verfauft und den Erlös au ihr 
perfönliches Conto haben eintragen laflen, ferner ‚daß 
fie fpäter andere Actien zurücerftattet haben. “Der Sreie 
der Verfäufe und der Rüdfäufe läßt fich zwar nich mit 
Beftimmtheit ermitteln, aber aus der Bergleichun der 
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mittlern Curſe zur Zeit des Verkaufs und des Rückkaufs 
ergibt ſich mit Gewißheit, daß die Angeklagten aus dieſer 
Operation einen bedeutenden Gewinn, etwa 2 Mil. Fr. 
gezogen haben. 

Mires und Solar waren Depoſitare der Actien, 
von denen ein Theil der Geſellſchaft und ein Theil den 
Actionären gehörte, fie durften ſich deshalb auch nicht 
das Mindefte von ihrem Werthe aneignen. Dies haben 
fie dennoch gethan, indem fie durch Maffenverfauf die 
Curſe drüdten und dann von der Preisdifferenz profi- 
tirten. 

Die Entfchuldigung, daß die VBerfäufe nur im In⸗ 
tereffe der Kaffe, um für deren Bedürfnifie baares Geld 
zu fchaffen, geichehen feien, verdient feinen Glauben. 
Denn die Maßregeln, welche ergriffen wurden, um die 
Operation nit blos dem Publikum, fondern auch dem 
Auffichtsrathe zu verbergen, die Eautelen, welche die Ges 
ranten einer gegen den andern beobachteten, um ſich vor 
gegenfeitigen Enthüllungen zu fichern, die Drohungen, 
die Mired gegen Solar und Solar gegen Mires audge- 
ftoßen, zeigen zur Genüge, daß lediglich ein perfönliches, 
eigennüßiged Interefle zu Grunde lag. 

Andererfeits darf aber auch ein Acttendepot nicht mit 
einem Depot fungibler Sachen verwechfelt werden. Actien 
auf den Inhaber find beftimmte Sachen, die in specie 
reftituirt werden müffen. 

Wollte man diefer Anficht nicht zuftimmen, fo würde 
man den Geranten das Recht einräumen, mit vollen 
Händen aus der Gefelfchaftsfaffe zu fchöpfen, dadurch 
nach Willkür Hauſſe und Baiſſe hervorzubringen und 
auf dieſe Weiſe unhalthare Unternehmungen künſtlich zu 
ſtützen. 

Vergeblich verſucht die Vertheidigung die eigennützige 

10** 
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Abſicht wegzuleugnen, die Operation ſtatt auf 2124 
auf circa 27000 Actien auszudehnen, bei denen jich dann 
der Preis der Verfäufe und der Rüdfäufe die Wage 
- halten fol. Einmal müffen die heimlichen Entwendun⸗ 
gen im Jahre 1857 und 1858 von den im Jahre 1860 
und 1861 regelrecht vorgenommenen Verkäufen unterſchie⸗ 
den werben, fodann Darf man es hiermit nidyt verwech⸗ 
feln, wenn Miris im April 1859 mit 5852 der Geſell⸗ 
Ihaft gehörigen Actien von feiten des Auffichtsrath be 
belaftet wurde. Diefer Umitand ift ein redender Beweis 
feiner unreblichen Abficht. 

Die Geranten mußten hiernach fchuldig befunden 
werden, eine gewifle Anzahl theils der Geſellſchaft, theils 
den Actionären gehörige Actien, weldye ihnen mit einem 
beftimmten Auftrage oder zu beftimmtem Zwede über 
geben waren, zum Nachtheil der Eigenthümer, beifeite ge 
bracht und fi) angeeignet zu haben (abus de confiance). 

Die Mehrausgabe von Obligationen begründet gleich: 
fal8 des Vergehen der Unterfchlagung, weil die Geran- 
ten die von den Unterzeichnern geleifteten Einzahlungen 
nicht ihrer Beſtimmung gemäß zur Anfchaffung von Obli⸗ 
gationen, für welche dad gefammte Geſellſchaftsverm 


gen haftete, verwendet, ſondern an deren Stelle Certife 


cate, für welche nur die Geranten aufzufommen hatten, 
ausgegeben haben. 
Thatfächlic, feft fteht ferner, daß fich bei der Liqui— 


dation eine große Zahl von Werthstiteln verfchledene 


Gattung, im Betrage von 7 Mil. Fr., die theild zu 
Aufbewahrung, theild zur Vereinnahmung der Zinfe 
niedergelegt waren, in der Kafle nicht vorgefunden haben, 
und daß diefe Titel von den Geranten entweder in eige 
nem Intereſſ, oder in dem ber Gefellichaft veräußert 
worden find. 
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Die Theorie Mires’, daß auch Died nur verpfändete 
Bapiere gewefen feien, weil den Deponenten ein Conto 
eröffnet worden, daß daher die Veräußerung dieſer Pa- 
piere nur eine Verlegung des Pfandgewahrfams, nicht 
aber ein Bergehen ſei, ift ganz hinfällig, denn offenbar 
hat der Depofitar nicht das Recht, einfeitig die Natur 
bes Contrarts zu ändern, den Berwahrungscontract in 
einen Pfandeontract zu verwandeln und den Deponen- 
ten, welcher Eigenthümer feiner ‘Papiere ift und bleiben 
will, als einen Pfandſchuldner zu behandeln. 

In Betracht der Dividendenvertheilung tritt das 
Urteil der Anklage ebenfalls bei. 

Die Aufführung von 4,375000 Fr. ald Theil des 
Gewinns an den römifchen Eifenbahnen und der Inven⸗ 
turen von 1856 und 1857, zu einer Zeit, als die Caisse 
im Befiß aller Actien war, die Berheimlichung zweier 
großer Berluftconten von 570000 Fr. und 3,593000 Fr. 
im Inventar von 1858, die Anrechnung eined Gewinns 
von 9Y/, Millionen von der fpanifchen Eifenbahn, obgleid, 
das Gefchäft noch nicht begonnen hatte, fowie die Ver⸗ 
heimlichung eines Derluftpoftens von 1,600000 Fr. in 
ber Inventur von 1859, endlich die übertriebene Ab⸗ 
ſchätzung des Portefeuille, der Elienten und der Außen- 
fände in dem Inventar von 1860 — alles dies muß 
als abfichtliche Falfhung der wahren Sachlage und bie 
mit Hülfe diefer herausgerechneten Gewinne müflen als 
fingirte, die auf Grund deflen gezahlten Dividenden als 
nicht rechtmäßig erworben angefehen werben. 

Hiernach find Mires und Solar der in den Artikeln 
405, 406 und 408 des Code penal fowie der Ueber: 
tretung des Geſetzes über die Dividendenvertheilung vom 
17. Zuli 1856 für überführt zu erachten. 

Die Mitglieder des Auffichtsrathe, Baron Pontalba, 
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Graf von Chaffepot und Graf Boret werden von der Kr 
greßpflicht freigefprochen,, weil, wenn auch feftfteht, das 
fie die Verwaltung nicht mit genügender Sorgfalt über 
wacht, fondern fi) fogar beflagenswerthe Radjläffigfei: 
ten haben zu Schulden kommen laflen, dennoch nidht er: 
wiefen ift, daß fie wiffentlich und in voller Kenntniß 
der Sache in die Bertheilung ungerechtfertigter Divi— 
denden gewilligt haben. 

In Betreff des Grafen Simeon dagegen wird an 
genommen, daß er in feiner Eigenfchaft als Praͤſident 
des Auffichtsraths den Berwwaltungsgefchäften näher ge 
ftanden und deshalb um viele der größern Yälfchungen 
des Inventars gewußt haben müffe und wirklich gewußt 
babe. 


Das war der erfte Act diefes unvergleichlichen Sper 
tafelftüdd. Er endete für unfern Speculanten mit dem 
Perlufte feines Reichthums, feiner Freiheit und feiner 
Ehre. Mircs hörte das Urtheil ſchweigend und unbe 
weglih an, nur die furchtbare Bläffe feiner Wangen 
zeugte von der gewaltigen Aufregung, die er nieder: 
fämpfte. Als die Anwendung bed ihn zum gemeinen 
Verbrecher flempelnden Artifel des Code erfolgt, läßt er 
das Haupt finfen, und als er dad Strafmaß hört, 
fireddt er Die Arme gen Himmel und ringt die Hänke, 
dann richtet er ſich auf und verkißt raſch den Gerichte 
faal. Er ift gefchlagen, aber er ift noch nicht beftegt. Das 
Erfenntniß wird fofort mit dem Rechtsmittel der Appel: 
lation angegriffen. Daneben verſucht er abermals mit 
Hülfe der Preffe das Publikum und die Richter zu car 
tiviren. 

Er führt feine Vertheidigung in zwei Schriften, die 
eine trägt den Titel: „Den Richtern des Faiferlichen 
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Hofe. 3. Mires.” Die andere: „Die Sache der all» 
gemeinen Eiſenbahn“, ift von den Anwälten Mathieu 
und Plocque gezeichnet. 

Was Mires hier vorbringt, ift im mefentlichen eine 
Wiederholung deſſen, was er fchon in feiner erften Bro- 
fchüre gefagt bat. Er plaidirt diesmal nur lebhafter 
und greift den Sachverſtändigen Monginot und deſſen 
Gutachten ſchonungslos an. 

Sein Hauptſatz iſt der: Ein Vergehen iſt nicht denk⸗ 
bar ohne unredliche Abſicht, ohne Benachtheiligung des 
einen, ohne Bereicherung des andern. 

Mires hat ſtets im guten Glauben gehandelt, nie⸗ 
mals einen Profit für ſich gemacht, ſondern allen Ge⸗ 
winn mit feinen Theilnehmern getheilt, oder ihn ver 
Kaſſe geichenft, er ift nicht reich und folglich Fein Ver⸗ 
brecher. 

Das Ziel, auf welches Mires in beiden Schriften 
losſteuert, ift, die Nothwendigkeit einer nochmaligen 
contradictorifchen Erpertife zu beweifen. Diefe wird dars 
thun, daß er aus dem Verkaufe der 21247 Actien über: 
haupt feinen Gewinn gezogen und aus der Berfügung 
über die 7 Millionen diverfer Titel keinen perfönlichen Bor- 
theil gehabt hat. Ein Vergehen im Interefle eines 
Dritten ift aber hier nicht denkbar, mindeſtens würde es 
ſehr entfchulpbar fein. Was follten die Deponenten für 
Nachtheil haben, wenn fie an Stelle ihrer beponirten 
Actien andere von berfelben Gattung wiedererhielten? 
Angenommen es werde Getreide deponir. Der Em- 
pfänger verkauft e8 zu hohen, Fauft es zu niedrigen 
@urfen wieder und gibt es zurüd, fobald ed verlangt 
wird, bat der Deponent in diefem Fall Schaden erlitten? 

Auch die Erecutionen werden unparteiifche Sachver- 
ftändige gerechtfertigt finden. 
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Das Erfenntniß geht davon aus, daß die Papiere 
ber Elienten vor der Erecution verfauft feien. Das ift aber 
unrichtig, denn die angeblichen Verkäufe find genau ge 
nommen gar feine Berfäufe. Die Werthpaptere gingen in 
der Kaffe ein und aus; fie waren nur nady der Gattung 
gefondert. Elienten brachten Papiere, Elienten holten folde. 
Wenn Papiere gebraudyt wurden, wurden fie von der 
Maffe genommen, das ift es, was man PVerfäufe nennt. 


Am 20. April 1861 begann die Verhandlung der 
Sache vor dem kaiſerlichen Appellationdgericht. Das 
Urtheil wider Solar, welcher ebenfalls appellirt hatte, je: 
doch wiederum nicht’ erfchienen war, wurde in contu- 
maciam beftätigt, und ſodann Mires nochmals einem 
fummarifchen Verhoͤr unterworfen. 

Der Präfident hält ihm vor, er babe das Kapital 
der Caisse, den Statuten zuwider, im ausgedehnteften 
Mae zum Börfenfpiel benugt, ſodaß feine Operationen 
jährlich biß zum Belaufe von 4— 500 Mil. Fr. geftie 
gen wären, 

Mires bevauert abermals, daß er nicht von feinen Pairs 
gerichtet werde. „Die Herren möchten fih doch durch 
die großen Zahlen nicht blenden lafien. “Der erfte befte 
Habitue der Börje von mittelmäßigem Vermögen und 
befchränftem Credit mache in einem Jahre Gefchäfte, 
die fih auf 1 oder 2 Milliarden fummiren, eine einzige 
Dperation ergebe im Laufe eines Monats in Kauf und 
Verkauf fehr häufig einen Umfag von 30 — 40 Millionen, 
der wirkliche Gewinn oder Berluft belaufe ſich dabei nicht 
höher als auf 5— 6000 Fr. pro Monat.” 

As Mires weiter auseinanderfegt, daß derartige 
Sperulationen nothwendig feien, um der Baiffe entge- 
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genzuwirfen, wird er vom Praͤſidenten daran erinnert, 
daß er nicht auf der Börfe fei, fondern vor Gericht ftehe. 

Auf die Frage, ob Solar ihm nicht VBeruntrenungen 
vorgeworfen habe, erwidert Mires: „Alle Berlufte, 
welche die Gefellfchaft erlitten, find in meiner Abweſen⸗ 
heit vorgefommen. Ich bin ein ehrliher Mann, aber 
ih war von drei Schurfen umgeben (Solar, Barbet Des 
vaur und Reynouard), die ſich zu meinem Untergange 
verfhworen hatten. Der Praͤſident ermahnt ihn zur 
Mäßigung, allein der Angeklagte wird immer heftiger. 
Als man zu dem Berfauf der Actien aus der Titelfafle 
fommt, ruft er: „Ja, ich habe fie verkauft, ich habe fte 
heimlich) aus der Kaffe genommen. Ich war wie der 
Kapitän auf feinem Schiffe, und was ich gethan habe, 
würbe ich unter denfelben Umftänden wieder thun.“ 

„Sie gehen zu weit“, jagt der Präfivent. „Es ift 
nicht gut, wenn man dem allgemeinen Rechtögefühl, 
der öffentlihen Meinung und der Inftiz ind Angeficht 
Trotz bietet.‘ 

Mires. Sollte ich meine Wechfel proteftiren laflen, 
meine Actionäre opfern? Wenn ich das that, ging id) 
freilich ficher, ich handelte geſetzlich, aber ich erfläre es, 
ih Hätte nicht honnet gehandelt. 

Im weitern Berlauf der Verhandlung beſpricht Mi⸗ 
ed Die Irrthümer der Expertife, er wirb babei fo lei» 
denfchaftlich erregt, daß er taumelt, mit der Hand über 
die Augen führt und einer Ohnmacht nahe ift. 

Am 26. Auguft erhält die Bertheivigung dad Wort 
zur Rechtfertigung ihrer Appellation. Der Advocat Ere- 
mieur erklärt: Mixed verlange vor allen Dingen, daß 
ein klares Licht über den Stand der Dinge verbreitet, 
und daß er nicht etwa blos wegen mangelnden Beweiſes 
freigefprochen, fondern von jedem Verdacht gereinigt 
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werde. Man müfle daher zuvörderſt nochmals darauf 
zurüdfommen, daß die Sachverftändigen nicht unpar- 
teiifch auf Grund der Bücher ihr Gutachten abgegeben 
hätten, und eine neue Expertiſe verlangen. 

Der Generalanwalt widerſpricht. Er fagt: Der erfte 
Richter habe aus den von Mires felbft proburirten Do: 
cumenten, aus feinen Geftändniffen und aus den Zeus 
genausfagen die Heberzeugung von der Schuld des An⸗ 
geflagten gewonnen. Auf der Baſis dieſer Feſtſtellun⸗ 
gen babe auch der zweitinftanzliche Richter zu erfennen. 

Der Gerichtshof zieht fich zurüd und verfündigt nad 
längerer Berathung, daß er über die Nebenfrage zugleich 
mit der Hauptfrage entfcheiden wolle. 

Wie jedermann einfteht, ift das gleichbedeutend mit 
der Bermwerfung des Antrags auf Wiederholung Der 
Erpertife. 

Aus den Reden in der Hauptjache, die nun folgen, 
heben wir nur das Bemerfenswerthefte hervor. 

Zunächſt deducirt Herr Eremieur, daß ed nach dem 
Strafgefet feinen Verſuch der Escroquerie gebe, und 
dag Mires mit Unrecht wegen verfuchter und wegen 
vollendeter E8croquerie verurtheilt worden. 

Sodann beruft er fi) zu Gunften feines Conſtituen⸗ 
ten auf die Prarid anderer Bankhäuſer. „Die Grunt: 
bedingung ihrer Blüte ift der fortwährende Umfag ihrer 
Fonds. Werden ihre SKapitalien feft gemacht, fo find 
fie verloren. Diefer Gefahr zu begegnen, laſſen fid 
alle Banken (mit Ausnahme der Staatöbanf und Des 
Credit foncier), wenn fie Actien beleihen, von dein Dar: 
leiher einen Revers audftellen, welcher fie ermächtigt, 
den Schuldner bei mangelnder Zahlung und, im Falle 
der Baiſſe, überhaupt bei mangelnder Dedung ohne 
Srifterftredung binnen 24 Stunden zu erecutiren. Diefer 
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Revers ift auf Ordre geftellt, um ihn fofort weiter bes 
geben und Geld darauf erheben zu können. Mires bes 
faß zwar foldye Reverje nicht, aber daß er den einge: 
gangenen Bertrag ebenfo auffaßte, geht aus den Umſtän⸗ 
den klar hervor. | 

„Dieſer Vertrag war fein Pfandvertrag und konnte 
feiner fein, weil Artikel 2074 des Code zur Begrüns 
bung bdefjelben eine formelle Urkunde verlangt. Ebenſo 
wenig war ed ein Depofitalvertrag, denn nicht die Vers 
wahrung einer Sadje, fondern das von der Caisse ent⸗ 
nommene Darlehn war fein Hauptzweck. Es handelt 
fi) mithin um einen Gontract, für welchen in den Ge⸗ 
fegen gar feine Borfchriften beſtehen. 

„Die Redactoren ded Code penal haben derartige 
Verhältniffe nicht im Auge gehabt. Sie hatten feine 
Ahnung von der jekigen Entfaltung des Geldverkehrs. 
Als der Kaifer einmal im Staatsrath, auf die Wichtig⸗ 
keit der Kohlengruben hinweifend, erzählte, daß die In⸗ 
haber der Minen von Auzun ein Kapital von 6 Mil. Fr. 
aufgewendet hätten, geriethen die hochbejahrten Staats⸗ 
räthe über eine fo fabelhafte Summe faft außer fich vor 
Srftaunen. Und was find heute 6 Mill. Fr.?“ 

Das weientlichite Moment der Bertheidigung fowol 
bei den Erecutionen als auch bei dem Actienverfaufe 
ift die Deduction, daß Actten nicht corps certains (spe- 
cies), @inzeldinge, fondern vertretbare, fungible Sachen 
find, die man nicht in ihrer Spentität, fondern nad) 
Zahl und Gattung zurüdzugewähren verpflichtet ift. 

Mires' Theorie von der Mehrausgabe von Pros 
meſſen bei den Obligationen der fpanifchen Eifenbahn 
wird aufrecht erhalten und bemerkt, daß es Fein Ver⸗ 
brechen fei, die Curſe durch folche Fünftliche Mittel zu 
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heben und in ihrer Höhe feftzubalten, fonft wüßte fe 
mander Finanzminifter auf der Anklagebanf fipen. 

Mit Uebergebung der Schugrede für den Grafen Si⸗ 
meon wenden wir uns zu dem Generaladvoraten Bar 
bier, auch bier nur die neuen Geſichtspunkte ausmählen. 

Er charakteriſirt das Syſtem der PVertheidigung in 
der zweiten Inftanz fehr treffend mit folgenden Worten: 

„Mires leugnet die Thatfachen nicht, fondern er e: 
läutert fie. Er bat die Actien der Caisse verfauft, aber 
um ihre Bedüurfniſſe zu beftreiten. Wenn er Clienten 
erecutirte, übte er nur ein angefichts einer wahrſchein 
lichen Baifle ihm zuſtehendes Recht aus. Er war 
nicht Depofitar, fondern Schuldner fungibler Sachen. 
Die gerichtliche Unterfuchung hat die Caisse, die ſonfi 
blühend fein würde, ruinirt. Mired verlangt Feine Frei 
fpredung, jondern eine Ehrenerklärung.“ 

Der Generaladvorat nennt diefe Manier, fich zu ver 
theidigen, ein Product maßlofer Frechheit, mit welde 
der Angeflagte den Richtern zu imponiren vergeblich hoffe. 

Er fchildert feinerfeitS die einzelnen Unternehmun- 
gen Miree’, nimmt die Exrpertife gegen die wider fie 
erhobenen Anfchuldigungen in Schub und lieſt ein 
Schreiben des Sadverftändigen Monginot vor, melde 
die Vorwürfe in den Mires'ſchen Schriften widerlegt. 

Er geht ſodann auf die einzelnen Anflagepunfte übe 
und fagt: „Das Anführen Mires’, die erecutirten Titel 
feten nicht verkauft, fondern nur mit der übrigen Titel: 
maſſe vermifcht und als vertretbare fungible Sachen ge 
nommen und gegeben worden, ift eine Verdrehung der 
Thatſachen. Wäre es fo, dann müßten fi doch für 
die ausgegebenen Titel der Executirten ald deren Aequi⸗ 
valent andere Papiere gefunden haben. Die Arbeit der 
Erperten weift aber nach, daß im April 1859 nicht nur 
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die Titel der Erecutirten, fondern auch eine Menge an⸗ 
berer Titel gefehlt haben. 

„Abgeſehen davon, daß der Contocorrent-Bertrag, auf 
befien Ratur Mires feine Deduction ftüßt, nur zwiſchen 
Kaufleuten, nicht aber, wie bier, zwifchen Kaufleuten 
einerfeit8 und Privaten andererſeits vorfommt, muß 
man behaupten, daß auch nach dieſem Vertrage der Ber: 
fauf der Dedung nicht flatthaft war.” 

Herr Barbier gefteht zu, daß in Betreff des Ber- 
ſuchs ver Eöcroquerie die Meinungen der Juriften ges 
theilt find, er ftellt die Entſcheidung darüber dem Ges 
richtöhofe anheim. 

In Betreff des PVerfaufs der 21247 Actien hält der 
Generalanwalt die mittlern Curſe des Sachverftändigen 
als richtig aufrecht. „Uebrigens“, fagt er, „kann ed auf 
die Höhe des Gewinns nicht anfommen. Er mag viel 
geringer fein. Ihn ganz wegzudisputiren, wird ber 
Vertheidigung nicht gelingen. Mires fragt, weshalb er, 
wenn er auf die Baiſſe ſpeculirt babe, nicht lieber bei 
den niedrigften Eurfen als fpäter bei viel höhern zurüd- 
gefauft habe? Aber man weiß ja, in welcher fehredii- 
chen Geldnoth die Kafle fi damals befand, es würde 
ihr nicht möglich gewefen fein, in diefer günftigen Zeit 
zu kaufen. 

„Mires beruft fih darauf, daß er nicht reich fei. 
Mas würde aber daraus folgen? Wäre es zu verwun- 
bern, wenn biefe Summen, wie gewonnen, fo zerronnen, 
in den abenteuerlichen Speculationen wieder verloren 
gegangen wären? Und doch, Mires' Behauptung iſt 
nicht einmal bewiefen. Wie leicht ift es heutzutage, 
große Summen zu verbergen? Und die Thatfache fteht 
teft, daß Mires' Haushaltung jest noch ebenfo lururiös 
eingerichtet ift al8 ehemals.“ 
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Der Vertreter der Anklage fchließt mit einem Hin- 
weis auf die MWichtigfeit der Entſcheidung. Er erinnert 
daran, daß der öffentliche Credit durdy Mires' gewagte 
Specufation und die von ihm verfochtenen Principie 
völlig untergraben worden, und daß es die Aufgabe viele 
Procefies fei, jene Principien zu verurtheilen. 

Am 29. Auguft publicirte der Gerichshof das Er 
fenntnig. Die Appellation des Grafen Simeon wurde 
verworfen. In Betreff Mired’ die Wiederholung der 
Erpertife abgelehnt, und der Angeflagte von der verfud- 
ten E8croquerie fowie von ber Anfchuldigung der Un: 
terfchlagung von 21247 Actien freigefprochen. Das Ge— 
riht nahm an, daß es einen Verſuch der Escrogueric 
nicht gebe, und daß die Veräußerung jener Actien zwar 
tadelnswerth, aber nicht ftrafbar fei, weil Mires vor ta 
Entdeckung vollftändigen Erſatz geleiftet habe. 

Dagegen nimmt der Gerichtshof an, daß fidh der 
Angeklagte durdy die Erecution der vollendeten Escroque 
ie und ferner durch Mehrausgabe von 6000 Stück 
Obligationen der fpaniihen Eifenbahn, durch Peräuße: 
rung von Actien verfchiedener Gattung im Betrage ven 
7 Mid. Sr. und durch die Vertheilung falfcher Dividen 
den des abus de confiance, fowie der Uebertretung des 
Geleßed vom 17. Juli 1856 ſchuldig gemacht habe. 

Das Appellationsgericht beftätigt in diefer Beziehung 
das Erfenntniß erfter Inftanz, billigt deſſen Motive unt 
erklärt in Anbetracht der Zahl der Verbrechen, der Gröft 
des angerichteten Schadens und des öffentlichen Aerger: 
nified® das Strafmaß von fünf Jahren Gefängnig und 
3000 Fr. Geldbuße für vollfommen angemeffen. 
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Mires war alſo auch von der zweiten Inſtanz für 
einen Betrüger erklärt und zu einer namhaften rei: 
heitsftrafe verurtheilt worden. 

Er ergriff das letzte Rettungsmittel und wandte 
Nichtigfeitsbefchiwerde ein, weil ihm die Contre-Erpertile 
verweigert worden, und weil das Gericht troß der theil: 
weifen Freiſprechung die Strafe nicht ermäßigt habe. 

Am 19, December 1861 wurde die Sache, die längft 
für ganz Frankreich zur cause celebre geworden war, 
por der Eriminalabtheilung des Caſſationshofs in Paris 
verhandelt. Der Referent Blougouem berichtete lichtooll 
und eingehend über den Gang des Proceſſes. Er ließ 
durchblicken, daß die materielle Enticheidung des Appel: 
lationsgerichts zwar begründet, daß aber allerdings in 
der Form ded Verfahrens gegen gejegliche Vorſchriften 
verftoßen worden fei. 

Mires' Vertheidiger verlangt die Eaffation haupt- 
jächlid) wegen der Ablehnung des Antragd auf eine 
nodjmalige Exrpertife. Er weift darauf hin, dag Mires 
von dem Bericht der Sacverftändigen erft nach dem 
Spruche des Zuchtpolizeigerichts in Kenntniß geſetzt wor- 
den fei, und dag man ihn dadurch außer Stand gejeßt 
babe, die Irrthümer der Experten nachzumweifen und bie 
Anklage, welche fih genau an jenen Bericht anfchließe, 
zu widerlegen. „Auch durdy die mündliche Verhandlung 
ift diefer Fehler nicht gutgemacht worden, denn ed war 
abfolut unmöglich, mitten unter den Zeugenverhören und 
Plaidoyers den Inhalt eines fo umfangreichen Acten- 
ftüds klar aufzufaſſen und forgfältig zu prüfen. Das 
Appellationsgericht hätte durchaus eine nochmalige Un- 
terfuchung durch Sacdyverftändige unter Zuziehung Mi: 
EB’ anordnen müflen, zumal Monginot’d Gutachten 
fein unpartelifches war, und die Verhandlung ift nichtig, 
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weil der Apellhof diefen Antrag der Berheidigung mit 
der Behauptung, der Richter babe fich ſelbſt für gebörig 
informirt gehalten, zurüdgewiefen bat.‘ 

Trop des Widerfpruche des Generalanwalts gab der 
Gaffationshof der Nichtigkeitäbeichwerde flatt, bob am 
28. December 1862 das zweitinitanzliche Erfenntniß auf 
und verwied die Sache zur nochmaligen Verhandlung 
in der Appellationsinftanz vor den Faiferlihen Gerichts⸗ 
hof in Douat. 

Der Antrag der Bertheidigung in Betreff der Er- 
pertife war, fo wirb in den Gründen auögeführt, aui 
ein Doppeltes gerichtet: 

1) auf Vernichtung des Sachverſtaͤndigenberichs 
und zwar deshalb, weil der Sachverftändige bie Gründe, | 
feiner Begutachtungen nicht lediglih aus den Han 
delsbüchern der Geſellſchaft gefchöpft habe, 

2) auf eine neue Exrpertife. 

Das NAppellationserfenntniß hat nur den zweiten 
Theil ded Antrags vorworfen, über den erften aber gar 
nicht erfannt und fomit ein weſentliches Recht der Ber 
theidigung verlebt. 


Nun endlid beginnt der legte Act des Stücks, da 
den engverfchürzten tragifchen Knoten urplöglidh auf 
löſt und wie ein Deus ex machina dem fchon verloren 
geglaubten Helden unerwartet Hülfe bringt. Dieſe 
Umſchwung fommt fo überrafchend, daß ed nothwendig 
ift, einiges vorauszufchiden. 

Zunddft mag Mires' faft mit jeder Niederlage ſich 
fteigernde Zuverfichtlichkeit nicht ohne Einfluß auf den 
Eprud der Richter geweien fein. Es liegt in der Be 
barrlichfeit eine eigene Stärfe, und es gehört eine ge: 


— 
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wiſſe Feſtigkeit dazu, einer fe auftretenden, ſich felbft 
als unzweifelhaft anfündigenden, oft wiederholten Ans 
jiht gegenüber bei der eigenen entgegengefeßten Mei: 
nung ftehen zu bleiben. Der Berichterftatter des Caſſa⸗ 
tionshofs Plougouen befennt ganz offen, daß ihm bie 
Zähigfeit Mires' ein NRäthfel ift, er fchwanft, ob das 
Verhalten ded Angeklagten hervorgeht aus dem Bewußt⸗ 
fein erlittenen Unrechts oder aus ben Mangel jedes 
fittlihen Schamgefühls. 

Eine zweite Erwägung, weldye zur Milde ſtimmte, 
war die graufame Härte des Geſchicks aegen den In⸗ 
culpaten. Bon der Höhe des gejelligen Lebens, mitten 
heraus aus der Fülle des Reichthums war er auf die 
Anflagebanf gefchleudert, zum Bettler geworden und ale 
Berbrecher gebrandmarkt. War das nicht Strafe ger 
nug? Mußte man ihn auch noch jahrelang der Frei⸗ 
heit berauben, nocd dazu um folder Handlungen willen, 
die Hunderte von Speculanten und Börfenfpielern eben» 
falls begangen hatten, vielleicht ungeftraft noch taͤglich 
begingen? Mires ift das Kind feiner Zeit, feine Ber- 
gehen find mehr oder weniger die Schuld des Zeitalters, 
dieſes durch Agiotage und Schwindel, durch Goldgier 
und Genußſucht verderbten Geſchlechts. 

Die Stimmen, die ſolche Entſchuldigungen geltend 
machten, erklangen immer lauter, Mires verſtand es, 
die öffentliche Meinung von Tag zu Tag mehr zu feinen 
Gunften zu bearbeiten. Er mußte fich fo gefchidt als 
den erften Finanzmann feines Jahrhunderts und ale 
dad Schlachtopfer geheimer Feinde und mächtiger Ri⸗ 
valen Hinzuftellen, er verficherte mit fo viel Entſchieden⸗ 
heit, daß er zum größten Nachtheil der Actionäre aus 
der Mitte feiner fegensreichen, blühenden Gefchäfte ge⸗ 
tiffen worden fei, er wiederholte das alles fo oft und 
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verbreitete feine Bertheidigungsfchriften in fo zahlloſen 
Eremplaren und Abdrücken, dag almählih ein Theil 
des Publifums wirklidy feine Partei ergriff und an ſeine 
Ehrenhaftigfeit zu glauben anfing. 

Dennod Elingt es faft unglaublich, wenn wir hören, 
wie die Verhandlung vom 31. März 1862 in Douai 
endigte. 

Mires trat mit einer alles Maß überſteigenden Frec— 
beit auf. Seine Bertheidigung befand in nichts weiter 
ald in endlofen Auseinanderfegungen feiner uns befanır 
ten Theorien, in Verleumdungen der Zeugen und bei 
Sadverftändigen Monginot, in VBerbächtigungen dee 
Unterfuchungsrichters und der parifer Gerichtöhöfe. „Die 
Suftiz wird fidy einft der Erkenntniſſe, die mich verur 
theilt haben, ſchaͤmen müflen, und idy hoffe, daß fi in 
Douai das Berbredhen von Paris nicht wiederholen 
wird.‘ 

So wagte der Angeklagte vor feinen Richtern zu 
reden. 

Er ftellte auch Diesmal zuvörderſt den Antrag auf 
Wiederholung der Erpertife. 

Der Generalprocurator Pinard widerfprady und nahm 
die fo ſchmaͤhlich angegriffenen Perſonen energiſch in 
Schutz. 

Mires unterbricht ihn, er wird zur Ordnung gerufen, 
unterbricht aber zum zweiten mal. 

Der Vorfigende droht endlich, ihn abführen zu laflen. 

„Man führe mich ab, ich bin bereit‘, ermibert der 
Angeflagte; in Begleitung des Huiffier verläßt er den Saul 
und fchreit an der Thür mit gellender Stimme: „I 
ſchwöre es, im Namen der Wahrheit und der Ehre, ich 
bin nichts als ein Schladhtopfer, ich bin verleumdet 
und verfolgt!” 
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Der Generalanwalt ſetzt das Plaidoyer nach Mires’ 
Entfernung fort. Es war dies ein Yormfehler, der 
leicht zur Caſſation des Verfahrens führen fonnte. Man 
befinnt fi darauf, Die Sitzung wird geichloflen und am 
11. April von dem Bertreter der Anklage auf Bernid)- 
tung der bisherigen Berhandlung und auf Reproduction 
des Proceſſes angetragen. 

Das Gericht befchließt, den Verſtoß dadurch zu hei⸗ 
len, daß es dem Angellagten ein Protokoll mittheilt, in 
welches genau verzeichnet ift, was vorgegangen, nachdem 
er die Sigung verlafien hat. 

Mires fcheint auf dieſe Formalien wenig Gewicht zu 
legen. Sein einziger Wunfch ift der: die Prüfung feiner 
Angelegenheiten durch neue Sadyverftändige zu erreichen. 
„Sch würde lieber mit einer neuen Erpertife zu fünf Jahr 
ren, als ohne eine folche zu drei Monaten verurtheilt wers 
den. Ich verlange nichts, als eine nochmalige Unter: 
ſuchung. Wenn man mir diefe verweigert, fo werde ich 
die Verhandlung verlaffen und auf meine weitere Bers 
theidigung verzichten.” 

Der Bertheiviger Mires' erhält nun das Wort, aber 
faum bat er feine Rede begonnen, fo unterbricht ihn 
Mires: „Mein lieber Herr, es ift nicht nöthig, in ber 
Hauptfache zu plaidiren, fondern einzig und allein über 
die Frage der neuen Expertiſe.“ 

Dreimal verfucht der Bertheidiger, feiner Stimme 
Geltung zu verfchaffen, jedesmal wird er von Mires 
überfchrien, der darauf befteht, daß nur über den praͤ— 
judiciellen Antrag plaidirt werden folle. 

Vergeblich ermahnt der Borfigende den Angeklagten, 
feinen Bertheidiger zum Worte zu laflen. 

„Nein“, ruft Mires, „ich will nichts! Fünf Jahre 
Gefängnig oder die Erpertife. Das ift meine Antwort. 

AXXIV. 11 
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Der erſte Vertheidiger, Herr de Seze, thut endlich 
feinem Clienten den Willen. Er ſagt: „Fünf Jahte 
Gefaͤngniß oder die Expertiſe, ich habe nichts weiter 
hinzuzufügen, mein Plaidoyer iſt beendet.“ 

Gleich darauf legt er, mit Recht, durch das umngezo: 
gene Betragen Mired’ verlegt, fein Mandat nieder und 
überläßt e8 dem Herrn Rougier, die Bertheidigung weiter 
zu führen. 

Mires beharrt auch in der nächften Sibung dabei, 
daß fein Anwalt nicht in die Sache felbft einzugeben, 
fondern nur über den Antrag auf Wiederholung der Er: 
pertife zu fprechen habe. 

Am 21. April 1862 wird das neue Urtheil eröffnet. 

Es weift Mires’ Verlangen einer nochmaligen Be 
gutachtung Durch Sachverftändige zurüd, ändert aber in 
der Hauptfache das erftinftanzliche Erfenntnig und er 
fennt auf völlige Freiſprechung. 

Wie die Entfcheidungsgründe beweifen, hat fidy das 
Appellationsgeriht in Douai die Debuctionen Mires’ 
vollftändig angeeignet. 

„In Betreff der Erecutionen”, heißt ed darin, „mus 
angenommen werden, daß die Geranten das Recht ge 
habt haben, über. die verpfändeten Papiere frei zu ver 
fügen, denn auf den von ihnen audgeftellten Empfang- 
fcheinen war nur die Zahl und die Gattung der ver 
pfändeten Actien angegeben, und hieraus ift zu fchließen, 
daß den Actien die Eigenfchaft einer fungiblen Sadı 
beigelegt worden ift. Auch andere Banfinftitute verfügen 
auf ähnliche Weife über verpfändete Papiere, und es 
rechtfertigt fich die8 aus der Natur des Banfgejchäfts, 
da der Banfier nicht würde beftehen fönnen, wenm er 
gezwungen wäre, fein Kapital feit zu machen, ſtatt es 
werbend rouliren zu laſſen. 
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„Der firtive Verkauf der Actien am 1. und 2. Mai 
1859 ift zwar eine große Unregelmäßigfeit und macht 
den Angeklagten civiliter verantwortlich, er ift aber fein 
Vergehen. Denn Mires fchuldet den Clienten nicht 
etwa den Erlös für ihre verkauften Actien, fondern disfe 
Actien in natura. 

„Die Werthpapiere verfchiedener Gattung hat Mires 
ebenfalls ohne Unterfchied der Nummern angenommen, 
fie find mithin fungible Sachen und ſonach nur in ge- 
nere zu reftituiren. 

„Mires ift immer im Stande gewefen, diefe Papiere 
entweder in natura zurüdzugeben, oder den Geldwerth 
zu gewähren. In der That find auch alle Deponenten 
von den Liquidatoren entfchädigt worden. 

„Es ift mithin das Berbrechen der Unterfchlagung 
nicht erwiefen. | 

„Ebenſo wenig fann von einem abus de confiance 
bei der Mehrausgabe von Obligationen der fpantfchen 
Eifenbahn die Rede fein. 

„Miräẽs verpflichtete fich, indem er die Einzahlungen 
der Subferibenten annahm, ihnen Obligationen zu lie 
fern. Er würde diefe feine Verbindlichkeit, wie er dar—⸗ 
gethan bat, erfüllt haben, wenn er nicht verhaftet wor⸗ 
den wäre.‘ | 

Rückſichtlich der Dividendenvertheilung wird die Ein- 
ftellung von 8,750000 Fr. als Gewinn von der röml« 
ſchen Eifenbahn in die Inventuren von 1856 und 1857 
für völlig legal erklärt, weil mit der Berleihung der 
Eoncefion an Mires auch die Eommiffion erworben, und 
dieſe um fo ficherer gewefen fei, da fih die Bahn einer 
Zinsgarantie von 6%, zu erfreuen gehabt habe. 

Berlufte im Betrage von 572000 Fr. feien allerdings 
verfchwiegen worden, dieſe Heine Summe habe indeß 
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auf die Berechnung der Dividenden feinen Einfluß 
gehabt, 

Die Berheimlihung von 3%, Mil. Fr. Berlufte in 
der Inventur von 1858 hält das Erkenntniß nicht für 
ftrafbar „weil fie aus einer Reihe noch nicht abgefchlof- 
fener Unternehmungen hervorgegangen waren und in ba 
Inventur von 1859 gebedt wurden“. 

„Auch die Summe von 9Y, Mil. Fr. der ſpani⸗ 
ihen Eiſenbahn tft mit Recht auf die Inventur von 
1859 gebracht worden, «weil Mires den Gewinn de 
dur, daß er die für 145000 Fr. pro Kilometer ge 
faufte Bahn für 200000 Fr. verfaufte, in der That be: 
reits realifirt hatte». 

„Was die Abfhäbung der Actien zum Nennwerthe 
angeht, fo hat befanntlich die Staatöbanf denfelben Ab- 
ſchaͤtzungs modus, und endlich: find ja bie Inventuren 
von der Generalverfammlung jedesmal genehmigt wor: 
den, man kann folglich nicht annehmen, daß fie abfidht- 
ich gefälfcht worden find, um betrügerifch nicht erwor⸗ 
bene Dividenden vertheilen zu können.“ 


Die Entſcheidung des Appellationsgerichts in Douaı 
machte große Senfation. ine eingehende fachwiflen- 
Ihaftlihe Kritif des Urtheils Liegt nicht in dem Zwecke 
diefer Darftellung, das Erfenntnig ift es offen geftanden 
nicht werth, daß man feine considerants ernfthaft ju- 
riftifch widerlegt. Es werden einige wenige Bemerfun- 
gen hinreichen, um jedermann davon zu überzeugen, wie 
oberflächlich die Motivirung, wie leichtfertig und träger 
rifh Die Schlußfolgerung des Appellationsgerichts in 
Douai if. Wir laffen die von den brei parifer Ge⸗ 
richtshöfen verneinte Frage, ob Actien fungible, vertret- 
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bare Dinge find, dahingeftelt. Angenommen fie wären 
es, fo folgt daraus noch immer nicht, daß die Geranten 
das Recht haben, diefe ihnen verpfändeten Actien belie⸗ 
big zu verfaufen und fie ald ein werbendes Kapital zu 
behandeln. Auch Getreide ift eine fungible Sache, den» 
noch dürfen Banken Getreivevorräthe, die fie als Pfand 
befigen, nicht ohne weiteres veräußern. Aber auch Diele 
Befugniß zugegeben, war denn dann nicht die unter- 
laſſene Beobachtung der gefetlichen Formen um fo auf- 
fallender? Der Pfandgläubiger Mires hätte doch wenig- 
ftend den Clienten die Rüdgabe ihrer Papiere gegen 
Bezahlung ihrer Schuld in natura anbieten müffen. 
Der fingirte Berfauf war jedenfalls ein Mittel, den 
Pfandeigenthümer über die wahre Lage der Dinge zu 
täufhen. Hatte Mires mit Recht verkauft, fo mochte 
er von den Elienten Regulirung ihrer Conten verlangen, 
dieſe Eonnten dann wählen, ob fie ihre Actien in natura 
zurüdnehmen oder auf Grund des Tagedcurfes abrechnen 
wollten. 

Die Eiſenbahnkaſſe war gar nicht in der age, in 
natura zurüdzugewähren, benn fie hatte zur Zeit der 
Haufe verfauft und rechnete gerade in dem Moment, 
wo die Actien ſehr niedrig ftanden, mit den @lienten ab, 
d. h. die lehtern wurden um die Differenzfumme bes 
trogen. 

Die Verkäufe der 21247 Actien am 1. und 2. Mat 
1859 find zugeftandenermaßen in gewinnfüchtiger Ab- 
ficht gefchehen. Mires hat die ihm anvertrauten Pa- 
piere al8 Mittel zu einer großartigen Speculation be- 
nust. Diefe Operation ift als ftrafbar nder als Unter: 
ſchlagung aufzufaflen, je nachdem man jenen Actien bie 
Eigenfchaft fungibler Sachen beilegt oder nicht. Im 
erftern Falle durfte er die ‘Papiere verfaufen, um die 
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Eurfe zu drüden, und fie zurüdfaufen zu niedrigen Preis 
fen, im legtern alle war ed ein abus de confiance, 
wenn er fih an fremdem Eigenthum vergriff. 


Die Mehrausgabe von 6000 Obligationspromellen 
bei der fpanifchen Eifenbahn war eine offenbare Ber. 
gerei. Mires hat den Subferibenten für ihr gutes Belt 
ftatt Obligationen, für welche die ganze Bahnlinie har 
tete, ein Gertificat gegeben, durch welches niemand weiter 
als er felbft verpflichtet wurde, das heißt: er fpiegelie 
den Subferibenten vor, daß ein hypothekariſch gefidyertee 
Bapier zu kaufen fei, und ftatt deſſen händigte er ihnen 
einen einfachen Schuldfchein ein. 


Ob Mires die Certificate, wenn er nicht verbafte 
worden wäre, hätie einlöfen fönnen, ift völlig gleichgül: 
tig, denn der Betrug war vollendet in dem Augenblid, 
wo er den 6000 Subferibenten, die Obligationen gekauft 
hatten, Gertificate gab. 


Und vollends die Dividenden! Alfo die Commifften 
für Beihaffung von 175 Millionen Actienfapital für 
die römische Eifenbahn war im Jahre 1856 ſchon ver 
dient, obwol noch nicht einmal die Subſcription eröffnet 
war; fie war im Sahre 1857 verdient, obwol bie 
Caisse fämmtliche Actien allein befaß und noch Feine 
Sou aufgebracht Hatte. 


Menn ein jüdifcher Speculant wie Mired eine folde 
Behauptung aufftellt, fo mag das hingehen, wir wiſſen 
ja, daß er feine beſſere Entfchuldigung für fein verbre: 
cherifches Treiben befigt. In einem Urtbeil des kaiſer⸗ 
lichen Appellationdgerichtd dagegen nimmt fich Diele 
Theorie eigenthämlich genug aus. Sie wirb indeß noch 
überboten durch die weitere Deduction: die Berbeim:- 
lihung von 3, Mil. Fr. Verluft an der Börfe in der 
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Inventur pro 1858 ſei völlig gerechtfertigt, weil Die 
Operationen noch nicht abgefchloffen gewefen. 

Das Klingt auf ein Haar wie Mires’ ſtolzes Wort: 
„Kür mid) gibt e8 feine Berlufte, fondern nur augen» 
blickliche Zufälligfeiten, die fofort wieder eingeholt wer- 
den.” Das ift ja gerade der Wahnfinn des Spielers, 
dag ihn der Verluft zu neuen Wagniffen anftachelt. 
Und auf diefe Spielerausficht Hin, daß man im nädjften 
Jahre das Verlorene wiedergewinnen werde, hält es ein 
hoher Faiferlich franzöftfcher Gerichtshof für erlaubt, Die 
Inventur zu fälfchen und fo Dividenden herauszurechnen ! 

Hiernab Tann es freilich nicht wunder nehmen, 
wenn bafjelbe erleuchtete Collegium auch die Abſchaͤtzung 
von Actien, die 300 Fr. fleben, zum Nennwerth von 
500 Fr., und die Aufführung infolventer Schuloner im 
Activum völlig unverfänglich findet. 


Mires war freigefprocdhen. Er betrachtete Die Frei— 
fpredhung nicht wie eine ihm unverdient widerfahrene 
Gnade, fondern wie einen erfochtenen Sieg. Er trium: 
phirte und ließ fich gefallen, daß ihm ein Theil ver 
Einwohner von Douai eine lärmende DOvation darbrachte, 
ja er war im Begriff, die Gefchäfte von neuem zu bes 
ginnen. Die Actien feiner Kaffe, welche am 20. April 
1862 für 40 Fr. zu haben waren, ftanden ſchon am 
folgenden Tage 170%. Mires' Phantafte fteuerte mit 
vollen Segeln einem neuen Eldorado zu. Schon am 
15. Mai eröffnete er prahlerifch eine neue Subfeription 
auf ein Kapital von 200 Mil. Fr. Er fagte nicht ein- 
mal mit directen Worten, wozu diefe ungeheuere Summe 
verwendet werden jollte, und dennoch drängten fich die 
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leichtfinnigen Franzoſen berzu, um ſich von neuem be 
trügen zu laflen. 

Ein großer Theil der rechtlihen Leute war denn 
doc darüber empört, daß Mires, ftatt fich zurückzuziehen 
und fortan ein ftilles, einfaches Leben zu führen, das 
faum verlorene Spiel von neuem begann, und in feinen 
übermüthigen Planen von einer gefinnungslofen Preſſe 
unterftüßt wurde wie früher. 

Die Regierung trat endlich dazwifchen. Eine Note 
im „Moniteur‘ warnte die Journale, ihre Spalten fer: 
nerbin der Reclame zu Gunften der Börfenfpeculation 
zu öffnen. Der Director der Staatsbanf benachrichtigte 
Mires, daß fein Conto zurüdgezogen fei, und daß ihm 
weder in der Banf noch in deren Filialen Credit ge 
währt werben Fönne. 

Ein noch härterer Schlag war der, daß die Staat: 
anwaltfhaft im Interefie des Geſetzes Nichtigkeitöbe: 
fhwerde gegen das Erfenntniß des Appellhofs von 
Douai einlegte, und daß der Baffationshof von Baris 
Die Rechtögrundfäge jenes Erkenntniſſes für falich, ale 
bie Handlungen Mires’ für Betrug und Unterfchlagung 
erklärte. 

Auf das Schiefal unferd Helden hatte dieſes Urtheil 
freilich feinen Einfluß, denn die Nichtigkeitsbeſchwerde 
war nur im Interefie des Geſetzes eingelegt worden, 
d. b. der Eaiferliche Procurator hatte ſich bei der Frei 
iprehung Mires' beruhigt, aber das höchſte Gericht zur 
Entfcheidung der Frage angerufen, ob das Geſetz von 
dem vorigen Richter richtig ausgelegt worden jei oder nicht. 

Wer in Zukunft handelt wie Mires, wird ohne 
Zweifel die Schärfe des Geſetzes empfinden, der Bafle: 
tionshof hat ja nun die für alle Gerichte Frankreichs 
verbindliche Auslegung der Artifel des Code p&nal über 
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escroquerie und abus de confiance gegeben, aber danf der 
Büte der franzöftihen Staatsanwaltfchaft, die nur im 
Intereſſe des Geſetzes, nicht im Betreff der Berfon des 
Angeklagten ihr Rechtsmittel einlegte, ift Mires, obwol 
er wie vielleicht Fein anderer vor ihm betrogen und uns 
terichlagen hat, frei aus der Unterfuchung hervorgegangen. 

Ob der Faiferliche Procurator aus eigener Macht- 
vollfommenpheit feiner NichtigfeitSbefchwerde die für Mires 
fo wichtige Beichränfung: „dans linteröt de la loi‘, 
beigefügt hat, oder ob der Ritter der Ehrenlegion einer 
abermaligen auguste intervention gewürdigt worden, das 
wiffen wir nicht. 

Ob das Erfenntniß ded Gerichts von Douai ein 
Product franzöfifcher Interpretationsfunft war, iſt uns 
ebenfalls unbekannt, wir wollen indeß nicht verjchwei- 
gen, daß deutfche Suriften finden wollen, bie Gründe 
des Urtheild, durch welches der erfle Napoleon den 
Herzog von Enghien zum Tode verdammen ließ, hätten 
in Bezug auf die eracte Beurtheilung der Thatfadhen 
und bie Logik der Schlußfolgerung mit den considerants 
des freifprechenden Decrets von Douai eine gewifle %a- 
milienaͤhnlichkeit. 


—8X 


KHeinrih Traugott Heinicke. 
(Königreih Sachſen. Branpftiftung.) 


1849. 


Von der Schnabeffchen Schenkfwirtbichaft in Wurzen 
führt ein Promenadenweg auf die Leipzigs Dresdener 
Poſtſtraße, von dort zweigt fi links nach etwa eine 
Stunde der Weg nah dem Dorfe Körlig ab. inige 
Schritte hinter der gedachten Wirthichaft wird die Pro- 
menade von einem Wege rvechiwinfelig durchkreuzt, auf 
welhem man, mittagwärts gehend, an dem Hospital. 
dann an dem Heinen Franke'ſchen und dem großen Starke’ 
fhen Haufe vorüber, die Eifenbahn überfchreitet und 
nach ungefähr 30 Minuten das Dorf Nemt erreicht. 
Eima 1000 Schritte vor dem Dorfe biegt rechts 
die Fahrſtraße nach Oelſchütz ab, links, aber erft unmit 
bar vor den Häufern von Nemt, die Straße, welde, 
anfangs in nördlicher Richtung, dann gerade nach Mit 
ternacht ſich ſchwingend, die Bahnlinie und die nem 
Ehauffee nach Dresden fchneivet und die Verbindung 
zwifchen Koͤrliz und Nemt vermittelt. Der Weg von 
Wurzen nah Nemt ift die alte Poſtſtraße, fie wenke 
fi hinter dem genannten Dorfe nach Morgen und führ 








Heinrich; Traugott Heinihe. 251 


weiter nach folgenden Dörfern: in einer flarfen Stunde 
nah Burkartshayn, von da in dreiviertel Stunden nad) 
MWäldgen, in einer halben Stunde nad Sachſendorf 
und endlich wieder in einer Stunde nach Wermsdorf 
(Hubertusburg). Dicht bei Burkartshayn fließt ein un⸗ 
beveutended® Waſſer, der Schenfbah, in einem wol 
100 Schritte breiten Bette. Der Bad) ift gewöhnlich 
jeicht, nur in der Mitte einige Fuß tief. Ehe man über 
die dort befindliche Brüde in das Dorf jelbft gelangt, 
geht rechts ein Weg nach den fogenannten Drefcher: 
bänfern ab. Es ift dies eigentlich ein einziges, durch 
ein fortlaufende® Dad) verbundenes, einftöcfiges Ge⸗ 
bäude von 66 Ellen Länge und 9 Ellen Tiefe, weldyes 
durch leichte Zwilchenräume und im Bodenraum durch 
Breterverichläge in ſechs Abtheilungen gefchieden wird. 
Jede dieſer Abtheilungen ift einem Rittergutsdreſcher 
nebft feiner Familie als Wohnung angewiefen. Die 
Frontſeite ded Haufes ſtößt an den Weg, die Rüdfeite 
an die Fleinen, von dem Schenfbache begrenzten Dre⸗ 
ichergärtchen. 

Zu diefem Gartencompler kann man, außer von den 
Wohnungen felbft, trodenen Fußes nur über eine leben- 
dige Hede fommen, welche den Garten der legten 
(ſechsten) Abtheilung umfriedigt. 

An das Haus, nad den Gärten zu, find Drei 
Schweineftälle angebaut und zwar fo, daß die jchräg 
auffirebenden Dachbalken in die Dachfimsbreter des 
Hanptgebäudes eingefügt find. Die zwei Ellen vom 
Erdboden beginnende Strohdachung der Ställe ftößt mit 
der gleichartigen Bedeckung des Haufed in der Höhe von 
44, Elle zufammen, beide Dachungen bilden fomit ein 
zufammenhängendes Ganze. 

Wenn man den Weg an den Drefcherhäufern vor- 
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über 100 Schritt verfolgt und einen aus dem Bache 
nach Mittag hin abgeleiteten, etwa eine Elle tiefen Waſ⸗ 
ſerlauf überfchritten bat, gelangt man auf einen Fuj—⸗ 
fleig, der, zwifchen Wiefen und Bäumen binlaufend, in 
dreiviertel Stunden nah Wäldgen führt. Das erfe, 
von einem theilweife ſchadhaften Lattenftafet eingefchlei: 
fene Haus dieſes Dorfes befteht aus Parterre, Ober⸗ 
ftod und Bodenraum. An der Hinterfeite ift ein Schweine 
ftal und ein Badofen angebracht, beide find, wie das 
Haus felbft, mit Stroh gededt. Das nächte Gebäuk 
it neun Schritte entfernt und, wie die meiften andem 
Häufer des Dorfs, ebenfalls mit Strohdachung verfehen. 

Das eben befchriebene erfte Haus war das Eigenthun 
bes Drefhers Kahle. Im Parterre wohnte fein fünf 
undfiebzigiähriger Schwiegervater Schufter und deſſen 
ſechzig Iahre alte Ehefrau; das Oberflod war an ben 
Tagelöhner Müller vermiethet. Schufter, Müller nebit 
feiner Frau und ſechs Kindern, von denen das ältefte 
im zehnten Lebensjahre ftand, fchliefen in ven Boden 
fanımern,, die verehelichte Schufter dagegen pflegte auch 
die Nacht über in der Wohnftube zuzubringen. 

Kahle war Drefcher auf dem Rittergute, ex, feine 
Ehefrau und vier Kinder von zmei bis acht Jahren wohn 
ten nicht in dem Haufe in Wäldgen, ſondern tn der 
vierten Abtheilung der Drefcherhäufer zu Burkartshann. 
Bon den Kindern war faft jeden Tag eins bei be 
Gropältern zu Beſuch, auch Kahle und feine Ehefrau 
waren häufig in Wäldgen. Die übrigen fünf Abthei⸗ 
lungen der Dreicherhäufer wurden von fünf Ehepaare 
mit zufammen 19 Kindern, von denen Feind über 10 
Jahre alt war, und außerdem von fünf zum Theil bod- 
bejahrten Angehörigen der Drefcher bewohnt. 

Die Eheleute fchliefen mit den jängften Kindem in 
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den Wohnftuben, die Alten und die andern Kinder 
machten fich fo gut, als es der enge Plab geftatten 
wollte, auf dem Boden ein Nachtlager zureht. Alle 
Räume des Dreſcherhauſes waren mit Haus > und 
Wirthichaftögeräthen, mit Betten, Wäfche und Kleidern, 
mit Holz, Flachs, Getreidevorräthen, überhaupt mit leicht 
brennbaren Gegenftänden angefült; zur Nachtzeit be- 
fanden fi) gegen 40 Menfchen darin. 

In der Nähe des Haufes, vielleicht 8—10 Ellen 
entfernt, fteben mehrere Scheunen, Ställe und andere 
Häufer, die meiften mit Stroh gededt, einige Schritte 
weiter nach Süpdoften zu liegt die Kirche und das 
Rittergut. 

Der Rüdfeite des Dreicherhaufes fchräg gegenüber, 
durch den Bad) von ihm gefchieden, ift eine dem Bauer» 
gutöbefiger Pfüge gehörige Hofraithe. Pfuͤtze hat ein 
franfes Pferd, dem ärztlicher Verordnung zufolge regel» 
mäßig jede Stunde eingegeben werden muß. In ber 
Nacht vom 29. zum 30. März 1849 — Donnerstag 
zum Freitag — verfündigt der Hornruf des Waͤchters 
eben die zweite Stunde, Pfübe erwacht darüber, fein 
eriter Gedanke ift an das Franfe Thier, fein zweiter, ob 
der mit der Wartung betraute Knecht auch munter ift 
und die Arznei fo, wie ihm befoblen, ftündlich reicht. 
Er flieht aus dem Bette auf, wirft einen Pelz über und 
geht, um felbft nadhzufehen, quer über den Hof nad) 
dem Stalle zu. Zufällig bemerkt er, daß das Thor 
feines durch eine hohe Mauer geichlofienen Gehöftes 
weit offen flieht. Mit einem Seufzer über die Rachläfs 
figfeit des Geflndes will er das Hofthor fchließen, da 
fieht ex plöglich jenfeit des Baches einen Lichtfchimmer. 
„Wer ift denn dort fhon fo zeitig mit der Laterne auf?" 
denkt er und blickt fchärfer hinüber. Jetzt überzeugt er 
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fi), das ift nicht das matte, rubige Licht einer 2a: 
terne, es ift Feuerfchein, der aus der offenen Thür 
des von dem Dreicher Kahle benupten Schweineftalls 
hervordringt. 

In diefen Augenblid fchlägt die Flamme auch ſchon 
heraus und züngelt an dem Strohdach empor. „Her 
Gott im Himmel, die müflen alle in ihren Sünden ver: 
brennen — und doch vielleicht ift noch Hülfe moöglich, 
aber raſch muß fie kommen“, fo überlegt Pfüge bei ſich 
und mit weithin fchallender Stimme „Feuer! Feuer!“ 
fchreiend, wirft der entichloflene Mann ven bindernden 
Pelz ab, ftürzt in den Stall, ergreift ein paar ‘Pferde 
eimer und eilt faft nadend durch das Thor und durch 
den Bach hindurch an den brennenden Stall. Er gießt 
die vollen und raſtlos wieder gefüllten Eimer in bie 
zifchenden Slammen und zwingt fie, von der fchon er: 
faßten Beute abzulaſſen, nad) faum zehn Minuten, fait 
noch früher als der Feuerruf, das Horn und die an bie 
Fenfterladen donnernde Fauſt des Wächters die Schläfer 
ded vom Untergange bevrobten Hauſes ermuntert haben, 
ift Das Feuer gebändigt. Das fchwere Werk ift gelun- 
gen, die muthige That hat 40 Menſchen aus augen: 
Icheinlicher Lebensgefahr errettet. 

Die Bewohner des Drefcherhaufes eilen ins Freie 
und danken gerührt dem treuen und fühnen Nachbar, 
daß er ihnen Leben und Habe erhalten. Theilnehmende 
Befannte und Freunde fommen herbei, dad ganze Dorf 
verfammelt ih, man fragt und forfcht, wie es nur 
möglich gewejen, daß gerade an diefem Ort hat Fener 
aufgehen können. Die Ställe ftehen fchon feit Monaten 
leer, niemand hat Dort etwas zu verrichten, follte etwa 
gar eine Brandftiftung im Spiele fein? Schon neigen 
ſich Die meiften dem Glauben zu, es müſſe eine verbreche⸗ 
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rifhe Hand den Stall angeftedt haben, da wirft jemand 
die weitere Frage auf: wie ein Fremder an Ort und 
Stelle babe gelangen können? Das Wafler reiht ja bis 
an die Gärten heran, und die fehügende Hede iſt un- 
verlegt. Keiner von diefen einfachften Biychologen fommt 
darauf, daß die Bosheit eined Mordbrenners vor einem 
Wege — dem Durchwaten des Baches — nicht zurüd- 
fchreden wird, den die Menfchenfreundlichkeit Pfuͤtze's 
ohne Bedenken eingefchlagen bat. 

Noch wird bin und her geredet und beim Schein 
der Laterne der Garten und die Stallung genau beſich⸗ 
tigt, da fteigt plöglih eine neue Feuerfäule zum dunfeln 
Nachthimmel enıpor. Der Drefcher Kahle und feine 
Frau erbliden fie zuerft, und plöglich wird es tageshell 
in ihren Herzen. Sprachlos vor Schreden, der fie jäh- 
lings padt, fönnen fie nur mit der Hand borthin zei⸗ 
gen, wo höher und höher die Ylammen emporlodern. 
Alle überzeugen ſich, das Feuer ift in Waͤldgen, jetzt 
bricht die Kahle in lautes Jammern aus: „Es ift 
unfer Haus, ah Gott, das hat uns niemand 
anders gethan als der Dachdecker Heinide!" 
ruft fie. „Ja, ja!” flimmt die Drefcher Hamann bei, 
„der Heinide ifl es geweien, er ging noch geftern 
Abend hier durch.‘ 

„Sa, der iſt der Mordbrenner”, fo tönt es 
aus der ſchnell entfchiedenen, empörten Menge, „hinein 
ins Feuer mit ihm, wenn wir ihn erwiſchen!“ „Nein“, 
mahnen andere ab, „haltet ihn nur feft, bindet ihn, 
den Unmenfchen, verbrannt muß er werden, aber öffent: 
fich verbrannt, ehrliche Hände find zu gut für ſolch einen 
Teufel, den muß der Schinder verbrennen. Aber nun 
fort und den Nachbarn in Wäldgen zu Hülfe.“ 

Im Ru Rob alles auseinander und eilte zur nahen 
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Brandftätte, auch Kahle, feine Frau und die aältern Kin⸗ 
der flürmten, von banger Sorge getrieben, bin nach ber 
großälterlihen Wohnung. 

Sie hatten fih nicht getäufcht, e8 war ihr eigenes 
Haus, der einzige Reichthum, den fie bejaßen, aus wel: 
chem die Feuergarben ihnen entgegenleuchteten. 

Nachts um 3 Uhr erwacht die verebelichte Schufter 
durch ein Geräufch. Horchend fegt fie ſich im Bett aufredit: 
„Was ift das für ein feltfames Knaden und Prafieln? 
das habe ich noch niemals gehört! Ach du liebſter Herr 
Jeſus! ja doc, einmal vor 45 Jahren, als ich noch diente, 
und ed auf dem Gute brannte, da war es gerade fo.” 
Diefe Gedanken fchießen ihr durch den Kopf, fie will 
hurtig aufftehen, aber Angft und Schreck lähmen ihre 
Glieder. Plötzlich guden helle Lichter durch die Spalten 
des Benfterladeng, zugleich Fniftert und knaſtert, praffelt 
und knackt e8 noch ftärfer über ihr. „Herr Gott des 
Himmels, mein Mann, mein armer Mann!’ fchreit fie. 
Die alte Treue und die herzliche Liebe geben ihr neue 
Kräfte, fie rafft fih auf, eilt aus der Stube und ge 
winnt trog des Rauchs, der ſchon die Hausflur erfüllt, 
die Treppe zum obern Stod. Hier flürzt die Tagelöh: 
nerin Müller, zwei ihrer Kinder auf dem Arme, bie 
andern vier hinter ihr drein, mit dem Rufe „euer!“ 
an ihr vorüber. Sie achtet nicht darauf und fchreitet 
nur defto geſchwinder. Run tft fie oben, eine Wolfe 
fhwarzen Dampfes wälzt fich ihr entgegen. Sie fieht 
nichts als diden Qualm, Bunfen und ledende Ylam- 
men: „Bater! Vater!” fchreit fie auf und tappt ge 
blendet und faft ohne Athem hin nach der Bodentreppe. 
Da fühlt fie fih von einer Fräftigen Hand angefaßt: 
„Kommt, fommt raſch, Frau Schufler! Die Treppe 
brennt ſchon! kommt, e8 gilt das Leben!” ruft der Tage: 
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löhner Müller, ihr Hausgenoſſe. „Aber, mein Alter, 
mein armer Mann”, jammert fie. „Iſt er noch nicht 
unten? Dann kann nur Gott ihm helfen!“ erwidert 
Müller und reißt die MWiderftrebende mit fich die Treppe 
hinunter, durch die raucherfüllte Hausflur ins Yreie. 
„Schreit Feuer, was ihr fönnt, Kinder! Ihr auch), ihr 
Weiber! und geht unter die Bodenluke, vielleicht hört 
er ed noch, ich komme gleich auch hin‘, befiehlt der bes 
ſonnene Mann und eilt, während fie feinem Gebote ge- 
horchen, zurüd in die Kammer; hier padt er mit gewal- 
tigem Griff die Betten der Schufter und breitet fie unter 
der Lufe an die Erde. Nun rafft er die eigenen Betten, 
die er, durch) Das Feuer gewect, zum Dachfenfter herunter- 
geworfen, zufammen und thürmt fie auf die erften. 

Alle harren vol tödlicher Angſt, ob niemand ihrem 
Rufen antwortet, da fehen fie plößlich oben in der offenen 
Luke an der Giebelfeite eine zitternde Greifengeftalt, um⸗ 
wogt, umglänzt und umfunfelt von dem grauftgfchönen 
Schmud der feurigen Lohe. Die Hände gefaltet, bie 
Augen vol Ergebung gen Himmel gerichtet, fo tritt der 
Greis den Bliden der um ihn fehwerbeforgten Haus- 
bewohner entgegen. Müller ermuntert ihn mit den 
Worten: „in Herz gefaßt, nur Eourage! Seht Ihr 
bier die Betten? fpringt nur friſch drauflos, wenn’s 
auch ein Bein Eoften follte, befier ein Bein ald das 
Leben, aber ich Halte Euch fchon, nur los und frifch 
herunter!” Der Alte hört es, er wirft einen Blick in 
die Tiefe, er feufzt zum Himmel und fhüttelt das Sil- 
berhbaupt: „Yünfundfiebzig”, murmelt er, „Herr wie 
du willſt!“ 

„Alons! Alone! Macht raſch, fonft verbrennen 
bier unten die Betten und wir fteben auch nicht auf 
Rofen! — Herr Gott, der Giebel fenft ſich ſchon, bie 
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Flamme wird gleih zu Euch hinüberfchlagen!‘ rafı 
Müller mit bebender Stimme. Der Greis fehüttelt von 
neuem verneinend dad Haupt. „Vater, mein guter 
Bater! willft du mich denn verlaffen? allein laflen bein 
Hanneroje und deinen Sohn und die Enfelchen, ven 
Hans und den Gottfried, den Gottlieb und das Flein 
Lieschen, deinen Liebling, dein munteres Goldmätzchen?“ 
fo klagt lautweinend die bochbetagte Gattin. Ihre 
Stimme fchlägt mächtig an fein Herz, der Schmeidkl: 
name, den er dem jüngften Enfelfind gegeben, wedt die 
Erinnerung an das blonde Lockenköpfchen, was er fe 
innig liebt. Hinter fich fieht er den gräßlichen Feuer— 
brand, vor fih die Möglichkeit des Entrinnend und einen 
glüdlichen Lebensabend im Kreiſe der Seinigen. „Macht 
Platz, ich komme" — diefe Worte flingen der treue 
Lebensgefährtin wie Himmelsmuſik, faft in demjelben 
Moment trägt ihn ein fühner Sprung hinab. Kaum 
berühren feine Füße die ſchützenden Betten, da bat ibn 
der wadere Müller ſchon mit nervigen Armen umfchlun: 
gen, er trägt den geretteten Greis unter den Freuden 
thränen der Umſtehenden in eine benachbarte Wohnung. 

Außer dem Leben und den Betten ließ fich dem 
Feuer nur wenig entreißen. Ehe die Hülfe berbeifam, 
war das Oberftod von den Flammen bereit ergriffen. 
Man mußte das Haus brennen laflen und hatte genus 
zu thun, die nächften Gebäude zu ſchirmen. Glüdlicer- 
weife drehte fi) der Wind von Weften nach Rorven, 
hierdurch wurde ed möglich, das Dorf vor größem 
Unglüd zu bewahren. Wie in den Drefcherhäufern, te 
hatte auch in Wäldgen dad Dad) ded an das Hau 
angebauten Stalles zuerft gebrannt, wie dort, mußte 
man auch bier vorfägliche Brandftiftung vermuthen. 
As Miller von einem Kuiftern um ihn herum and 
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dem Schlafe enwachte, war der Bodenraum fhon von 
lihten Flammen erhellt. Begünftigt von einem fcharfen 
Luftzuge und von der voraudgegangenen, teodenen Wit- 
terung, hatte dad Feuer mit Bligeöfchnelle um ſich ge: 
griffen und die Stroh - und Flachsvorräthe entzündet. 
Frau und Kinder weden, die Betten binunterwerfen, 
war das MWerf einer Minute. Kaum hatte er feine Fa⸗ 
milie in Sicherheit gebracht, fo mußte ſich Müller felbft 
beeilen, die immer glühender werdende Atmofphäre zu 
verlaffen. Im erften Schreden vergaß er, daß der alte 
Schufter in einer Bodenfammer fchlief, er fprang die 
Treppe hinab in feine Wohnung, Fam aber fchon zu 
pät, um ausdzurdumen, er wurde von dem erflidenden 
Rauche gezwungen, dad Freie zu fuchen. Als er aus 
feiner Stubenthür heraustrat, fah er die Frau Schufter, 
die über die glimmende Treppe den Bodenraum erreichen 
wollte. Wir wiſſen, daß er fie mit ſich fortriß und Durch 
jeine Geiftedgegenwart und muthige Thatkraft erft ihr 
Leben und dann das ihres Mannes vor dem fichern 
Feuertode rettete. 


Das Gericht begab fih noch an demfelben Tage an 
Ort ımd Stelle. Die Nachforfchungen dafelbft und der 
Augenfchein überzeugten ed, daß beide Brände von ver- 
ruchter Hand angelegt fein mußten. In den Drefcher: 
häufern und in der Kahle'fhen Wohnung ward — 
ſchon im eigenen Intereſſe der eng zufammengepferchten 
Bewohner — Feuer und Licht mit peinlicher Angſt ges 
hütet. In die Ställe war feit 14 Tagen niemand ges 
fommen, im Badofen hatte feit acht Tagen fein euer 
gebrannt. An beiden Orten waren die Flammen zuerft 
von außen und an Stellen gefehen worden, wo faum 
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am Tage, gefchmeige zu fo fpäter Nachtzeit der Zufall 
oder eine Nacläffigfeit gefchäftig fein konnte. Das 
Keuer war in Burfartshayn in dem von dem Drefhe 
Kahle benugten Stalle, in Wäldgen in feinem Hauk 
ausgebrochen. Sollte ed ein tüdiiches Spiel des Zu— 
falls fein, daß ein und derſelbe Mann in einer ım 
derfelben Nacht, im Zwifchenraume von faum eine 
Stunde an zwei verfchievdenen Orten von Brandungläd 
betroffen worden war? Gerade der Umftand, daß Leben 
und Eigenthbum des Drefchers Kahle und feiner Familie 
in Burfartshayn und in Wäldgen fo hart bebroht un 
angetaftet wurden, ließ darauf fchließen, daß eine bot 
Bafte Hand den Zündftoff gefchleudert, daß e8 ein Tod 
feind geweien, der den Kahle gänzlich vernichten wollt. 
einerlei, ob zugleich mit ihm noch andere an ihrer Per 
fon, an Hab und Gut gefchädigt würden. 

„Das hat uns fein anderer gethan als Heinide!” 
verfiherten Kahles und mit ihnen die Nachbarn dem 
Unterfuchungsrichter. Es war natürlich, daß er fich nähe 
nad diefem Menſchen erfundigte, der ihm mit feltene 
Einftimmigfeit ald der Morpbrenner bezeichnet wurde. 


Heinrih Traugott Heinide, am 16. Dem 
ber 1812 im Dorfe Liptig bei Hubertusburg geboren, 
ift der Sohn eines dortigen, im Jahre 1845 verflorte 
nen Gutsbeſitzers. Die Aeltern befaßen ein kleines Out, 
fie nährten fi und ihre neun Kinder kümmerlich von 
dem Ertrage der Wirthſchaft und der Arbeit ihrer Hänte. 


Heinrih Traugott wurde wie feine Gefchwifter, die 


fämmtlih zu braven Leuten herangewachfen find, ıı 
regelmäßigem Schulbeſuch angehalten, allein er ging mil 


MWiderwillen und nur, weil der ftrenge Bater es befahl, 
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zur Schule. Die dumpfige Stube war ihm zu eng, Die 
Ordnung und die Kopfarbeit, die der Lehrer verlangte, 
behagten ihm nicht, noch weniger die Strafen, die ihm 
wegen Faulheit, Trotz und unfertigen Betragens reichlich 
zudictirt werden mußten, 

Heinide wurde mit den Jahren immer bösartiger. 
Gute Worte, freundliches Zureden, die bärteften Zuͤchti⸗ 
gungen im Haufe und in der Schule — nichts fruch⸗ 
tete. Am liebften fehweifte er allein, oder mit Alteröge- 
nofien in Feld und Wald umher, nahm Vogelnefter aus, 
fing Mäufe, Wiefel, Käfer, Schmetterlinge und andere 
Kleine Thiere und quälte, was er gefangen, zu Tode. 
Die Käfer und "Schmetterlinge fpießte er an Dornen 
auf, den lebenden Mäufen und Wiefeln zog er die Haut 
ab und wollte fih vor Lachen ausfchütten über ihr 
„närrifches Ausfehen”. Er blies Zröfche auf, bis fich 
ihr Körper ind Ungeheuerliche dehnte, und zertrat fie 
dann mit großem Vergnügen. An die Yüße der zittern- 
den Vögel band er lange Faͤden, ließ fie ein Stüd fort⸗ 
fliegen und zog fle wieder zurüd, er wiederholte diejes 
Manöver und weidete fi an der Angft der armen Ge⸗ 
ihöpfe, die, fo oft er ihnen geftattete zu fliegen, frei zu 
fein wähnten und die Gefangenfchaft dann. defto härter 
empfanden. 

Wenn die Alten um die leeren, von ihm zerftörten 
Nefter berumflatterten, ihre Jungen "fuchten und mit 
Klagetönen fih wieder entfernten, fo freute er ſich daran 
mehr als an ihrem fchönften Geſang. 

Wußte er nichts anderes zu chun, fo lief er wenig⸗ 
ftend kreuz und quer mitten dur Wiefen und Felder 
hindurch, verhöhnte die Feldhüter, die ihn verfolgten, und 
hatte feine Luft daran, Schaden geftiftet und Aerger ver: 
urfacht zu haben. Heinide war fchnellfüßig und wurde 
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nicht leicht erwifcht. Kam ja ein Stärferer über ibn, 
fo wehrte er ſich aus Leibeöfräften, er trat, kratzte, biß, 
warf mit Steinen und raͤchte fich Hinterbrein durch 
tückiſche Streiche. 

So wuchs der ſchon in früher Jugend boshafte, 
halsftarrige und graufame Knabe zu einem «allgemein 
gefürchteten, gewaltthätigen jungen Burfchen heran, ber 
nicht gelernt hatte und jeden Augenblid bereit war, mit 
Faͤuſten dreinzufchlagen. 

Heinide war wol hinterliftig, aber fein Intriguant. 
Seine geiftige Kraft reichte dazu nicht aus, er hielt es 
lieber mit der rohen Gewalt, als mit der beredhnenden 
Schlauheit. In der Regel fagte er die Wahrheit, nict 
aus Liebe zu ihr, fondern weil er fühlte, daß er nicht 
Flug genug war, um zu lügen. Nur wenn er fich gar 
nicht anders zu helfen wußte, nahm er zum Lügen feine 
Zufludt, dann aber log er auf die gröbfte und unver 
fhämtefte Weife, nicht weil er etwa geglaubt hätte, ba- 
von beſonders Nutzen zu ziehen, fondern aus unbändi- 
gem Trotz. Es war ihm, wenn er nad feiner Mei 
nung nun body einmal lügen mußte, gewiflermaßen eine 
Befriedigung, der Wahrheit recht frech in® Geſicht zu 
ihlagen. Die Lüge war feine legte Waffe, die er nur 
fhlecht zu führen verftand. Er fchäumte vor Wuth und 
innerm Grimme, wenn ihn jemand fo in die Enge 
trieb, daß er fie zu gebrauchen gezwungen war, und log 
dann, um fi an denjenigen, der ihn hierzu nöthigte, 
und an der Macht der Wahrheit felbft zu rächen, ganz 
unglaubliche Dinge zufammen. 

Nachdem er aus der Schule entlaffen und confirmir 
worden war, lernte er drei Jahre lang die Dachdederei. 
Das Waghalfige dieſes Gewerbes zog ihn an, er war 
ebenſo ftarf al& gewandt und wurde ein tüchtiger Dad 
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dedergejelle. Er dedte an verfchiebenen Orten in ber 
Umgegend von Grimma, Döbeln, Ofchag und Wurzen. 
Seinen bleibenden Aufenthalt behielt er im älterlichen 
Wohnhaufe, wohin er im Winter regelmäßig auch meh- 
rere Monate zurüdfehrte und, wenn er Luft dazu hatte, 
Dachſpäaͤne ſchnitzte. 

Heinicke ſtand mit ſeinen Angehörigen in einem nicht 
ſonderlich freundlichen Einvernehmen, auch ſeine Kame⸗ 
raden mochten ihn nicht leiden. Ueberall wich man ihm 
aus, er ſelbſt rühmte ſich, daß er gefürchtet ſe. Im 
Fahre 1837 Ternte er in Döbeln, wo er arbeitete, ein 
Mädchen kennen. Er bedurfte eine weibliche Hand, die 
ihm Kleider und Wäfche im Stande hielt und den Haus⸗ 
halt beforgte. Er verdiente einen fehönen Thaler Geld, 
war freigebig gegen die fchmude Dirne, aus der Be— 
fanntichaft wurde ein Liebeöverhältniß und wenige Wos 
chen fpäter ein Concubinat. Heinide, der feinen Menſchen 
außer ſich felbft liebte, beabfichtigte wol faum eine Hei⸗ 
rath, allein die Polizei miſchte fih ein, und nun ent- 
fchloß er fih aus Troß, zur Ehe zu fchreiten. Die Be⸗ 
hörde befahl Trennung, fand aber feinen Gehorfam, 
mehrfache Strafen bewirften nur, daß der widerfpenftige 
Geſell immer hartnädiger wurde. 

Man verbot ihm die Stadt, nun nahm er das Mäd- 
chen zur Frau und durfte wieder in Döbeln einherftols 
ziren, er hatte feinen Kopf durchgeſetzt. Kurze Zeit dar- 
auf z0g er mit der Frau nad) Luppa; bier blieb er vier 
Fahre lang, mußte aber endlich, weil ihm niemand mehr 
eine Wohnung einräumen wollte, dad Dorf verlaflen. 
Umfonft bemühte er fi), in benachbarten Orten ein Uns 
terfommen zu finden, man fannte ihn bereitö weit und 
breit, nirgends wurde er aufgenommen. Nothgedrungen 
fiedelte er in fein Heimatsdorf über und miethete ſich 


264 Heinrich Traugott Geinice. 


dafelbft, weil ibm aud bier alle Thüren verfchlofen 
wurden, im Armenhaufe ein. Heinide hatte and) in 
Liptig reichlidy zu leben. Er war ein guter, fleißiger 
Arbeiter und als folder gefucht, feine Ehefrau trieb 
einen einträglichen Handel mit Porzellan und Steingut, 
das vor der Ehe geborene Kind war bald wieder ge: 
ftorben, und Nahrungsforgen würden ihnen unbefann 
geblieben fein, hätte fi Heinide nicht dem Trunke er: 
geben. Im Winter, wo ed an Arbeit fehlte, trieb a 
fih tagelang in den Wirthehäufern herum und vertba 
feine Baarfchaft. Allmählich gerieth er in Schulden, er 
tranf defto mehr und prellte die Wirthe, wo es ging, 
um die Zeche. Kurze Gefängnißftrafen vermochten nidı, 
ihn zu beflern, er fanf immer tiefer und galt binnen 
furzem in der Umgegend als ein Truntenbold, dem je 
That zugutrauen fei. 

Sp ging es fort bis zum Frühling des Jahres 1848. 
Einige Wochen vor Pfingften deckte Heinide die Dreſcher⸗ 
häufer in Wäldgen. Zufällig fommt er dort mit der 
verehelichten Kahle zufammen, die foeben im Begriff iR, 
mit ihrem Manne und den Kindern auszuziehen und 
die ihnen in Burfartshayn angewiefene Wohnung ein 
zunehuen. 

Heinide fragt, ob fie ihr Logis in Wäldgen fchen 
vermiethet habe, und erbietet ſich, als fie Die Frage ver 
neint, e8 ihr abzumiethen. Ein Wort gibt das andere, 
zuleßt werben beide einig, Heinide fol für einen Mietb- 
zins von jährli 6 Thlrn. das obere Stod des Hau⸗ 
fes beziehen. Er verfpricht, das Quartier felbft herza⸗ 
richten und am nädıften Sonnabend die bedungenen 
6 Thlr. im voraus auf das laufende Jahr zu bezahlen. 
„Das fage ich Euch gleich, auf das ganze Jahr miethe 
ih ein. Meine Bapiere find in Ordnung und ich bin 
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fein Liebhaber vom Wechſeln“, ruft Heinide ver über 
das Gefchäft erfreuten Frau beim Abſchied nad. Sie 
hatte von dem Dachdeder, den fie früher faum gefehen, 
nicht8 Boͤſes gehört und erzählte daheim fröhlich dem 
Manne, daß fle fo ſchnell einen Miether gefunden. 
Kahle, der den Heinide und feinen Ruf nur zu gut kennt, 
erfchridt und dAußert feine Bedenken, allein die Yrau 
meint: „J, Vater! ed wird viel geichlabbert — wird 
wol nicht fo fchlimm fein. Wir fommen nicht mit ihm 
zufammen und mit den Aeltern? wer follte fich mit denen 
zanfen? die thun feinem Kinde etwas zu Leide. Und 
denfe! fechs Thaler und gleich baar Geld — e8 kommt 
wie gerufen, wir können's gerade brauchen, und wer 
weiß, wie lange wir feil hätten halten muͤſſen!“ Heinide 
holt den Schlüffel zum Logis und entfchuldigt fih, daß 
er nächften Sonnabend doch den Zins nicht zahlen Fönne, 
weil er in Waͤldgen noch feinen Lohn befomme und 
fin Geld in Liptig liegen babe; er verfpricht die 
6 Thlr. den Sonnabend darauf zu bringen, indem er 
binzufügt: „Ob es dort liegt ober ich gebe es Euch, das 
fann mir gleich fein. — Als der Sonnabend da ift 
und die Kahle ihn mahnt, fagt er zu ihre: „Da habe ich 
eben fo einen verbammten Wifch erhalten und muß eine 
Menge Porzellan bezahlen. Lohn kriege ich jetzt auch 
nicht, erft wenn ich fertig bin.” Frau Kahle, die in⸗ 
zwilchen erfahren bat, daß Heinicke jeden Sonnabend 
feinen Lohn erhebt, merft, daß er nur leere Ausfluͤchte 
macht, fie wirft ibm gereizt vor, er wolle fie um das 
Geld betrügen, wird aber von Heinide, der darüber in. 
großen Zom geräth, mit greulichen Schimpfreden und 
Flüchen abgetrumpft. Ex erflärt: „Ich mag nun Euer 
Loch gar nicht haben.” Damit fchließt die Verhandlung. 
Frau Kahle ift es wohl zufrieden, daß fie auseinander 
XXXIV. 12 
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gekommen, wagt aber nicht, den Schlüffel zurüdguforbern, 
und ift in hohem Grade erftaunt, ald Heinide eine 
Woche fpäter mit Sad und Bad dennoch einzieht. Er 
wohnt alfo nun in Wäldgen, auch hier fegt er fein lies 
berliched Leben fort. Er dedt zwar an verfchiedenen 
Orten, unter andern in Burkartshayn, wo Kahles, feine 
Hauswirthsleute, wohnen, die er natürlich nicht bezahlt; 
aber im ganzen verdient er weniger als fonft, per Han 
del feiner Frau geht fchleht, er fängt an, fie zu mie 
handeln, und ift faft feinen Tag mehr nüchtern. Eines 
Abends, etwa vier Wochen vor Michaelis, figt er wieder 
in der Schenke, trinkt Branntwein und fpielt Karten. 
Er ift angetrunfen und fängt mit den Anwefenden Streit 
an; der Wirth ermahnt ihn: „Aber Heinide, mäßigen 
Sie ſich doch, es ift ja gar nicht der Rede werth.“ Hei 
nide fpringt jähzornig auf und fchlägt den Wirth mit 
der Fauſt ind Geficht, dieſer, ein fräftiger Mann, umfafı 
ihn, flredt ihn zu Boden, und ald er nochmals in volle 
Wuth auf den Wirth eindringt, wird er zur Thür hin 
ausgeworfen. 

Heinide zertrümmert die Fenſter und ruft berein: 
„Das will ich Euch fchon gedenken‘, dann geht er nad 
Haufe, mishandelt hier feine Frau und taumelt endlich 
ins Bett. Am andern Morgen wiederholt ſich der Auf 
tritt vom Abend zuvor, es gibt eine Außerft heftige Scene 
zwifchen den Eheleuten, lebensgefährliche Drohungen und 
Gewaltthätigfeiten der brutalften Art beflimmen die rau, 
einen Tängft vorbereiteten ‘Blan auszuführen: fie padı 
Kleider, Wäfche und Borzelan zufammen und verläst 
heimlih das Haus. Als ihr Mann aus der Schenke 
zurüdfehrt, ift fie längft auf und davon. 

Am 18. September wird Heinide in Burkartshavn 
arretirt, weil er fi an einer Gans vergriffen. Er wir 
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derſetzt ſich den Ortsgerichten mit äußerſter Heftigkeit 
und droht, als er endlich überwältigt, gebunden und ing 
Gefängniß gebracht wird: „Die Burkartshayner denken 
wol, fie Eönnen mir fo mitfpielen? Sie follen den Hei⸗ 
nide noch kennen lernen, ich will es ihnen ſchon ein- 
tränfen !‘' 

Als Michaelis vorüber ift und Heinide immer nicht 
zahlt, faßt fih die verehelichte Kahle endlich ein Herz 
und erinnert ihn an feine Schuld. Diesmal ift er fanf- 
ter als fonft, den Zins befommt fie zwar nicht, aber er 
willigt ein, daß die Wohnung weiter an den Tagelöhner 
Müller vermiethet wird. Er gibt einen Schranf, eine 
Kifte, ein Bett und verfchievene Geräthe als Pfandſtücke 
bin und bittet die Kahle, daß fie anftatt feiner Iran, 
bie ihn boͤsſslich verlafien, die Waͤſche für ihn beforgen 
und ihm geftatten möge, in Burfartshayn in ihrer Woh⸗ 
nung aus⸗ und einzugehen. Die Kahle ift es zufries 
den, aber ed dauert nicht lange, da wird ihr der Truns 
fenbold unleidlich, fie verbietet ihm das Haus und bes 
hält die theild in Burkartshayn, theild noch in Wäldgen 
zurüdgelaflenen Sachen Heinide’s, um ſich für ihre Mieth⸗ 
forderung ſchadlos zu Halten. 

Als Heinide im October dennoch wiederfommt und 
barfch fein Eigenthum zurüdforbert, wird er von einem 
Nachbar Kahle's, vem Dreher Weiße, aufgehoben und 
gezwungen, das Drefcherhaus zu verlaflen. Er weicht 
der Gewalt, knirſcht aber zwifchen den Zähnen: „Das 
jollt ihre mir büßen!“ Nun zieht er obdachlos in der 
Welt umher; zufällig trifft er am 22. November in Ofchag 
mit feiner Frau zufammen. Er macht ihr die heftigſten 
Vorwürfe, daß fie von ihm gegangen, mishandelt fie 
auf offener Straße, geht auf das Stadigericht und macht 
dafelbft eine Anzeige, daß feine Frau ihm 13 Thlr. und: 
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verfchiedene Effecten entwendet babe. Er verlangt die 
fofortige Verhaftung der Angefchuldigten und Beiziehung 
des geftohlenen Guts, welches man bei ihr finden werte. 
Das Gericht befehligt einen Diener, die Frau vorzufüh: 
ren, faum aber ift biefer mit Heinide in der Wohnung 
angefommen, fo entjpinnt fi neuer Zwiſt. Heinide 
fängt an, feine Frau zu prügeln, und als der Geridtd 
bote fich ihrer annehmen will, entreißt er ihm ben Stof, 
verfegt ihm mehrere fräftige Hiebe und wirft ihn die 
Treppe hinunter. Wegen dieſes Ercefled wird er zur 
Haft gebradht und zu Gefängniß verurtheilt. Am Tage 
feiner Entlafjung findet er ſich wieder bei Gericht cin 
und fordert drohend und fluchend die Sachen — einen Rod 
und ein Hemd, die man ihm abgenommen. Der Ba: 
fung, die Stadt zu meiden und fih in feine Heimat zu 
rüdzubegeben, gehorcht er nicht, fondern verweilt der 


Obrigkeit zum Troß in Oſchatz, bis er wegen neuer Ge⸗ 


waltthätigfeiten nochmals beftraft und endlich zwang‘ 
weile aus dem Weichbild gefchafft wird. Abgeriffen und 
völlig ohne Mittel ift er in einer verzweifelten Lage; die 
Aeltern haben ſich von ihm losgefagt, er ſchaͤmt fie, 


ald Bettler nach Liptip zurücdzufehren, zur Arbeit hat a 


feine Luft, auch mag ihn jebt niemand mehr befchäft: 
gen — er vagabundirt und ftiehlt im Lande herum. Ein 
mal noch will ihm das Gluͤck wohl. In Leisnig findet er 
feine Frau. Ihr Handel ift gut gegangen, fie bat reid- 
li) verdient. Heinicke, durch Entbehrungen aller An 
mürbe gemacht, legt fih aufs Bitten. Er fleht mi 
Thraͤnen, daß fie fich feiner erbarmen und wieder zu 
ihm ziehen möge. Als fie den unbändigen, trogigen 
Mann weinen fieht, regt ſich das Mitleid, fie gibt ihm 
einige Grofchen, verfpricht, ed nochmals mit ihm zu ver⸗ 


fuchen, und beide machen ſich auf nad Burkartsharn, 
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um mit Kahle ‚abzurechnen und die Pfanpftüde einzus 
löfen. Schon unterwegs wird Heinide wieder der Alte, 
er betrinkt fich, tritt übermüthig und barfch gegen feine 
Frau auf, diefe bereut es, ſich mit ihm ausgeföhnt zu 
haben, und verläßt ihn zum zweiten mal. 

Am 11. Februar 1849, eines Sonntags vormittags, 
ift Heinide in Burkartshayn. Er geht zunaͤchſt in den 
Gafthof, trinkt für 12 Pf. Schnaps, entfernt ſich 
und vergißt zu bezahlen. Bon da begibt er fich zu der 
verehelichten Kahle; er erwähnt nichts von feinem Zins, 
Ipricht von feinen Sachen fein Wort, fondern bittet freund 
ih und fchmeichelnd um ein Darlehn von 8 Gr. 
Die Kahle fürchtet fich, ihn die Bitte abzufchlagen, und 
vertröflet ihm auf die Rüdfehr ihres Mannes, der noch 
in der Kirche if. Er verlangt nun, daß fie ihm Brannt- 
wein aus dem Wirthshaufe holen Taflen folle. Sie er- 
wibert, daß fie feinen Boten habe, und weift ihn zum 
Nachbar Weiße, deflen Kinder zu Haufe feien. Heinicke 
wirft ihr einen bitterböfen Blick zu, fagt aber nichts, 
fondern geht, mit Zurüdlaflung feiner Müte, eine Thür 
weiter zu Weiße. Dortbin läßt er fich zwei Flaſchen 
Schnaps kommen, die er in furzer Friſt hinunterftürzt. 
Roc ift er nicht fertig, da findet fich auch die verehelichte 
Kahle ein und fragt, auf den Schutz Weiße's vertrauend, 
wie es num eigentlich werden folle, wann er die nod 
immer rüdftändigen 6 Thlr. zahlen wolle? Heinide 
brauft auf, er habe bis Oſtern eingemiethet, dann werde 
er feine Schuld fchon entrichten; er redet fi) immermehr 
in den Zorn, fängt an zu ſchimpfen und fluchen, zuletzt 
bricht er drohend in die Worte aus: „Ihr kennt mich 
nod nicht in Burkartshayn und MWäldgen, ihr wißt 
nicht, was in Heiniden ftedt, ihr follt mich aber fchon 
fennen lernen.” 
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Lachend entgegnet ihm die Kahle: „Ei warum ken⸗ 
nen wir dich denn nicht? Dich Fennt ein jeder recht gut, 
du bift überall hefannt und brauchfi nicht erft gezeichnet 
zu werben, du haft ja ſchon in allen Arreftern herum; 
geſteckt.“ 

Wüthend über dieſe Spottrede erhebt ſich Heinicde, 
ſchlaͤgt die Kahle mehreremal ins Geſicht, packt ſie dann 
und ſchüttelt fie jo heftig, daß fie zu Boden ſinkt und 
faum noch im Stande ift, ven Säugling ihres Rachbare, 
den fie auf dem Arme trägt, feftzubalten. Jetzt reißt dem 
riefenftarfen Manne, der fein Kind gefährbet ſieht, die 
Geduld, im Nu macht er das Fenfter auf und wirft mit 
herculiſcher Kraft den Rubeftörer hinaus in den Schner. 
Berblüfft arbeitet ſich Heinide wieder empor, ein jauch⸗ 
zendes Halloh der auf der Straße verfammelten Drefcher: 
finder begrüßt ihn, fchäumend vor Grimm will er von 
dannen, er ftolpert und fällt von neuem zu Boden, er⸗ 
neutes endloſes Gelächter begleitet feinen Sturz, bie 
muthwillige Jugend tanzt um ihn herum, die verwegen- 
fien unter den Knaben werfen ihn mit Schneebällen. 
Heinide hätte am liebften alles in feiner Nähe erfchla- 
gen, aber fchon fteht Weiße, defien fchwere Hand er eben 
gefühlt, vor der Thür, bereit, die Kinder zu fchügen wm 
einen neuen Ausbruch des Zorns empfindlicher als das 
erfte mal zu zuͤchtigen. 

Heinide fieht ein, daß er weichen muß. Er fnirfct: 
„Daran ſollt ihr gedenken allefammt, ihr ſollt Heiniden 
kennen lernen! Ihr folt erfahren, was in ihm ſteckt.“ 

„Meine Saden heraus, du Spipbube!” ruft er dem 
Dreiher Kahle zu, der lachend zu feinem Fenſter ber 
ausichaut. „Erſt Gelb her, du Lump!“ entgegnet ihm 
diefer. „Wenn du in einem Gänfeftalle wohnen wii, 
fannft du's für eine Tracht Prügel haben — will du 
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aber in einem Haufe wohnen, mußt du Geld bezahlen!‘ 
ergänzt die Kahle. Ein fchallendes Gelächter folgt dieſer 
allgemein verftandenen Anjpielung. 

„Ihr follt euer Haus am längften gehabt 
haben, ihr fchofeles Bad — ih will’seuh ſchon 
zu Waſſer mahen — ihr habt mih um das 
Meinige gebraht — wartet nur, lacht nur — 
ihr follt über Heinide nicht mehr laden! — — 
Meine Müpe heraus!” fchreit Heinide und tritt zu 
ihm and Fenſter. Aber auch Weiße tritt heran. — „Mein 
Geld heraus!’ antwortet Kahle zum allgemeinen Er, 
gögen. Heinide erhebt die geballte Fauſt — allein Weiße 
firedt feinen Arm drohend dazwiſchen und befiehlt mit 
dem Bewußtſein der Meberlegenheit: „Jetzt iſt's genug, 
nun marſch fort, ſonſt fliegft du über das Dach hinunter 
ins Wafler! — gebt ihm die Muͤtze, Nachbar.” Die 
Kahle wirft fie zum Fenſter heraus dem Heinide ine 
Geſicht und höhnt: „Da! fege fie gefchwind auf, daß bu 
den Berftand nicht ganz und gar erfrierſt.“ Schallendes 
Gelächter belohnt das Witzwort. Weiße ergreift bie 
Müge und drüdt fie ihm tief über die Augen. „Knecht 
Ruprecht! Knecht Ruprecht!” jubeln die Kinder und vers 
folgen den vor fochendem Grimm feiner felbft kaum mädhtt- 
gen Mann. Rod, einmal dreht ex fi) um, aber Weiße 
Ichiebt ihn mit unmwiderftehlicher Kraft vorwärts, mecha⸗ 
nifch feßt er feine Füße weiter und geht, begleitet von 
der ihn muthwillig nedenden Jugend, in den Gafthof. 
Heinide ift troß der im Uebermaß genoflenen geiftigen 
Getränke bleich wie der Tod. Er fept ſich, erichöpft von 
der innern Erregung, an einen Tifch in der Ede und flarrt 
vor fih Hin. So fiht er wol eine Stunde lang, von 
den zahlreichen Gäften gemieden. In der Stube wird 
e8 gleich nach feinem Eintritt ungewöhnlich fHIN, flüfternd 
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wird der Auftritt vor den Drefcgerhäufern befprochen, alle 
fchütteln beforgt die Köpfe, fie fürchten, daß Heinicke die 
ihm angetbane Schmach am Dorfe rächen werde. Schon 
rüften fidh mehrere zum Aufbruch, da fommt der Dreſcher 
Hamann herein. „Hier iſt's ja fo ftil wie in der 
Kirche”, jagt er verwundert. Zum erften mal fchlägt 
Heinide die Augen auf, bei dem Klange der ihm be 
fannten Stimme überläuft eine dunfle Glut fein Geſicht, 
fein Blick richtet ſich drohend auf die Anwefenden. Ein 
Scneidergefelle winkt dem Dreher Hamann zu md 
deutet auf Heinide. Hamann fieht ihn und lacht: „Ad 
fo! Deffentwegen? Wenn e8 weiter nichts ift, deſſent⸗ 
wegen war's draußen um fo lauter.” Die andern flim- 
men indeß nicht ein, e8 bleibt til wie zuvor, auch Hu 
mann ſchweigt und feßt fi) nieder zum, Spiel. „Cine 
Schnaps!‘ ruft Heinide jebt und fchlägt mit der Fauf 
auf den Tifh. Die Wirthin bringt ihm ein Glas, be 
hält e8 aber in der Hand und fagt: „Erft die beiden 
andern von heute früh bezahlen, Heinide, dann den brit- 
ten bier, wenn Ihr Geld habt.” „Gelb ift da, alie 
Here, um Euer ganzes Reft zu kaufen — bier!’ erwi⸗ 
dert Heinide, holt ein Künfneugrofchenftüd aus der We⸗ 
ftentafche und commandirt: „Sept ber und ein Töpfchen 
Lagerbier dazu, Fein einfaches, das ift gut für die Dre 
icher, die Lumpe!” Die Wirthin bringt das Bier. Er 
ftürgt es hinter, ſtampft das Glas auf den Tifch, wirft 
das Geld hin und fchreit: „Da, bier und noch einen 
Schnaps und noch ein Töpfchen Bier, da friege ich einen 
Pfennig wieder, den könnt Ihr behalten für die bur- 
fartshayner Betrtelleute!” Ein Murren erhebt fid, 
Hamann, welcher nicht darauf geachtet und eben ein 
großes Spiel verloren hat, ruft: „DO weh, da geht das 
ganze Hoppehchen fort!” Heinide bezieht dieſe Worte 
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auf fih und fchleudert als Antwort das volle Bierglas 
durch das Zimmer hindurch in die Ede, wo Hamann 
figt. Alle fpringen in die Höhe und flürmen auf Hei⸗ 
nie ein. Es ift indeß nicht leicht, ihm beizufommen. 
Am Schenktifch ſtehend, feuert er Flafchen, Glaͤſer, Leuch⸗ 
ter, Lichtpugen, Teller und was er ſonſt erreichen Fann, 
zulegt fogar die Stühle, die ihm zur Hand find, auf 
feine Gegner. Der Spiegel und die Yenfter liegen in 
Scherben, hart getroffen biuten die Vorderften, und noch 
immer hält der eine rafende Mann die Menge im Schady; 
endlich rennt Hamann, durch einen Tiſch, den er als 
Schild vorhält, gededt gegen Heinide an und flößt ihn 
fräftig zu Boden. 

Nun flürzt alles über ihn ber. Er wird mit Fäuften 
und GStöden bearbeitet, an den Haaren emporgerifien, 
wieder niedergeworfen, mit Füßen getreten und zuletzt bes 
finnungelo8 in die Hausflur getragen. Kaum kommt 
er wieder zu Athen, jo hört er das Hohngelächter der 
Sieger, er ftöhnt: „Haben mich die Hunde zu Schan⸗ 
den geichmiflen, fo follen fie mich audy curiren.” Den 
Gerichtsperfonen, die der Wirth in Eile berbeigerufen, 
weigert er die Antwort, brüllend und fluchend wälzt er 
ſich auf der Erde umher und ift erſt nach flundenlangen 
Berhandlungen dazu zu bewegen, aufjuftehen uud fich 
unterfuchen zu laſſen. Wunderbar genug findet man 
nur einige Beulen am Kopfe und etlihe Schrammen 
im Gefiht. Heinide behauptet indeß, in ber linken 
Seite heftige Schmerzen zu empfinden und nicht gehen 
zu Eönnen. Man holt einen Schiebebock herbei und legt 
eine Schütte Strob darauf; Heinide wird mit Striden 
feftgebunden und aus dem Gafthaufe in die Wohnung 
des Ortsrichterd gefahren. Das halbe Dorf gibt ihm 
das Geleit, fo oft das Rad des Karrens an einen Stein 
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ftößt und Heinicke in die Höhe fliegt, erhebt ſich ein 
fhadenfrohes Lachen; als fich der Fuhrmann in Zrab 
fegt und Heinide zum Ergögen der Zufchauer infolge der 
ungleihmäßigen Bewegung hin⸗ und herſchwankt, klatſcht 
der ihn umgebende Schwarm Beifall. Heinide wir 
bald roth, bald blaß, der Schaum tritt ihm vor den 
Mund, er wirft einen finftern Blick auf die Drefcher 
häufer, an denen er eben vorüberfähbrt, und heult: 
„Kahle! Kahle! dein Häuschen muß weg, dein 
Häuschen muß nieder!“ 

Acht Tage lang liegt Heinide bei dem Ortsrichter zu 
Bett, er ftellt fih Frank und läßt fih auf Koſten der 
Gemeinde verpflegen. Dann feßt er ed durch, daß er 
nah Wurzen in das Gerichtsamt gefahren wird. Frech 
wie immer tritt er ald Anfläger gegen diejenigen auf, 
die ihn gefchlagen, er verlangt, daß fie geftraft werben, 
daß fie ihm Schmerzensgeld zahlen und Schabenerjas 
leiften follen. Das Gericht ermittelt ſehr bald, daß Hei- 
nide den Streit begonnen und die Prügel, die er be 
fommen, im reichften Maße verdient bat, Er wird mit 
feinen Anträgen auf Griminalunterfuhung abgewieſen 
und bedeutet, daß ihm zwar unbenommen bleibe, feine 
angeblihen Anfprüche auf dem @ivilwege geltenn zu 
machen, daß er aber feine begründete Hoffnung Habe, 
aus einem folchen Rechtöftreite als Sieger hervorzu⸗ 
gehen. 

Heinide fehrt nad Burkartshayn zurüd. Die Ge 
meinde thut ein Uebriges, um ihn nur los zu werben. 
Sie ftattet ihn mit neuen Kleidern aus und verwilligt 
ihm einen Thaler als Zehrgeld. Endlich verläßt ver 
Plagegeift das Dorf, er nimmt vom Ortsrichter mit ven 
Worten Abfchied: „Sch danke auch recht Ichön. Id 
werde mich mit den Burkartshaynern fohon 
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wieder abfinden — Heinide bleibt nichts ſchul⸗ 
dig, er nimmt nichts geſchenkt.“ 

Die Borfälle vom 11. Februar vor den Drefcher- 
häufern und im Gafthofe bildeten noch wochenlang das 
Geipräh im Dorfe. 

Die jüngern Leute wurden nicht mühe, fich zu er⸗ 
zählen, wie komiſch ed doch geweſen, als Heinide von 
dem Riefenarme des Dreichers Weiße gleich einer Bombe 
durchs Yenfter in den Schnee geworfen worden fei, wie 
unbändig er fich im Wirthöhaufe betragen, wie fpaßhaft 
der wäthende Menſch auf dem Schiebefarren ausgeſehen 
habe. Die Altern Bauern ftedten noch immer die Köpfe 
zufammien und flüfterten beforgt: „Wenn nur fein Uns 
glück paffirt, dem Heinide ift alles zuzutrauen.” Der 
Februar vergeht indeß, auc der März ift faft vorüber, 
und Heinide läßt fi) nicht bliden. Schon fängt man 
an, ihn und feine Drohreden zu vergefien, da rufen ihn 
die Flammen, die in der Nacht vom 29. zum 30. März 
zum Himmel emporlodern, mit feurigen Zügen in das 
Gedaͤchtniß der erfchrodenen Bewohner zurüd. Die ver: 
ehelichte Hamann fann zwar nicht mit Beftimmtheit be- 
haupten, daß fie den Heinide den Abend zuvor erkannt, 
aber fie hat doch eine Mannsperfon gefehen, die ihm 
ähnlich war in Geftalt und Gang, die verehelichte Kahle 
hatte es ausgeſprochen: „Das hat uns fein anderer als 
der Heinide gethan“, und dad ganze Dorf erflärte dem 
Unterfuchungsrichter mit inmüthigkeit: Heinide ift 
der Mordbrenner. 


„Ich gewann an Ort und Stelle die Ueberzeugung“, 
fchreibt ung der Inquirent, „daß diesmal Die Volksſtimme, 
die bekanntlich gerade bei Brandfliftungen häufig irre 
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geht, auf der richtigen Fährte fein müßte. Unverzüglid 
erließ ich die nöthigen Stedbriefe, Heinide wurde ale 
Vagabund in dem Städtchen Nerhau auf Befehl des 
Gerichts in Trebſen aufgegriffen und mir am 24. April 
1849 zum erflen mal vorgeführt. Kräftige, etwas ge: 
fehweifte Beine trugen den feſt gedrungenen Oberkörper, 
auf welchem ein großer Kopf. ſaß. Das dichte, Frauie 
Haar vom dunfelften Schwarz war tief in die breite 
Stirn hereingewadhfen, die Dadurch noch niedriger erfchien, 
als fie ohnehin war. Unter bufchigen Brauen funfelten 
ein Baar Feine heilbraune, blutunterlaufene Augen ber 
vor. Wenn Heinide, wie dies leicht und oft vorkam, 
in leidenfchaftliche Erregung gerieth, fo zitterte der gang 
Menſch, die Muskeln der langen, Fräftigen Arme um 
der hochgewölbten Bruft bewegten fi Frampfhaft, vie 
Adern ded kurzen, fleifchigen Halfes ſchwollen an, der 
Mund blieb gefchloflen und nur einzelne, haftig geiprochen: 
Worte drangen zwifchen den ftarfen, weißen, zuſammen 
gefniffenen Zähnen hindurch, die Flügel der breiten Naſe 
bfähten fi auf, der Athem ging raſch aus und ein, 
die rollenden Augen ſchienen grünlidhe Flammen auszu: 
ſtrahlen. Die Berheerungen der Trunffuht und der 
finnlichen Luft waren in den häßlichen Zügen deutlich 
zu ſehen. Gewöhnlich dunkelroth, verwandelte ſich die 
Farbe bei den wiederfehrenden Ausbrüchen des Zorns 
in ein leichenähnfiches Gelb. 

„Die ganze Erfcheinung des flämmigen, ſiebenund⸗ 
breißigjährigen Mannes war dazu angetban, Furcht un 
Abſcheu zu erregen. 

„Rad dem, was ich über ihn in Erfahrung gebracht, 
erwartete ich, außer in dem Hauptpunkte, trogige Auf⸗ 
richtigfeit von ihm. Ich follte mich getäufcht finden. 
Er hatte Zeit zur Meberlegung gehabt, und er hatte über 
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legt. Er verfchwieg oder leugnete auch die Thatfachen, 
aus denen die Motive des ihm zur Laft gelegten Ver⸗ 
brechens ſich herleiten ließen. Heinicke war vorfidhtig. 
Borficht Tag nicht in feinem Weſen. Er that alfo feiner 
Natur Zwang an. Dazu mußte er einen gewichtigen 
Grund haben — vielleicht das Berbrechen. 

„Daß er der fraglihen Brandftiftung verbächtig fei, 
hatte ihm bereits der Gerichtsdirector in Trebfen eröffnet. 
Gleich im erften Verhoͤr gab er Died an. Er fügte 
aber von freien Stüden bei: «Ich habe es ihm auch ge- 
fagt, daß ich unfchuldig bin. Ich bin auch unfchuldig, 
ih Tann gleich auf dem Leichentuche hinknien und e6 
befchwören. 3, warum follte ich ed denn nicht fagen, 
wenn ich ed gethan hätte? I, recht gerne! Mir Tann 
niemand nachfagen, daß ich etwas Unrechted begangen 
hätte. Ich babe niemanden etwas genommen und ent- 
wendet, da fragen Sie die Leute, bei denen ich gededt 
habe, die haben mir die Schlüflel gegeben und es ift 
niemals etwas weggewefen! » 

„Ueber fein Berhältniß zu feiner Frau und den Kahle'- 
hen Eheleuten ſprach er fih fo aus: «Gegen Pfing- 
ften vorigen Jahres bin ich mit meiner Frau nach Waͤld⸗ 
gen gezogen. Erft dedte ich dort etwa acht Wochen auf 
dem Rittergute und dann die vier Drefcherhäufer. Ich 
hatte bei Kahle gegen 6 Thlr. Jahreszins einge- 
miethet, und wir haben da ein Bierteljahr gewohnt. 
Wir nahmen unfere Habfeligfeiten mit Hin, eine Lade, 
einen Kleiderſchrank, ein paar Kiften zum Steingut, 
zwei Tifche, vier Stühle, ein zweimännifches Span⸗ und 
Gederbett, ein Regal, eine ſchwarzwälder Wanduhr, 
Waäſche, Kleidungsftüde u. dgl. Die Sachen, die wir 
mit hbinnahmen, gehörten alle mein. Meine Frau 
nahm ihre Sachen gar nicht mit hinunter, der gefiel es 
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nicht in Wäldgen.» (Das fchon war Borfiht und — 
Lüge.) «Kahle kündigte und das Logis jelbft wiere, 
als wir kaum ein Vierteljahr dort waren, jobaß wir zu 
Michaelis ausziehen follten. Kahle's wollten mehr Zins 
haben und wir nicht mehr geben, deshalb Fündigten fie 
und, ein anderer Grund dazu war nicht vorhanden. 
Beruneinigt Haben wir uns nicht, weder mit 
Kahles, noh mit Schufters, noch ich mit mei- 
ner Frau Mit ihr habe ih immer in gutem 
Einvernehmen gelebt, wir haben uns bis heut- 
zutage immer gut vertragen. Ein paar Wochen 
vor Michaelis noch zog ich mit meiner Frau von Wäld- 
gen fort nad) Liptit. Kahles — es war Sonntags — 
famen zufällig herüber in unfere Stube, und da fagten 
wir es ihnen, daß wir fortziehen wollten. Sie hatten 
nicht dawider. Wir zogen auch felbigen Tag noch fort. 
Ih nahm meine Wäfche und meine Kleidungsſtücke, 
auch meine Wanduhr gleich mit. Vorher gab id) von 
meinen Sacyen eine kupferne Wärmflafche, eine Kifte und 
eine Lade der Kahle als Bezahlung für den ſchuldigen 
Bierteljahreszins von 1 Thlr. 15 Ngr. Damit 
foßte der Zins bezahlt fein. Weiter wollten Kahle's 
nichts haben. Meine übrigen Sachen ließen wir mit 
Kahles Bewilligung einftweilen noch dort, ich wollte fie 
fpäter abholen. Nur das Bett gehörte meiner Fran, 
das bat fie auch fpäter abgeholt. Ich übergab die 
Schlüffel Kahles und bin feit dem Tage nicht wieder 
in das Logis, auch überhaupt nicht wieder nah Waͤld⸗ 
gen gekommen; auch nicht einmal durchgegangen bin ic 
nad) der Zeit. — Wohin ich von Wäldgen ging, weiß 
ih nicht, nur fo viel ift mir erinnerlih, daß ich nicht 
nad) Liptig gegangen und mit meiner Frau nicht zufams 
men von Wäldgen fortgegangen bin. Ich bin vor zwei 
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Jahren einmal in Ammelshayn vom Kirchthurm ges 
fallen, feitdem find meine Gedanken ſchwach.» 
(Das war eine Haupilüge, womit er feine übrigen zu 
begründen hoffen mochte.) «@ingemiethet habe ich mich, 
feit ih von Wäldgen fort bin, nicht wieder. Sch blieb 
an den Orten, wo ich dedte, in Haubig, in Böhfig, in 
Audenhayn. Bon da ging ich nach Döbeln und fuchte 
meine Frau auf, denn in Unfrieven habe ich mich durch⸗ 
aus nicht von ihr getrennt gehabt. Wir find blos aus⸗ 
einander gegangen, weil ich meiner Arbeit, fie aber ihrem 
Handel nachging. Bon da an bin ich mit meiner Frau 
immer zufammen gewefen und habe midy nicht von ihr 
getrennt. Ich ging mit ihr auf den Handel bis vor 
Dftern.» (Er hoffte, eine Erculpationszeugin in ihr zu 
finden.) 

„Alles das, was über feine Streitigkeiten mit den 
Kahle'ſchen Eheleuten, feine Berfprechungen, feine Dro- 
hungen gegen fie und die Bewohner in Wäldgen und 
Burkartshayn ihm vorgehalten wurde, ftellte er in Abs 
vede. Er behauptete, mit Kahles über die Herausgabe 
feiner Sadyen nicht verhandelt zu haben, und verficherte, 
daß er nach Michaelis 1848 nur ein einziged mal, am 
11. Februar 1849, bei ihnen gewefen fei. Damals habe 
er allerdings der Kahle eine Schelle gegeben, weil fie 
ihm vorgeworfen: «er habe in allen Arreftern herumge⸗ 
ftedt.» Auf mein bezügliches Borhalten fagte er: «Das 
that ich nur in der Hiße, was brauchte fie mich vor 
allen Leuten fchlecht zu machen? Im Genide gefaßt habe 
ich fie aber nicht und mid, weder mit ihr noch mit 
Weiße gezankt. Warum follte ich mich mit den Leuten 
zanfen und ihnen drohen? Sie hatten mir ja nichts ges 
than und ich ihnen auch nichts! Ich konnte gar nicht 
böfe auf fie fein und bin's auch noch nicht.» 
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„Heinide hatte fid) vorgenommen, auch die Umfände 
und @reigniffe zu leugnen, aus denen auf feine Motive 
zur Brandftiftung gefchlofien werden konnte. Sein lei: 
denfchaftlihes Temperament ließ ihn indeß fchnell aus 
der Rolle fallen. Auf meinen fpecielen Borbalt aus 
den Ausfagen der Zeugen über fein Verhältniß zu Kah— 
le8 und feinen mehrfachen Drohreden fuhr er heraus: 
«Mas hilft nun die ganze Schlabberei! Das ift alles 
Bettelei! Ich Habe nicht gedroht fo, wie die fagen. Das 
aber habe ich gejagt, daß id) Kahles verklagen und dei 
halb nah Mügeln zum Advocat gehen wollte — ich bin 
aber nicht Hingegangen, denn ich überlegte mird anders 
— id wollte fie verklagen, weil fie mir meine Saden 
nicht herausgeben wollten. » 

„Sch bielt ihm ein: wenn er fie deshalb habe ver: 
flagen wollen, fo müfle er nothwendigerweiſe doch feine 
Sachen erft von Kahles zurüdverlangt und dieſe müß 
ten die Herausgabe verweigert haben. Er fam zu 
Beſinnung. «Nein, von der Herausgebe der Sachen 
war gar nicht die Rede, idy habe fie auch gar nicht ver: 
langt. » 

„Befragt, weshalb er dann gedroht habe, antwortete 
er: «Meil wir und zanften. » 

Auf Vorhalten: fonach müfle er denn doch böfe auf 
Kahles gewefen fein — entgegnete er: «Rein, böfe war 
ich nicht auf fie. » 

„Ich ftellte ihm vor: er habe doch foeben gefagt, dab 
er Kahles mit Berflagen gedroht, weil fie ſich mit ibm 
gezankt; man zanfe ſich und verflage Doch niemand, 
mit dem man in gutem Einverſtändniſſe fei. Gr rid 
bigig: «Sie machen mid ganz verdreht! Zum Dom 
nerwetter mit Ihnen. Ich babe mid mit Kablend 
nicht gezanft und auch meine Sachen nicht von ihnen 
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verlangt. Das habe ich gleich gefagt, hören Sie denn 
niht? Kahlens fagten mir, daß fie Sachen von mir 
verfauft hätten, und darauf fagte ih: nun, ich weiß, 
was dageweſen it, und wenn es zur richtigen Zeit — 
Öftern meinte id — und wenn id meine 6 Thlr. 
euch bezahle, nicht da ift, fo verflage ich euch. Nun 
wird’8 wol Flar fein!» 

„Sch fragte ihn: ob er fich denn der Vorgänge jenes 
Tages — 11. Februar 1849 — genau entfinne. Etwas 
ruhiger entgegnete er: «Warum denn nicht? Sie denken 
wol, ich bin da betrunfen geweien? Ich habe alle Tage 
meinen Schnaps getrunfen, aber betrunfen hat mid 
mein’ Tage niemand gefehen. Ich habe mir in meinem 
Leben noch nichts zu Schulden fommen laflen und mich 
immer redlich genährt, wie follte ich fonft zu meinen 
Sachen gekommen fein? » 

„Sch warf ein: in der lebten Zeit habe er fi doch 
mehreres zu Schulden gebracht. Er fagte eilig: «Nun, 
in der legten Zeit hatte ich ed mir zu Kopf genommen!» 
Befragt, was er ſich zu Kopfe genommen habe — flußte 
er und fagte barſch: «Das Blut fteigt mir zu Kopfe. » 
Ich machte ihn aufmerkſam, daß es ein großer Unter- 
Ihied fei, ob jemand das Blut zu Kopfe fteige, oder 
ob jemand ſich etwas zu Kopfe nehme. Er erwiberte 
mit frechem Laden: «Nun, da babe ich mich verfpro- 
hen, Sie werben ſich auch fchon verfprochen haben, 
wenn Sie auch nicht auf die Kanzel gehören!» 

„Ohne von feinen Ungezogenheiten Notiz zu nehmen, 
richtete ich die Frage an ihn: weshalb ihm denn das 
Blut zu Kopfe geftiegen: «Nun, weil Sie mid in Bur- 
fartshayn arretirt hatten.» Ich Enüpfte an: das erfte 
oder das zweite mal? Er warb bleich. Mit zornbeben- 
der Stimme fagte er: «Ich merke, wo Sie hinauswollen. 
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Ste wollen wol auch fagen, daß ich mich an der Gans 
vergriffen hätte? Hören Sie, da fommen Sie mir nicht 
damit!» ch erwiderte ihm: die Kahle fage, daß a 
dies unzweideutig gegen fie eingeräumt. Er fuhr auf: 
«Die fchlechte Perſon! ich habe fie noch gebeten, mit 
nicht Damit ind Gerede zu bringen. Angefpielt hat fi 
auf die Geſchichte; da fol doch gleih» — Nun brad 
er in gräßliche Flüche aus, denen ich erft nach länger 
Zeit durd die Vorftelung Einhalt thun konnte: Abe 
Heinide, du fagft, du feift nicht böfe auf Kahles, un 
vermaledeift fie doch auf fo ſchreckliche Weife; wie reim 
fih das zufammen? Es ift auch durch andere Zeugen 
beftätigt, daß du Dich in der angegebenen Weife vergan 
gen, und daß dir die Kahle dies am 11. Februar öffent: 
ih vorgeworfen bat. Da fchrie er auf: «Und es i 
nicht wahr, ich will verflucht fein auf ewig, wenn ba 
nicht chändlich gelogen ift! Die denken, weil ich hin 
ftede, die Hunde! und fie find frei, fie fönnen mir nun 
Schand und Brand nachreden und ich muß mir alles ge: 
fallen laſſen. Erft arretiren fie mich deshalb und yris 
geln mi, daß ich mich wehren muß, und dann, wie 
ih meine Sachen wiederhaben will, die fie mir geflob 
fen, fchmeißen fie mich hinaus und fchlagen mich in ta 
Scenfe zu Schanden, und da fol e8 einem noch nidı 
zu Kopfe fteigen! Aber wartet, wartet nur, ich werk 
doch nicht ewig fleden — und fomme ich hinaus, dann, 
Gott vervamme mih» — Er brach ab. Die wieder: 
fehrende Beftnnung hinderte ihn, zu vollenden. Auf 
meinen Borhalt: fein jehiger Zornausbruch beute Eat 
darauf bin, daß er nach jenen Borfällen Burkartshapvn 
mit nichts weniger als freundlichen Gefinnungen gegen 
defien Bewohner und namentlich gegen den “Dreier 
Kahle und feine Frau verlafien habe — ſchwieg er lange 
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Zeit. Er wilchte fi) den Schweiß vom Gefidht und den 
Schaum vom Munde, fein grünfunfelndes Auge nahm 
feine natürliche Farbe an und trogig ſprach er: «Das 
will ich regiftrirt wiflen, was die mir nachgefagt haben, 
damit ich fie verklagen fann, wenn ich wieder heraus 
fomme. Das meinte ich jett eben. Sie werden's auch 
gleich wieder anderd auslegen, Sie habe ich weg! Sie 
verklage ih auch, wenn idy herausfomme, daß Sie mir 
die Worte fo verdrehen und mich fo auälen.» Sch 
machte ihm bemerklich, daß er damit fo lange nicht zu 
warten brauche, ich fei bereit, feine Beſchwerden über 
mich zu Protokoll zu nehmen. Da ladıte er höhniſch 
und gab mir, jeitwärtd ausfpeiend, die Antwort: «Ste 
denfen wol, Sie friegen mich herum mit Ihrer Falſch⸗ 
freundfichkeit? Proſit die Mahlzeit! Sie koͤnnen ſich 
zerreißen, Sie friegen mich doch nicht hin, wo Sie wol⸗ 
len. Ic fomme heraus, denn ich verlange den Haupteid 
und den fchwöre ich zehnmal, und dann bin ich frei 
und dann will ih Ihnen Ihre Suppe fchon einbroden. 
Bis dahin Fönnen Sie immer bungern, Sie werben 
fih daran fchon fatt effen! — Jetzt aber regiftriren Sie: 
‚Sch habe nicht gewußt, daß Kahlend meine Sachen 
verkauft haben — ich habe fie nicht von ihnen zurüd- 
verlangt — ich habe mich nicht mit ihnen gezanft — 
ich babe fie auch nicht verklagen wollen — ich habe 
mid mit niemand gezanft, niemand gedroht in ganz 
Burkartshayn und Waͤldgen — fie haben mid da 
arretirt und gefchlagen, unfchuldig — ich babe mid) 
vielleicht gewehrt — aber ich bin nicht böfe auf fie ge 
worden — ich babe es ihnen vergeben nad dem Chris 
ftentbume. — Ich bin auch nicht böfe auf Sie mehr, 
ih vergebe Ihnen Ihre Sünden an mir aud. Und 
wenn Sie das nicht glauben, da leden Sie Fett!‘ » 
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„Ich regiſtrirte, was er verlangte; mit Hohngelaͤchter 
ging er in fein Gefängniß zurüd. 

„An einem der naͤchſten Tage ließ ich die verehelicht 
Kahle vorfordern, fie bielt dem Heinide Punkt für 
Punkt alles vor, was zwifchen ihnen vorgegangen war. 
Vergeblich, er wich und wanfte nicht. Nur die einzige 
Heußerung: «Er wolle ihnen ihr Häuschen ſchon zu 
Waſſer machen!» gab er zu, behauptete aber: «Jh 
habe damals hinzugefügt, ich wollte nach Mügeln geben 
und euch verklagen, weil ihr mir meine Sachen ver 
Fauftet.» Die Kahle entgegnete: «Rein, Heinide, das 
haft du nicht gefagt. Wir dachten freilich erft aud, 
daß du ed fo meinteft, aber, als unfer Häuschen 
brannte, da verftanden wir es gleih, wie du ed ar 
meint battefl. Ad! wie haft du das an uns tbm 
fönnen? Haft du denn bedacht, wie viel Leute du hättel 
ind Unglüd bringen Fönnen, und die armen unfhußr 
gen Kinder? Aber der liebe Gott hat es nicht gewollt 
— du haft feine Religion und denkſt nicht an den lie 
ben Gott! Womit habe ich das um Dich verdient? Hut 
ed dich denn nicht gedauert?» Lächelnd erwiderte He 
nide: «Ich bin unfchuldig, wie die liebe Sonne am 
Himmel! Und bir ift ja auch gar nichts verbrannt — 
was ſollft du mich dauern? Du haft ja drei WBiertd 
Schuld auf dem Häuschen und kannſt froh fein, da 
ed weg ift. Aber die alten Schufters, die dauern mid.’ 
Die Kahle brach über die Herzlofigkeit in Thränen auf, 
und fchluchzend wandte fie fih weiter an ibn: «Du 
magft leugnen oder geftehen, Heinide, aber gewelen 
bift du's, ja, du biſt's gewefen! ich habe niemand 
fonft auf der ganzen Welt, der mir das hätte anthun 
follen.» Heinide fiel ein: «Das will ich vegifin 
wiffen — das laffe ich mir nicht fagen — darüber wirt 
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fih’8 finden! ich verflage dich nachher.» Die Kahle 
fuhr jedoch uneingefhüchtert fort: «Ach, du haft ja 
noch gejagt: du hätteft es noch gar nicht recht ange⸗ 
legt, du hätteft ed follen bei Stephens im Gafthofe und 
beim Ortörichter anlegen. Ei, ei, Heinide, das ift doch 
nicht recht von dir! Und deine Frau fagte ja auch zu 
mir, wie ich lamentirte: Ja auf Gott müßt ihr euch 
verlaflen; derjenige, der e8 gethan hat, wird es noch 
bereuen und feine Strafe ſchon Friegen. Und der fchlägt 
mid auch noch einmal unter freiem Himmel tobt. Sei⸗ 
netwegen fehen mich die Leute nicht mehr gern in bie 
Stube fommen. Der hat mi um den ganzen Grebit 
gebradht; denn er zottelte mir nur immer nach, um mein 
fauer verbiented Geld zu vertrinfen. Siehft du, Hei⸗ 
nide, deine eigene Stau, die dich am beften Fennt, und 
wir und alle trauen nur dir es zu — und dein Leug⸗ 
nen wird dir nichts helfen. Du haft ja auch, wie du 
das erfte mal wegen der Gans arretirt wurdeft, Die 
ganze Taſche voll Streihhölschen gehabt!» da hob 
Heinide den Arm auf, um die Zeugin zu fchlagen — 
mein Halt! bradyte ihn jedoch zur Befinnung und er 
knirſchte: «J, du Here, du haft das Feuer ſelbſt an⸗ 
gelegt — fein Menic weiter ift es geweſen wie du! 
Wenn ich dich draußen hätte, idy gäbe dir ein Baar, 
daß du zeitlebens daran denken follteft!» «Heinide!» 
fagte in feierlihem Tone die Frau — «Ich befchwöre 
es gleich mit taufend guten Eiden, daß du das Feuer 
angelegt haſt. Ih? Ach du lieber Gott! Mich hätten 
meine Kinder Doch dauern müflen und die andern armen 
Leute, die der Allmächtige aber doch vor deiner Bosheit 
gnaͤdiglich bewahrt hat. Heinide, Heinide! Dein Ger 
wiflen wird fchon noch erwachen — denfe an mich!» 
Heinide ward bleich und zifchte mühfam durch die Zähne: 


286 Heinrich, Traugott Geinice. 


«Das will ich regiſtrirt haben! Mir ift e8 nicht ein- 
gefallen! Werde ich fo etwas thun!» — 

„Die angeblihe Aeußerung Heinicke's bezüglid, des 
Feueranlegens im Gafthofe und beim Ortsrichter trug 
das Gerücht hartnädig umher, e8 war jedoch nicht auf 
deren Grund zu gelangen. 

„Die nun folgende Eonfrontation Heinide’s mit feiner 
Ehefrau bot eine empörende Scene dar, ed war ber 
Kampf zwifchen einem Tiger und einer Schlange. Id 
fonnte nicht verhindern, daß der Angefchuldigte die Zeu- 
gin, die feine Angaben in Betreff ihres ehelichen Lebens 
und ihrer Beziehungen zu Kahles nicht beftätigte, an- 
fpie und ins Geficht fchlug. Ich mußte tem rafenden 
Menſchen Befleln anlegen lafien, um weitern Exceſſen 
vorzubeugen. Nachdem fi das würdige Ehepar in ge 
genfeitigen Vorwürfen erfchöpft hatte, vereinigten ſich 
fhließlich beide, Die verehelichte Kable als die einzige 
Urſache ihres Unglücks zu bezeichnen, und brachen nun 
in einen Strom von Schimpfreden gegen fie aus.» 


„Die Motive zum Verbredyen waren ermwiefen. Es 
galt nun die Anmwefenheit Heinede’s am Orte der That 
zu conjtatiren. Meinen Bemühungen gelang es bald, 
einen feften Ausgangspunft zu gewinnen. 

„Aufgefordert, feinen Aufenthalt in den lebten drei 
Tagen vor feiner am 1. April morgens erfolgten Ar 
retur anzugeben, antwortete er: «Ja, wenn ich das 
fönnte, da hätte ich es ſchon in Trebſen gethan! Ich 
kann mich nicht darauf befinnen. Sch bin da oben bei 
Töbeln herum geweſen, wo aber, weiß ich nicht mehr. 
Die legte Nacht wollte ich in Gannerig (bei Grimma) 
bleiben, es ging aber nicht, und da ging ich noch bis 
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Nerhau, wo id den Morgen arretirt wurde. Halt! 
jest fällt mir ed ein — in der Nacht vom 29. zum 30, 
März bin ich in einem Yeimen bei Schrebih (bei ber 
Stadt Mügeln, ſechs Stunden von Burfartshayn) ge 
blieben. Ja, ja, dort habe ich übernachtet — es war 
ein Kornfeim nicht fo weit vom Dorfe.» 

„Dem Genddarmen hatte er bei feiner Arretur mit⸗ 
getheilt, daß er dieſe letztere Nacht in einem Stalle zu 
Bröhfen, einem etwa eine Stunde vor Grimma nad 
Wermsdorf zu gelegenen Dorfe, zugebracht habe. Auf 
deſſen Vorhalt äußerte er: «Wenn ich fo gefagt, wird 
e8 fo fein — jetzt weiß ich ed nicht mehr. Sie wür- 
den ed auch nicht wiffen, wenn Sie fo berumlaufen 
müßten wie id). » 

„Meine wiederholten Fragen, ob er ſich in biefer Zeit 
und insbefondere am 29. und 30. März in Wurzen 
und Umgegend, namentlich in Burkartshayn, Wäldgen, 
Kühren, Sachſendorf aufgehalten, verneinte er beharrlich 
und mit der abermaligen Verficherung, daß er in Bur- 
kartshayn feit dem 11. Februar 1849 nicht gewefen, 
durch Sachſendorf an diefem Tage das legte mal durch⸗ 
gegangen, in die andern Orte aber ſeit dem vergan- 
genen Herbfte nicht gefommen “fei. Als den nädhften 
Drt nach der wurzener Gegend zu, den er berührt, 
nannte er Canneritz (etwa vier Stunden von Burkarts⸗ 
bayn). Er hatte indefien, und das wußte ich, in den 
Mittagsftunden des 30. März in dem zwei Eleine Stun 
den von Burkartshayn gelegenen Dorfe Fremdiswalde 
Haus für Haus ald Scharfrichterfnecht gebettelt. Ich 
hielt ihm dies vor. Er leugnete harinädig, verlangte 
die Zeugen dafür zu wiflen, verwarf fie, weil er fie 
nicht fenne, und gab bei der Gonfrontation mit ihnen 
endlich zwar die Thatſache zu, verlegte fie aber in eine 
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weit fruͤhere Zeit. Es wurde ermittelt, daß ſeine Ehe⸗ 
frau in der Nacht des Brandes im dortigen Gaſthofe 
geblieben war und am andern Morgen, als fie erfah⸗ 
ren, daß ihr Mann im Dorfe fei, den Wirth gebeien 
hatte, ihm ihre Anmwefenheit nicht zu verratben. Ein 
Stunde fpäter war die Nachricht gefommen, es babe in 
Wäldgen und in Burfartshayn gebrannt. Die Zeugen 
hatten daran einen fichern Anhalt für ihr Gedächtnis, 
und e8 ftand fonach feſt, nicht nur, daß Heinide am 
30. März in Fremdiswalde geweien, fondern auch, daß 
er fich in einer Außerft hülflofen Lage befunden, bungern 
an den Thüren gebettelt hatte. Seine Behauptung ver 
Gericht, daß er bis zu feiner Arretur von dem Exlite 
aus feinem etwa acht Tage zuvor für 3 Thlr. verkauj 
ten Pelze gelebt habe, war mithin ebenfalls erlogen. 
Ueberdies wurde ihm bald darauf nachgewielen, daß a 
den Pelz bereit8 am 3. Januar für 1 Thlr. 15 Rar. 
verfauft hatte. 

„Heinicke hatte verfichert, daß er in Wurzen feit dem | 
vorjaͤhrigen Herbfte nicht geweien ſei. Er wurde auf 
in diefem Punkte der Lüge überführt. 

„Am 29. März 1849, abends gegen 10 Ubr, faß vr 
dafige Schenfwirthin Schnabel in ihrer Gaftftube allen 
und wartete auf Gäfte, welche aus der um biefe Zen 
endenden Berfammlung des Vaterlandsvereins zu fon 
men und im Dorübergehen bei ihr einzufprechen pfley- 
ten. Es trat ein Dann ein, den fie nicht fannte, a 
forderte ein Glas Branntwein und eine gefchmiert 
Semmel, dann feßte er fi) in eine Ede des Zimmer 

„Die Wirthin betrachtete fich den Gaft, der liederlid 
und verwogen ausfah, und faßte ihn, als bald darani 
ihr Mann zurüdfehrte und fie fich ficherer fühlte, ned 
fhärfer ins Auge. Es famen noch andere Perfonm 
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aus Wurzen herein, allen fiel der unheimliche Fremde 
auf und fie unterhielten fi), wer er wol fein möchte. 
Der Cigarrenmacher Roßberg unternahm es, ihn aus⸗ 
zuforfchen, er gab ſich das Anfehen eines Polizeidieners 
und frug nad) dem Paſſe. Der Unbekannte erwiderte, 
einen Pag brauche er nicht, auf die weitern Fragen 
Woher? und Wohin? antwortete er: er wolle nach Fals 
fenhayn, und richtete an Roßberg die Gegenfrage, wo- 
bin er denn ginge? Diefer antwortete ausweichen, fein 
Weg führe ihn nad) der entgegengefeßten Richtung nach 
Nemt. 

„Der Fremde erklärte darauf, er wolle ihn begleiten, 
und fügte, ald Roßberg feine Verwunderung darüber 
ausfprach, Hinzu: «Das ift mir egal, ich gehe, wohin 
mir's gefällt. Da gehe ih auch mit Ihnen über Nemt 
nah Wäldgen; ih bin aus Wäldgen.» Roßberg gab, 
um ihn auf die Probe zu flellen, vor, er fei auch aus 
Waͤldgen, fenne ihn aber nicht, und frug nach dem Na⸗ 
men ded Landsmanned. Mit der Bemerkung: «Der 
Name thut nichts zur Sadje, wenn nur der Mann gut 
ift», abgewielen, Außerte Roßberg: «Sie fcheinen mir 
ſchon vielerlei Namen gehabt und nicht immer den Beften 
gefpielt zu haben.» Gleich fuhr der Fremde auf: «Zum 
Donnerwetter! Willen Sie was Schledted von mir?» 
«3 bewahre, mein Guter!» begütigte Roßberg, «ich 
glaube nur, ich habe Sie ſchon unter den Schaufpielern 
gefehen.» Run lachte der Unbefannte: «Nein, aber 
declamiren kann ich troßdem!» Gleich darauf begann 
er, Gedichte herzufagen und zu fingen, aber die Lieber, 
die er vortrug, waren fo gemein, daß bie übrigen Gäfte 
fidy entfernten. Roßberg und ein Ziegeleibefiker blieben 
auf die Bitten der Wirthin noch etwas länger und vers 
fuchten es, den verbächtigen Menfchen, den fie gern auf 
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die Militäewwache abgeliefert hätten, mit fortzunehmen. 
Er machte aber Einwendungen und verließ die Gaft- 
ftube erſt abends 11 Uhr, als alle andern bereits weg- 
gegangen waren, und der Wirth, der ihn die Nacht über 
nicht behalten wollte, ihm Feierabend gebot. 

„Schnabel und feine Ehefrau, Roßberg und der er: 
wähnte Ziegeleibefiger erfannten in Heinide mit völliger 
Sicherheit jenen Fremden, deſſen Perſon und Kleidung 
fie Zug für Zug und Stüd für Stüd vorher ſchon ge 
nau befchrieben hatten. Ste erinnerten fih an alle Ein⸗ 
zelheiten, was er genoflen, gefprochen, declamirt und ge 
jungen. Er verharrte trogdem geraume Zeit beim Leug- 
nen und fuchte den Schlag, defien Wucht er fühlte, mit 
Gemeinpläßen wie: «Menfchen fehen fi) ähnlich; Sie 
irren fich, Sie verfennen mich», zu pariren. Als abe 
Roßberg verficherte: «Nein, ich irre mich nicht, wenn 
ih Sie audy nur jenes eine mal gefehen, jo babe id 
boch ein fcharfes Jägerauge und wollte Sie unter Hun- 
derten, unter Taufenden hberauserfennen; ih babe ja, 
ehe ih Sie hier wiedergefehen, angegeben, daß Sie 
die Narbe hier an der linken Seite Ihres Kinns haben 
— da fhwand die Sicherheit Heinicke's fichtbar, er fagte 
fleinlaut: «Ja, das müflen Sie befchwören, wenn Eie 
das Fönnen!» Roßberg erwiderte: «Das befchwöre if 
zehnmal mit dem Gewiflen eines ehrlichen Manned!: 
Heinide braufte auf: «Da ſchwoͤre id) zehnmal dagegen‘! 
da made ich Sie meineibig! » 

„Der Zeuge, ein junger, fehöner, atbletifch gebanter 
Mann, rief ihm zus «Wahren Ste Ihre Zunge beiler, 
als Ihr Gewiffen! Wie können Sie mid eined Mein 
eids zeihen. Und wenn Sie fidy bier durchlügen follten, 
werde idy Sie deshalb vor Gericht zu finden willen. 
Ste haben aber weder reinen Mund noch ein reine 











Keinrih Traugott Geinice. 291 


Gewiſſen. Ein Lügner hat das niemald und Sie lügen 
al8 ein erbärmlicher Menfch, wenn Sie behaupten, an 
jenem Abend nicht in der Schnabel'ſchen Wirthfchaft 
gewefen zu fein!» — Bor folcher energifchen Gewißheit 
fanf dem Angefchuldigten die Hoffnung, er ftotterte ver- 
legen: «Run ja, jest fällt mir e8 doch ein — ich bin 
einmal abends hier in Wurzen in einer Scyenkwirth- 
schaft geweſen und habe declamirt, vielleicht ift das bei 
Schnabel gewefen — da fönnen Sie recht haben.» 
Raſcher fepte er hinzu: «Da bin ih aber dann bie 
Nacht hindurch bei Andrä in Roitzſch geblieben.» Ebenfo 
schnell, al8 ich mit den bezüglichen Fragen, war er 
auch mit der Antwort fertig: «Bon der Schenkwirth- 
ſchaft ging ich gleich geradenweges nach Roitzſch. Andrä 
war früher in Wiederode (bei Liptig), daher Fannte ich 
ihn. Er war noch auf, wie ich Fam. Sch legte mich _ 
gleich nieder, in der Stube, wo Andrä auch ſchlief. Den 
andern Morgen früh um fieben find wir zufammen auf- 
geflanden und miteinander fortgegangen. An jenem 
Tage (dem 29. März) war ich von Trebfen auf dem 
nämlichen Wege, von Roitzſch erft nady Wurzen gefom- 
men, um Arbeit zu fuchen.» 

„Nunmehr war alfo feftgeftellt, daß Heinide am Tage 
vor dem Brande in Wurzen, am Tage nachher in 
Fremdiswalde, alfo in der nächften Nähe von Burkarts⸗ 
hayn und Wäldgen gewefen war. 

„Befragt, warum er feinen Aufenthalt in Wurzen fo 
bartnädig verleugnet habe, fagte er: «Das war eine 
KRothlüge!» Aufgefordert, den Grund diefer « Rothlüge » 
anzugeben — wußte er erft lange nichts zu entgegnen, 
endlich begann er: «Run, ich habe nur das Feuer im 
Auge, ich bin aber unfchuldig — das andere geht mid) 
alles nichts an!» Die Frage, ob er etwa geglaubt, 
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daß ſein Verweilen in Wurzen an jenem Abende ihn 
verdaͤchtig mache, jene Feuer angelegt zu haben — 
machte ihn wieder unwirſch. Er antwortete: «IJ lieber 
gar! Was Sie ſich alles einbilden, bei Ihnen darf 
man nicht ‚Meff‘ fagen, gleich drehen Sie's herum. 
Wie kann id) mich verdächtig machen, wenn id) von 
Wurzen nad Roitzſch gehe und dort bin, wenn es au 
andern Orten brennt, Ich bin ja ganz wunfchuldig 
daran!» 

„sh nahm Gelegenheit, den Angefchuldigten wieder 
holt zu ermahnen, daß er fi fortan fireng an bie 
Wahrheit halten möge, denn er habe gefehen, daß feine 
Lügen aufgededt würden, und dadurch ſchade er füch ſelbſt. 
Er erwiderte: «Das brauchen .Sie mir gar nicht zu 
fagen, das habe ich Tange felber gewußt. Ich Habe bie 
Wahrheit gefagt, id bin am 29. März ded Abende nad 
Roigfch gegangen und dort die Nacht über geblieben.» 

„Bald genug wurde durdy den Einwohner Andrä und 
andere Zeugen erwielen, daß Heinide in jener Nacht nicht 
nad Roitzſch gekommen war. Ich hielt ihm Dies vor, 
er räumte es ein und entfchuldigte fih: «Ich hatte mic 
da geirrt; in Roitzſch bin ich die Nacht zuvor geblieben; 
ih hatte e8 mir nicht fo überlegt, nun weiß ich «6 
genau. » 

„Das ftand mit feiner Angabe, daß er erſt am 29. 
März von Trebfen aus in biefige Gegend, früher aber 
höchftend bi8 Connewig gekommen fei, in Widerſpruch 
Ich machte ed ihm bemerklich, er fonnte fih nur durch 
den Ausruf helfen: 

«Ra, ich bin unfhuldig an dem Feuer! Ich bin’d 
nicht gewefen, und wenn ich auch die Strafe la: 
den muß und zeitlebens aufs Zuchthaus 
fomme!» 
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„Meine Pfeile waren indeß noch nicht verfchoffen. 
Heinide hatte, als er die Schnabel’fche Gaftftube verließ, 
den Weg nad) der Hofthür eingefchlagen, wurbe aber 
von dem Wirth und feiner Ehefrau zur Hausthür hinaus; 
gewiejen. Beide hielten fich, weil fie dem Fremden nicht 
trauten, noch kurze Zeit vor der Thür auf, fie fahen, daß 
Heinide auf dem im Eingange gedachten Kreuzwege un: 
ſchlüſſig ftehen blieb, dann aber nach dem Bahnhofe zu⸗ 
ging, alfo den Weg einfchlug, der nach) Nemt und weiter 
nad Burfartshayn und Wäldgen führt. Sie konnten 
wegen der Dunkelheit zwar feine Perfon auf diefer Straße 
nit mehr genau erkennen, aber fie fahen die Geftalt 
und hörten die Schritte in der Richtung nach dem Bahn- 
hofe bis etwa an das Starfe’fche Haus. Die Befürch⸗ 
tung, daß der verbächtige Menſch vielleicht umkehren und 
ſich in ihren Hof einfchleichen möchte, veranlaßte fe, ihm 
ein Stüd über die Bahnhofsreftauration nachzugehen. 
Sie vernahmen aud) dort das Geräufh von nach Nemt 
bin fich entfernenden Tritten. Nach einer halben Stunde 
fehrten fie in ihre Wohnung zurüd. 

„Ich hielt audy Died dem Angefchuldigten vor. Er 
feugnete frech, den fraglihen Weg gegangen zu fein. 
«Schnabeln hat fein Herz gefchlagen, das find die 
Schritte gewefen, die er gehört hat, und die Geftalt, die 
fie gefehen haben will, das war vermuthlich ein Soldat, 
der anf fie lauerte, da hat fie dem Manne weisgemadht, 
ich fei ed, und das Schaf hat's geglaubt», höhnte er 
bei der Confrontation mit den Schnabel’fchen Eheleuten 
und wurde fo heftig, daß ich das Verhoͤr abbrady und 
ihn erft einige Tage fpäter wieder vorführen ließ. Er 
hatte die ihm vergönnte Zrift gut benußt und gab uns 
aufgefordert an: «Bei Schnabel war alles fo, wie die 
Leute ausgeredet haben, Ich bin an dem Abende bort 
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gewefen. Ich habe dort auch gefagt, erft, daß ich nad 
Falkenhayn und dann, daß ich nad Wäldgen wollte. 
Nach Wäldgen fügte ich aber nur fo, wie man ja man- 
ches fagt, was nicht iſt. Es ift mir aber gar nicht ein 
gefallen, nad) Wäldgen zu wollen, und ich bin dahin 
au nicht gefommen. Ich wollte nad) Zalfenhayn zum 
Gaftwirth Otto, wo ich vielmald geblieben bin. Ich 
ging von Schnabeld den gewöhnlihen Weg nach dem 
Bahnhofe, ein Stüd über ven Bahnhof hinaus und dann 
von dem nad Nemt führenden Wege linfd ab auf ben 
Weg, der nad Falkenhayn geht. Ich kam da aber nicht 
nad Falkenhayn, fondern nach Körlih. » 

„Ich frug ihn, ob er ven Weg nad) Falkenhayn kenne, 
und wenn nicht, ob er ſich danach erfundigt habe? E 
verneinte beides mit dem Zufage: «Ich bin den Weg 
nur einmal gegangen und ed war finfter, deöhalb ver: 
lief ih mid.» Als zwifchen Wurzen und Falkenhayn 
liegende Orte nannte er fälfchlich die Dörfer Müglen; 
und Hohburg. Er war den Weg offenbar noch gat 
nicht gegangen, denn er wußte nicht einmal die Entfer: 
nung richtig anzugeben und irrte ſich darin um eine 
ganze Stunde. Ich bemerkte ihm nur: Wer den Wey 
nicht wifle, pflege ſich danach zu erkundigen, um fo ge 
nauer, wenn er im Sinftern gehen wolle. Es fei uber 
haupt ungewöhnlich, zur Nachtzeit ohne Roth unbefannie 
Wege einzufchlagen. Er fei durdy nichts genöthigt wer 
den, nach 11 Uhr abends, im Dunfeln den zweieinhulb- 
ftündigen, ihm völlig fremden Weg von Wurzen nah 
Salfenhayn zu machen. Dieſer Weg fcheine eine von 
feinen NRothlügen zu fein, alles fpreche dafür, daß er in 
jener Nacht nicht nach Falkenhayn, fondern nah Nemt 
und dann weiter nach Burkartshayn und MWäldgen ge 
gungen fei. 
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„Ein Blig der Wuth Teuchtete in feinen Augen auf — 
«Sie wiffen allen Quark beffer wie ich!» ſchrie er mich 
an — „wohl auch die Wege ins Holz? die habe ich 
freilich nicht fudirt. Wenn Sie den Weg nad) Falken⸗ 
hayn wiflen, da gehen Sie ihn doch! Da pranfeln Sie 
mid, und wenn ich die Wahrheit fage, fchimpfen Sie 
mich einen Lügner! Wenn ich nun aber nach Falfenhayn 
wollte! das geht Sie doch nichts an, ich kann doch 
gehen, wohin ich will, Sie werden mir's nicht verweh⸗ 
ren! Und wenn ich mid nun verlaufe, das geht Sie 
auch nichts an. Ich kann mich verlaufen, foviel ich 
will, daß Sie’s wiflen! » 

„Ich fehnitt ihm Die weitere Rede ab mit dem Ein- 
halt: von dem Wege nad) Nemt gehe fein Weg nad) Falken⸗ 
hayn ab — «aber nad Körlih!» unterbrach er mid. 
Auch nah Körlid nicht, du müßteft denn in der Fin- 
fterniß einen Feldrain oder die Felder felbft für Wege 
genommen haben, vollendete ih. Er lachte auf: «So 
dumm bin ich nicht. Ich weiß die richtigen Wege von 
den falfchen zu unterfcheiden, fo gut wie Sie! Ich bin 
einen ordentlichen, rihtigen Weg von dem nem- 
ter links ab nach Körlig gegangen, und wenn Sie den 
noch nicht geſehen haben, müſſen Sie blind fein — da 
ſuchen Sie ihn und fperren Sie die Augen beffer auf! » 

„Ich ließ die Erörterung, ob ſich ein folcher Weg 
von der Straße nad Nemt links abzweige und nad 
Körlig führe, vorläufig auf fi beruhen und forderte 
Heinide auf, mir genau zu befchreiben, wie er num weiter 
gegangen fei. Er fuhr in feiner Erzählung fort: «Ich 
ging auf dem Wege, der hinter dem Bahnhofe links ab- 
biegt, langfam hin, bis ich in ein Hölzchen vor Korlitz 
kam. Ich war müde und legte mich nieder und fchlief 
ein Weilchen; e8 dauerte aber nicht lange, da fror mich, 
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ich ſtand wieder auf und ging vollends nach Körlig (eine 
Stunde von Wurzen) hinein. Da id; nirgends Licht 
ſah und mir ‚dachte, daß es fpät in der Nacht fen 
möchte, fo verfuchte ich es gar nicht, in der Schenke cin 
Unterfommen zu finden, ich ging durch das “Dorf bunt 
und auf geradem Wege weiter nach Trebelshayn (ein: 
Stunde von Körlitz). Als ich dort anfam, war ed noch 
ganz finfter, ich Elopfte deshalb aud hier nirgends an, 
fondern marfchirte, ohne mich aufzuhalten, nach Kühren 
(eine Stunde von Trebelshayn) und von da über Ford: 
heim nach Sachfendorf (dreiviertel Stunde von Kühren). 
Bei Forchheim Tegte ich mich nochmals ein bischen hin. 
Bon Sachſendorf — wie ich dortbin kam, wurde es ſchon 
fahhte grau — ging id nad) Yremdiswalde, unterwegs 
aber fchlief ich wieder, dagmal lange, denn die Sonn 
ſchien und mich fror nicht mehr. Sch wollte, wie ge 
fagt, nach Falkenhayn, wie ich aber nad Körlik fam 
und merkte, daß ich mid) verlaufen hatte, gab ich den 
Plan auf und dachte: du gehft nun gleich nad; Nerchau. 

„Sch richtete die Frage an ihn, ob er denn Körlig und 
Kühren und die andern von ihm in diefer Nacht berührten 
Dörfer ganz genau erfannt habe? Er antwortete: «Dit 
Dörfer kenne ich alle ganz genau, aud im Finſtern, 
auch die Wege und Stege dahin und von einem zum 
andern, beſſer wie Sie! Ich habe ja oft genug ba ge 
det und bin fie gegangen.» Meine weitern ragen, 
ob auch in ven Schenfen und Gafthöfen in Dielen 
Dörfern in jener Nacht alles finfter gewefen, und ob 
er durch alle dieſe Dörfer, auch durch Sachſendorf, we 
der Tag doch fchon gegraut habe, ohne einzufehren, 
burchgegangen fei, bejahte er. Sch wiederholte diele 
ragen, damit er fid) recht genau alles überlegen follte, 
er beantwortete fie wiederholt mit Ja und hatte wieder 
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gelogen. In der körlitzer Schenfe war in jener Nacht, 
und zwar bis zum Anbruch des Morgens, eine Hochzeit 
mit Muſik und Tanz gefeiert worden und im Gafthofe 
zu Kühren brannte in der Gaftftube in jeder Nacht Richt. 

„Ich hielt ihm dies vor. Er lachte höhniſch und entgeg⸗ 
nete: «Wenn Sie nicht mit auf der Hochzeit getanzt 
und in Kühren das Licht gepugt haben, können Sie 
das aud nicht wiflen — die Leute lügen. Ich habe 
nicht8 davon gefehen und gehört und bin dageweſen. 
Es ift nicht wahr, was Sie ſagen.“ 

„Inzwiſchen hattelein Gensdarm die Anzeige gemacht, 
der Maurermeifter Arnold aus Musfchen habe am Mor: 
gen des 30. März, wenige Stunden nachdem bad Feuer 
aufgegangen, dem Heinide zwifchen Yremdiswalde und 
Suchfendorf begegnet und ſich darüber gewundert, Daß 
Heinide’8 Beinfleider trog der auffallenden Trodenheit 
bis in die Kniegegend naß gewefen feien. 

„Das war ein äußerft wichtiges Moment, denn der 
Brandftifter mußte ja den Schenkbach durchwatet haben, um 
das Feuer in Burkartshayn anzulegen. Ich begab mid, 
nun felbft in die vorgenannten Dörfer, befichtigte die 
Dertlichkeiten und überzeugte mid) durch den Augenfchein 
und durch die glaubwürdigften Zeugenausfagen, daß 
fi) zwar bei Körlik eine Wafferlache befand, aber laͤn⸗ 
gere Zeit vor und nad) der Brandnacht war infolge des 
trockenen Wetters Fein Tropfen Wafler darin gewelen. 
In der Nähe der andern Dörfer, die Heinide paſſirt 
haben wollte, traf ich nirgends eine fumpfige Stelle, 
einen Bad) oder einen Teih. Es war platterdinge 
unmöglich, daß Heinide fi) dort bis an die Knie durch⸗ 
näßt haben konnte. Dagegen war der an den Drefcher- 
gärten bei Burfartshayn vorüberfließende Schenfbach da⸗ 
mals gerade Fnietief gewefen und auth auf dem Wege 
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von Burkartshayn nach Wäldgen, den der Branbfüfte 
eingefchlagen, konnte er leicht ind Waſſer gerathen fein. 
Wenn man nämlicy den aus dem Dorfbache abgeleiteten 
Waflerlauf, um auf den Fußweg nah Waͤldgen yı 
fommen, überfchreitet und den als Brüde dienenden 
großen Stein nicht gerade in der Mitte betrat, fo wich 
der Stein nad der Seite bin und man glitt min 
deftend mit einem, wie mir es aber zufälligerweife bei 
der Befichtigung ging, mit beiden Beinen in das hier 
ebenfalls knietiefe Waffer. Außerdem. führten auf jenem 
Fußwege zwei ſchmale Mühlfteige über den Bad, em 
des Weges nicht Kundiger konnte in der Nacht leid: 
fehl treten und gerieth dann in den bis and Knie ri: 
chenden Bad. 

„So gerüftet trat ich meinem Wanne wieder et- 
gegen. 

„Ich fragte ihn zunörderft, ob er die alte Poſtſtraß 
son Wurzen aus über Nemt, Burkartshayn, Wälngen 
und Sachſendorf bis Wermsdorf öfterd gegangen fei une 
fie genau fenne. Er antwortete: «Ei ja wohl; meh 
als hundertmal. Ich Tenne fie befler, wie Sie!» — 
Ich fragte ferner, wie weit er auf diefer Straße gegan 
gen fei, bi8 ex an den Weg: gefommen, der ihn ange 
lich nah Körlig geführt. Er fagte: «Run ein gu 
Stück über die Bahnhofsreftauration hinaus. » Ich for: 
derte ihn auf, dieſes «Stüd» nad Schritten zu bezjzeich⸗ 
nen. Er gab an: «Hoͤchſtens zweihundert Schritt übe 
die Reftauration hinaus», verneinte, daß er bis fin 
vor Nemt gegangen, verficherte ausdrücklich, daß ca 
hödftens die angegebene Schrittzahl über der Reſtar⸗ 
ration auf einem «ordentlichen» Wege links abge 
gangen und auf Diefem ohne alles Hindernig bit 
Körlig gelangt fei, und erbot ſich endlich auf mein 
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Bemerkung, daß diefe feine wiederholte Behauptung als 
eine fchamlofe Lüge bezeichnet werden müfle: «Da kom⸗ 
men Sie, ih will Ihnen den Weg weifen und Sie 
Lügen ftrafen!» 

„Diefer unverfchämten Provocation befchloß ich fo- 
fort ihr Recht widerfahren zu laflen. Ich begab mid 
mit ihm unter ficherer Bededung an Drt und Stelle. 
Auf dem Hinauswege, ald wir die Bahnhofsreftauration 
paffirten, Außerte er: «Sa, ja, idy kenne die Gegend 
ganz genau, ih bin ja taufennmal hier gewefen!» 
Ih ging mit ihm 200 Schritt über die Reftauration 
hinaus und weiter bi8 an den Punkt, wo rechts ˖ der 
Meg nad Oelſchütz abgeht, von dem aus man bequem 
die alte Poſtſtraße bis nah Nemt überfchaut. Ich 
ließ ihn ſich durch den Augenfchein überzeugen, daß von 
diefer Straße auf dem ganzen Tracte von der Eifen« 
bahn bi8 unmittelbar vor Nemt links Fein Weg ab- 
geht. Er ward denn doch Fleinlaut über den Streidy, 
den ihm fein Gedaͤchtniß gefpielt hatte Noch gab er 
fi) indeß nicht gefangen. Er fagte nad) langem Be- 
denfen: «Da muß ich doch einen der drei Felbraine 
für einen ordentlihen Weg angefehben haben und ge⸗ 
gangen fein. » 

„Ich hielt ihm ein, daß er died ja mit aller Be- 
ftimmtheit verneint habe; er entgegnete jedoch: «Nun in 
der Nacht fann man fi irren, die Raine find ja 
breit genug und id) muß einen davon gegangen fein, 
wie hätte ich denn fonft von hier mad) Koörlitz kommen 
fönnen! » 

„Ich feßte ihm entgegen, daß died auch auf einem 
Raine oder quer über dad Feld ohne bedeutende 
Hinderniffe nit habe gefchehen können, und 
ermahnte ihn, fich wohl zu befinnen, ob er auf feinem 
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Marie nah Körlitz auf ein dergleichen örtliches 
Hinderniß gefloßen und dadurch gezwungen worden 
fei, aud der Bahn zu weichen. Er verneinte bie 
ohne alles Bedenken und mit vollfter Sicherheit. 
„Das fragliche Hinderniß und das Ende dieſer Rain: 
fonnte er vor dem ſchon hohen Getreide — es war de 
24. Mai — von der PBoflftrage aus nicht erbliden. 
Ich ließ ihn diefe Ratne, einen nach dem andern, hin 
auffchreiten. Sie endeten ſämmtlich an einem jäh ab 
fallenden Steinbruch. Hätte er in finfterer Nacht einen 
diefer Raine verfolgt, ex hätte unfehlbar in den Brud 
ftürzen müflen. Das mußte er nun felbft zugeben. 
„Rad Befchreitung des letzten Rains fprang er plög- 
lid) in das Kornfeld, wurde aber fofort wieder ergriffen. 
Längs der der Bahnhofsreftauration zugefehrten Yronte 
des Starfefchen Hausgrundftüds führt von der Por: 
firaße links ein Feldfahrweg ab, fehwingt fi) um die 
Ede des Haufes, und wird dann hinter dem Gebaͤude 
noch weiter nad) links zu abbiegend auf einer Geite 
von der Starfe’fhen Gartenmauer, auf der andern von 
einer Feldmauer eingefchloflen, quervor aber durch einen 
Balken in niedriger Brufthöhe verfperrt, welchen ber Be: 
rechtigte bei jedesmaliger Paflage öffnet. Diefe Einfan- 
gung des Wegs ift von der Straße aus durch das Starke: 
fhe Haus den Bliden entzogen. Als Heinide au 
dem Rüdwege an die Mündung diefes Feldfahrwegs 
fam, blieb er ftehen und rief triumphirend: «Sch batte 
mich geirtt und das Haus hier für die Reftauratien 
angefehen! Das ift der Weg, den ich meine, den bin 
ih nach Körlik gegangen! Ja, ja, das ift er, ſehen 
Sie, ih habe doc nicht gelogen!» Vergeblich Biel: 
ih ihm ein, diefer Weg bier führe ja unmittelbar 
am Haufe hin, er aber wolle 200 Schritte über bie 
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Reftauration oder — meinetiwegen — dieſes Haus hin- 
aus gegangen fein, auch führe diefer Weg ebenfalls 
nicht ohne Hinderniß in die Richtung nad Körlig. 
Er. blieb fteif und feft bei feiner neueften Behauptung, 
wollte auch von einem Hinderniffe durchaus nichts wiffen, 
und id) mußte ihn auch hier durch den Augenfchein von der 
phyſiſchen Unmöglichkeit feines Vorgebens überzeugen. 
Er fiel nun in feine allgemeinen Unfchuldsbetheuerun- 
gen zurüd. 

„An Gerichtöftelle mit ihm zurüdgefehrt, faßte ich 
das SBrotofoll ab und las es ihm vor. Als es been- 
digt war, fehrie er: «Ja, Duarffpiten! Sie find mir 
ein Schöner! Das glaube ih! Da fteht ia fein Wort 
davon drinne, daß ich Ihnen unterwegs auch ſchon ge⸗ 
fagt habe, daß ih von der Reftauration aus wieder 
umgefehrt und die Straße nady Kühren gegangen bin. 
Das wollen Sie wol weglaffen? Gleich fchreiben Sie 
das auch Hin!» 

„Es war eine breifte Lüge, wie ihm von mir, den . 
Beifigern und dem ron vorgehalten wurde. Den- 
noch blieb er dabei, und daß er über Körlig, Trebels- 
hayn, Kühren und Forchheim nad) Sachfendorf gegan- 
gen fei. — Ich ftellte ihm nur vor: Es ſei erwiefen, 
daß er auf dem Wege, den er angegeben, nicht nad) 
Sachſendorf gefommen fein Fönne, und daß man ans 
nehmen müffe, er habe die gewöhnliche, nähere und weit 
bequemere Straße über Nemt, Burfartöhayn und Wäld- 
gen eingefchlagen. Er fei nachts 11 Uhr aus der Schna- 
bel'ſchen Wirthfchaft weggewiefen worden, habe weder 
Geld, noch Ausficht auf ein Obdach, noch Arbeit ge- 
habt. Es fei zu vermuthen, daß er fih an die in 
Burkartshayn von Kahles, den Drefchern und den an⸗ 
dern Einwohnern erlittenen Unbilden und an fein Rache⸗ 
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gelübde erinnert, nad) Burkartshayn geeilt und erſt dort, 
dann in Wäldgen das Feuer angelegt habe. Er ver 
färbte fi), entgegnete aber in einem, bie innere Bene 
gung fattfam verrathenden Zone, den er ſich Mühe gab 
zur Seftigfeit zu zwingen: «SI, Gott bewahre! Das if 
alles nicht wahr! Da mögen Sie mid) quälen, wie Sie 
wollen — ich bin unſchuldig! Das bejchwöre ich und da 
ift e8 gut!» Ich verftändigte ihn, daß zur Entkräftung 
der vorliegenden Verdachtsgründe feine allgemeinen Uns 
fchuldsverfiherungen nicht ausreichten, daß er ihnen 
Thatfachen gegenüberzuftellen habe, und richtete die ernf- 
lihe Aufforderung an ihn — da er verneine, bie alte 
Poftftrage nach Sachjendorf gegangen zu fein, und ba, 
wie er fich felbft überzeugt, der von ihm angeblid be: 
fchrittene Weg nicht nach Körlis führe, nunmehr wahr 
heitögemäß den Weg anzugeben, auf weldem er nad 
Sadfendorf gelangt ſei. Er fchlug mit der Fauſt auf 
die Gerichtsſchranke und fchrie mi an: «Nein, hun 
bertfchodmillionenmal nein! Das habe ich nicht noͤthig! 
Beweifen Sie mir’s einmal, daß ich Die Feuer ange 
legt habe — da verlange idy richtige Zeugen dazu, 
die mich gefeben haben. Das andere ift alles Lari- 
fari. Ich bin unfchuldig an dem euer, und ich fann 
gehen, wohin ich will, das können Sie mir nicht ver 
wehren. Sie machen mid nicht zum Thäter, Sie 
nicht! Und die Zeugen, was find denn das für welde? 
die Kahlin?» Run ergoß er fich in die roheſten Schimpf- 
reden und Verwünfhungen, bis ihm die Stimme ver 
fagte und der Schaum vor den Mund trat. — Er war 
zu einer andern Auskunft über feinen Weg nicht zu 
vermögen. Allen Vorftellungen feste er Fategorifch ent: 
gegen: «Ich weiß ihn nicht — ich brauche ihn auf 
nicht zu fagen! Dana haben Sie mich auch gar 
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nicht zu fragen — ich mag gegangen fein, wo ich will. 
Fragen Sie midy nad) dem Feuer: da nie id) auf das 
Leichentuch und befchwöre e8, daß ich unfchuldig daran 
bin, wie die Sonne am Himmel. Ich verlange den 
Haupteid. Da werde ich nun gequält und verdreht ge⸗ 
macht» u. f. w. 

„Heinide hatte gemerkt, daß aus feinem Mangel 
an allen Subfiftenzmitteln ein gewiſſer Verdacht gegen ihn 
gefolgert werden Fönnte, er widerrief nun fein früheres 
Geftändniß, daß er in Yremdiswalde am Mittag nach 
dem Brande gebettelt habe, mit den Worten: «Das ift 
auch nicht wahr! Und wenn das aud gewefen ift, fo 
geht Ste das nichts an und Eie haben nichts danach 
zu fragen; ih bin fein Bagabund! Ich habe meinen 
Pelz verfauft, meinen Rod verſetzt, batte noch 1 Thlr. 
15 Nor. bei meiner Mutter zu Haufe unter der Treppe 
verftet, wovon aber niemand was weiß. Sch habe 
auch Dachfpäne gefchnitten und fonft verdient. Davon 
habe ich gelebt und nicht vom Betteln.» Ja, er war 
fogar fo unverfchäimt, zu behaupten, daß er den am 
22. Februar 1849 aus der burfartöhayner Gemeinde- 
kaſſe erhaltenen Thaler wiedererftattet habe. 

„Ich warf die Frage ein, wo er denn nad dem 
22. Februar etwas verdient habe. Er antwortete: «Da 
bin ich einmal in Grimma gewefen, in Burfartshayn 
und da herum.» Sc, fragte rafh: wann er in Bur- 
fartshaynı gewefen fei. Er gab erft auf Wiederholung 
der Frage die Antwort: «In Burkartöhayn bin ich 
gar nicht geweien. Verdient habe ich mir nichts. Ich 
habe von meinem Gelde gelebt. Ich bin bei meinen 
Brüdern in Grimma, in Hartha und in Chemnib ge: 
wefen» (auch das war Lüge — er durfte ihnen nicht zu 
nahe fommen). «Gegeben haben fie mir nichts — id) 
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brauchte ja nichts.» Er war nad) dem 22. Sebruar in 
Burfartshayn gewejen. So hatte er eben in leiden 
fchaftliher Aufwallung zugeftanden, freilich aber, feine 
Uebereilung inne werdend, gleich darauf widerrufen. 

„Ich boffte ihn nody mehr zu erfchüttern und wagte, 
auf die Richtigfeit der erwähnten Gensdarmerieanzeige 
vertrauend, den Borhalt: Am Morgen nady den Brän- 
den find deine Beinkleider bis an die Knie naß ge 
wefen — wie Fam das bei der trodenen Witterung? 
Heinide fchraf zufammen, er warb bfeich, faßte ſich aber 
fhon im nächſten Augenblid und fagte: «Mer fagt 
das?» Sch entgegnete: Der Maurermeifter Arnold aus 
Musichen, der dir zwiſchen Sachſendorf und Fremdis— 
walde begegnet if. «Mas?» fchrie nun Heinide auf 
und die Bläffe ward von dunkelſter Glut erſetzt — 
«swifchen Sachfendorf und Fremdiswalde hätte der mit 
begegnet? Und meine Hofen wären naß geweſen? brin- 
gen Sie mir ihn her, den Lügner, er foll mir das ein 
mal fagen! ich fpude ihn glei an, ich baue ihn ind 
Geſicht, wenn er das Ipriht. Er lügt wie gedrudt, der 
Schuft!v — Er ſchwieg und triumphirte noch weit 
mehr; ich merkte, daß ich zu weit gegangen war, benn 
ich Eonnte ihm nicht fofort mit Beweifen gegenübertreten; 
ih fchloß daher die Vernehmung. 

„Und ed war in der That ein Misgriff geweſen. 
Arnold hatte den Dachdeder Heinide nicht zwifchen Sad: 
fendorf und Fremdiswalde (darauf hatte fih der Ange: 
ſchuldigte geftüht), fondern in Sachfendorf getroffen, un 
über die Näfle feiner Beinkleider Fonnte er nichts ange 
ben. Heinide war, als er Arnold am 30. März früh 
um 8 Uhr kommen fah, in den Ehauffeegraben gefpruns 
gen und dort weiter gegangen. Dem Arnold fiel died 
auf, er frug den Heinide, ald er ihn erreicht Hatte, wei 
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halb er denn im Graben gehe und nicht auf dem Wege? 
Heinide erwiderte: «Meine Stiefeln find entzwei, da 
geht e8 ſich im Grafe befjer al8 auf der harten Chauffee? » 
Auf Arnold’8 Bemerkung: «Iſt denn das Gras nicht 
naß», antwortete er: «Gott bewahre, nicht ein bischen, 
geregnet hat's ja lange nicht und Thau fällt auch nicht. » 
Arnold ſtrich mit der Hand über das Gras und über- 
zeugte fi), daß es völlig troden, fogar ftaubig war. 

„Arnold frug weiter, woher er denn fo zeitig fomme? 
Heinicke entgegnete: «Bon Wermddorf» — doch ging 
er nach Wermsdorf zu. SKopfichüttelnd über den närri- 
hen ®efellen, der in den Chaufleegraben fpringt, fowie 
er feiner anfichtig wird, und ihn offenbar über Die Rich- 
tung feined Wegs belügt, geht Arnold weiter. Er fpricht 
in Sachjendorf bei dem Tagelöhner Gruhle ein und er- 
fährt von biefem, daß es die Nacht zuvor in dem be⸗ 
nachbarten MWäldgen gebrannt hat, und daß Heinide, 
den er eben verlaffen, in der Nacht zu Gruhles gefom- 
men und dort bis gegen Morgen geblieben iſt. 

„Die Gruhle'ſchen Eheleute und ihr Nachbar, der 
Zagelöhner Heller, hatten gegen meinen Boten, der ſich 
in Sachfendorf und den andern in Frage kommenden 
Dörfern Haus für Haus nad) Heinide'd Anweſenheit 
erkundigt, aus Furcht vor dem übelberüchtigten Menjchen 
und wol auch aus Schen vor gerichtlichen Befragun⸗ 
gen gefchwiegen, jebt gingen fie mit der Sprache her- 
aus; ihr Zengniß follte das Scidfal des Angeklagten 
enticheiben. 

„Der Brand in Wäldgen wurde in Sachfendorf be- 
merkt, viele Bewohner, unter ihnen Heller, machten ſich 
mit der Dorffpribe auf, um Hülfe zu bringen. Gruhle 
und feine Ehefrau waren zwar ebenfalld wach, blieben 
aber zu Haufe, er legte fi, ohne zu fchlafen, aufs 
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Bett und fie feßte füch beim Schein eined Lämpchens an 
den Tifch. 

„Um 4 Uhr morgens hören fie, daß jemand in ihrem 
Hofe Hin und wieder läuft, gleich darauf tritt em 
Mann, den fie nicht kennen, in die Stube und fragt, 
ob er fich bier verhalten Efönne, bi es Tag werde? 
Die Gruhle entgegnet: «E8 fei ja bald Tag», er aber 
corrigirt: «Ich bin im Walde hier herunter in einen 
Graben gefallen und will mir meine Beine etwas trod: 
nen.» 

„Die Gruhle fragt ihn, woher? und wohin? Ber 
Fremde gibt die Auskunft: «Sch bin ein Handeldnann 
aus Wermsdorf, bin heute um eind dort weggegangen 
und will nach Wurzen.» Das fommt dem Gruhle be 
denklich vor, denn er ift den Abend zuvor von Werne 
dorf die Poſtſtraße gegangen und bat gefehen, daß die 
Gräben troden find. Er erkundigt fi) daher, ob ber 
Mann die Straße heruntergefommen? und als vieler 
ed bejaht, ob es heute Nacht geregnet babe? Nein! 
lautet die Antwort. Gruhle ift nun überzeugt, Daß er 
belogen worden ift, von einem Sal in den Graben fann 
die Näffe nicht herrühren. Er behält aber feine Ge 
danken für fih, denn die Frau führt das Gefpräd 
weiter, indem fie an ben Unbefannten, den fie für emen 
Butterhändler hält, die Frage richtet: was die Butter 
in Wurzen Eofte? worauf er antwortet: « Fünf Grofchen. 
Die Gruhle bemerkt: das fei Geld genug; er lat: «Für 
und Handelsleute noch nicht», und fragt feinerfeite: 
«Mo ift denn das Feuer gewelen?» «In Wäldgen:, 
erwidert die Gruhle, und auf feine Frage, was denn 
weggebrannt fei: «Wie ich gehört habe, ein Haus. 
Da ruft der Fremde: «Ah, der alten Kablin 
ihres!» Das fällt der Gruhle auf, fie weiß es ju 


Heinrich Traugott Heinihe. 907 


noch nicht einmal, weldes Haus weggebrannt ift, der 
Mann fommt von Wermsdorf und will e8 willen! Vers 
wundert fagt fie: «Sind denn weiter Feine Häufer in 
MWäldgen ald das? Das Jahn'ſche, Hofmann’s, die 
Drefcherhäufer!» Er flimmt bei: «Ja, ja, Ihr habt 
recht, ich war darauf aus, daß lauter Kleine Gärtner: 
gütchen dort wären, ich habe mich verjprochen!» Diefe 
Ausrede befriedigt die Gruhle nicht, fie hätte dem ihr 
verdächtigen Menfchen lieber nicht erlaubt, dazublei⸗ 
ben, allein er hat nicht lange darum gebeten, fonbern 
ſich auf die Ofenbank gefegt, feine Stiefeln ausgezogen 
und bittet, wenn fie Kaffee Eoche, ihm eine Taſſe mit: 
zukochen, dann ftredt er fich auf die Bank und nad) 
wenig Serunden ſchnarcht er im tiefften Schlafe. Das 
Ehepaar flüftert miteinander, wie feltfam es fei, daß 
der Handeldmann, der doch nothwendige Gefchäfte haben 
müffe, weil er in der Nacht um 1 Uhr von Haufe weg- 
gegangen fein wolle, fi) nun hierher lege und die Zeit 
verfchlafe, und wer es wol fein möge? Die Frau be- 
leuchtet ihn zwar jebt, aber fie kann fein Geficht nicht 
erfennen, denn er hat ed der Wand zugefehrt, vefto 
deutlicher fehen fie, daß feine nadten Füße und bie 
Beinkleider bis and Knie ganz naß find. 

„Gruhle fchläft noch ein wenig, vor 5 Uhr fteht 
er auf und wedt den Fremden mit den Worten: «Nun 
fomm, fteh auf — es ift Tag nun — was ein Hans 
delsmann ift, der macht nun fort!» Der Gaft entgegnet 
jevoh: «Laßt mih nur noch liegen — id will mir 
meine Ferſen noch ein bischen trodnen!» Er bleibt lie⸗ 
gen und fchläft flugd wieder ein. Gruhle geht an bie 
Arbeit außer dem Haufe. Der einfamen Frau wird 
bange. «Wer weiß, was in einem Menfchen ftedt, der jo 
früh zu einem kommt und gleich fo frei ift und fich hin⸗ 
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legt und ſchlaͤft, wo er noch gar nicht geweſen ift!» denkt 
fie. Rad einer Biertelftunde wedt fie ihn, indem fe 
fagt: «Steht nun auf! der Kaffee ift ſchon lange fertig 
und wird falt, und Ihr verfchlaft ja Euere Gefchäfte 
Der Fremde murmelt: «Laßt mich nur noch liegen, 
feid nicht fo garftigl» und bleibt liegen. Frau Gruhl 
wird immer ängftlicher, fie läuft zum Nachbar Helle, 
den fie zu ihrem Schube herbeirufen will, er ift aber 
noch nicht vom Heuer zurüd. Run holt fie, um nidı 
ganz allein mit dem Schläfer zu fein, ihre beiden Kuna: 
ben vom Boden herunter. Sie wedt den Unbekannte 
nach einer halben Stunde zum dritten mal, tritt dic 
an ihn heran und fagt mit lauter Stimme: «Na, 
nun marfch weg bier! Ihr liegt ja auf meinen Jungen 
ihren Sadyen.» Der Winf war deutlich, der Fremde 
hört aber nicht auf Winke. Er zieht die Kleidungs⸗ 
ftüde unter feinem Kopfe vor, fehleudert fie auf Die Su: 
bendielen bin und — fchläft auf der bloßen Bank weiter. 
Die Frau wäfcht die Kinder und kleidet fie an. Sr 
Gaſt fchläaft immer noch. Da reißt ihr endlich Die Ge— 
buld, fie wird böfe über feine Lnverfchämtheit und Zu- 
dringlichkeit, kneipt und rüttelt ihn derb und zanft ge 
börig auf ihn 108; er dehnt fidy, richtet fih in Die Hoͤbe 
und bleibt eine Weile auf der Bank figen. Endlid 
fragt er: «Was macht denn Wolf bier in Euerm Orte? 
Die Gruhle fragt unwirfcd Dagegen: «Wo kennt dem 
Ihr den?» Er erwidert: «Nun wir find ja aus Einem 
Orte.» Die Frau fieht dem Mann nun fcharf ins Ge— 
fiht, wundert fidy über ſich felbft, daß fie ihn nicht 
früher gefannt, und ruft aus: «J der Taufend, das it 
ja der wäldgener Ziegeldeder — das ift ja Heinid« 
aus Liptig!» Der Erkannte fährt ein bischen zu 
fammen und fragt: «Woher fennt mich die Frau?» 
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Als ſie ihm erwidert, ſie haͤtten ja in Waͤldgen gedro⸗ 
ſchen, ob er denn Gruhles nicht kenne? faͤhrt er her⸗ 
aus: „J, wenn ich wußte, daß es der alte Gruhle 
wäre, da — » Er ſtockt und die Frau ergänzt lauernd 
feine Rede, «da wärt Ihr wol nicht zu uns gefoms 
men?» Heinide wird blutroth im Geſicht und fagt vers 
legen: «Warum denn nicht? aber, da Hätte ich mit ihm 
gefprochen.» «Faule Fiſche! das hat er ja gethan — 
er hat nicht gewußt, daß wir hier wohnen!» denkt bie 
fuge Frau bei fidh — denn fie bat ihn wegen des 
Geuers in Verdacht — und laut forfcht fie weiter: 
« Warum lieft Ihr denn im Hofe hin und her, ehe Ihr 
hereinfamt? Ihr wolltet wol erft durch die Fenfter 
tehen, wer bier wohnte, und habt uns nicht erfennen 
fonnen?» SHeinide wird wieder verlegen, er antwortet 
indeß: «Das nicht gerade — ih wollte eigentlich erſt 
draußen bleiben und gar nicht hereinfommen, da fah 
ich aber Licht hier hinne, » 

„Die Grau verläßt die Stube auf einige Minuten, 
um im Hofe ein Gefchäft zu verrichten. Als fie wieber 
hereingebt, fommt ein Nachbar vorüber, der ihr erzählt, 
daß es in Burkartshayn und in Waͤldgen gebrannt 
habe. Das macht ihr den Heinicke noch verbächtiger; 
denn fie weiß von dem Zank zwifchen ihm und Kahles. 
Sie eilt in die Stube zurüd und theilt ihm mit, was 
fie eben vernommen. «Das ift angeftedt!» fügt fie bei. 
Heinide geht in der Stube auf und ab und entgegnet: 
«Nun, das kann vergofelt (verwahrloft) fein. Die 
alten Drefcher,, die fchmeißen ja alles auf die Ställe, 
was fie haben, da kann's leichte vergofelt worden fein. » 
Die Gruhle hält ihm ein: «Das glaube ich nicht, Die 
Dreier halten Icharf auf Feuer und Licht. Und wenn 
auch in Burfartshayn — aber in Wäldgen, wie ift es 
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denn da? Da ift es doch nicht vergofelt! Die alten 
Leute, die feuern doch wenig und noch dazu nur in einem 
Blechofen, nicht einmal in einem Kachelofen — und wa 
jagt, daß Müller nicht der Allervorfichtigfte mit Fere 
und Licht ift, der lügt es!» 

„Heinide war zum Schweigen gebradht. Erſt nad 
einer Paufe, als die Gruhle die armen Leute, die ab 
gebrannt find, bedauert, fängt er an: «Die alten Schu 
ſters dauern mich auch; bei denen war idy wie Kint, 
die haben mich fehr gut behandelt, aber der Kablis, 
dem habgierigen Weibe, der ift e8 ſchon recht, der Ihr 
det e8 gar nichts — Die hat mih auch um allee gr 
bracht, nun will idy aber meine Sachen fchon Friegen' 
Die wußte fi auch vor Hochmuth nicht zu laflen mi 


ihrem Haufe und fah alfe über die Achfel an, die fene 


hatten, » 


eben nicht fagen, und in Burfartshayn find ihnen det 
gewiß auch alle ihre Sachen verbrannt, denn an cn 
Rettung ift Dort nicht zu denfen gewelen und, Gott a 
barme fih! da find gewiß auch Menfchen mit wr 
brannt. » 

„Heinide fuhr heraus: «J wenn die Kahlin, de 
alte Here, doch mit verbrannt wäre, da hätte fie ihren 


Lohn gekriegt, das hat fie an mir verdient! Erft bat 


ih doch Geräthfchaften und fonnte zur Miethe zieh 
mit meiner Frau — id fann es doch auf 7 Akt. 
Ihäten — um alles das hat fie mich gebracht und be 
trogen! Nun kann id) gar nichts mehr anfangen, ment 
Frau verläßt mic) deswegen, niemand befümmert nd 
um mich; wo id) hinfomme, bin ich heim, und wo ie 
arbeite, da bin ich auch daheim, weiter babe ich fein 


Heimat mehr! Und die fol mich dauern, das» — In 


„Die Gruhle wirft dazwifchen: «Das kann mar 


Heinrich Traugott Heinicke. 311 


nun redete er ſich ſo in die Hitze, ſchimpfte ſo fürchter⸗ 
lich auf die Kahle, focht mit den Fäuſten und knirſchte 
mit den Zaͤhnen, daß es die Gruhle nicht mehr mit an⸗ 
ſehen und anhören konnte und abermals beim Nachbar 
Zuflucht und Schuß ſuchte. Heller war eben nad) Haufe 
gefommen, er ging mit der Gruhle, die ihm in der Eile 
ihre Begegnung mit Heinide erzählt und ihn um Got» 
ted willen bat, den «rafenden Kerl» mit fortzunehmen, in 
ihre Wohnung. Er öffnete die Stubenthür und redete 
ihn an: «Guten Morgen, Heinide, wo fommft denn du 
ber?» Heinide murmelte verdroffen: «Na, du fennft 
mich Doch nicht!» Heller ließ ſich indeß nicht flören, er 
nahm die dort ftehenden Stiefeln in die Hand, befühlte 
die Beinfleider des nun auch ihm verbächtigen Menfchen 
und rief: «Wie fehen denn deine Stiefeln und die Ho- 
fen aus, fie find ja ganz naß! Wo bift vu denn herum⸗ 
gelaufen!v Auf Heinicke's Antwort: «Ra, es ift ja 
dredig genug draußen; ic) fomme von Wermsdorf her- 
unter und will nach Kühren und dort Dachfpäne fchnei- 
den», entgegnete Heller: «Ich dachte, du hätteft drüben 
in Waͤldgen mit Löfchen helfen, wie ich, aber meine Hofen 
und Stiefeln find doch unterwegs wieder troden gewor- 
den! Du mußt deine, weiß der Herr, inwendig und aus⸗ 
wendig naß gemacht haben!» Heinide wirft ihm einen 
böfen Blick zu, fagt aber nichts, auch von feinem In⸗ 
dengrabenfallen nichts. «Bon Wermsdorf fommft du 
alfot» fährt Heller fort, und ſetzt, als Heinide es be- 
jaht, auf den Buſch fehlagend hinzu: «J wirft du von 
Wermsdorf kommen, du warft ja geftern in Burfarts- 
hayn!» SHeinide wird blaß und ftottert: «Ich — ich 
— du haft mih — nit — gefehen — ich bin nicht 
— in Burfartshayn geweien.» «Ei freilich, ich rufte 
dich ja noch!» gibt Heller vor; Heinide aber, etwas 
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dreifter geworden, antwortet: «Ich habe nichts gehön 
— und das ift au nidt wahr — da haft du mid 
verfannt — nach Burfartshayn bin ich feit vor Wei 
nachten nicht gefommen. » 

„Heller fing nun an, von dem Feuer zu reden, cı 
erwähnte, daß es in Burfartshayn gleich gelöfcht wer: 
den fei und gar feinen Schaden gethan babe. SHeinide 
äußerte darauf: «So, weiter nichts? Da bat alfo die 
alte Kahlin meine Sachen, um die fie mich betrogen 
hat, immer noch in ihren Klauen.» Er zog nun wie 
ber auf Kahled los, er ſprach jein Bedauern darüber 
aus, daß Schufters faft alles verbrannt fei, und er 
zählte, daß er bei ihnen auch noch Saden ftehen gr 
habt, unter andern einen Schranf und eine Kifte. 

„Heller wolte ihn gern bewegen, mit nach Wälr 
gen zu gehen, um ihn dort arretiren zu laffen, er ie 
gelte ihm daher vor, daß Schrank und Kifte gerettet feier. 
«Den Schrank habe ich ſelbſt ein Stüd fortfchleppe 
helfen», verficherte er und mahnte: «Kerl, da geh bed 
hinunter und hole dir das Deinige, ehe die alte Kablin 
fommt und es wieder wegfapert. Jetzt ift ihr der Schrei 
in die Glieder geführen, da liegt fie noch zu Hank, 
wenn der erft wieder heraus ift, fihnappt fie fir gem 
danach. Ich weiß ja, wie fie if.» Heinicke wehrte ab: 
«Ad hin ift Hin, ich gehe nicht nach Wäldgen.» Hei 
ler ließ indeß nicht loder, er befchrieb fo genau, wie 
viel Mühe e8 gemacht, den Schrank mwegzubringen, « 
rühmte das ſchöne Stüd, auf weldes Heinide fett 
ftetd viel gehalten hatte, und fjchimpfte fo wader mi 
auf die Kahle, daß Heinide feinem Vorjchlage, fie wel 
ten erft frühftüden, dann mit einem Schiebfarren hinm- 
terfahren und die Sachen holen, nicht widerftehen fonnte. 

„ Beide verließen nun das Gruhle’fche Haus, ware 
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aber faum in die Nähe von Heller’ Wohnung gelangt, 
da ſchimpfte deflen Frau dergeftalt zum Benfter heraus 
auf Heinide und proteftirte fo energifch, er dürfte nicht 
über die Schwelle fommen, daß Heller ihm zuraunte: 
«Meine Alte ift geizig, die will dich nicht mit frühftüden 
(affen, die denkt immer, ed langt nicht. Lauf nur immer 
bin, in die Scyenfe, ih komme bald nad) mit dem 
Schiebbock, und will auch ſchon zum Fruͤhſtück ein Stüd 
Wurſt für dich wegprafticiren. » 

„Heller ging in fein Haus und frühſtückte. Heinide 
wandte fih, flatt rechts nach der Schenke und nad 
MWäldgen zu, links auf die Straße nah Wermsdorf, 
ſprach dort mit Arnold und ſchlug dann einen Weg ein, 
der in ein Gehölz, nicht nach einem bewohnten Orte 
binführt. Die Gruhle fah ihm nad) und dachte bei fich: 
«Der gebt fchon lange nicht nad) Wäldgen — das Ge⸗ 
wiffen fchlägt ihm, er wird fih im Walde wol ein 
Leides thun — mag er es, ſchade ift es um ihn 
nicht!» | 

„Unter der Wucht diefer Zeugniffe fanf die Schale 
der richterlichen Wage, in welcher die Schuld Heinide’s 
lag, vollftändig zu Boden. 

„Roc ehe ich jedoch den Angefchuldigten über diefe 
neuen Thatfachen vernahm, ging ich auf eine feiner 
frübern Angaben zurüd. Er hatte gejagt: «An dem 
Tage, wo ich in der Schnabel’fhen Wirtbfchaft in Wur⸗ 
zen war, war ich den nämlichen Weg von Trebſen 
heruntergefommen.» Ic rief ihm dies in das Ger 
dächtniß zurüd und Enüpfte daran die Frage, weldyen 
Weg er mit den Worten «den nämlihen Weg» ge 
meint babe. Er antwortete: «Run, den nämlichen 
Meg, ben ich wieder binaufgegangen bin.» Ic 
fragte ihn weiter, ob er hiermit den Weg über Körlig, 
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Trebelshayn, Kühren und Sachſendorf meine? Er vie: 
«J Gott bewahre! Die alte Boftftraße über Sad: 
fendorf und Burfartshayn.» Sch fagte num: 
«Heinide, du gibſt jetzt der Wahrheit die Ehre, du 
räumft ein, in jener unglüdfeligen Nacht dur Bar: 
kartshayn und MWäldgen gegangen zu fein — bu bi 
auch nicht nur, wie du gelogen haft, durch Sachjenden 
Durchgegangen, du haft dort zwei Stunden lang geruht, 
dort deine naffen Stiefeln und deine bis an dic 
Knie durchnäßten Beinfleider getrodnet — di 
haft auch da über deine PBerfon und über Deinen un 
mittelbar vorhergehenden Aufenthalt zu täufchen gr 
fuht — du haft auch da noch deinem tiefen Groll 
gegen die Kahle Luft gemacht; die Näfle deiner Ka 
dungsftüde rührt nach den nun genugfam ermittelt 
Umftänden davon her, daß du den Schenkbach durt- 
watet haft, um das Haus über dem Haupte beine: 
Feinde, insbefondere der dir auf den Tod verhaften 
Kahle anzuzünden — gib der Wahrheit die Ehre mi 
deinem Gewiflen die Ruhe! — Heinide! geftehe e&, du 
haft die That gethban!» — .Er fand minutenlang ftunz 
da, den Kopf auf die Bruft gelenkt; fahle Bläfte übe 
zog fein Geſicht. Ich ſprach ihm zu: «Dein Gewiſſen. 
die Stimme Gottes im Menfchen, ruft dich an — der 
ſehe ih — gib ihr Gehör! Alle Zeugen, lebendige un 
tobte, ftreiten gegen dich — fiegreich wirft du aus bie: 
fem Kampfe gegen die Gerechtigkeit nicht hervorgehen: 
Dein langes Sträuben ift vergeblich geweſen — gib digen 
unnüten Streit auf und verföhne dich durch reuevole 
Geftändnig mit den Menfhen und ihrer Geredig 
feit, mit Gott und feiner Gnade!» — Eine dunkle 
Glut überzog fein Geſicht, er fchrie: «Ich — geſtehen? 
Was fol ich geftehen? Ich habe nichts zu geftchen‘ 
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Daß glaube ih, dag Sie mich gern hinhaben wollen, 
es ſoll Ihnen aber alles nichts helfen! Ich bin uns 
Ihuldig an dem Yeuer, da können fie mich gleich er- 
Ichießen — ich werde unfchuldig erſchoſſen. Das glaube 
ih ſchon, daß ich verbäcdhtig bin, mir will alles auf 
den Hals, Sie wollen mir an den Hald. Ich bin aber 
unfehuldig — das ift mir alles zum Lachen!» Er lachte 
laut auf und fuhr fort: «Ich Habe ja auch gar nicht 
gefagt, daß ich die alte Poſtſtraße über Sachſendorf und 
Burfartshayn gegangen bin, und in Sachſendorf ge⸗ 
blieben bin ich zuletzt im vorigen Jahre zu Michaelis, » 

„Das war ein Widerruf voller Frechheit; er war wies 
ver der Alte. Ich forderte ihm trogdem wiederholt auf, 
fih darüber auszufprechen, welchen «nämlihen Weg» 
er gemeint babe. Er nahm die Miene und das Anfehen 
eines tief Rachdenfenden an. Nach langer Zeit fagte er 
halblaut: «Ich kann mid) heute auf gar nichts befinnen 
— es geht mir zu fehr im Kopfe herum — kaum babe 
ih etwas gefagt, fo Habe ich es auch wieder vergeffen 
— ich weiß ed nicht mehr. » 

„Wieder nach) einer Pauſe des Nachdenfens: «Ich 
muß von Falfenhayn gefommen fein.» Endlich fand er 
eine neue Ausflucht: «Halt, jetzt befinne ih mich, ich 
habe den Weg gemeint, den ich mit dem Transporteur 
von Trebfen heruntergefommen bin. » 

„Sie hatten den Fußweg längs der Mulde einge- 
ſchlagen. Diefen Weg war Heinide fiherlic von Wur⸗ 
zen aus nicht «wieder» gegangen. Es war überdies 
ein ganz ungewöhnlicher, Ich nahm mir nicht die 
Mühe, ihn zu widerlegen, und brach das Verhör ab. 

„Das nächftfolgende eröffnete ich mit der Frage: ob 
er mit der Lofalität in Wäldgen gut befannt fei und die 
Grundſtücke vafelbft und deren Befiger von Namen und 
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Perſon kenne. AS er darauf entgegnete: « Warum 
denn das nicht? ich habe ja lange genug gedeckt dort 
und auch von Pfingften bis Michaelis dort gewohnt», 
frug ich weiter: ob er in Wahrheit von den fraglichen 
Bränden die erfte Kenntniß während feiner Haft in 
Trebfen erhalten. Er antwortete: «MWie ich ſchon gefagt 
habe, von dem Gerichtsdirector in Trebfen erfuhr ich dad 
erfie Wort davon — e8 war etwa acht Tage zuvor, 
ehe ich hier zu ſitzen fam», nun fehritt ich zu feiner Ver⸗ 
nehmung über die fachfennorfer Vorfälle. Er räumt 
feinen Eintritt und fein Berweilen in der Gruhle'ſchen 
Wohnung und was dort gefchehen, im allgemeinen em, 
doch nicht ohne Modificationen und Angabe der viesfal: 
figen Gründe. Das falfche Vorgeben, daß er Handeld 
mann fei, von Wermsdorf komme und unterwegs von du 
in einen Straßengraben gefallen — wollte er gemadı 
haben, weil er fid) geſchämt habe, daß er ſich nach Koörlig 
verlaufen und betrunfen gewefen fei, weil Heller ihn aud 
belogen und ihm habe weismachen wollen, er hätte ihn 
tag® vorher in Burfartshayn gefehen. Er behauptete 
jet: «Ih war in jener Nacht bei Körlig in ein: 
Waſſerlache gerathen und davon waren meine Stiefel 
und meine Hofen fo naß gemworben. » 

„Als ih ihm einhielt, man Fönne ihm unmöglie 
nach feinem offenfundigen Charakter fo viel Schamge— 
fühl zutrauen, um dies als Urfache feiner Rüge gelten ju 
laflen, e8 müffe alfo ein anderer Grund vorhanden fein, 
welcher ihn beftimmt babe, über fein Verweilen von 11 
bis 4 Uhr in jener Nacht zu täufchen — fagte er: « Jh 
habe mir eigentlich gar nichts Dabei gedacht. » 

„Auf den weitern Vorhalt: zu der Annahme, daß 
er ganz befonders gewichtige Gründe gehabt haben müfe, 
über feinen Aufenthalt in jener Racht das tieffte Duntel 
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zu verbreiten, ſei man um fo berechtigter, weil er aud 
hier vor Gericht fein Verweilen in Wurzen und Sachfens 
dorf hartnädig beftritten und es erft zugegeben habe, 
nachdem iym bie Zeugen dafür benannt, ja ihm gegen- 
übergeftellt worden wären — fagte er: «Nun, das hatte 
ich vergeffen — darauf hatte ich mich dazumal nicht bes 
fonnen. » 

„Auf meine Bemerkung: dag fei eine leere Ausflucht; 
denn er habe nicht angegeben, daß er nicht wiffe, wo 
er in jener Nacht gemwefen, fondern auf Das beftimm- 
tefte beftritten, daß er an jenen Orten in jener Nacht 
verweilt, und feinen legten Aufenthalt dafelbft fogar ein 
halbes Jahr zurüdverlegt; ein Gedaͤchtnißfehler bei fo 
ſchwerer und für ihn verhängnißvoller Angelegenheit fei 
aber überhaupt unmöglih anzunehmen — ſchrie er: 
«Run, wenn Sie mir’d nicht glauben wollen, fo laſſen 
Sie e8 bleiben, da kann ich mir nicht helfen! Ich bin 
unfhuldig an dem Heuer! Das befchwöre ich und da 
ift e8 gut. Ich erpedire nicht mehr und antworte nicht 
mehr!» 

„Beftagt, warum er nicht gleich anfangs gefagt, daß 
er in jener Nadıt in Körlig u. |. w. gewefen, und warım 
er die Näffe feiner Stiefeln und Beinkleider geleugnet? 
gab er wiederum, diedmal lachend, zur Antwort: « Das 
hatte ich auch vergeflen. » 

„Auf das heftigfte beftritt er, dem Tagelöhner Gruhle 
mitgetheilt zu haben, daß er auf dem Wege von Werms- 
dorf herunter in einen Graben gefallen fei, und noch hef- 
tiger fein tiefgehäfftges Schimpfen und Verwünfchen der 
Kable, fowie feine Klagen über feine Heimatlofigkeit. 
Hier entrangen ihm auch die energifchiten Vorhalte der 
Zeugen feine Conceffion. Beim Vorleſen des ‘Protokolls 
genehmigte er daflelbe, beftand aber darauf, daß ich noch 
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hinfchreiben follte: «Er habe Kahles niemals mit Ber: 
Hagen» gedroht, weder in Burfartshayn noch in Sad: 
fendorf — das habe er hier nie gefagt und es fei falſch 
in die Acten hineingefchrieben worden. » 

„Die Zeugen waren fämmtlich vereidet, es erübrigte 
noch, dem Angefchufldigten in einem Schlußverhör alle 
gegen ihn fprechenden Beweife vorzuhalten. Ich hoffte, 
daß er unter ihrer erprüdenden Laft zufammenbrechen 
und der Wahrheit die Ehre geben follte. 

„Ich will diefe Anzeigen der beflern Ueberficht wegen 
auch dem Leſer im Zufammenhang vorführen, er mag 
dann felbft beurtheilen, ob Heinicke fchuldig ift over 
nicht.“ “ 


„sn der Nacht vom 29. zum 30. März um 2 Uhr 
ift der an die Drefcherhäufer in Burfartshayn angebaute, 
vom Drefcher Kahle benuste Stall und eine Stunde ſpaͤ— 
ter das demfelben Kahle gehörige Wohnhaus in Wälr-: 
gen in Brand gerathen. Durch Zufall oder Verwahrle⸗ 
fung fann das Feuer nicht entftanden fein, es ift von 
ruchlofer Hand angelegt worden. Der Branpftifter hat 
den Schenfbach, welcher hinter den Drefcherhäufern fliekt 
und damals nur fnietief war, Durdywatet und das Dad 
des erwähnten Stal8 angeftedt, dann iſt er nach bem 
dreiviertel Stunden entfernten Wäldgen gegangen und 
hat dad Dad; des Haufes angezündet. Das Verbrechen, 
welches an beiden Orten auf gleichartige Weife ausge: 
führt worden ift, hat das Eigenthum, vielleicht das Leben 
des Kahle und feiner Familie vernichten follen, es mus 
mithin von einem Yeinde des Betroffenen verübt worden 
fein. 

„Der einzige Feind der Kahle’fchen Familie ift der 
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Dachdecker Heinide, ein bösartiger, tüdifcher Menich, dem 
jedermann eine ſolche That zutraut. 

„Anfänglih in freundlihen Beziehungen zu Kahle 
und deſſen Ehefrau, ift e8 zwifchen ihnen fehr bald zu 
Miethftreitigkeiten gefommen. Heinicke glaubte ſich über: 
vortheilt, er hatte die von ihm verpfändeten Sachen ver- 
geblich zurüdgefordert, war von den Eheleuten Kahle und 
ihren Nachbarn durch Spottreden auf das äußerfte ge- 
reizt, von dem Drefcher Weiße öffentlich gevemüthigt und 
von mehreren Dorfbewohnern empfindlich gemishandelt 
worden. Mehreremal hatte er geäußert, daß er fih an 
Kahles und an den Burfartshaynern rächen werde, und 
in fehr beftimmter Weife gedroht: « Kahles Haus müfle 
nieder.» Er ift der Mann dazu, feine Drohungen ins 
Werk zu feßen. 

„Am 29. März bat er fi bis abends nad 11 Uhr 
in einer Schenkwirthſchaft in Wurzen aufgehalten, und 
am 30. März morgens 4 Uhr ift er nach Sachfendorf ge- 
fommen. Der gewöhnliche und näcfte Weg dorthin ift 
die alte Boftftraße, weldye von Wurzen in ein und einer 
halben Stunde über Nemt nad) Burfartshayn, von da in 
dreiviertel Stunden nad) Wäldgen und weiter in einer 
halben Stunde nach Sachſendorf führt. 

„Beinide ift auf dem gedachten Wege gegen 1 Uhr in 
Burfartshayn angefommen. Ohne alle Mittel, hungernd 
und frierend, ohne Heimat, von feinen eltern und Ge: 
ſchwiſtern verftoßen, von feiner Frau verlaffen, von aller 
Melt gemieden, fam er in das Dorf, dem er dad Ver⸗ 
derben gefchworen, vor dad Haus feines Todfeindes. Die 
Scenen vom 11. Februar traten vor feine Seele, bier 
ſchliefen die Menfchen, die ihn verhöhnt, gefchlagen, töd- 
li beleidigt und feine Sachen zurüdbehalten hatten, er, 
ein verzweifelter Bettler, ftand vor ihren Thüren. Der 
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Böfe raunte ihm zu: «Seht ift die Stunde da, fie 
müffen ebenfo elend werben wie du. Wenn die gierigen 
Flammen Hab und Gut frefien, wird ihnen das Lachen 
vergehen, fie werden nicht wieder über dich lachen. Er: 
barmen! Was Erbarmen? Haben fie mit dir Erbarmen 
gehabt? Feuer auf das Dad, Heinide! Der rotk 
Hahn muß fliegen! Mag die ganze Brut verderben‘ 
Ihr folt den Heinide fennen lernen, ihr ſollt erfahren, 
was in ihm fledt!» 

„So mag er geftanden und eine Zeit lang mit ſich ge- 
fämpft haben. Um 2 Uhr hat er die Brandfadel unter 
die nichts Arges ahnenden Schläfer gefchleudert, nad 
etwa einer Stunde war fein Werf der Rache in Wält: 
gen vollendet und um 4 Uhr Fam er ermüdet und durch⸗ 
näßt bis an die Knie in Sachfendorf an. 

„So ftimmte die Zeit genau. Sein Leugnen, daß a 
auf der alten Poftftraße nah Sachſendorf gelangt ia, 
läßt fi nur aus Schuldbewußtſein erflären. Ueberdies 
war ed unmöglich, daß er auf dem von ihm befchricbes 
.nen Wege über Körlig und Kühren Sachſendorf erreidı 

haben konnte, ein folder Weg eriftirte überhaupt nicht, 

und in einem der legten Verhöre hatte er in einem un: 
bewachten Augenblid geftanden, daß er in jener Nacht 
in Burfartshayn geweſen fei. 

„Die Näffe feiner Stiefeln und Hofen rührt vom 
Durchwaten des Schenkbachs her. Wege und Stege 
waren troden, ein anderes Waſſer ift nicht in der Nähe, 
und Heinicke's Behauptung, daß er in einen Graben ge: 
fallen, und fpäter, daß er bei Körlig in eine Lache ge: 
rathen fei, hat ſich als Lüge herausgeftellt. 

„Heinide hat feinen bittern Groll gegen die verebe 
lichte Kahle noch am 30. März im Gefpräd mit Gruhle, 
defien Ehefrau und Heller, desgleichen fpäter vor Gericht 
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auf das unzweibeutigfte offenbart, er hat aber auch in 
Sachſendorf bei Gruhles über feine Perſon und den Weg, 
den er gefommen, zu täufchen verfucht und ſich felbft als 
den Brandftifter dadurch verrathen, daß er wenige Stun- 
den, nachdem das Feuer aufgegangen, der verehelichten 
Gruhle in Sachfendorf mittheilte: das Haus der Kahle 
in Wäldgen fei weggebrannt. 

„Da er beim Löfchen nicht mitgewefen, fonnte er 
dies nur daher willen, daß er das Feuer felbft angelegt 
hatte, 

„Heinide glaubte, was Heller ihm erzählte, daß fein 
Befisthum, namentlid ein Schranf, auf den er große 
Stüde hielt, gerettet worben fei, und daß er die Sachen 
ber verehelihten Kahle jetzt mit Leichtigfeit entreißen 
fönnte. Trotz Heller’s Aufforderung iſt er nicht nad 
Wäldgen gegangen und hat feinen Schritt gethan, fein 
Eigenthum wiederzuerhalten. Der Verbrecher fcheut fich, 
an den Ort des Verbrechens zurüdzufehren, das ift der 
Schlüffel zu feiner Handlungsweiſe.“ 


„sn einer forgfältig überdachten Rede hielt ich dem 
Angeklagten alle die eben in gedrängter Kürze erwähn- 
ten Belaftungsmomente, alle feine Lügen und Wider⸗ 
fprüche vor. Ich ſchloß mit den Worten: «Kannft du 
diefe bewiefenen Thatfachen und Die fi) daraus erge- 
benden Schlüſſe widerlegen, dann behaupte auch ferner 
deine Unſchuld! Kannft du es nicht, fo fordere ich Dich 
zum legten mal auf zu einem offenen Geftändnig, als 
dem erften Merkmal einer aufrichtigen Reue!» 

„Aſchfahl im Geſicht, mit grünfunfelnden Auge, bie 
Nüſftern aufgebläht, die Zähne zufammengebiffen, ven 
Kopf vorwärtd geneigt zum angeftrengteften Hören, mit 
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feuchendem Athem und Frampfhaft geballten Yäuften, ie 
ftand Heinide fchon feit geraumer Zeit vor mir. Es 
fochte in ihm der furchtbarfte Grimm. Er hatte fich be- 
zähmt und mich mit feinem Laute unterbrohen. Noch 
gab ih die Hoffnung nicht auf; ich hatte geendet — 
da holte er tief Athem, trat einen Schritt vor und brüllte 
mit vor Wuth erftidter Stimme: «In folde Klauen 
bin ich gefallen — Sie haben mid auf Ihrem Gewiſſen, 
Sie — Ste machen auch den lieben Gott zum Räuber 
und Mörder — ich verfluche Sie bis zum Jüngften Tag, 
Ste — hätte ich Sie doch gleich beim erften mal todt 
geichlagen, dad war nun egal, fo oder fol» Er ſchlug 
mit beiden Fäuſten auf die Gerichtsichranfe, daß fie blu: 
teten, und fein Ausdrud ging in Hohn über: « Ich bin 
unfhuldig, und da Fönnen Sie noch mehr zufammen: 
ftoppeln! Mir ift e8 egal — vor mir fann Die ganze 
Welt abbrennen, da friegen die Leute gleich Arbeit! Aber 
ich gebe feine Antwort mehr — ich erpedire nicht mehr 
— da können Sie ſich mit Ihrer ganzen Weisheit auf 
den Kopf ftellen! » 

„Er fügte noch einige pöbelhafte Schimpfworte bei 
und ſchloß hohnlachend mit der berühmten Antwort des 
Goethe’fchen Berlichingen an die Heilbronner Rathe- 
herren. 

„Ich erklärte ihm gelaflen, daß ed auch Feiner Ant 
wort mehr bepürfe, die Unterfuchung fei gefchloffen, er 
habe nun feinen Vertheidiger zu benennen oder die Wahl 
defielben dem Gericht zu überlafien. Er ſchrie: « Laflen 
Sie mid) vertheidigen, wen Sie wollen — wie Sie 
mich bineingedrüdt haben, wird mid) ein Advocat auch 
nicht herauslügen!» 

„Mit lautem Gelächter verließ er das Erpeditions⸗ 
immer. — Es war das Lachen der Verzweiflung. 
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„Zwei Tage darauf fand der Gefängnißmärter in Hei- 
nicke's Gefängniß verftedt drei zufammengedrehte, an dem 
einen Ende mit Schlingen verjehene Stride. Heinide 
hatte die Streifen von den ihm überlaffenen Schlafveden 
losgeriffen und Stride daraus gefertigt, zu welchem Enb- 
zwecke, weigerte er fich zu fagen. Die Gefängnißord- 
nung beftimmt für dieſes Diöciplinarvergehen Förperliche 
Züchtigung. Heinide hatte fie während der Unterfuchung 
durch fein über alle maßen unverfchämtes Benehmen 
gegen die Zeugen und mich hundertfach verdient, aber 
niemals erhalten. Während der Unterfuchung gewinnt 
jede derartige Mafregel, fei fie noch fo gerechtfertigt, 
leicht den Anfchein eines Zwangsmittels und wird als 
folhe8 von den Inquifiten und den Vertheidigern gern 
ausgebeutet. Jetzt war die Unterſuchung gefchloflen und 
die Strafe kam zur Anwendung. Bier fräftige Männer 
vermodhten es kaum, ihn zu bändigen. ch will die 
Scene nit fchildern. Es war, kurz gefagt, das voll- 
ftändigfte Bild der Einfangung und Veberwältigung einer 
wilden Beſtie. «Niemals in meinem ganzen Leben habe 
ich es lieber getan; man hat doch faft immer Mitleid 
mit den Menfchen, aber heute, das kann ich frei fagen, 
heute hat e8 mir beinahe Vergnügen gemadt!» machte 
der ron nach der Vollſtreckung ſich Luft. Ich glaubte 
es ibm und verdachte ed ihm auch nicht. Er hatte viel 
auszuftehen gehabt — noch mehr als ich. 

„Als der Arzt feine Pflicht an dem Gefangenen ge 
than, hatte er zu ihm gejagt: «Ich muß mich dafür 
bevanfen — ich wollte mich hängen — das hat mid) 
auf andere Gedanken gebradjt.» Gleich, darauf ließ er 
fidh «vormelden». Ich hatte auch meine Gedanken dars 
über und boffte auf Enthüllungen. — Er trat trogig 
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wie immer vor mich hin und fagte barfh: «Ich mu 
doc den Haupteid friegen!? Ich verlange den Haupts 


eid und fann ed mit gutem Gewiſſen beſchwoͤren, das 


ich unſchuldig bin,» 

„Mm ihn nicht zu neuen Berfucen des Selbſtmorde⸗ 
oder der Flucht zu treiben, mochte ich ihm bie Hoffnung, 
an die er fich Elammerte, nicht rauben und gab ihm die 
Antwort: «Das müfle er abwarten.» Zugleich eröfı 
nete ich ihm aber, daß er für jede weitere Unverfchämt: 
heit gegen mich oder den Gefängnißwärter und für jebel 
Vergehen gegen die Gefängnißordnung von nun an un 
nachfichtlich ebenmäßige Züchtigung erhalten werde, wit 
er fie heute empfangen. Er ging — pfeifend — in du 
Gefängniß zurüd und war überhaupt guten Muth. & 
hoffte auf den — Haupteid. 

„Die erfte Inftanz erfannte ihn der Brand— 
ftiftung für fchuldig und verurtheilte ihn au 
lebenslänglihbem Zuchthaus erſten Grades. 


„Nach der Publication des Urtheils erflärte er: JE 
bin unfchuldig an dem Feuer, das kann ich befchwörn: 
Ich bin unfchuldig, wie die liebe Sonne am Himmel! 
Ich verlange den Schwur! Ich kann's mit Gott und 


gutem Gewiflen bejchwören!» 


„Auf die Erflärung: er habe fich auszufprechen, o 
er von der zweiten Bertheidigung Gebrauch machen wo 


oder nicht, und erfternfals mit Vorbehalt des Rei 
mitteld feine einftweilige Abführung in das Zuchthaus 


gefchehen laſſen wolle — rief er: «Noch einmal ver 
theidigen laſſe ich mich nicht und ins Zuchthaus Lafle id 
mich auch nicht abführen — da will ich den Tod liebe: 


Ich will fterben! Ich verlange den Tod! Gebt em 


das nicht? Ich vertheidige mich nicht weiter! » 
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„Ich verftändigte ihn, daß in diefem Kalle fein Trans⸗ 
port in die Strafanftalt ohne Verzug angeordnet werben 
würde. Nun beantragte er feine anderweite Vertheidi⸗ 
gung, deprecirte aber feine Abfuͤhrung. Er wendete ſich 
zum Abgang, drehte fich aber wieder herum und fchloß 
feine abermaligen allgemeinen Unfchuldsbetheuerungen mit 
den Worten: «Und dann hatte ih aud ein Gläs— 
hen Schnaps getrunfen dazumal!» Auf meine 
Frage, wann er Died getrunfen und wo — antwortete 
er mit rohem Galgenhumor: «Na, im Berhöre hier!» 

„Das Oberappellationdgericht fand, daß Heinicke fich 
mit dieſer Aeußerung «zu feiner Entfhuldigung 
auf feinen damaligen angeblich trunfenen Zu— 
ftand berufen und fomit auf ziemlidh unver- 
deckte Weife ein indirectes Zugeftändniß abge— 
legt babe» — und beftätigte lediglich das erftinftanz« 
liche Erfenntniß. 

„Bei Eröffnung diefer Entfcheldung hatte Heinide 
nichts zu fagen ald: «Bei Trebeldhayn, nicht bei Kör- 
(ig, bin ih ind Waffer gefallen, darauf hatte ich mich 
auch nicht befonnen!» Er bezwang feinen Ingrimm. 

„Defto ärger hat er auf dem Transport an den Ort 
feiner Beſtimmung getobt, ja förmlich gerafl. Ein Ge⸗ 
danke befonders ift es gewejen, der ihm feine Ruhe ge- 
laſſen. Immer und immer wieder hat er mit den Zäh.. 
nen knirſchend ausgerufen: «Hätte ich's doch gethan! 
Hätte ich's Doch gethan! Dann wäre ich frei oder tobt, 
frei oder tobt!» 

„Bon einem der Transporteure gefragt, was er denn 
fo ſehr bereue, nicht gethban zu haben — vielleicht wäre 
es noch nicht zu fpät, ift er aufgefahren: «Ja, ja, 
bereuen — zehntaufend Millionen mal bereue ich es, 
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ich bereue e8, folange mir die Augen offen fliehen! — 
Lebenslängliches Zuchthaus! — Nun ift e8 zu fpät, zu 
fpät — ja, wenn ich wieder berausfäme — dann, 
dann Eönnte ich es noch thun — dann thue ich es auch, 
bei Gott und allen Teufeln, ich thue es!» 


„Bon dem Transporteur wiederholt zur Angabe deſſen, 
was er denn thun wolle, gedrängt, hat er ſich erft Län: 
gere Zeit in allgemeinen Reden ergangen, dann aber ges 
fhrien: «Den Kerl todt fchlagen, den Hund u. f. w. 
‚ todt fchlagen!» und endlich den Transporteur, der weiter 
geforfcht, wen er denn meine? angebrült: «Ra, wen 
denn anders als den, der mich ind Zuchthaus ſchickt — 
lebenslänglich ind Zuchthaus! » 


„Die Trage, ob er denn den Inquirenten babe tobt 
ſchlagen wollen? hat Heinide unter einem Strome von 
Flüchen und Berwünfchungen bejaht, und nachdem er 
etwas ruhiger geworden war und der Gerichtödiener ihm 
bemerft hatte, daß das nicht fo leicht gewefen fein würde, 
hohnlachend ausgerufen: «Nicht leicht? Ein Spaß wäre 
ed gewejen für Heiniden! Er hatte dort fo ein großes 
vieredige8 Sandfaß ſtehen — ich hatte e8 fchon einmal 
in der Hand und wollte ihm damit feinen verdammten 
Schädel einfchlagen. Und wenn das nicht glüdte, 
fonnte ich ihn mit den Fäuften erwürgen, ihm die Kehle 
zerbeißen! Ob, Heiniden hätten fie nicht eher von ihm 
loöfriegen follen, ald bi8 der Hund tobt war! Sagt's 
ihm nur: er fol fi vor mir in Acht nehmen — wenn 
ich herausfäme, fchlüge ich ihn todt! » 

„In der That hatte er einmal nad) einer heftigen 
Scene, während ich protofollirte, mein gedachtes Sand» 
faß ergriffen. Ich nahm es ihm weg. Damals fagte 
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er: «er habe es in der Zerſtreuung genommen — es 
fei fo hübſch gemefen. » 

„Am 3. November 1849 fchloß ſich Hinter ihm die 
Pforte des Zuchthaufes von Waldheim. Ich lebe noch 
— SHeinide ebenfalls. 

„Aud in der Strafanftalt haben die eindringlichften 
Ermahnungen, die härteften Strafen ihn nicht zu beflern, 
feinen flarren Trotz nicht zu beugen vermocht.“ 


Mer Doppelmörder Weber. 
(KRönigreih Sachſen.) 
1853. 


Der Gutsbefiger Auguft ©. in einem Dorfe des Ko: 
nigreih® Sachſen wurde in der Nacht vom 10. zum 
11. October 1853 gegen 12 Uhr durch ein verbächtiges 
Geraͤuſch aufgewedt. Er fand auf, bemerkte inbe 
nichts und legte fih daher wieder zu Bett. Ungefähr 
um 2 Uhr des Morgend wurde er abermals durch ein 
Geräufch erweckt, er fland nochmals auf, ging aus dem 
Haufe zu der Hofthür hinaus und um einen Theil der 
Gutögebäude herum, um fich von der Urſache des Ge⸗ 
räufches zu unterrichten, kehrte jedoch, da er nichts Ber: 
daͤchtiges wahrnahm, wieder in den Hof zurüd. Hier 
ftürzten ihm zwei Perfonen nad der Hofthür zu ent 
gegen. Der Gutöbefiger, ein entfchloffener Mann, fchlug 
mit einer hölzernen Erbbirnfchippe, die er ergriff, fofen 
und ohne einen Angriff der Männer, die ihm offenbar 
in feindlicher Abficht nahten, abzuwarten, den erflen ver 
beiden dergeftalt über den Kopf, daß er zufammenftürzte. 
Unmittelbar darauf aber padte ihn der andere Menſch, 
rang mit ihm und fchlug ihn mit einem Inſtrument fo 
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heftig auf den Kopf, daß er nicht unbedeutende Ber: 
fegungen erhielt. Während dieſes Kampfes, der mehrere 
Minuten andauerte, hatte die zu Boden liegende Mannd: 
perfon fich wieder erholt, fich mit ihrem Genoffen ver- 
einigt, und es drangen nunmehr beide gemeinjchaftlidy 
auf ihn ein. Auf feinen Hülferuf antworteten feine bei- 
den Söhne zu dem Fenfter des Gutsgebäudes heraus. 
Die beiden Perfonen eilten hinweg und krochen durch ein 
in der Lehmwand an der einen Seite des Gutshofs ge: 
brochened Loch, durch welches fie ohne Zweifel in den 
Hofraum gelangt waren, wieder hinaus. Der Gutöbe- 
figer, von den erhaltenen Schlägen betäubt, war nicht 
im Stande, fie zu verfolgen, und die herbeieilenven 
Söhne konnten den Spuren nicht nachgehen, weil es 
finfter war. 

Bei der am andern Tage vorgenommenen gericht» 
ärztlichen Unterſuchung des Gutöbefiterd ©. fand fidh 
eine Mehrzahl von Berlegungen am Kopfe und an den 
Händen. Der Gerihtsarzt ſprach ſich dahin gutachtlich 
aus, daß die anfcheinend durch einen Hieb mit einem 
ſtumpfen Inftrument und durd) Aufipringen der Kopfhaut 
entftandenen Kopfwunden zwar wieder heilen würden, 
daß aber durch die Schläge eine Erfchütterung des Ge⸗ 
hirns bewirft, und durch) den Gegenftoß im Innern Des 
Ohres Berwundungen ald Urſache einer Blutung hervor- 
gerufen worden feien, welche bei dem ohnedis ſchwachen 
Gehör S.'s bleibende nachtheilige Folgen für diefen Sinn 
haben müßten. 

Roh an demſelben Morgen ftellte das Gericht fofort 
die nöthigen Recherchen und insbefondere Hausjuchungen 
in den einzelnen Käufern mit Rüdficht auf die jedenfalls 
erfolgte Berwundung einer der Perfonen an. Es wurde 
hierbei der Webermeifter und Hausbeſitzer Weber mit 
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verbundenem Kopfe gefunden. Als man ihn veranlaßte, 
den Verband abzunehmen, zeigte fich eine frifche Wunde. 
Er gab an, daß er an demfelben Morgen feinen Strumpf: 


wirferftuhl, von feinem Site aus ſich niederbüdend, habe 


etwas höher heben wollen, hierbei fei der Stuhl zu ze 





tig zurüdgefallen, eine fcharfe Ede deſſelben Habe ihn ge 


troffen. Allein in der Stube nahm man nicht die ge- 
ringfte Blutſpur wahr, und auch fonft erfchien dieſe An- 


gabe unglaubhaftz fie wurde mit Rüdficht auf die Be— 


fchaffenheit der Wunde und des Wirkerſtuhls von dem 


Arzte geradezu für eine Lüge erflärt. Es gelang nun: 


mehr dem Gericht, Weber zu dem Geftändniffe zu be 
wegen, daß er mit feinem Genoſſen in jener Nacht einen 
Einbruch bei dem Gutsbefiger S. beabficdhtigt Habe. Mn 


fam auf die Vermuthung, daß der Verwundete an me 
veren Einbrüchen, durch welche damals die dortige & 
gend beunruhigt worden, ſich betheiligt habe, obſchon ge 


gen Weber felbft, der bis dahin gut beleumundet war, 
fein Verdacht laut geworden war. Es wurden die &: 
örterungen in biefer Richtung mit Fleiß und Umſicht fer 
gefeßt und in deren Folge Weber fowie eine Mehrzahl 
anderer Perfonen der Theilnahme an einer nicht geringen 
Zahl ſchwerer Einbrüche übermwiefen. Diefer Theil der 
Unterfuhung Tann jedoch Hier übergangen werben; — 
er bietet fein allgemeines Intereſſe bar. 

Die Kunde von der Mitwirfung Weber’d bei dieſen 
Einbrüchen veranlaßte eine Nachbarin Weber's zu ber 
folgenden Anzeige bei Gericht. Sie fei vor längerer it 
bereitö in früher Morgenftunde und bei Tagesandrıd 
in den Hof des Weber’fhen Grundftüds, um Wafler m 
holen, gegangen und habe dafelbft zu ihrem Erſtaunen 
wahrgenommen, daß Weber in der im Hofe ftehenden 
Scheune bei dem Schein einer Laterne gearbeitet babe; — 
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fie fei näher getreten, habe Weber begrüßt, der fichtlich 
über den Gruß erichroden fei, und nun gefehen, daß 
Weber die Drehs(MWäfch-)mangel, welche an der einen 
Wand der Scheune geftanden, an Die andere Wand ge: 
ftelt habe und befchäftigt gewefen fei, den Erdboden wie- 
der zu ebnen. Er habe dabei zu ihr gefagt, daß er es 
thäte, weil feine Schwiegermutter ſichs öfterd beſchwert 
habe, daß die Drehmangel ihr nicht recht zur Hand ftehe. 
Es fei ihr Dies (aus bier nicht weiter zu erwähnenden 
Gründen) auffällig gewefen und habe fie geglaubt, daß 
dafelbft etwas Unrechtes paſſirt fei. 

Das Geriht muthmaßte, daß unter der Drehmangel 
geftohlene Sachen verborgen ſeien, und veranftaltete ſo⸗ 
fort dafelbft, nachdem die Drehmangel auf die frühere 
Stelle zurüdverfebt worden, eine Ausgrabung. Nach: 
dem die erften Erdlagen entfernt waren, fand man einen 
bereit8 ftarf in Verweſung übergegangenen männlichen 
Leichnam. 

Bei der al8bald vorgenommenen Obduction und, fo- 
weit möglich, Section des Leichnams fprachen fidy die 
Aerzte folgendermaßen aus: 

Man kann mit großer Gewißheit angeben, daß der 
Leichnam über ein Jahr in der Erde vergraben gelegen hat. 

Die Nahforfhung über die Todesurfache des Leich- 
namsd hat wegen der bereits ſtark vorgefchrittenen 
Fäulniß der Weichtheile blos auf die genaue Unterfuchung 
der Knochen fich erftreden Tönnen. Hier wurden bie 
untrüglichften Zeichen gräßlicher Verwundungen entdedt. 

Wir fanden fehr umfangreiche und weit auslaufende 
Bermundungen am Schädel, die nur durch ein ftumpfes 
Inftrument mit bedeutender Hiebfraft hervorgebracht wor: 
den fein fönnen, und zwar müffen mehrere Schläge auf 
den Schädel geführt worden fein. 
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Wenn fchon die in dem Unterkiefer und den Gefidhte: 
fnochen aufgefundenen Knochenbrüche al8 kaum beilba: 
erfcheinen, und wahrfcheinlihd den Tod hervorgerufen 
haben würden, fo geben bie in dem Grunde des Schä— 
dels befindlichen Knochenbruͤche eine unbedingte Todes: 
urfahe ab. Eine tödlihe Gehirnerfchütterung , bedeu 
tende Blutergießungen in die Schädelhöhle, Daraus ent: 
ftehender Drud auf das Gehirn und endlich völlige Läh: 
mung befielben haben den Tod des Verwundeten raid 
herbeiführen müflen. 

Die bei der Ausgrabung anweſenden “Dorfgericts 
perfonen erfannten, troß der Faulniß des Leichnams, in 
ihm den Strumpfwirfermeifter Böhme, welcher länger 
Zeit in Weber's Haufe gewohnt und als Gefelle ba 
Weber gearbeitet hatte, eined Tags aber ſpurlos ve: 
ſchwunden war und feit dieſer Zeit als verſchollen ke 
trachtet wurde. 


Böhme Hatte in der letzten Zeit vor feinem Be- 


ſchwinden die Heiterkeit, die man früher an ihm beob— 
achtete, nicht mehr gezeigt, er war ſtill und einfilbig ge: 
worden, hatte öfterd davon gefprochen, daß er nad) Amc: 
rifa auswandern wollte, aber auch davon, daß er hd 
das Leben nehmen würde. Insbeſondere hatte er ber: 
artige Mittheilungen wiederholt gegen feine Geliebtt 
gemacht. 

Als er daher eines Tags verſchwunden war, fan 
man hierin nichts Verdaͤchtiges. Man glaubte, er in 
weggegangen, um fi das Leben zu nehmen, und hak 
diefen Plan auch ausgeführt. Die Erzählungen feine 
Hauswirths Weber von dem lebten Zufammentrefir 
mit Böhme, von deſſen Angaben übe? den Zweck jeine 
Ausgangs (um fertige Arbeit fortzutragen), und von 
den hypochondriſchen Aeußerungen Böhme’ in den 
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legten Tagen erfchienen in feiner Weife auffällig, We⸗ 
ber hatte ferner im Dorfe nad) dem Berfchwinden Böh- 
me's erzählt, wie er allabendlih den KHausthürfchlüfjel 
unter die Hausthür gelegt habe, um Böhme, bafern er 
nachts heimfehren follte, den fofortigen Eintritt in das 
Haus möglih zu machen. 

So war das Berfchminden Böhme's wol einige Zeit 
der Gegenftand der Unterhaltung im Dorfe gewefen, bald 
aber war es vergeflen worden. 

Jetzt plöglich hatte man den Keichnam des Verſchwun⸗ 
denen aufgefunden. Die Zertrimmerung der Kopffnodyen 
bewies ebenfo wie der Ort und die Art der Beerdigung, 
dag er von fremder Hand getödtet worden fei. Man 
erinnerte fich fofort, daß der Tag, an welchem die Radı- 
barin Weber getroffen, wie er in der Scheune arbeitete, 
in die Zeit falle, wo Böhme verfchwand. Es war un- 
zweifelhaft, daß Weber wenigftens Mitwifler eines ſchwe⸗ 
ren Verbrechend war, welches an Böhme verübt worden. 

Noch während man mit der Audgrabung befchäftigt 
war, wurde Weber herbeigeholt und, ohne Ahnung des 
Vorgangs, in den Kreis, welcher das furdhtbare Grab 
umftellt hatte, hineingeführt. Weber war fihtbar er- 
jchüttert, al8 er den verftüämmelten Leichnam erblidte. 
Doch bald kehrte feine Verſtocktheit zurüd und ed ge- 
lang dem Inquirenten nur erft nach längerm Vorhalt, 
Weber zu dem Geftändniffe zu bewegen, daß er den 
Böhme erfchlagen und den Leichnam hier verfcharrt habe. 

Er behauptete, daß er mit Böhme, als fie nachts mit- 
einander noch gearbeitet hätten, in Streit gerathen; es 
jei dabei zu einem Handgemenge gefommen und bei Die- 
tem babe er Böhmen ſchwer verwundet und zulegt aus 
Angft vollends todt gejchlagen. 

Diefes Geftändniß trug offenbar die Merkzeichen der 


334 Der Doppelmörder Weber. 


Lüge an fih. Endlich ließ fi) Weber herbei, zuzuge 
ftehen, daß er Böhme, als diejer geichlafen, abfichtlid 
und vorbedaͤchtig mit einer Art todt geichlagen habe. 

Und das Motiv zu diefer That? 

Es war wiederum ein ſchweres Verbrechen, an we 
hem Weber und Böhme theilgenommen hatten. Wei 
fürdhtete Verrath und tödtete den Mitwifler und Antifa 
des Verbrechens, Böhme, um fich felbft zu retten. 

Wir bitten die Lefer, und einige Augenblide auf tr 
Straße zu folgen, weldye das anſehnliche und volfreid 
Dorf, wofelbft Weber wohnte, mit der nächften Statt. 
P., verbindet. Es war am frühen Morgen des 19. € 
tember 1850, ald die Magd des Begüterten Schnein 
aus jenem Dorfe auf einem aus dem Gute nad ii 
Straße zuführenden Wege nad) der Stadt ging u 
hierbei Blutfpuren, bald darauf auch einen Tabadöpte 
fenfopf und endlich in einem mit Flachs beftellten Fett 
einen Leichnam fand. In diefem Leichnam erfannie x 
jofort ihren Dienftherrn, den Begüterten Schneider. Ta 
legtere hatte in der voraudgegangenen Nacht Durch einen 
Boten die Nachricht erhalten, daß fein (Schneider? 
in P. wohnhafter Bruder ſchwer erfranft fei und ihn u 
Iprechen wünjche. Schneider hatte mit dem Fremden tat 
Haus verlaflen, um nah PB. zu feinem Bruder zu gehe. 

Die Ehefrau Schneider's hat hierüber Folgendes an 
gejagt: 


in der zwölften Stunde, pochte e8 an den Thorweg un 
jerd Guts, mein Ehemann fah zu dem Fenſter ham! 
und fprac mit einer unten am Thorwege ſtehenden 
Mannsperfon, die legtere theilte meinem Ehemanne mit 
fein Bruder in P. fei todkrank, deffen Ehefrau did 
deshalb zu ihm, um ihn nah B. zu holen. Mein Chr 


„In der Nacht vom 18. zum 19. September 10 





Der Doppelmörder Weber. 335 


mann unterhielt ſich mit dem Fremden noch eine Zeit 
lang und fagte unter anderm zu ihm, er fenne ihn nicht, 
und es würden doch feine laufen fein. Der Fremde 
gab fich Hierauf für einen unter dem Spitznamen «Cho- 
eoladen-Kühn» befannten Nachbar feines Bruders in B. 
ah8 und Außerte, daß er doch nicht nah T. heraus- 
fommen würde, wenn er nicht von der Frau des Bru- 
ders in PB. dazu aufgefordert worden wäre. Mein Ehe- 
mann befahl mir nun, idy follte, ohne erſt Licht anzu« 
zünden, die Thür öffnen, ich ging hinunter, öffnete die 
Thür und ließ den Fremden herein. 

„Er ging im Haufe bin auf die Stubenthür zu, Die 
er, obichon es ganz finfter war, ohne alle Anweiſung 
fand, ſodaß es mir ſchien, als wäre er im Haufe be- 
fannt. Er trat mit mir in die Stube ein, feßte ſich auf 
eine Banf und forderte mich af, Licht anzumadhen, 
was ih auch that. 

„Einige Minuten fpäter fam mein Chemann in die 
Stube, er frug den Fremden nochmals, ob er wirklich 
ein Kühn aus P. fei, diefer bejahte die Frage, und ſprach, 
während mein Mann fich reifefertig machte, noch) meh- 
rered mit ihm, was ich wieder vergeflen habe. 

„Der Fremde, der fi auf meine Aufforderung von 
der Banf weg auf das Kanapee begab, faß, folange er 
fih in der Stube befand, immer mit eingezogenem Kopfe 
da, feinen großen ſchwarzen Hut hatte er tief über die 
Stimm gedrüdt. 

„Er war von langer Statur und von blaffer Ge- 
fichtsfarbe. Die Gefichtszüge Fonnte ich nicht jehen, und 
ob der ſchwarze Schnurrbart ein natürlicher, ein nachge- 
machter, oder, wie ed mir jchien, ein blos gemalter war, 
fann ich nicht behaupten. Mir kam es fo vor, als ob 
ber Fremde, nachdem er in die Stube getreten war und 
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mein Ehemann nicht fogleich Fam, etwas ängftlich wuͤrde. 
Denn er frug in kurzer Zeit mehrmals, wo mein Mam 
bliebe. Rachdem ſich mein Ehemann angefleidet bat, 
ift er mit dem Fremden nachts Y,12 Uhr fortgegange. 
Ich blieb noch eine Zeit lang munter und fah zu ven 
Bodenfenfter hinaus, dann legte ich mich nieder. Ta 
mich eine gewiſſe Aengftlichfeit befiel, ftand ich wie 
auf und ſprach aus dem Fenſter mit dem Rachtwädte, 
der bei unjferm Haufe vorüberging. Ich erzählte ibm 
die Abholung meines Ehemanns nah PB. und frug ihn, 
ob der Chocoladen-Kuͤhn in der Nähe meines Schwager 
wohne? Der Nachtwaͤchter bejahte es, und ich wurk 
hierdurch etwas ruhiger, fonnte aber troßdem nidt an 
haltend fchlafen. Früh 7 Uhr fchicte ich die Magd mi 
Butter zum Verlauf nah PB. auf den Markt.” 

Die Magd ging fort und fand auf dem Wege den 
Leichnam ihres Herren, fie eilte nach Haufe zurüd um 
benadhrichtigte ihre Dienftfrau fowie die ihr begegnenden 
Perfonen von der furcdhtbaren Entdedung. Die berbe- 
gefommenen Nachbarn erfannten ebenfall8 in dem Leid: 
nam den Körper des Gutöbefigerd Schneider. 

Bei der al8bald von feiten des benachrichtigten Ge— 
richts erfolgten Xofalerpebition fand man unmittelbar ar 
dem Feldwege auf dem Fußboden die erfte Blutfvur. 
Von diejer acht Schritte entfernt waren ebenfalls in dem 
Flachsfelde ftarfe Blutfpuren wahrzunehmen. Der keit: 


nam Schneider’s, welcher inzwifchen mit Strob und 


einem Tuche bededt und von einem Wächter bemadı 
worden war, wurde auf Anordnung der Gerichtsärzte ai 
einem mit Stroh bededten Wagen unter den noͤthigen 
Vorfihtsmaßregeln in die Behaufung Schneider’s gefab: 
ren. Die Aerzte hatten nämlich bei den an dem Kopk 
in Menge vorgefundenen Verwundungen, beren völlig 
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Letalitaͤt fogleich in die Augen fiel, und um eine etwaige 
Veränderung der Wunden zu vermeiden, von jeder vors 
läufigen nähern Unterfuchung abgefehen und wegen ber 
großen Mittagewärme und der ungeeigneten Lokalitaͤt 
zu einer gerichtlichen Section den Transport des Leich- 
name, um welchen aud die Verwandten gebeten, an- 
geordnet. 

Neben dem Leichnam lagen ein Rod, ein zerriffener 
Selobeutel ohne Geld und eine Tabadöpfeife, welche Ge- 
genftände die verehelichte Schneider als ihrem Ehemann 
zugehörig wiedererfannte, mit der Bemerkung, daß von 
dem Geldbeutel die andere Hälfte fehle. 

Bei der vorfhriftsmäßig vorgenommenen Befichtigung 
und Obduction des Leichnams fand man außer mehre- 
ren geringern Verlegungen eine Mehrzahl größerer Wun⸗ 
den, infonderheit fieben Hiebwunden, weldye von der 
Stirn bis zu dem Kinn das Geſicht auf der linken 
Seite zerfebt hatten, eine Wunde, welche auf der linfen 
Skheitelhöhe die Knochenbedeckung durchdrungen, eine 
andere, die auf der linfen Seite des Hinterhauptbeind 
bis in den Knochen eingedrungen war, ferner eine an 
dem untern Rande des Hinterhauptbeind, 21, Zoll lang 
und 1, Zoll tief, mit glatten Rändern, 

Die Gerichtsärzte gaben vorläufig ihr Gutachten 
dahin ab, es fei nicht zu verfennen, daß ein Compler 
fo vielfacher Verwundungen das Leben eines Menjchen 
im hoͤchſten Grade habe gefährden müflen, daß aber die 
an dem Hinterhaupt des Verlegten aufgefundenen Wun- 
den als unbedingte Todesurfache anzufehen feien. 

Mas zuerft die Art der Wunden anlange, fo fönne 
es wol feinem Zweifel unterliegen, daß dieſelben zu 
den Hiebwunden gezählt werden müßten. Deutlich gehe 
dies aus der geraden Richtung derfelben, aus der weni⸗ 

XXXIV. 15 
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gen Breite im Verhältniß zur Länge und aus ber glat- 
ten Befchaffenheit der Wundränder hervor. Aus de 
vorgefundenen Erfcheinungen könne man mit Sicher⸗ 
heit fchließen, daß das angewendete Inſtrument eine 
ſchneidende Hiebwaffe geweſen fei, und aus ber Länge 
der größern Wunden könne man erjehen, dag das In⸗ 
ftrument eine längere Schneide, wenigftend von 6 bi 
7 300 gehabt habe. Der Befund ergebe, daß die Wun- 
den nicht Durch fchneidende, fondern durch hauende Ge 
walt hervorgebracht, und dem lebenden Körper zugefügt 
worden feien. 

Die Wirkung diefer Berwundungen hätte eine Ichneli 
tödliche fein muͤſſen. Abgeſehen von dem dabei ſtan— 
gefundenen Blutverluft, den Eleinern Wunden, Durch⸗ 
fchneidung des Auges und den vielfachen tiefen Wunden 
im Gefiht und der großen Menge der Wunden wären 
es vorzüglich die Wunden des Schädeld am Hinterhunpte 
und an der Stimm, welche unbedingt den Tod hätten 
hervorrufen müflen, indem die legtgenannten Wunden 
nicht allein die Weichtheile und die betreffenden Schädel: 
fnochen vielfady ducchdrungen, ſondern auch die harte 
und weiche Hirnhaut durchfchnitten hätten und bis in 
die Hirnfubftanz eingedrungen wären. Durch die bei 
ihrer Entftehung angewendete große Gewalt Hätten fie 
eine Fiſſur und umfangreidhe Ertravafate im Innen 
des Schädeld hervorgerufen. Die Erfahrung aber ke: 
ftätige, daß Kopfwunden fchon im allgemeinen zu de 
gefahrvollen gerechnet werden müßten, daß aber jold«, 
welche bis in die Gehirnfubftang eingedrungen, und durt 
die dabei wirfende Gewalt größere Ertravafate im Grant 
des Schaͤdels erzeugt hätten, zu den unbebingt töblicher 
gerechnet werden müßten, und daß der Tod fletd durch 
Erſchuͤtterung des Gehirns und Lähmung deſſelben erfolge. 








Der Doppelmörder Weber. 389 


Unter diefen Umftänden fönne man mit vollkomme⸗ 
ner Gewißheit angeben, daß Schneider durch die oben 
befchriebenen Wunden unbedingt und plößlich feinen Tod 
gefunden habe. 

Gleichzeitig wurde feftgeflellt, daß der Bruder Schnei- 
der’, welcher aldbald in der Behaufung des Ermorbeten 
auf die ihm gemachte Mittheilung erfchten, nicht krank 
geweien, nach feinem Bruder, dem Ermordeten, nicht 
geihidt, und daß der fogenannte Chocoladen- Kühn Haus 
und Stadt in jener Racht nicht verlaffen hatte. Ebenfo 
war von dem geheimnißvollen Boten, welcher Schneider 
in jener Nacht aus dem Haufe lodte, Feine Spur mehr 
ju finden. 

Schneider, ein gutbeleumundeter und bemittelter 
Mann, Iebte mit niemand, foviel befannt, in Feind⸗ 
haft. Deffenungeachtet trug diefer Mord offenkundig 
die Zeichen perfönlichen Haſſes an fih. Die geringe 
Baarfchaft, weiche Schneider bei fich führte, Eonnte den 
Mörder zu der That und der Vorbereitung berfelben 
nicht gereizt haben. Die Vorbereitung felbft bewies eine 
genaue Bekanntſchaft des Moͤrders mit den Berhält- 
niſſen des Ermordeten. Die Befchreibung des Boten, 
welche die Witwe gegeben, war fo allgemein und un⸗ 
fiher, daß fie feinen Anhalt zu erfolgreichen Recherchen 
bieten fonnte. Andere PBerfonen hatten den Boten nicht 
gefehen. Auffällig war allerbings das Mistrauen, wels 
bes, nach der Angabe der Witwe, ihr Ehemann wie 
fie jelbft gegen den Boten. gehegt, und Daß die Witwe 
defienungeachtet ihrem Manne nicht abgerevet hatte, mit 
dem Boten zu gehen. 

Nunmehr, nachdem drei Jahre verfloffen waren, ger 
ftand der Webermeifter Weber, daß er im Verein mit 
Böhme den Gutsbeſitzer Schneider ermordet habe, @r- 

15* 
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fuchte anfänglich feine Betheiligung an der That im einem 
mildern Lichte darzuftellen, räumte aber nach und nad 
ein Mebreres ein und legte endlich folgende Geftänt: 
niffe ab: 

„Böhme, mein mehrjähriger Hausgenoſſe, frug mit 
einftmals, ob ich 10 Thlr. verdienen wollte? Ih be 
jahte es, Böhme fagte mir aber anfänglicy nicht, was 
ih dafür thun ſollte. Er wiederholte feine Frage öfter 
und endlidy eröffnete er mir, «daß er etwas auf Schneite 
habe; — er befomme es ebenfo bezahlt, wie ich es. vergüter 
befommen folle, — ich ſolle mit ihm den Schneider erſchla 
gen». Die Ausficht, mir Geld zu verdienen, nichts weite 
— denn ich hatte auf Schneider gar nichts — ließ mt 
den verblendeten Gedanken faflen, auf Boͤhme's Plan ein: 
zugehen. Böhme theilte mir mit, daß er felbft 25 Ihr. 
erhalte, zugleich aber verſprach er mir, fpäter noch etwas 
mehr ald 10 Thlr. zu geben. Vier Wochen darauf fagır 
mir Böhme auch, wie wir den Plan ausführen wollten. 

„Es wurde zwifchen und verabredet, Böhme follte in 


die Wohnung Schneider's gehen, ſich dafelbft für einen 


Boten des in P. mwohnenden Bruderd von Schneider 
ausgeben und unter der Borfpiegelung, legterer fei fran 
und wünfche feinen Bruder, den Gutähefiber Schneider 
in T. zu fehen, diefen aus feiner Wohnung beruf 
loden, während ich in unmittelbarer Naͤhe des Gun 
mid aufhalten und ſodann nachfolgen wollte. 

„Dieſer Verabredung gemäß haben wir uns, Bohn 
mit feinem Sonntagsanzuge und einem ſchwarzen Hu 
bekleidet, das Geficht durch einen «[hwarzen» Schnur 
bart ziemlich unfenntlich gemacht, ich mit einem fer 
großen, von mir zuvor mit einer Feile gefchärften Meer 


verfehen, in der Nacht nach Schneiders Wohnung br 


geben. 
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„Während ich mich hinter dem nahen Gebuͤſche ver- 
ſteckt hielt, ging Böhme an Schneider's Gut heran, pochte 
an, trat nach erfolgter Deffnung der Thür ein und Fam 
nach etwa einer halben Stunde mit Schneider auf dem 
Wege, der nady der Ehauflee führt, bei mir und meinem 
Verſtecke vorbei; ich eilte hinter ihnen drein, riß dem 
Schneider die Mütze vom Kopfe und verfeßte ihm mit 
dem Mefler mehrere Hiebwunden auf den Kopf. Auf 
Schneider’8 Angftruf: «Was habe ich denn gethan, daß 
mir Died gefchieht!» antwortete Böhme: «das ift der 
Lohn dafür, daß du das Geld nicht herausgegeben haft.» 
Schneider flürzte zu Boden und ich ſchlug ihn fo lange 
mit dem Meſſer auf ven Kopf, bis er feinen Geift aufgab. 

„Böhme fand unthätig dabei und vergriff fih an 
Schneider nit. Erſt als leßterer todt war, hat Böhme 
den Leichnam mit mir einige Schritte in das Flachsfeld 
bineingetragen, Schneider’8 Tafchen unterfucht, den Geld» 
beutel herausgenommen, nach deſſen Entleerung wegge- 
iworfen und mir daraus 1 Thlr. gegeben. ’ 

An den Ort geführt, wofelbft man den Leichnam 
vorgefunden hatte, bezeichnete Weber, joweit Died nad) 
den inzwifchen eingetretenen Veränderungen möglich war, 
genau und mit den übrigen Erhebungen übereinftim- 
mend bie Stelle, wo er Schneider erfchlagen hatte. 

In Beug auf die Motive Böhme’d zu diefem 
Morde gab Weber zu Protofol: „Ich kenne die Be— 
weggründe nicht, Böhme hat auf mein wiederholted De: 
fragen, was ihn zu diefer gräßlichen That veranlaßt 
habe, geantwortet, daß mich dies nichts angehe, und daß 
er ed nicht fagen könne, weil es fonft fein Leben Eofte, 
und daß diejenigen, die ihn dazu beftimmt hätten, nicht 
wiſſen dürften, daß ihm ein anderer geholfen habe, viels 
mehr glauben müßten, er habe die That allein ausge⸗ 
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fübet. Allerdings glaube ih, daß eine « Geldgeſchichte 
zum Grunde liegt. Es ift im Dorfe dad Gerede ge: 
gangen, daß der (ermordete) Schneider Gelb gefumdes 
habe und es nicht herausgeben wolle. Ich habe Died 
auch Böhme vorgehalten, diefer aber fagte mir: «Dad 
Geldes halber ift ed; weiter brauchfi du aber nichts ;u 
wifien. » “ | 

Ebenfo beharrte Weber unausgejeht dabei, daß er 
für feine Perfon gegen den ermordeten Schneider, den er 
nicht näher gefannt habe, Feine Yeindichaft gehabt. Er 
fagte vor Gericht: „Schneider hat mir nie etwas jun 
Leide gethan, und ich babe das Verbrechen nur wegen 
des veriprochenen Lohnes vollbracht. Der Kohn beftam 
nur in den erwähnten 10 Thlen., dem Thaler aus 
Schneider's Geldbeutel und in 3 Thlm., welde mir 
Böhme fpäter noch nachträglich gab. Ich glaube nicht, 
daß Böhme perfönlich etwas gegen Scmeider gehabt 
hat. “ 

Es ift nicht zu ermitteln geweien, daß Böhme miı 
andern Perfonen als mit Weber Umgang gepflogen, 
oder daß Weber und Schneider in irgendeiner Beziehung 
zueinander geftanden, oder daß Weber irgendeinen Grunt 
zum Groll gegen Schneider gehabt hätte. 

Allerdings wohnten Weber, Böhme und Schneider 
in demfelben Dorfe. Das Dorf ift aber ſtark bevölken. 
Insbefondere ift nicht im mindeften feftzuftellen gewelen, 
daß die Schneider’fchen Eheleute Böhme perfönlich ae 
faunt haben. Es ift zwar fpäter ber verwitweien 
Schneider bei Gelegenheit der Trage, warum fie ihren 
Ehemann nicht abgeredet habe, den Fremden zu beglei⸗ 
ten, vorgehalten worden, daß fie Böhme, der in bem- 
felben Dorfe wohne, gekannt haben müſſe. Allein irgend 
etwas Näheres über einen Umgang zwiſchen Schneiders 
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und Weber hat die Unterfuchung nicht ergeben. Auch 
muß man annehmen, daß der Gutöbefiter Schneider, 
wenn er Böhme gefaunt hätte, die Lüge in den An- 
gaben des Fremden über feine Perfon und feinen Auf: 
trag fofort durchſchaut haben würde. 

Ebenfo blieb Weber bis an das Ende der Unter: 
fuhung bei der Verſicherung ftehen, der Entfchluß, 
Schneider zu ermorden, und der Plan der Ausführung 
des Mordes jei von Böhme ausgegangen, jedoch habe 
er Testen die ihm bekannten nähern Verhaͤltniſſe 
des DBruderd des Ermordeten mitgetheilt. Böhme er- 
zählte ihm fpäter, daß er fi bei dem Herauslocken 
Schneider’ für „Ehocoladen-Kühn’ aus P. ausgegeben 
und Schneider unter dem Borwande, er fei von der 
Ehefrau des fchnell erkrankten Bruders Schneider's ge- 
fendet, zum Mitgehen beftimmt habe. 

Intereſſant war es, daß, ale Weber das erfte Ge⸗ 
ftändniß abgelegt hatte, Böhme erfchlagen zu haben, 
der Gensdarm K. bei dem Auffinden eines großen 
Meſſers in der Wohnung Weber’3 den Verdacht Außerte, 
dag Weber und Böhme fidh wahrfcheinlih bei einem 
Berbrechen betheiligt hätten, — worauf das Verhalten 
Böhme’8 in der legten Zeit feines Lebens hinweiſe — 
und daß Weber Boͤhme's als Mitwifier ſich entledigt 
haben würde, fowie daß dieſes Verbrechen wol Die 
Ermordung Schneider's fein fönne, da die damals an 
deffen Leichnam vorgefundenen Kopfmunden von der Art 
geweien, daß fie mit einem Mefler der vorliegenden Art 
verübt worden fein könnten. Die Ergebniffe der Unter- 
ſuchung beftätigten allenthalben biefe Bermuthung des 
Gensdarmen. 

Was die Ermordung Bohme's anlangt, fo hat We⸗ 
ber folgende Geſtaͤndniſſe abgelegt: 
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„Der fonft lebendluftige und noch in den zwanziger 
Jahren ftehende Böhme ift nady der Ermordung Schuei⸗ 
der’8 fchwermüthig geworden. Dad ganze Dorf merkte, 
daß mit ihm eine Veränderung vorgegangen war. Das 
Gewiſſen mochte ihm fchlagen, und er fagte wieberheli 
zu mir: es lafle ihm feine Ruhe mehr, er möchte lieber 
fterben oder dody audwandern. Da nun Böhme öfter 


davon fprah, einmal nad) Amerifa auswandern u 


wollen, und ich befürchtete, er würde dann fein Intereſſe 
an ber Geheimhaltung des Schneider'ſchen Mordes mehr 


haben, oder koͤnnte einmal in der Trunfenbeit, weile 


ihn fehr offenherzig machte, oder in der Gewiffensangft 
alled geftehen, jo wurde ich felbft ängfllid. Daburd, 
daß Böhme öfterd von Auswandern nad) Amerika ſprach, 
fam id auf die Vermuthung, daß Böhme noch nad: 
träglich eine bedeutende Summe für den Morb befom- 
men hätte, mit biefer nachher plößlich verfhwinden und 
nah Amerifa gehen, mid) aber bevortiheilen würde. 
Diefer Gedanke, in Verbindung damit, daß mir von 
Böhme, troß wiederholter Aufforderung, der Grund ber 
Ermordung nicht gefagt wurde, erregte in mir eine 


große Erbitterung gegen Böhme. Aus Furcht, es möchte 


das Verbrechen, wobei ich mitgewirkt hatte, an den Tag 
fommen, und in der Hoffnung, dieſe Entdedung zu er: 
fhweren, befchäftigte ih mich wol ein balbes Jabr 
mit dem Plane, Böhme aus dem Wege zu fchaffen. 
Mit der Zeit ward der Entſchluß immer feiter in mir. 
und endlich führte ich ihn aus. 

„Am 3. October 1852, eines Sonntags, arbeiter 
ich mit Böhme bis früh 3 Uhr in der im untern Std 
meines Haufes befindlichen Wohnftube; Böhme wolle 
frühzeitig ausgehen und fidy nicht erft zu Bett legen. 
Er fredte fi auf ein in jener Stube binter dem Ofen 
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ſtehendes Kanapee aus und dedte fi mit einem Deds- 
bett zu, welches er aus feiner Kammer heruntergeholt 
hatte. 


„Sch wollte meine Abfiht, Böhme zu ermorden, 
nunmehr ausführen, verließ deshalb die Wohnftube und 
verſprach Böhme, ihn fpäterhin zu weden und ihm Kaffee 
zu kochen, ehe er fortginge. Ich gab vor, idy wollte 
mic eine Weile niederlegen, ich ging aber nicht ins 
Bett, fondern blieb vor der Thür ftehen, bis ich anneh— 
men konnte, daß Böhme eingefchlafen war. 

„Leiſe machte ich die Thür wieder auf und fah, daß 
Böhme fchlief. Ich holte nun eine Art herbei und ver- 
feßte meinem Geſellen mit dem Rüden der Art drei 
heftige Schläge auf den Kopf. Böhme hat feinen Laut 
von fich gegeben, vermuthlid iſt er gleich infolge bes 
erften Schlags geftorben. Um die Blutfpuren möglichft 
zu verbergen, ſchlang id Tücher um den Kopf des Er- 
mordeten und fchleppte dann den Leichnam in den 
Schuppen und verfcharrte ihn daſelbſt.“ 


Die umfaflendften Erörterungen vermochten nicht, 
das Dunkel, dad über der ganzen Sache fchwebte, zu 
erhellen. Es tauchten verfchiedene Muthmaßungen über 
bie eigentliche Veranlaffung zu dem Morde Schneider’s 
auf; — fie wurden forgfältig und weitläufig geprüft, 
ohne ein erhebliches Refultat zu liefern. Die verwitwete 
Schneider warb wegen Mitwiffenfchaft zur Unterfuchung 
gezogen, fie endigte mit der völligen reifprechung ver 
Angefchuldigten. 

Auch gegen die Ehefrau Weber’s richteten fih in 
Bezug auf die Ermordung Böhme’s und eine etwaige 
Bethätigung an derfelben die Erörterungen. Allein fie 
gewährten nur infofern ein erhebliches Refultat, als die 

15** 
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Erzählungen und Geftändniffe Weber’s in ihnen eine Un- 
terftübung fanden. | 
Weber felbft farb vor der Aburtheilung im Ge— 
fängniffe an der Schwindfuht. Bis zum Augenblid 
—* Todes verficherte er, die Wahrheit geſagt zu 

en. 
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Por uns liegt, in von Alter gebräuntes ‘Bergament ge> 
bunden, ein dickes Actenftük mit der Aufichrift: „Co⸗ 
pial in Griminalfachen. 1589—1603.” E8 enthält Ab- 
ſchriften von in den bezeichneten Jahren gefprochenen 
Griminalurteln des Schöppenftuhld zu Leipzig, unter 
die fi) nur drei Urtel des Hofgerichts zu Wittenberg 
und eind des magdeburger Schöppenftuhls verirrt haben. 
Diefe Sammlung, wenn fie audy in ihren etwa 500 Ent 
ſcheidungen nicht alle vom Schöppenftuhl zu Leipzig 
während jener Zeit ausgegangenen Criminalurtel ent- 
hält, bietet und doch einen genügenden Weberblid über 
die criminaliftifche Ichätigfeit jenes berühmten Spruch⸗ 
collegiums. Die Urtel find meift ausführlid und geben 
in den eingefhalteten Gründen ein faßliches Bild des 
Griminalfalls. 

Durch die Eonftitutionen vom 21. April 1572, p. IV, 
und die fonderlichen Gonftitutionen von bemfelben Tage, 
(C. A. L, p. 117 und 131) hatte KHurfürft Auguft von 
Sachſen den Verſuch gemacht, in feinen Landen das 
Criminalrecht zu ordnen, ein Verfuch, der, wenn er auch 
als ein Fortſchritt zu begrüßen ift, doch noch fehr das 


———nme Two 
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Gepräge einer Zeit trägt, in der die MWiflenfchaft ber 
Strafrechtöpflege noch in den Windeln lag. Für ben 
Eriminaliften ift daher unfere Sammlung interefiant als 
Beleg, wie man die neue Gefeßgebung auffaßte, aus- 
legte und anmwendete. Wir beabfichtigen aber nidyt, em 
Compendium des alten Strafredhts zu fchreiben, laſſen 
daher die damals auftauchenden, ohnehin längft obfoler 
gewordenen Streitfragen bier unberührt und faflen zw 
naͤchſt dad allgemeine culturgefchichtliche Intereſſe auf, 
welches jene Sammlung und zu gewähren fcheint; wir 
geftatten und zugleich einige andere, unferm Stoff ver- 
wandte Rotizen anzufchließen, die wir daneben wufgefun: 
den haben. Es führt uns unfere Erörterung allerdings, 
foviel den moralifchen Eindrud anlangt, auf den alten 
Satz zurüd, daß, wenn auch die VBerhältniffe, die Sitten 
und Bepürfnifie fich feit Jahrhunderten geändert, doch 
die Menfchen in ihren Laftern und Tugenden, in Has 
und Liebe, in ihren Verirrungen und Leidenfchaften die 
felben geblieben find. Daneben aber mögen unſere 
Mittheilungen der Gegenwart vor die Augen führen, 
welcher Segnungen fie fih, im Rückblick auf die Ber: 
gangenheit, dadurch erfreut, daß das Licht der Wiflen- 
haft auch über die Griminalrechtspflege fi) verbreitet 
und die Barbarei verfloffener Jahrhunderte vwerbrängt 
bat. Möchten doch überhaupt die laudatores temporis 
arti, die fo viel an der Gegenwart zu tadeln wifien, alte 
Arten lefen. Wie bald würben fie befehrt fein! 
Diejenigen Verbrechen, mit welchen unfere Straf: 
geſetzbücher zu beginnen pflegen, Hoch⸗ und Staatöver 
rath, Majeftätsverbrechen *), begegnen und in unferer 





*) In manchen Fällen biefer Art ward gar feine Unterinchung 
son dem orbentlichen Richter eingeleitet, ſondern nach einer fum- 
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Sammlung nicht, wol aber ftieß und aus etwas früherer 
Zeit ein Kal auf, den der Richter ald Majeftätöver- 
brechen behandelte, der aber in feinem Ausgang belegt, 
Daß Kurfürft Auguft die Pflicht der Aufrechthaltung 
feiner Tandesherrlihen Autorität mit Milde wohl zu 
vereinigen wußte. Der Sal war folgender: 

Der Gerichtsfchreiber zu Torgau, Melbib, war mit 
feinem Nachbar wegen einer Mauer und eines zwiſchen 
ihren Häufern befindlichen Gerinnes in Streit gerathen; 
fein Gegner bezog ſich bei einer Befihtigung unter an⸗ 
derm darauf: „Der alte Kurfürft von Sachfen habe fein 
Haus, das er jebt renovire, von neuem erbaut, davon 
Lehnbriefe vorhanden, wonach Melbig an der Mauer feinen 
Theil habe.” Melbig, der ſich fehr aufgeregt hatte, prote- 
ftirte lebhaft dagegen und fügte unter anderm „was frage 
er nad) dem Kurfürften von Sachſen“! Der Rath von 
Torgau leitete wegen dieſer vermeffenen Rede eine Un- 
terfuchung gegen ihn ein und zeigte dad Ergebniß dem 
Kurfürften Auguft an. Diefer erließ Darauf d. d. Glüde- 
burg, 23. September 1576, folgendes Refeript: „Wir 
haben euern Bericht, belangend die Reden, fo fich euer 
Gerichtsſchreiber Georg Melbit zu Verkleinerung unferer 
Reputation vernehmen laßen haben fol, zu Handen 
empfangen und vermerfen zu gnädigftem Gefallen, daß 
ihr Uns in Sachen Unferer Reputation betreffend, nichts 
verhaltet, auch verentwegen jo fleißig inquirirt. Wie— 
wohl Wir nun wohl Urfadye hätten, wider gedachten 
euern Gerichtsfchreiber, Andern zum Abſcheu, mit der- 
maßen Ernſt zu verfahren, damit er fpüren möchte, daß 


marifhen Erörterung die Strafe von ben Landesherren unmittel- 
Kar bictirt; wir laffen dieſe Fälle als nicht zur eigentlihen Cri- 
minaljufliz gehörig hier unberührt. 
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er gleihwohl nach Uns fragen müße, weil Wir aber aus 
der Zeugen Ausfagen befinden, daß ihm ſolche Worte viel- 
leicht aus beiwegtem zornigen Gemüth entfahren fein mi 
gen, ihn auch diefelden alsbald gereut, jo wollen Wir es 
ibm auch in Anfehung, daß er fich fonft, euerm Bericht 
nad), frommlidy und gehorfamlich verhalten, diesmal ale 
pafftren laßen. Wir begehren aber, Euch hiermit qui 
digft befehlend, ihr wollet ihm mit Ernft einbinden, auf 
ſich künftig beſſer Achtung zu geben und fich folder 
Worte zu enthalten, ſonſt follte ihm Eind mit dem Xu: 
dern gedacht werben.” 

Auch in einem andern Falle, in welchem ein Rad: 
barfürft der Beleidigte war, fuchte Kurfürft Auguſt dieſen 
zu milder Beurtheilung zu bewegen. 

Job von Ehenheim hatte auf der Kirmed zu Welle 
bach ſich Ungebührlichfeiten zu Schulden fommen laſſen. 
Der Markgraf Georg Friedrich zu Brandenburg, von 
Ansbah und Baireuth, fchrieb deshalb am 7. October 
1579: „Er bat fi) unterftanden, den Spielleuten u 
ihren Röcken nicht allein unfer Wappen kreuzweiß m 
zerftechen und zu jchandfleden, fondern auch auf offnem 
Pla, in Gegenwart vielen Volks, unfer mit gan 
ſchimpflichen und verfleinerlihden Worten zu gebenten." 

Ehenheim ward feftgenommen, in bie Fronfeſte dei 
Amts Uffenheim gebracht und fpäter in Verſtrickung aui 
dem dortigen Rathhaufe gehalten. Er entfchuldigte feine 
Frevel an den Spielleuten damit, „daß er folches nur 
zur Erhaltung der Gerechtiame feiner Bettern gethan 
habe”; wahrfcheinlich handelte es fi) um das Recht dei 
Mufifhaltens. Ehenheim Flagte beim Reichskammergeridt 
und wendete fih aud an SKurfürft Auguft, der tem 
aud dem Markgrafen dringend Nachſicht anrieth. 

Mehrere Urtel unferer Sammlung befchäftigen ſid 
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mit MWiderfeglichkeit gegen die Behörden; in der vers 
fchiedenen Auffaffung und Behandlung der Fälle ber 
weifen file, daß der Unterfchien zwifchen vornehm und 
gering fd) damals auch vor dem Strafrichter fehr merf- 
lich geltend machte, daß man in alter Zeit den Sag: 
„Quod licet Jovi, non licet bovi“, aud in Griminal- 
fachen praftiih zur Anwendung brachte. 

Rüdiger Roß, „einer von Adel”, ein Amtfafle 
unter dem Amt Sala, war durch feine Roheit und 
Hartköpfigfeit in eine ganze Reihe von Streitigfeiten und 
Unterfuchungen verwidelt worden. Einft hatte er fehr 
ungalanterweife ‚Katharina Krug in Hans Refen’s 
Haufe bei den Haaren herumgefchleift und auf der Gafle 
zu Boden blutrünftig gefchlagen”; er ward deshalb mit 
einer Geldftzafe von 120 Fl. belegt. 

Einer rechtöfräftigen Entfcheidung zuwider, hatte er 
ferner einen Zaun zum Nadhtheil der Gemeinde Flarch⸗ 
heim deren Grundflüden zu nahe gefebt und weigerte 
fih, den Auflagen wegen Hinwegnahme des Zaunes 
nachzufommen. Wegen anderer Ungebührniffe trafen 
ihn ebenfalls Geldſtrafen. Als nun der Landrichter mit 
den Gerichtöperfonen bei ihm erfchlen, um wegen der, 
mehrere hundert Gulden betragenden Gelpftrafen Die 
Hülfe zu volftreden, widerfegte ſich Roß ihnen, jagte fie 
davon und fagte unter anderm: „Er wäre nidht ge: 
meint, auf ded Amtſchöſſers Befehl eine Strafe zu geben, 
viel weniger die Hülfe volftreden zu laflen, weil der 
Schöfler jederzeit fein Berderben gelucht habe.” 

In der deshalb gegen Roß eingeleiteten Unterfuchung 
ward nun (23. März 1599) erfannt, „ed wird nod)> 
mals die Hülfe wider ihn billig vollftxedt, er auch auf 
den Fall, daß er fich miderfegt, in Haft genommen und 
wegen feiner Wiperfeglichkeit eine Zeitlang mit Gefäng- 
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niß geftraft, und da er hinführo ferner ſich widerſetzlih 
und ungehorfan erzeugen würde, jo möchte ihm aufer: 
legt werden, unter dem Amt zu verkaufen und fich ven 
dannen zu wenden”. 

Alfo die bereitd begangene gewaltfame Widerfeglih: 
feit ward nicht beftraft, nur wenn der adeliche Herr ſich 
nochmals widerfegen follte, ward ihm „eine Zeit lanı 
Gefaͤngniß“ angedroht und die fchließlih in Ausficht 
geftellte Verweifung aus dem Amtsbezirk in die Höflid« 
Form gekleidet, e8 „möchte ihm auferlegt werben ‘’, ſein 
Gut zu verkaufen und fih „von bannen hinweg zu 
wenden”. 

Nicht fo fäuberlich verfuhr man in einem ander 
Falle. Zwifchen dem Beſitzer ded Ritterguts Gröft, von 
Breitenbauch, und feinen Untertbanen entftand ein Streit 
über eine an fich fehr unerhebliche Förmlichfeit: er ver 
langte, die Unterthanen folten ihm die Erbhufdigun 
mitteld Eides leiften, mährend diefe behaupteten, dab 
die Huldigung nad) altem Brauche nur mittel8 Han 
ſchlags zu gefchehen habe. In dem deshalb eingeleitete: 
Givilproceß warb den Untertbanen der Beweis dieſe 
Dbfervanz auferlegt; fie verfäumten fi daran und wur 
den rechtöfräftig verurtheilt, die Erbhuldigung mittel 
förperlichen Eides zu leiften. Die Befolgung des G 
fenntniffes ward ihnen zuerft bei 100, dann bei IM 
Goldgülden auferlegt. Es waren damals (1601) # 
Hausmwirthe in Gröft, nur zwei davon fügten fidy, #5 
verblieben „auf ihrer Halsftarrigkeit”. Alle 65 wurden 
nun gefänglic eingezogen. Das Dorf ward aller % 
beitsfräfte beraubt, die Felder lagen unbeftellt, Sammer 
und Noth herrfchte überall! Endlich erboten ſich 48 ver 
Gefangenen, durch die SKerferhaft mürbe gemacht, zum 
Geborfam, 17 aber weigerten fich beharrlich. Ein Urte 
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vom 16. September 1602 erfannte nun: „So erſcheint 
daraus allenthalben fo viel, daß von wegen ihres vors 
fäglichen muthwilligen Ungehorfams die 1100 Goldgüls 
ben auferlegte Strafe, durch gebührliche Hülfsmittel von 
ihnen billig eingebracht werden, Doch dergeftalt, Daß wider 
einen jeden ſolche Hülfe höher nicht, als feine Rate, jo 
er nach Gelegenheit feines Vermögens daran zu gelten 
und zu zahlen fchuldig, fich erftredt und angeftellt werde, 
es wolle denn Unfer gnädigfter Herr den 48 Perfonen, 
fo fihb nunmehr Se. Kurfürftl. On. Befehl unterthäs 
nigft zu gehorfamen erboten, in Anſehung, daß fie von 
ben andern zu ‚ihrem begangenen Ungehorfan verleitet 
und verhegt worden, ſolche verwirkte Geldftrafe für ihren 
Antheil aus Gnaden erlaffen, deffen genöflen fie billig. 

„Und weil ferner aus den Acten zu befinden, daß 
bie andern auch durch Gefängnig zum Gehorfam bisher 
nicht zu bringen geweien und infonderheit Marten Zie- 
geldeder fich hierin am allerhalöftarrigften erzeigt, fo 
wird berührter Ziegeldeder hierüber mit zeitlicher Lan⸗ 
beöverweifung billig in Strafe genommen und wofern 
die andern nochmald auf ihrem Ungehorfam verharren, 
jo werden fie noch eine Zeit lang im Gefängniß billig 
behalten, mit der Verwarnung, da einer oder der ans 
bere auch hierüber fich ferner widerfegtlih und ungehors 
fam erzeigen und die Strafe des Gefängnifles zu ſchul⸗ 
bigem Gehorfam fidy nicht.erregen laſſen wird, daß auch 
wider denfelbigen nach Gelegenheit feines Ungehorfams 
und Muthwillens mit zeitlicher oder ewiger Landesver⸗ 
weifung verfahren werden ſoll.“ 

Das Urtel hatte aber nicht die gehoffte Wirfung; 
nit nur die 17, welche ſich zeither „‚haldftarrig der 
Erbhufdigung verweigert‘, blieben hartnädig, auch die 
48, welche fich williger gezeigt, traten wieder zurück. Als 
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nun das Gericht Peter und Georg Ihiemen, &. Brung: 
fer und Wolf Treubler, „die fi) vor andern hervorge⸗ 
than und widerjpenftig gezeigt, allein vorgenommen ımt 
fie, da fie von ihrer Halsftarrigfeit nicht abftehen wollen, 
an einen andern Ort gefünglich ſetzen wollen‘, haber 
ſich andere „an fie gehängt und find auf den Landknecht 
gedrungen, daß er ihrer allein nicht mächtig werden | 
fönnen”. Ein Urtel vom 10. Rovember 1602 erfanntı 
nunmehr: „So werden dem Landknecht billig meh 
Perfonen zugeordnet und wann durch Ddiefelben genug: 
fame Borfehung gethan, daß Treubler und die anten 
drei befonderd allein gejegt und alddann fie oder aut 
der andern einer oder mehr nochmals auf ihrer Hals 
ftarrigfeit und vorfäglichen Ungehorjam verbarren, ie 
werden fie billig in härtered Gefängniß gelegt und vie 
Wochen lang mit Waffer und Brot gefpeifet und da fie 
auch durch dies Mittel zum Gehorfam nicht zu bringen, 
mit zeitlicher Landesverweifung in Strafe genommen. 
Was aber die hierbevor ihnen auferlegte Gelbftrafe an 
langt, fo wird Diefelbe von denen, fo etwas an Geld 
oder Gütern vermögen, nicht nad Berfonenanzahl, ſon— 
dern nad) eined jeden Bermögen, dergeftalt Daß dere 
nige, fo viel an Geld odet Gütern vermag, auch folder 
Strafe foviel mehr ald die Andern entrichtet, billig ein 
gebracht, was aber Diejenigen, fo euerm jetzigen Berich 
nah, gar feined Vermoͤgens find, betrifft, fo werben 
diefelben mit längerm Gefängniß billig gefttaft, immau- 
fen ed denn auch mit den aufgemendeten Unfoften alıc 
gehalten werden mag. Wenn aud) die Andern, fo we 
gen der Wache ihrer gefänglichen Haft Erlaffung erlangı 
und fi bis anhero nicht wieder eingeftellt, wiederum iz 
Haft genommen und gleid den andern nochmals jid 
ungehorfam erzeigen werben, fo wirb auch wider fie ob- 
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berührter Maaßen billig procediret. Wider die Witwen 
aber mag diesfalls der Strafe oder gefänglichen Haft 
halben nichtö vorgenommen werben.‘ 

Ein Theil fügte fid) nun, mehrere, „To fih aus der 
gefänglihen Haft losgewirkt und flüchtig gemacht‘, 
fehrten „auf vorhergehende Ladung’ zurüd und leifteten 
die geforderte Erbhuldigung, nur fünf „verharrten auf 
ihrem Ungehorfam” und ein Urtel vom 25. Februar 
1603 erfannte gegen fie auf vier Wochen hartes Ger 
fängniß bei Waſſer und Brot und wenn fie aud dann 
noch „auf ihrem Ungehorſam verharren und den furs 
fürftlihen Befehlen und Urtheln nicht Folge leiften foll- 
ten”, auf zeitliche Landesverweiſung. 

An Mord und Todtſchlag fehlte es natürlich in 
jenen Zeiten nicht. 

Der Mord ward mit dem Tode durch) das Rad be- 
ſtraft. Ein gewiſſer Zinfe hatte verſchiedene Diebftähle 
zugeftanden, forwie auch, daß er in Gemeinfchaft mit 
einem andern einen Schuſter erfchlagen und beraubt 
babe. Das Urtel vom 16. October 1592 hefagt: 
„Da ihr euch nun allbereit erkundigt hättet oder noch⸗ 
mals erfundigen würdet, daß ſolche Mordthat und Ber 
raubung gewiß und in Wahrheit gefchehn *) und der 
Gefangene würde auf feinem gethanen Belenntniß vor 
Gericht freiwillig verharren oder des fonften vielleicht 
überwiefen, fo möchte er wegen ſolcher begangenen und 
befannten Mordthat und Beraubung mit dem Rade vom 
Leben zum Tode gebracht werben.” 

Wir fehen alfo aus diefem Erfenntniß auf der einen 
Seite, daß das Sprucheollegium zwar die Feftftellung 


*) Aehnlich lauten auch mehrere wegen Xobtichlägen ergan- 
gene Urtel. 
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des Thatbeftandes der Mordthat für erforderlich erachtet, 
aber auf der andern Seite nehmen wir aber auch wah, 
wie mangelhaft die Acten geweſen fein müflen, dba ans 
denfelben nicht einmal hervorging, ob das Unterfuhungs: 
gericht Crörterungen über die Eriftenz des Mordes nm 
geitelt babe over nicht; vielleicht Tagen aber aud nicht 
einmal die Acten felbft dem Sprudjcollegium vor, fen 
dern ein Bericht mit Angabe des Sachſtandes. 

Hatte ein Verbrecher mehrere Mordthaten auf feinem 
Gewifien, fo ward die Todesftrafe durch Meißen mi 
glühenden Zangen geſchaͤrft. Nidel Schmidt war mi | 
Paul Köhler am 20. März 1603 von Öfterfeld nut 
Stößen gewandert; unterwegs geriethen beide „in einen 
Unwillen”, Schmidt zog fein Mefler und fügte Köbla 
vier Stiche zu, ſodaß er todt zu Boden fiel; währe: 
des Handgemenged eilte Balthafar Zahn auf Köhler? 
Hülferuf herbei; als er Schmidt das Meffer entreifa 
wollte, ſtach ihn diefer damit Durch das rechte Auge in 
das’ Gehirn, ſodaß er zu Boden flürzte: er ftarb um 
dritten Tage darauf. Ein neunzigjähriger Greis Krim 
mer verfuchte nun mit feiner ſchwachen Kraft den flie⸗ 
henden Thäter aufzuhalten, erhielt aber einen Stid v 
den Hals, an defien Folgen er am 2. April 16083 ver 
fhied. Die Urtelsverfaffer betrachteten dieſe Toͤdtun 
gen ald Morde und erfannten in dem ſchon unter ver 
11. April 1603 ergangenen Erfenntniffe „wegen der 
Mordthaten” auf ven Tod durch das Rad „mit einen 
glühenden Zangengriff”. 

Buchenthal, der drei, und Werthmuth, der vier Raub 
morde begangen, wurden erfterer mit drei, letzterer mit 
vier glühenden Zangengriffen geriffen und dann gen 
dert. (19. Auguſt 1595.) 

Haben wir bei der Zinke'ſchen Unterfuchung deren 
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Mangelbaftigfeit zu bemerfen gehabt, fo finden wir das 
gegen auch einen Fall, in dem ſich der Richter mit großer 
Sorgfalt bemühte, einen Mörder zu übermweifen. 

Ein Landfuhrmann, Hans Ludlof, fuhr am 18, Mai 
1597 mit feinen Karren auf der Landfiraße von Merr⸗ 
(leben nach Nagelſtädt; bald nah Mittag begegneten 
einige von legterm Drte kommende Bauern dem ihnen 
wohlbefannten Karren Ludlof's, ohne deffen Führer; fie 
hielten das Pferd an und führten den Wagen zurüd; 
eine Bierteltunde weiter fanden fie Ludlof al8 Leiche in 
einem Graben neben der Landftraße, die bier duch Wald 
führte, er war „mit zwei Kugeln durchſchoſſen aud 
fonft übel befchädigt und ermordet”, aber nicht beraubt; 
feine um den Leib gefchnaflte wohlgefüllte Geldfage war 
unberührt, auch vom Wagen nichts entwendet worden. 
Es lag aljo die Bermuthung nahe, daß Rachfucht den Mör- 
der bewaffnet habe. Der Verdacht traf Hans Hennig, über 
den Ludlof ſich beflagt hatte, „daß er Beindfchaft zu ihm 
babe”, und ed „erſcholl bald ein gemein Geſchrei, als 
follte Hennig die Mordthat begangen haben”, Drei von 
den abgehörten 25 Zeugen gaben an, daß fie um die 
Mittagszeit des 18. Mai 1597 unweit der Stelle, wo 
der Mord gefchehen war, einer langen Perſon, auf der 
Landftraße von Merrleben kommend, begegnet, welche 
befleivet gewefen fei „mit einem Mutzen, einem ſchwar⸗ 
zen Mantel mit Sammet gefüttert und mit Sranzen vers 
brehmt, auch einem breiten Hut mit zwei Aufichlägen 
und rothen Strümpfen, und die ein Fauftrohr an der 
Seite und ein KHammerbeil bei ſich gehabt”. Außer 
diefem Mann, defien Tracht allerdings fi den Zeugen 
wohl einprägen fonnte, hatten fie in der Gegend nie 
mand angetroffen. Bald nahdem der Mann mit den 
rothen Strämpfen bei den Zeugen vorbeigegangen, kam 
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Ludlof mit feinem Karren gezogen. Ein anderer Zeuge, 
der in ber Nähe der Morbftätte auf dem Felde gearbeite 
hatte, dieſe felbft aber von feinem Standpunkte nic: 
überjehen Eonnte, hörte um Mittag einen Schuß fallen: 


nach einiger Zeit fah er, „daß des Entleibten Pferd ſeines 
Wegs mit dem Karren gegangen”, er bemerfte zugleid 
einen Dann, der von der Landftraße ber aus dem Balı 


fam, fi forgfältig umjahb und als er den Zeugen ge 


wahrte, in ein Kornfeld ſprang; der Zeuge gab zugleich 
an, jener Menjch, den er für den Mörder hielt, „ſei en 
langer Kerl geweſen, der eine Puffiade, wie Hennig m 





tragen pflege, angehabt, er fei auch Hennig an Laͤnge 


nicht ungleich geweſen“. 


Hennig geftand nun zwar zu, daß er mit Ludlei | 


einen Streit gehabt, leugnete aber den Mord und be 


hauptete ein Alibi. Er mußte zwar einräumen, da 


gemußt habe, daß Ludlof am 18. Mai von Wer 


leben über Nagelſtaͤdt nad Salza fahren wolle, daß a 
felbft ganz fo gekleidet, wie die drei Zeugen ben Mann, 


der ihnen begegnet war, bezeichnet, von Merxleben nad 
Ragelftädt (etwa eine Stunde Entfernung) gegangen li, 


allein er behauptete, daß dies nicht um die Mittaggzeir 
gewefen, fondern er ſchon früh am Morgen von War 
leben aufgebrochen, bald dahin zurüdgefehrt ſei und um 
Mittag ſich zwiſchen Klettſtädt und Merrleben (nördlid 
von Nagelſtaͤdt), mithin in einer ganz andern Gegend 


als der Mordſtätte befunden babe; gegen Abend fe a | 


von Klettftädt aus in Vargula eingetroffen. Weges 
des Umftandes, daß er um Mittag auf dem Wege nat 
Klettftädt gemwefen, bezog er fich auf einen glaubwürbigen 
Mann, den er dort begegnet haben wollte, Johann Gut⸗ 
bier; allein defien Ausfage war ihm entfchieden ungün⸗ 
fig. Gutbier ftellte nicht nur Hennig’ Angaben in 





Ein altes Erimrinalurtelcopial. 359 


Abrede, ſondern er verficherte, daß viefer bei ihm ge- 
wefen, ihm gefagt, er wolle ihn als Zeugen angeben, 
und verfucht babe, ihn zu einem falfchen Zeugniffe zu 
beftimmen. 

In Bargula, etwa zwei Stunden von Merrleben ent- 
fernt, war Hennig nicht erft abends, fondern fchon in 
den Rachmittagsftunden gefehen worden; gegen 6 Uhr 
abends fam er aber nochmals dahin, ſodaß, wie- die 
Zeugen ausjagten, „Jedermann fich verwundert, warum 
er alfo bin= und herlaufe, wie e8 denn auch das An- 
ſehen gehabt, daß ihm nicht wohl geweſen“. Paßte 
nun ſchon die Beichreibung, weldje die bereits erwähnten. 
Zeugen von der Kleidung und Größe des präfumtiven 
Mörders gemacht, ganz auf Hennig, fo ergab ſich noch 
ein neued Moment gegen ihn aus den Fußtapfen in dem 
Kornfeld. Diefe wurden von dem Gericht abgemeffen 
und waren, wie Hennig felbft zugeftehen mußte, „feinem 
Fuß und Schuhen allenthalben gemäß’. 

Trotz aller diefer gravirenden Thatfachen blieb Hen- 
nig beharrlich beim Leugnen, ed ward daher auf bie 
Tortur erkannt, bei der er befragt werben follte, „ob 
er nit die Mordthat an Hanfen Ludlof begangen, was 
ihn dazu verurfacht, was er Dabei gethan oder ihm fonft 
darum bewußt ſei“. Er beftand die Tortur, ohne etwas 
zuzugeftehen, und es erfannte nun ein zweites Urtel: 
„Hat Hans Hennig in fcharfer Frage, damit er vermöge 
unferes jüngft gefprodyenen Urtheld angegriffen worden, 
erhalten, daß er Hans Ludlofen, fo auf der Landftraße 
todt gefunden worden, nicht ermordet, jo mag wider ihn, 
mwofern feine andern und Fräftigern neuen Indicien, als 
die von euch angegeben worden, wider ihn vorhanden, 
anderweit mit fcharfer Stage nicht verfahren werden, ſon⸗ 
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dern er wird ber gefänglichen Haft auf einen gewöbr 
lichen Urfrieden *) entledigt.“ 

Ein entmenſchtes Scheufal lernen wir in Hast 
Rötel kennen; er hatte ein Liebeöverhältnig mit einen 
Dienftmädchen, Barbara Heger, unterhalten, defien Yel- 
gen nicht ausblieben. Die Heber verlangte, da fie Durt 
ihre Riederfunft dienſtlos worden, Rötel folle fie beira 
then oder wenigften® für den Unterhalt des Kindes ſor⸗ 
gen. Eines Sonntags, etwa acht Wochen nach der Geburt 
des Kindes, ließ Rötel durch einen Dritten fie zu einer 
Beiprechung in einen einfamen Wald beftellen. Arglee 
fam die Heßer zur beflimmten Stunde an den bezeid- 
neten Ort, in der Hoffnung, der Anblid ihres Kind 
hend, das fie forgfältig in ihren Mantel gehüllt, ur 
dem Arm trug, werde den Bater rühren. Statt ehe 
ftürzte der Unmenſch nah wenig gewechſelten Morten 
mit einem Handbeil bewaffnet atıf fie los und bradı 
ihr eine tiefe Wunde am Kopfe bei; halb bewußtles 
juchte die Unglüdlihe nur ihr Kind vor den wiederhol⸗ 
ten Streichen zu fchüßen, indem fie feft die Arme um 
dafjelbe ſchlang und fich felbft wehrlos preisgab. Bald 
fan fie mit zerfcehmettertem Kopfe zu Boden. Rötel 
fchleppte die Leiche nun nach einem Erdfall und fehlen: 
derte fie mit dem noch lebenden Kinde, das Die treue 
Mutter auch im Tode noch fefthielt, hinab in den At: 
grund, „fo daß das Kind unter fie gefallen und tot 
blieben”. Dann warf er Erde und Schutt auf bie 
Leihen; fie wurden aber bald gefunden, und Rötel ge 


— 


*) Urfrieden, Urphede; d. h. bier das eidliche Verſprechen, fid 
an dem Richter oder an dem Denuncirenden ober den engen 
wicht rächen zu wollen; eine alte Formel aus bem Sabre 154 
ift abgebrudt in Schäfer’s „Sachſen⸗Chronik“, ©. 47. 
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ftand feine Unthat mit den bier erzählten Nebenumftän- 
den ein. 

Der Schöppenftuhl erfannte (13. October 1598): 
„Er folle erftlih mit einem glühenden Zangengriffe ge- 
riffen, hernach in einen Sad, fammt einem Hunde, 
Hahn, Schlange und Kate ftatt eines Affen geſteckt und 
im Wafler ertränft, oder, da die Gelegenheit des Waflers 
des Orts nicht vorhanden, mit dem Rade vom Leben 
zum Tode geftraft werben.‘ 

Mit diefer Strafe des Sädend warb auch nach der 
Const. 3, p. ıv, vom Jahre 1572 (C.A.I.p. 118) in 
der Regel der Kindesmord, von dem wir viele Fälle 
finden, belegt. Den einen derjelben könnte eine geſchick⸗ 
tere Feder vielleicht zu einer Art criminaliftifcher Idylle 
geftalten, zumal das allerdings den idylliſchen Effect 
jedenfalls förende Schaffot, welches im Hintergrund 
fand, diesmal nicht mit Blut bedeckt ward. Wir ab- 
ftrahiren aber von einer poetifchen Auffaflung und Um⸗ 
geftaltung und halten uns lediglich an die Thatſachen. 

Hand Merten zu Wippra war ein Blumenfreund 
und indbefondere ftolz auf eine in der ganzen Gegend be- 
fannte Zierde feines Gartens, einen großen Lilienftraud; 
das Graben eined Brunnend machte aber die Verſetzung 
jenes Lilienftrauchs nöthig: eigenhändig verridhtete er 
diefe, forgfam beim Ausgraben der Wurzeln ihrer Vers 
legung vorbeugend; da ftieß der Spaten auf einen har- 
ten Gegenftand, in dem Merten mit Entfegen den Kopf 
eines Kindes erkannte, er holte den Richter und Die 
Schöppen herbei und fuhr dann in ihrer Gegenwart im 
Graben fort; es fanden ſich noch andere Knochen, bie 
feinen Zweifel darüber ließen, daß hier die Leiche eines 
neugeborenen Kindes vergraben worden fei. Das Sym⸗ 
bol der Unfchuld, die Lilie, hatte alfo zum Dedmantel 

XXXIV, 16 
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eines Verbrechens gedient, die reine Blume hatte are 
dem Körper des Kindleins ihre Nahrung gezogen. 

Der Verdacht des Kindesmordes fiel auf Barbara & 
fcher, eine Hausgenoſſin Merten’, von der das Gerüt 
ging, daß fte bereitd zweimal, einmal vor etwa acht Jah 
ren, dad zweite mal vor 21, Jahren, fih im Zuſtand. 
der Schmangerfchaft befunden habe; Kinder hatte fie aber 
nicht. Sie ward zur Unterfuhung gezogen, leugnen 
aber alles; ein Urtel vom 3. Mai regelte nun (ea: 
Tall, der felten vorfonmt) das weitere Verfahren durd 
nachftehende ausdrückliche Worfchrift dahin: „Diewei. 
die gefangene Vettel der angezogenen Bezüchtigung nit: 
- geftändig und aus euerm Bericht nicht zu befinden, tar 
die Perfonen fo darum Wiffenichaft haben, vermitt:: 
Eided darım befragt wären, fo werden die Indicier 
wider die Gefangene billig in unterfchievene Artifel ge: 
faßt, ihre Antwort darauf eingenommen und was e 
daran verneinen möchte, die Zeugen darüber auf ver: 
gehenden gewöhnlichen Zeugeneid abgehört und ihre Ant 
fagen in eine ordentliche Regiftratur gebracht, woran' 
alsdann der fcharfen Frage halber und fonft ferner er 
geht was Recht iſt.“ 

Dem Urtel warb nachgegangen, allein die Fiſcht: 
blieb beim Leugnen und es wurde deshalb auf Die Tortn 
erfannt. Bei diefer aber geftand fie, und ein Urtel ver 
20. April 1591 befagte nun: „Hat gedachte Barbar: 
Fiſcher, als fie mit fcharfer Frage angegriffen worte: 
befannt und ausgefagt, daß fie die zwei Kinderlein nr!’ 
erftlich vor acht Jahren eins, das fie mit Dietus Reye: 
bogen und hernach vor drei Jahren auch eine, Das fie mi: 
einem Knechte Velten in Unehren erzeugt, und keit 
Knäblein gewefen, lebendig zur Welt geboren umd alle 
beide vorfäglich erbrüdt und umgebracht und daß fie 
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das erfte in ein Läpplein gewunden und bei Schönes 
mann's Garten an der Seite, da man von Brauns 
ſchwende heruntergeht zu der linken Hand, da die Zwi⸗ 
Belbeerbäume ftanden, das andere aber zu Wippra im 
Garten unterm Lilienftraud) begraben, immaaßen denn 
in berührten arten, euerm Bericht nach, die Beinlein 
befunden und von Richter und Schöppen aufgehoben 
worden: da nunmehr gemeldete Barbara Fiſcher auf fols 
chem ihren gethanen Befenntniß vor Gericht freiwillig 
verharren würde oder das fonft wie Recht überwiefen, 
fo möchte fie foldyer ihrer begangenen und befannten 
Verbrechung halber nad) Gelegenheit diesfalld mit dem 
Schwert vom Leben zum Tode geftraft werden.” 

Ehe das Urtel einging, hatte aber die Kifcher fih in 
Sicherheit gebracht: fie faß im Thurme des Schlofles Ram⸗ 
melburg, zufammen in Einem Gemach mit zwei Männern 
(auch eine eigenthümliche Sinrichtung!). Der eine, Dink- 
ler, war wegen eines leichtern Vergehens in Unter» 
juchung, der andere, Dreßler, aber war angeflagt, er 
habe fih mit andern verfchworen, „daß fie dem Ber- 
walter zu Rammelburg und feinem Schreiber auf der 
Straße aufpaflen, ihm eine Hand ubhauen und beide 
Augen ausftehen, und den Schreiber erjchießen wollten”. 
Unter den die Anklage beftätigenden Zeugen befand ſich 
auch unfere Barbara Fifcher, indeſſen binderte diefer Um⸗ 
ftand nicht eine Verftändigung über eine gemeinfame 
Flucht, bei der Dinkler feine Mithülfe zufagte. Die 
Fifcher knüpfte von Betttüchern, Säden und Kleidungs⸗ 
ftüden, die fie zerfchnitt und aneinander fügte, ein Seil 
zufammen, welches noch durch die Ketten verlängert 
ward, mit welcher die Fifcher und Dreßler gefeflelt 
waren, deren fie ſich aber mit Hülfe Dinkler's entledig- 
ten. Eines Sonntags, mährend der Kirche, ließ Dinkler 


16* 
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beide aus dem hohen Thurmfenfter an dem Seil ber: 
fie erfletterten dann noch die Schloßmauer und entfaer: 
glüdlih. Dinflee ward wegen feiner Beihülfe mit „X. 
weifung auf ein paar Jahr’ belegt. 

Was die Urtelsverfaffer beftimmt hatte, die Hirt“ 
troß des doppelten Kindermordes ausnahmweiſe nur e. 


dem Tode durd das Schwert zu belegen, erfehen ır: 


nicht. Es iſt dies der einzige und vorgefommene &- 
Ein anderes Urtel wegen Kindermorded Tautet, übe 
einftimmend mit vielen andern: „Hat die gefang:. 
Vettel befannt und audgefagt, daß fie am 22. Rorer 
ber 1590 um 8 Uhr in der Naht an der Dorfma:' 
zu Kußleben hinter Georg Weden’d Garten ein Ich 
diges Knäblein geboren, daß fle eine flarfe Stecknad 
in die Kauft genommen und das Kind, wie ed ned .: 


lebt und gefchrien, damit in die rechte Seite geftekiz 


und getödtet und im Kutzleben'ſchen Feld und Flur :- 
der Winterfaat mit ihren Händen in eine Grube ı 
todt verjcharret, immaaßen denn euerm Bericht nad, <ı 
obbemeldetem Orte ale Wahrzeichen folcher Geburt u:: 
endlih das ermordete Kind auch in dem amgezeigi:: 


Ader, in Beifein der Gerichte ausgegraben und m. 


aufgehoben, auch nad) gefchehener Abwaſchung in ir: 
gerichtlichen Befichtigung in der rechten Seite gleic 
neben dem Nabel ein rundes Löchlein befunden wert 
Da nun gedachte Gefangene auf foldem ihrem Bekernn 
niß vor Gericht freiwillig verharren oder deſſen font ır. 


Recht überwiefen würde, fo möchte fie ſolcher Mipben 
lung halben, hinwieder mit einem Hund, Hahn, Schlax 
und Kaͤtze, anftatt eines Affen in einem Sad vermik: 


und erfränft oder im Mangel des Waflerd geradebret' 
werden.” 


Ein Urtel bei dem man, wie und die Sache ver 
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egt, mit unverantwortlihem Leichtfinn zu Werfe ging, 
af im Jahre 1595 die der Abtreibung der Xeibeöfrucht be- - 
huldigte Katharine Seidel. Sie hatte zugeftanden, daß 
e auf ihred Schwängerers Anleitung „eine Wurzel eins . 
enommen und gegeffen, davon fih das Kind, fo fi 
vor in ihrem Leibe geregt, gewendet”. Den neunten 
‚ag darauf gebar fie ein todtes Kind. Ohne alle wei- 
re Ermittelung darüber, was für eine Wurzel die Sei- 
el genoffen, ob das Mittel wirklich dem Leben des Kin⸗ 
es habe gefährlich werden koͤnnen? ward die Seibel 
um Tode durch das Schwert verurtheilt. 

Ausfegung eines Kindes, um dies gleich hier mit an- 
ufchliegen, fommt nur einmal vor. Anna Schmied - 
egte dem Vater ded von ihr außerehelich geborenen 
tindes, einem Schafmeifter, dieſes, als e8 17 Wochen 
ft geworben, in einen Winfel feines Hofd und „ließ 
8 da bis in den dritten Tag liegen, als fie aber be-- 
ichtet ward, daß er das Kind verfchmachten laffen wolle, 
nd fie ſolches nicht verfchmerzen Fönnen‘, holte fie 
aflelbe wieder ab, aber nur um es an bemfelben Tage, 
achts 11 Uhr, in einem Bauernhofe in Rieſtädt wieder 
mözufegen. Die Schmied ward durch ein Urtel vom 
(4. September 1593 zum Staupbefen und ewiger Lan⸗ 
eöverweifung verurtheilt und ein fpätered Urtel vom 
20. December 1593 fügte noch hinzu: „daß die Vettel 
hr weggelegtes Kind noch zur Zeit wieder zu ſich zu 
iehmen und zu ernähren ſchuldig.“ | 

Bon den vielen, mit dem Schwert beftraften Todt⸗ 
lägen, welche unfere Sammlung enthält, haben wir: 
»lo8 eines zu gevenfen, da die übrigen nichts Bejonderes 
Yieten. 

An einem Herbfttag ded Jahres 1592 faß „vielfäls: 
igen Amtsverbots zuwider“, der neungehnjährige Mathes 
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Sonnewald „nach der Besperpredigt” in der Schenk 
zu Martinsroda mit einem andern jungen Menſcher 
Clemens Ludwig, beim Spiel. Fortuna begünftigte ve 
lestern fo quffällig, daß Sonnewald meinte, Luhmi: 
babe fih unerlaubter Hülfsmittel bedient: es entftimt 
ein lebhafter Streit. Beide fchlugen erft mit Yäufte 
aufeinander los und zogen dann ihre Mefier, ander 
fprangen aber dazwiſchen, trennten bie Streitenden, ur! 
Sonnewald warb aus der Schenfe entfernt; auf te 
Straße begann aber der Kampf von neuem, und !ur- 
wig ward in feinem Blute fchwimmend todt aufgefur 
gen. Bei der Befichtigung des Leichnams fand man an 
ihm „einen Etih an der redten Stirn bis auf tie 
Hirnſchaale und über dem Herzblatt ein Stich, welder 
ganz und gar in den hohlen Leib gegangen, affo, dat 
der Balbier mit dem Inſtrument feinen Grund cr: 
langen und fühlen fönnen”. Diefer, nady ber In- 
ſicht des Barbierd, bodenlofe Stih war die Ton 
wunde. Sonnewald fonnte nicht leugnen, daß er ur 
wig verwundet habe, behauptete aber, er fei im Kal 
der Nothwehr gemwefen, indem „nachdem fie bereits eic 
ander in der Stube mit Yäuften geichlagen und er nt 
der Stube gewefen, der Entleibte ihm nachgefolgt un 
ein Meſſer in der Hand gehabt und dadurdy ihn zrt 
Gegenwehr verurfacht Habe”. Diefe Angabe warb nid: 
als eine foldye betrachtet, welche der Richter von Amtt 
wegen zu ermitteln babe, fondern e8 ward Sonnewald 
durch ein Urtel vom 16. October 1592 zum Tote 
durch das Schwert verurtheilt, „er fünnte denn fein Ar 
führen wie Recht erweifen oder in Mangel des Beweiſet 
in fcharfer Frage erhalten”. Sonnewald unternahm 
biefen Beweis, ber ihm aber mislang, ein Urtel ven 
6. Rovember 1592 ließ es daher, „da die Nothwebt 
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durch der abgehörten Zeugen Ausfagen, wie zu Recht 
genugfam, nicht erwiefen worden‘, bei dem Todesurtel 
bewenben. 

Berwundungen und lebensgefährliche Mishandlungen 
famen natürlich fehr viele vor, indefien nahm das Ges 
richt Davon nur in feltenen Fällen Notiz, und wir finden 
Daher auch nur fehr wenige, folhe Kalle behandelnde 
Erfenntnifle. | 

Ein gewifler Hornung hatte eine Dirne gefchwän- 
gert; einft ald ex mit ihr über Land ging, fchlug er fie 
mit einem Beil wiederholt auf den Kopf und fchleus 
derte die Bewußtloſe dann in einen Teich; das Maͤdchen 
kam aber wieder zu fi, Vorübergehende hörten ihren 
Hülferuf, zogen fie aus dem Waſſer und brachten fie 
nad) Lauchftädt, wo ein Wundarzt ihre Wunden „fieben 
am Kopfe fo alle als Kampfer erfannt wurden‘, vers 
band. „Kampfer“ ward eine Wunde genannt, wenn 
fie jo tief war, ald der Nagel des Mittelfingers, und fo 
lang, als das längfte Glied dieſes Fingers.*) Das 
Maͤdchen lag lange danieder, genas aber endlich. Ein 
Urtel vom 17. Juni 1591 beftrafte Hornung, der offen- 
bar einen Mord beabfichtigt hatte, nur „mit Abhauung 
einer Hand, deren er am beften entrathen Tann”. Bei 
manden Gerichten wurden Verwundungen noch durch 
ein befonderes „Kampfergeld“ gebüßt. 

Bei unvorfäglicher Tödtung trat das urſprünglich 
die Abwendung der Blutrache bezwedende Wehrgeld ein, 
welches den Schwertmagen des Getödteten (Berwandten 
väterlicher Seite) zu zahlen war; für Brauenzimmer 
wurde nur die halbe Tare (in jpätern Zeiten 10 Thlr.) 


*) Brinkmeier, „Glossarium diplomaticum‘‘ 8. v. „Kampfer”, 
I, 1079. 
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entrichtet. Anfang Juli 1593 fuhr ein Knecht einen mi 
Bierfäffern beladenen Wagen durch ein Dorf, die Strafe 
war ſchmal und wurde noch an einer Stelle durch den 
Dorfbrunnen beengt; eine alte gebrechliche Frau kam 
bier dem Wagen entgegen, trat, ihm auszuweichen, au 
die Seite und bielt fich an das Geländer des Brunnent 
an; der Knecht, der fie bemerkte, fuhr ganz langiam, 
fah fih wiederholt nad ihr um und war überzeugt, 


daß die Frau nicht gefährdet ſei, allein das Hinterrad 


des Wagens ftieß an den Schmwengel des Brumnens, 
biefer an das Geländer, dad, da ed ganz verfault war. 


zufammenbrady; die Frau verlor ihren Halt und flüge 


in den Brunnen, in dem fie ertranf. 
Ein Urtel vom 23. Juli 1593 erfannte, daß de 
Knecht „des Weibes Yreundfchaft ein halbes Wehrgeld 


zu erlegen fhuldig, hierüber aber nicht in Strafe ge 


nommen werden möge”. 

Für einen unglüdlihen Zufall mußte auch Riſius 
Müller büßen: er fchlug am 3. October 1597 für den 
Pfarrer zu Oſtra Eicheln von den Bäumen, ploͤtzlich 
brannte ein Jäger, den er nicht bemerkt hatte, in feiner 
unmittelbaren Nähe eine Büchfe los. Müller erfchraf 
10 heftig, daß der Hafen, mit dem er die Eicheln at: 
ſchlug, jenen Händen entglitt; die fehwere Stange traf 
ein mit dem Auflefen der Eicheln befchäftigted Kind Ir 
heftig an den Kopf, daß es fofort tobt hinfiel; das Ur: 
tel vom 3. December 1597 befagte, daß Müller „des 
entleibten Kindes Eltern oder nächften Verwandten ein 
ganzes MWehrgeld, dafern e8 ein Knäblein, da es aber 
ein Mägplein (nicht einmal dies war alfo zu den Acten 
bemerft worden!) gewefen, nur ein halbes Wehrgeld zu 
geben ſchuldig und mag er hierüber in einige Strafe, 
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nach Gelegenheit diesfalls, weil es ein unvorhergefehener 
Kal, nicht genommen werden”. 

Wir wenden und nun zum Raub und Diebftahl. 

Ein äußerft gefuchter und dabei ohne große Schwie- 
igfeiten von Räubern zu erlangender Artikel waren das 
nal8 die Steuergelder aus Thüringen; fie wurden auf 
inen „Rüftwagen‘ geladen und von einigen Amtödie: 
ern oder der Amtöfolge begleitet, nach Leipzig geführt. 
Tag und Stunde, zu welder der langfam hinziehende 
Rüftwagen einen Ort paffiren werde, war fehr leicht zu 
mitteln, und ebenfo war es hergebracdhte Obfervanz, 
‚aß die Amtöfolge einem Angriff nicht durch tollfühnen 
Widerftand zu begegnen pflegte, fondern auf das fchnelffte 
yavonlief. So war es wenigſtens in ben mehreren 
sällen, die und vorliegen; die Thäter traf, wenn man 
ie entdedte, der Tod durch das Schwert; nur einiges 
nal finden wir die Schärfung, daß der Körper nach der 
Snthauptung auf das Rad gelegt werben foll, was 
chließlich dem Geköpften wol ziemlich gleichgültig ge⸗ 
veſen ſein wird. 

So hatte auch Michel Jahn mit fünf andern den 
Rüftiwagen, in welchem Landſteuern von Sangerhauſen 
ach Leipzig geführt wurden, beraubt, er erhielt auf 
einen Antheil an der Beute 300 Fl. und ging mit dem 
Yelde nach Strashurg, Speier und von Köln den Rhein 
yinab bis Holland, „we er fidh vor einen Soldaten 
wauchen laflen”. Er war aber fo unflug, jpäter nad) 
Sachſen zurüdzufehren, und ward durch ein Urtel vom 
38. September 1592 zum Tode durch das Schwert mit 
Hlechtung des Körpers auf das Rad verurtheilt. 

Mit derfelben Strafe ward Quaß unter dem 23: 
März 1591 belegt, der zwei Raubanfälle verübt Hatte, 
:benfo David Kemnitz. Lebterer begegnete auf der Land» 

16** 
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ſtraße am Pfingftabend 1592 einer Witwe SHolper. 
welche eine Hude Mehl trug; diefe führte ihn in Be: 
fuchung, er fagte der Frau drohend, fie folle ihm de 
Mehl geben, und ergriff fie dabei am Arm; erichrode 
warf fie ihre Laft ab, riß ſich los und lief davon. Kes 
nig verfolgte fie nicht, bob aber das Mehl, im Wat 
von 7Ys, Gr., auf und ließ fi Brot davon baden; ta 
Zodesurtel vom 11. Juli 1592 erhielt bier den Zufas: 
„man wollte ihm denn, in Anfehung, daß Die Holper 
die Bürde mit dem Mehl fallen laflen und davonge 
laufen, Gnade erzeigen, auf diefen Fall bliebe er mi 
der Topdesftrafe verfihont und würde mit Staupenſchle⸗ 
gen und ewiger Landesverweifung in Strafe genommen.‘ 

Eine mildere, aber in ihre Folgen gewiß ſehr we: 
derbliche Strafe traf den vierzehnjährigen Jakob Ranid 
und den neunzehnjährigen Merten Delfchlägel: fie hatte: 
einen andern Snaben im Felde angehalten und ihm ein 
Tafche, die nur einen Pfennig und ein Stückchen Kan 
enthielt, abgenommen; das Urtel vom 23. Novembe: 
lautete dabin, daß „beide, folcher Verbrechung halber, i: 
Anfehung ihres jungen und minderjährigen Alters, mr 
Ruthen im Gefängniß billig zu züchtigen und Merten Ca: 
Ihlägel auf fünf Jahre, Raufh auf ein oder zwei Jatır 
des Landes zu verweilen”. Ein Knabe von 14 Jahren mi 
Landes verwiefen, fich Tediglich felbft überlaffen! 

Ein gewiſſer Schneider, welcher der Theilnahme cu 
einem Raube befchuldigt war, aber auch bei der Tone 
dabei blieb, daß er „an dem Raube nicht felbft Anıbr. 
genommen, auch dazu nicht den Anfchlag gegeben, ic 
dern nur nad vollbrachter That von dem geraube 
Gelde vier Schreckenberger (etwa / Thlr.) erhalten”, war 
den 27. Mai 1591 mit Staupenfchlag und ewiger far 
desverweiſung beftraft. 
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Die ordentliche Strafe des Diebftahld war, „wenn 
Die geftohlenen Stüde in ihrem rechten Werth über fünf 
der beften ungariichen Gulden’ (etwa zehn Thaler unſers 
Geldes) betrugen, nad) der Const. 32, p. IV, der Strang, 
eine Beftimmung, die denn au in unferm Urtelsbuch 
vielfad in Anwendung gebracht wird; geringere Dieb: 
ftähle wurden, je nad den Umftänden, mit Staupen- 
fchlag und ewiger oder zeitiger Landesverweiſung oder 
aud noch milder beftraft und man war feiten der Rich: 
ter ſchon damals entjchieden geneigt, die Härte des Ges 
feges zu umgehen. So wurden zwei Spigbuben, welche 
1591 „bei einer alten verlebten von Adel, die Kreftin 
genannt, in Martinsroda in der Nacht auf einer Leiter 
eingeftiegen und eine Menge Kleider u. a. einen Bel 
mit einem bunten Schweife”, im Werthe von 18 Fl. 
14 Gr., geftoblen, nur zum Staupenfchlag und ewiger 
Landesverweiſung verurtheilt. 

Ebenſo Martha Förfter, die bei ihrem Dienftherrn 
Hans Jammerthal zu Heldrungen geftohlen hatte 
„einen fchwarzen lundifchen Mantel mit Sammet und 
Schnüren befegt, einen braunen barchetnen Weiberfchurz 
mit einem ſchwarzen vorfallen Schweife, ein leibfarbenes 
Talmin Mieder mit weißem Barchent gefüttert, einen 
ichmwäbifchen Trauerfchläger” u. |. w. 

Grunewald, der mitteld Einbruchs 79 Thlr. ent« 
wendet hatte, warb zwar den 20. April 1591 zum 
Strang verurtheilt, jedoch mit dem Zufab, „ſofern man 
ihm in Anfehung feines minderjährigen Alters und daß 
der meifte Theil des Geldes auf fein gutwilliged Ans 
jeigen, wo er es hingeworfen, wieder bekommen worden, 
nicht Gnade erzeigen wollte“. 

Peter Korn entfremdete 1591 feinem Großvater aus 
einem Kaften, den er mit einem Dietrich zu öffnen. ge- 
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beide aus dem hohen Thurmfenfter an dem Seil hei 
fie erfletterten dann noch die Schloßmauer und entfamı: 
glüdlih. Dinkler ward wegen feiner Beihülfe mit „Be 
weifung auf ein paar Jahr“ belegt. 

Was die Urtelsverfaſſer beftimmt hatte, die Fildn 
troß des doppelten Kindermorbes ausnahmweiſe nur mı. 
dem Tode dur das Schwert zu belegen, erjehen wir 
nicht. Es iſt Died der einzige und vorgefommene du. 
Ein andere Urtel wegen SKindermordes Tautet, übe 
einflimmend mit vielen andern: „Hat die gefangen: 
Vettel befannt und audgefagt, daß fie am 22. Noven 
ber 1590 um 8 Uhr in der Nacht an der Dorfmat 
zu Kugleben hinter Georg Weden’d Garten ein lebe 
diges Knäblein geboren, daß fie eine flarfe Stednut:. 
in die Kauft genommen und das Kind, wie es nod ;: 
lebt und gefchrien, damit in die rechte Seite geftekir 
und getödtet und im Kutzleben'ſchen Feld und Blur ı: 
der MWinterfaat mit ihren Händen in eine Grube alic 
todt verfcharret, immaaßen denn euerm Bericht nad, as 
obbemeldetem Orte ale Wahrzeichen folder Geburt ur! 
endli das ermorbete Kind aud in dem angezeigk- 
Ader, in Beifein der Gerichte ausgegraben und mi: 
aufgehoben, auch nach gefchehener Abwaſchung in der 
gerichtlichen Beftchtigung in der rechten Seite gleit 
neben dem Nabel ein rundes Löchlein befunden worder 
Da nun gedachte Gefangene auf foldem ihrem Belenr: 
niß vor Gericht freiwillig verharren oder defien font wi 
Recht überwielen würde, fo möchte fie folher Mighan: 
lung halben, hinwieber mit einem Hund, Hahn, Schlan;: 
and Kae, anftatt eines Affen in einem Sad vernäh: 
und erfränft oder im Mangel des Waſſers geradebred: 
werden.” 

Ein Urtel bei dem man, wie und die Sache vor 
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wiederholt in Sachſen nody wirkliche Befehdungen vor, 
und fo finden wir denn aud in unferer Sammlung 
mehrere Unterfuchungen wegen Ausſteckung von Fehde⸗ 
und Brandbriefen. Blafius Wagner, der einen Fehde⸗ 
brief an die Gemeinde Alfchleben erlaffen, ward, nach⸗ 
dem er dieß bei der Tortur geftanden, mit Staupen- 
flag und ewiger Landesvermweifung beftraft (30. Aus 
guft 1591). Hans Sommerfeld, der mit feinen Schwäs 
gern, „den Mehrmännern”, über ein von diefen ihm 
vorenthaltenes Grundſtück in Streit gerathen, drohte, 
„wenn die Mehrmänner fih nicht mit ihm verglichen, 
wolle er ihnen die Häufer anbrennen” und „wenn die 
Gemeinde Lautenthal (in deren Flur das flreitige Grund» 
ftüd lag), ihm die Mehrmänner, feine Schwäger, nicht 
herausfolgen würde, jo wolle er fi an dem Dorfe und 
den Mehrmännern rächen”. Das Urtel erfannte (1597): 
„er wird billig fo lange gefänglicy gehalten, bie er ge- 
nugfame Baution beftellt, fi an Gleich und Recht be> 
gnügen zu laſſen und weber gegen die Gemeinde zu Lauten» 
thal, noch feine Schwäger, die Mehrmänner, nody jonft 
Niemand Richts thätliches vorzunehmen und da er fol- 
chen Borfland zu beftellen nicht vermöchte, fo fteht es 
dem Amt frei, ob es ihm auf einen gefchwornen Ur- 
frieden trauen und feiner gefänglichen Haft entledigen 
wolle”. 

Ein anderes Urtel in einem ähnlichen Fall betrach⸗ 
tete es als genugſame Gaution, daß fich „einige Per⸗ 
fonen, fo auf 500 Fl. begütert, für den Gefangenen ale 
Vorftand einzulafien erboten”. 

Härter ward ein Gauner beftraft, der auf die eigen» 
thümliche Idee Fam, falfche Kehdebriefe zu fertigen. Die 
Stadt Weißenfels ward im November ded Jahres 1591 
beunruhigt durch Fehde⸗ und Branpbriefe, in denen bie 
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Stadt bedroht ward, wenn der Rath nicht Chriſtoph 
Schaller innerhalb wenigen Tagen aus der Stadt fchaffe. 
Ein folder Drohbrief wurde, von fünf unbefannten Ber: 
fonen unterzeichnet, an einer Hausthür befeſtigt, gefun: 
den; ein zweiter, dem noch Kohlen, Schwefel, ein Stud 
Licht und Schießpulver, als bevrohliche Zeichen, beige: 
fügt wuren, bing einige Tage fpäter am Thor eines 
Bauerhofes zu Unterneffa; in dieſem ward ebenfalls 
Schaller's Entfernung gefordert, außerdem würden „Das 
Schloß, die Stadt und etliche Forwerke und Häufer an- 
gebrannt werden”. Jener Schaller war ein angelebener 
Mann, der früher Gerichtöverwalter in Teuchern gewe⸗ 
fen war und fich neuerdings nach Weißenfeld gewender 
hatte. Vergebens zerbrach man fich den Kopf über den 
Grund der Drohungen und ihre Urheber, da erfchien 
bei Schaller ein gewifler Biering mit dem Erbieten, das 
Räthiel zu löfen. Biering war früher, während Schaller 
dem Gericht zu Teuchern vorftand, dort wegen Dieb- 
ſtahls in Unterfuchung gefommen, die Strafe ihm aber 
durch Schaller's Bermittelung erlaffen worben; er ver- 
ficherte denn, Dankbarkeit bewege ihn zu dem Verſuch, 
„die Behder einzubringen”, Er betrachtete Die Fehde⸗ 
briefe fehr genau und erfchien nad einiger Zeit wieder 
mit der Verfiherung, er fenne „die Schreiber und wiſſe, 
wo fie fich aufhielten‘. Er erhielt darauf offene Sted: 
briefe gegen die von ihm bezeichneten Perſonen und 
„etlich Geld”. Gegen Weihnachten 1592 kehrte er mit 
der Angabe zurüd, „er habe Schaller's Feinde richtig 
binweggeführt, jo weit, daß man fih vor ihnen nidt 
mehr fürchten dürfe”. Als man ihn nun aber nähe 
befragte, verwidelte er fi) in Widerſprüche und auf der 
Tortur bekannte er, daß er felbft die Fehdebriefe ge 
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_fchrieben habe. Seine Prellerei büßte er mit dem Tode 
durch dad Schwert. 

Ebenſo ward Velten Riſch (1600) beftraft, der Hand 
Kaspar von Rodhaußen auf feinem Vorwerk Brand 
und Yeuerzeihen von Schwefel, Kohlen und andern 
Stüden geftedt hatte. 

Eigenthümlih war der Fall, der im Jahre 1098 
Hans Schmidt, zwar nicht zur Befehdung, aber doch zur 
Selbfthülfe veranlaßte. Er hatte in Leipzig mit einem 
Dienftmäddyen, Magdalena Delner, fich verlobt und fie 
gefhwängert; mit ihr wollte er von Leipzig nach feiner 
Heimat Ziegenrüd reifen, allein das Mädchen vermochte 
infolge ihres Zuftandes nicht, ihm fo fchnell, als er es 
wollte, zu folgen; Schmidt ließ fie daher in einem Dorfe 
zurüd, indem er fie bei dem Schenfwirth „zur Herberge 
mit dem Vermelden verdingte, daß fie fein Eheweib fei, 
die ihm weil er weiter nad) Ziegenrüd zu verreife, wegen 
"ihres fchwangern Leibes nicht folgen könne”. Schmidts 
Rückkehr verzögerte fi, das Mädchen genas eines Kin- 
des, allein die Unfoften der Niederfunft hatten den ge- 
ringen Beftand ihres Reifegelded aufgezehrt; der Schenk: 
wirth, in der Bejorgniß, fie möchte, ohne ihre Zeche zu 
bezahlen, entlaufen, fchloß die Wöchnerin mit einer Kette 
an ihr Lager an, hielt fie auch in diefer Weile währen 
mehrerer Wochen fef. Die Delner beredete nun einen 
Bauer, der fie in dieſem traurigen Zuftande bemitlei: 
dete, ihrem Verlobten nach Ziegenrüd nachzugehen, um 
ihn zur fohleunigen Rüdfehr und zu ihrer Befreiung zu 
beftimmen. Hand Schmidt ward durch die Nachricht 
aufs äußerſte erzürnt; mit zwei Knechten und einem 
Landsknecht, ven er unterwegs traf, kehrte er in das Dorf, 
wo feine Geliebte in Ketten lag, zurüd, feine Gehülfen 
bejegten die Hausthür, während Schmidt felbft in das 
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Haus flürzte und mit einem Beil die Kette losfchlug ; 
nachdem er fo „die Vettel los gemacht und auch hin⸗ 
weg gebracht”, vergaß er allerdings in feinem Grimm 
die Zehe an den Wirth zu bezahlen. Das gegen 
Schmidt ergangene Urtel lautete: „ſo wird er nad 
©elegenheit viesfalls, weil nicht zu befinden, daß die 
Vettel einiger Mißhandlung halben, fo Leib» und Le 
benöftrafe auf ſich hätte, gefänglich enthalten worden, 
höher nicht, als mit ewiger Landesverweiſung in Strafe 
genommen”. 

Mit furdtbarer Härte ward die Falſchmünzerei be: 
ſtraft. Seifart Brühl hatte geftändlih einem Gold⸗ 
fhmied in Erfurt beim Prägen falfcher Thaler geholfen, 
indem er ihm Kohlen beim Schmelzen zugetragen; er 
räumte auch bei der Tortur ein, daß er in Ermsleben 
falfches Geld ausgegeben habe. Das Urtheil vom 10. 
October 1598 erfannte auf den Tod durch das euer 
unter der Vorausfegung, „Da ihr eudy nochmals eigent- 
lich und anderer Geftalt dann geichehn, erkundigen wür- 
bet, daß der Gefangene falfhe Thaler zu Ermsleben 
und andern benannten Orten ausgegeben und alfo folche 
falfhe Münze gefährli und boshaftiglid, dem Nädy- 
ftien zum Nachtheil unter die Leute gebradht und es 
würde der Gefangene auf feinem Belenntniß vor Ger 
richt freiwillig verharren oder des fonft überwieſen“. 
Zugleih ward aber für den Fall „des Mangels gewiffer 
Erfundigung‘ der Imquifit wegen eines begangenen 
Pferdediebſtahls zum Strange verurtheilt, „man wollte 
ihm denn, in Anfehung, daß die geftohlenen Pferde wie: 
derbefommen worden, ihm Gnade erzeigen’‘, für dieſen 
Fall ward er mit Staupenfchlägen und ewiger Landes- 
verweiſung belegt; dem Richter blieb alfo bier viel 
Spielraum! 
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Ein Jude, der wegen des Verdachts, daß ex falfche 
Münzen zu verbreiten beabfichtigte, in Neuftadt a. d. ©. 
feftgenommen und gefoltert worden, erhing fi im Ge 
fängniß: fonnte man die Strafe an dem Lebenden nicht 
mehr vollziehen, fo ward wenigftens der Leichnam des 
Selbftmörders verbrannt. *) 

Bon einer größern Falſchmuͤnzerbande fielen im Jahre 
1595 nur drei Betheiligte in die Hände der Juſtiz, das 
Bechnerfhe Ehepaar und Keuling. Bechner hatte die 
falfchen Münzen mit prägen helfen, aber feine ausges 
geben, feine Frau hatte fid) bei der Verfertigung „falfcher 
Pfennige‘ nicht betheiligt, fie aber wiflentlih ausge: 
geben; Keuling endlich hatte fein Haus den Falſchmuͤn⸗ 
zern zur Werfftätte überlaflen. Das Bechner'ſche Ehes 
paar ward zum Tode durch das Feuer verurtheilt, Keu⸗ 
ling zu ewiger Zandesverweifung mit dem Zufag: „und 
hat er ſich feines Haufe, welches er zu ſolchem falfchen 
Münzen wiſſentlich verftattet, verluftig gemacht.‘ In— 
defien gingen, nachdem dad Urtel den Unterfuchungs- 
gericht zugefertigt worden, dem Schöppenftuhl zu Leipzig 
noch Zweifel bei über bie Anwendung und Auslegung 
der Peinlihen Halsgerichtsordnung (die Karolina). Sie 
erftatteten daher an den Adminiftrator, Herzog Friedrich 
Wilhelm von Sadjfen, der damals als Vormund des 
unmündigen Kurfürften Chriftian II. die Regierung ver- 
waltete, Bericht (6. December 1595) in weldyem fie 
fagten: „So haben wir in biefem ſchweren Fall Em. 
Fürftl. Gnaden unterthänigft zu berichten nothwendig 
erachtet, ob Ew. Fürftl. Gn. rigorem des heiligen Rom. 


7%) Auch bie Berlaffenfchaft eines Selbftmörbers fiel nach altem 
ſächſiſchen Recht „der Herrſchaft unb obern Gerichten zu“; bies 
belegt ein Fall ans dem Jahre 1477. 
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Reihe Peinlicher Halsgerichtsordnung gnädigft fallen 
und dem Gefangenen, in Anfehung, daß zwar der Mann 
die Münze fchlagen helfen, aber nicht ausgegeben, das 
Meib aber diefelbe nicht machen helfen, fondern nur aus⸗ 
gegeben, Gnade erzeigen wollten, auf welden Ball fie 
beide mit dem Schwert zu ftrafen, oder auch Das Weib, da 
Ew. Fürftl. Sn. ihr das Leben fchenfen wollte, mit Staus 
penjchlägen ded Landes ewig verwiefen werden möchte.” 

Der Adminiftrator genehmigte auch diefe mildern 
Borfchläge. 

Indem wir nun übergehen zu den Berlegungen ver 
Ehrerbietung gegen die Religion und den Damit ver 
wandten Verbrechen, gedenken wir zunäcdft, daß es aller: 
dings als ein erfreuliched Zeichen des religiöfen Sinne 
jener Zeit betrachtet werden muß, daß unfere Samm- 
lung feinen einzigen Sal eines Meineides enthält; aller: 
dings aber fommen fehr viele Säle vor, in demen die 
bei der Randesverweifung zu leiftende Urphede gebrochen 
ward; bei diefer, wie wir geſehen haben, jehr Häufig 
vorfommenden Strafe mußte der Betroffene zugleich 
eidlich angeloben, daß er das Land, oder wenn Die Der- 
weifung (was auch vorfam) auf einen Gerichtöbezirf oder 
einen Ort beſchraͤnkt war, diefen meiden wolle. 

Was folte nun aber fo ein armer Menich, va 
feinen Berbältnifien entreiffen, feiner Exwerböquellen be- 
raubt, hülflos in die Fremde geftoßen ward, beginnen? 
Auswärts wollte man den Bettler auch nicht dulden, 
irgendwo zwifchen Himmel und Erde mußte er ſich doch, 
wie einmal eine Zigeunerin fagte, aufhalten, die Kork 
zwang alfo die Erilirten zu dem Verſuch, ſich in die Heimat 
wieder einzufchmuggeln. Das that unter andern “Daniel 
Steig, der, obwol 1588 und 1589 wiederholt des Amts 
Freiburg verwiefen, doch 1591 fich dort wieder einfant 
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und noch dazu fo unvorfichtig war, ſich Drohungen ger 
gen den Landrichter, durch den er einmal arretirt wors 
den war, und Johann Linke, der früher gegen ihn de 
nuncirt hatte, auszuftoßen. Das Urtel beftrafte ihn 
nad Const. 48, p. ıv, „mit Abhauung der vorbern beis 
den Finger, mit denen er gefchworen‘, und fügte hinzu, 
„daß er nad) erlittener Strafe wieder zu Gefängniß ge⸗ 
nommen und darin fo lange enthalten werben jolle, bie 
er Caution beftellt, fih an Gleich und Recht begnügen 
zu lafien und gegen Linke und Diejenigen, die ihn ges 
fänglich eingenommen, noch ſonſt Männiglid, nichts 
Thätliched vorzunehmen”. Nach geleifteter Caution 
follte er andermweit des Landes verwiefen merben. 

Auch Thomas Flemming, der auf ein Jahr des 
Amts Weißenfels verwiefen worden war, trieb die Noth 
in die Heimat zurüd; nad ſechs Monaten „ließ er fi 
auf der Sanlbrüde bei MWeißenfeld betreten’; er ward 
erfannt und feftgenommen. Er befreiete fich aber auf eine 
eigenthümliche Weife, welche dad Urtel alfo befchreibt: 
„Als ihre ihn im Heinen Thurm neben andern vier Ges 
fangenen verwahren laflen, hat er fih mit feinen ®e- 
fellen verglichen und aus dem Stroh, fo ihnen ind Ge⸗ 
fängniß zu ihrer Nothdurft gegeben worden, ein Seil 
gemacht und zu Ende deſſelben Erde in ein Tüchlein 
gefnäpft und fo lange in die Höhe geworfen, bis fie es 
über einen Balfen gebracht, daran fie alle fünf, faft an 
zwölf Ellen fih in die Höhe gezogen und hernady wies 
der außerhalb des Thurms in einen Graben gelaflen 
und an einer Leiter, fo fie im Graben gefunden über 
die Schloßmauer geftiegen und davon gelaufen‘. 

Slemming wurde aber wieder eingefangen und ohne 
KRüdficht auf feine bewiefene Gefchidlichfeit zu Abhauung 
zweier Singer verurtbeilt. 
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Mit derfelben Strafe warb, wie fehr viele andere, 
auch Hand Zefchmar belegt, der feiner Verweifung aus 
dem Amt Weißenfee ungeachtet, wieder dahin gefommen 
war, doch fügte dad gegen ihn unter dem 12. April 
1599 ergangene Urtel noch bei, „man wollte denn, in 
Anfehung, daß er alsbald fidy aus dem Lande begeben 
und an einen fremden Ort bereits eingefauft, hernach 
nur deswegen wiederum in diefe Lande fommen, daß 
fein Weib, fo feine Güter verfaufen jollte, etwas lange 
ausdgeblieben und er nicht gewußt, wie ed um fie ftehn 
möchte und derohalben fie fuchen wollen, fo wohl aud 
wegen feiner kleinen unerzogenen Kinder willen ihm 
Gnade erweiſen“. 

Daß leider auch Sachſen den Greueln der Deren: 
proceffe nicht entgangen ift, haben wir ſchon in einem 
frühern Aufſatze belegt, in welchem wir zufammenftell- 
ten, was und darüber damals aufgeftoßen war *); aud 
in dem und jeßt zur Unterlage dienenden Urteldcopial 
fommen mehrere ſolche Unterfuchungen vor, deren Mit: 
theilungen wir zugleich noch einiges anfchließen wollen, 
was wir aus jenen Zeiten noch neuerdings in andern 
Acten gefunden haben. Unfere Ermittelungen haben 
uns zugleich auf eine Entdeckung geführt, deren Reubeit 
wir unferm Scharffinn vindiciren. Es ſcheint naͤmlich, 
daß die Hererei nur auf fetten Raps» und Weizenboden 
Wurzel faffen und gedeihen kann, magern Boden Dage- 
gen verfchmäht; während nämlich das damals noch meifl 
mit Wald bedeckte Erzgebirge und die Falten Höhen des 
Boigtlandes und fein Beifpiel einer gerichtlich ermittel- 
ten und conftatirten Hexerei bieten, während in den 
minder von der Natur begünftigten Theilen Kurfachfens 


*) „Aus vier Jahrhunderten, I, 371 fg. 
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Zauberei höchſtens fporadiich auftrat, war es vorzugs⸗ 
weife das reiche, gefegnete Thüringen, welches mit Heren, 
Zauberern, Elfen, Unholden und wie die böfen Geifter alle 
hießen, geplagt ward; wie der Landmann jept feine Mai- 
fäferjahre hat, fo gab es dort Herenjahre, in denen alle 
ulten Weiber am 1. Mai auf den Blodäberg titten. 
Wir überlaffen die weitere Ausbeutung diefer Entdedung 
gelehrtern Eulturhiftorifern, die und ja nachweiſen, daß 
die geiftige und förperlihe Bildung eines Volks, feine 
Tugenden und Lafter, feine Sitten und Gewohnheiten, 
fein Befinden und feine Krankheiten, zumeilt von der 
Beichaffenheit des Bodens abhängen, den ein Volk bebaut. 

Die chronologiſche Reihenfolge führt uns in das 
Jahr 1575 zurüd. 

Ein junger Menſch von 17 Jahren, Namens Beil, 
hatte feinem Herrn Geld unterfchlagen, e8 verfpielt und 
verpraßt und war dann entlaufen. Als er traurig durch 
die Heide bei Eilenburg ſchlich, begegnete ihm, nad 
feiner Angabe, „nicht weit vom hölzernen Kreuze im 
dicken Gebüfch ein gar altes Weib, die ihn fragte, warum 
er fo befümmert und in Gedanken gehe, worauf er 
antwortete, ed möchte Einer noch wohl befümmert fein, 
der fein Geld babe und auch Feines zu befommen wife, 
worauf das alte Weib fagte, da wifle fie guten Rath 
dazu, wenn er folgen wolle, und als er gefragt, welcher 
Geftalt? antwortete fie, wenn er fi) gegen den Satan 
mit feinem Blute verfchreiben würde, daß er fein eigen 
mit Leib und Seele fein wolle, doch daß er ihn eine 
beflimmte Zeit leben lafle, fo würde er auf die Nacht 
zu ihm in fein 2ogament kommen, Geld bringen und 
die Verfchreibung von ihm dagegen abfordern”. “Der 
Knabe, der Feder und Papier „in feinen Pluderhofen‘ 
bei fich führte, rigte fih nun eine Wunde und feßte nad) 
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dem Dictat der Alten eine Verfchreibung des bezeichne- 
ten Inhalts auf, die er in feinem Aermel barg. Ju 
der Racht kam aber nicht Beelzebub, ſondern ein Hä— 
fher, der ihm nachgefendet worden war und ihm fell: 
nahm, wobei man denn die Verichreibung bei ihn fand. 
Das Urtel der Schöppen (1575) lautete dahin, „daß 
der Bube vor allen Dingen von dem Prädicanten mit 
Gotted Wort von feinem böſen Vornehmen abzuptehu, 
billig mit Fleiß zu unterrichten und zu verwarnen‘’, und 
alddann wegen der Unterfihlagung des Landes ewig au 
verweifen fei. Der Unterricht ward dem jungen Men: 
ihen im Gefängniß extheilt, allein die Landesvenveifung 
fonnte nicht zur Ausführung gebracht werden; obwel 
nämlich nach der Verſicherung des Schöſſers zu Eilen- 
burg das Gefängnip, in welchem „der Bube gehalten 
worden, der Erde gleich und nicht falt” war, fo hatte 
doch während des Winterd in dem unheizbaren Raum 
ver Gefangene ‚einen Schaden an beiden Schenkel” be 
fommen, welcher nach der Anficht ded Baders ‚eine Er⸗ 
frierung gewefen und war der Schaden im April 1575 
dahin gerathen, daß man ihm an dem einen Buß alle 
fünf Zehen abnehmen müſſen und der Balbier zur Zeit 
noch nicht willen können, wie e8 mit dem andern Schen⸗ 
fel, din er übler als den andern gebrauchen Fonnte, 
einen Ausgang gewinnen werde”. Der Balbier „ver 
meinte aber, daß ihm noch wohl zu helfen, wenn er in 
einer wurmen Stube fäße und gute Wartung babe”. 
Dies beantragte denn audy der mitleidige Schöffer, mit 
der Bemerkung, „daß der Gefangene fein Lebenlang nict 
wieder zur vorigen Gefundheit fommen werde”. Kur 
fürft Auguft ließ denn auch auf Bitten der Mutter Gnate 
für Recht ergehen und verfügte die Entlaffung des Kna⸗ 
ben mit der Berwarnung, „er folle fih die Zage jeines 
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Lebens dafür hüten und biefe jeßige Strafe für eine Gnade 
erkennen”. 

Zwei Jahre fpäter ward bei dem Amt Sangerhaus- 
jen eine Unterfuchung gegen eine böfe Here, Margares 
the Ihlefeld und Conforten anhängig; da die legtern nur 
als Nebenperfonen figuriren, fo befchränfen wir uns auf 
die Ihlefeld. Der Schauplag ihrer Uebelthaten war 
bauptfäcdhlich die Schenfe zu Emfelohe, der Verlauf der 
Sade felbft, nach vieler Zeugen Ausſagen, und den 
theil6 freiwilligen, theild durch die Folter erpreßten Zu⸗ 
geftändniflen der SIhlefeld folgender: Die rau des 
Schenkwirths zu Emfelohe, Klaus Brandenburg, erkrankte 
an einem Uebel am Knie, und da die Hausmittel, welche 
man anwendete, feinen Erfolg hatten, entſchied fidy bie 
Bolfsmeinung fofort dafür, daß fie bezaubert fei. Hatte 
man doch, wie der Pfarrer zu Emfelohe, Martin Fa- 
ſchius, felbft beftätigte, ‚‚den Drachen bisweilen in ben 
Lüften ſchweben ſehen, wollten doch Einige fagen, daß 
der Drache fich feit einiger Zeit faft alle Tage in Em- 
felohe fehn laſſe“. Nun gab es allerdings damals in 
der Gegend mehrere alte Frauen, die der Zauberei fehr 
verdächtig waren, allein vor allen traf diefer Argwohn 
die Ihlefeld; der Pfarrer zu Blanfenhain, Hippolyt Kraul, 
verficherte deshalb: „daß vor vielen Jahren ein gemein 
Gefchrei erſchollen, auch nod) wäre, daß: die Ihlefeld fich 
unterftanden, den Perfonen fo mit den Elben bezaubert, 
diefelben abzutreiben, die franfen Kinder zu fegnen und 
fonft andered Zauberwerf zu üben, wie er ed ihr denn 
vor fünf oder fechs Jahren and) beichtweife vorgehalten, 
habe auch mit befonderm Fleiß und Ernft darnach darauf 
gepredigt”. Die Bemühungen bes wadern Pfarrers 
waren aber vergeblich, die Ihlefeld trieb nad) wie vor 
das Gewerbe, die Elben (Elfen) zu verjagen, ein Ges 
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heimniß, das fie nad) ihrer Angabe „vor 20 Jahren 
von einer Bettelfrau gelernt, die nachher auf dem Kirk: 
hof zu Großofterhaufen umgefallen und des jählingen 
Todes geftorben‘”. Wer aber die Elben zu vertreiben 
vermochte, der Fonnte freilich, das wußte man im Volke 
ſehr wohl, fie auch berbeizaubern. Klaus Brundenkun 
nabm denn im Vertrauen auf die Kunft der Ibhblefeld 
feine Zuflucht zu ihr, die dann auch fofort das llekl | 
erfannte; die Frau „‚batte fünf Paar Elben befommen von 
einer Frau aus Sachſen, mit der fie ſich geärgen”. 
Die Ihlefeld nahm zu ihrer Ermittelung rohed Gar, 
widelte diefe® um das franfe Knie und band einm 
Schleier darüber; nad) einiger Zeit löfte fie dieſen wie 
der und „fand (nach ihrer Angabe) fünf Kreuze darin, 
denn wenn einem Menfchen der getauft, die Elben zuge 
zaubert feien, fo pflege fidh der Schleier und das Gam 
fo oft zu kreuzen, als er Paar Elben habe, daher bat 
fie erfeben, daß die Brandenburg fünf Paar Elm 
habe”. Die Bettelfrau hatte ihr folgenden Zauberfprut 
gelehrt: 

„Unſer lieber Herr Gott, ftand in der Kirchenthür, 

Sein Haupt thät ihm alfo wehe, 

Da Fam feine liebe Mutter gehend, 

Sie ſprach du lieber Sohne mein, 

Daß du fo traurig bift. 

Er ſprach, liebe Mutter mein, 

Sollte ich nicht traurig fein, 

Mein Haupt thut mir alfo wehe, 

Ih fann weder fiten noch ftehn. 

Sie umgriffs Ihme, j 

Da verfchleifs Ihme, 

Sie umfings Ihme, 

Da vergings Ihme, 
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Im Namen des Baterd, im Namen des Sohnes und 
im Namen des Heiligen Geiftes Amen.” 

Diefen Spruch „fegnete die Ihlefeld in ein Wafler 
und goß diefes dann weg”. Darin beftand ihre ganze 
Operation. Der Schenfwirth erhielt aber von ihr die 
Anweifung, er fole dad Garn noch einige Zeit auf dem 
Knie feiner Frau liegen lafien und ed dann in das 
Feuer werfen, aber dabei ‚feine Ohren verftopfen und 
ih ja bald davonmachen, damit er e8 nicht platzen 
höre, denn wenn er es höre, würde es ihm zu Schaden 
ftehn”. Brandenburg benahm fi aber ungefchidt; als 
er das Garn vom Knie der Kranfen abnahm und in 
das Feuer warf, „blieb e8 ihm wider alles Bedenken 
an der Hand hängen, daß er vom Garn einen hellen 
Schall hörte, als ob man eine Büchfe losdrücke; von 
Stund an befam er Wehe im Rüden‘, feine rau aber 
genad. Einige Tage fpäter, am 29. Juni 1577, ließ 
Brandenburg ein Schwein ſchlachten: am Sonntag dar- 
auf fand ſich die Ihlefeld ein und verlangte Schweines 
fleifh und, da Feind mehr vorhanden war, ein Stüd 
Speck; fie trat dabei in die Kammer, wo der Sped 
hing, betrachtete ſich denfelben und rief ſodann Bran⸗ 
denburg herein, der ihr auch ein Stüd Sped gab, das 
aber den. Wünfchen der Ihlefeld nicht völlig genügte. 
Unzufrieven fchied fie und fagte zu der Magd, der fie 
im Hofe begegnete, nach deren Berficherung, „daß fie 
um den Schenfen und fein Weib ein Beflered verdient, 
und er babe die Elben auch, fei deren nicht los; es 
fchade nicht, man werde ihrer wohl mehr und weiter 
bedürfen”. Dies bewahrheitete fi), denn faum war die 
Ihlefeld fort, fo fühlte Brandenburg wieder „heftiges 
Wehe im Rüden”. Er theilte feinen Argwohn, daß 
„die zauberifche Hure, die Ihlefeld, ald fie vor ihm im 

XXXIV. 17 
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die Kammer gegangen, zuvor Etwas zugeridytet habe 
dag fie ihm fein Leiden angezaubert‘, jofort mehreren, 
fpäter abgehörten Zeugen mit, die denn feine Weberzeu: 
gung, daß er fchon den erften Anfall „von dem barten 
Puffe der Verbrennung ded Garns, als die Ihlefeld 
die Elben von feinem Weibe abgetrieben, die Schmerzen 
bekommen“, volftändig theilten. Gegen Abend nabın 
Brandenburg’8 Uebel zu, „er bat vor Angft und Wehe 
dermaßen gezittert und gebebt, daß der Angſtſchweiß von 
ihm gefloflen, als wäre er mit Wafler übergofien”, er 
fonnte ficy nicht bewegen und fanf in Ohnmacht, „to 
daß Iedermann dafür gehalten, daß er von Stund an 
von diefer Welt Abfchied nehmen fol”. Als er wiere 
zu fih fam, bat er, ihm das Vaterunfer vorzufagen und 
ven Pfarrer zu holen, der denn auch bald erſchien und 


dem Kranken Troft zufprad. Am nähften Tage lieben 


bie Schmerzen nicht nach, und wohl oder übel mußte 
Brandenburg fich entfchließen, nochmal® bei der Ihlefeld 
Hülfe zu fuchen. 

Sie erfchien auf feine Bitten am 1. Juli abermals; 
beim Eintreten fagte er zu ihr in Gegenwart mehrer 
Zeugen: „Liebe Ihlefeldin, Ihr wiflet, da Ihr zuvor au 
mir gefommen und die Elben von meinem Weibe weg: 
treiben wollen, daß ih Euch in Beiſein Oswald's des 
Holzfoͤrſters gebeten, daß ihr diefelben an einen wüſten 
Drt, Waffer oder hohlen Baum ſchaffen wolltet, wie ic 
gehört, daß folches geichehn Eönne und ja Niemand be 
fchwere oder ſchädlich fei. ch erfahre aber, daß ſolches 
von Euch nicht gefchehn, fondern ich habe jetzige Kranf 
heit und Schmerzen, nächft Gott, von Euch, bitte der- 
halben, Ihr wollet mich deflen wiederum benehmen, im 
Tall aber ſolches von Euch nicht gefchehn wird, will ic 
es im Amt Hagen und follte ih Euch aud mit Feuer 
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verbrennen laflen. Darauf hat die Ihlefeld geantwortet, 
fie wiffe wohl, daß er damals, al8 er das Garn in das 
Feuer geworfen und das Plagen deſſelben gehört, die 
Elben, ald fünf Paare, an fich befommen, berfelben 
fönne und wolle fie ihn auch wohl wieder benehmen, 
er babe fid) aber mit einem Weibe in Emfelohe, die 
Karpin genannt, geärgert, von derfelben habe er viel 
ein Wergeres und Schlimmeres an fich befommen, davon 
er auch des Todes fein müfle, wo er nicht etliche Faden 
auß ihrem Rode befäme und wenn er diefelben habe, 
wolle fie ihm von allem Schaden helfen.‘ 

Es fam nun demnady darauf an, der Karpin, einer 
Nachbarin, und der Fäden aus ihrem Node habhaft zu 
werden; Brandenburg verfuchte das einfachfte Mittel, 
„er ließ fie zu fi fordern‘, fie kam aber nicht. Darauf 
ging fein Vetter zum Pfarrer, den er im Garten traf, 
und „ließ fih mit harten Worten über Etliche, die 
feinen Better bezaubert, vernehmen”. Die Karpin hörte 
diefe Klagen in ihrem daneben gelegenen Garten, „wo 
fie verborgen fand”, mit an. Gegen Abend erfchien 
fie in der Schenfe unter dem Borwande, fie wolle Butter 
faufen und bat, da feine vorhanden war, um ein halbes 
Pfund Sped. Diefer befand fih in der Kammer, in 
welcher Brandenburg frank lag (fehr appetitlich für die 
Eonfumenten!). Die Karpin trat daher an fein Bett, 
mit den Worten: ‚Ei Ihr feld frank? was fehlt Euch?" 
Brandenburg eröffnete ihr feinen Zuftand und bat, „da 
fie ihm etwas wiſſe zu rathen und zu helfen, ſolches 
um Gotteswillen zu thun, denn er liege da und koͤnne 
ſich weder fehren noch wenden und wenn er 1000 Thlr. 
verdienen ſollte. Darauf hat fie geantwortet, fie wille 
zwar wenig, Doch wenn er Theriak habe, wolle fie etwas 
verfuchen, und weil er feinen gehabt, hat fie alsbald ein 

17* 
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Büchlein. aus ihrem Beutel hervorgefuht und ibm 
daraus drei Mefleripigen voll eingegeben, welches er fi 
anfänglich einzunehmen geweigert, bis fie ihm geſagt, 
daß ed ohne Schaden und Gefahr gefchehen möge, er 
folle davon Linderung befommen, wenn er fi nur auf 
die rechte Seite legen könne”. Dies vermochte Bran- 
denburg nun zwar im Augenblid noch nicht, allein der 
Karpin Berfiherung, er werde ed nach einer Stunde 
fönnen, bewahrbeitete fich; er fühlte überhaupt Belle 
rung. Einige Stunden fpäter fam die Karpin noch eins 
mal wieder und gab ihm „etwas Anderes mit Zuder 
vermifcht ein, das übel gerochen und das Anfehn gehatı, 
als wäre es von Menfchenbein gemacht‘. Diefer zweite 
Beſuch ward von Brandendurg’s Frau benugt, um fi 
in den Befig der Fäden aus der Karpin Rod zu ſetzen: 
während „die Kurpin vor dem Bett bei dem Kranken 
geftanden, hat die Schenfin fih gebüdt, als ob fie an 
der Erde etwas aufheben wollen, und hat behendiglich 
einige Yäden aus der Karpin Rod gezogen, und obs 
wohl die Karpin folhes zum Theil gemerkt, bat fie es 
doch mit Stillſchweigen paffiren laſſen“. Sobald die 
Karpin fortgegangen, warb dann, der Anordnung der 
Ihlefeld gemäß, der Rüden Brandenburg's mit dieſen 
Fäden gerieben. Am dritten Tag erfchien die Ihlefeld 
wieder bei dem Kranken, fchnitt ihm ein Stüd vom 
Hemde ab und warf diefes nebfl den Fäden aus der 
Karpin Kleide in das Feuer; ald Brandenburg, ber 
noch Feine wefentliche Linderung fpürte, fie abermals 
„mit harten Worten angefprochen, wo fie ihm nidt 
würde wieder helfen, wolle -er foldhes im Amt Sanger: 
haufen Klagen und fie als eine Zauberin mit Feuer ver- 
brennen laſſen“, vertröftete fie ihn auf den neunten Tag 
und fügte hinzu, „wenn fe gleich brennen müffe, fo 
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wolle fie nicht allein brennen”. Wie die Ihlefeld nun 
ſchon bei Brandenburg den Verdacht auf die Karpin zu 
richten gefucht, fo blieb fie auch bei der fpäter gegen fle 
eingeleiteten Unterfuchung bei ihrer Befchuldigung, allein 
obwol einige Zeugen die Karpin mindeftens für eine 
„Milchzauberin“ erklärten, fo traten ihr doch Branden- 
burg und andere bei ihren Beſuchen bei biefem gegen- 
wärtig gewelene Zeugen ſchützend zur Seite. Diele 
meinten, fie babe, nad) ihrer Meberzeugung, Brandenburg 
in guter Meinung die Mittel gegeben, weldye fie von 
ihrem Bruder, der ein Theriafshändler fei, gegen Zau⸗ 
berei erhalten habe; foldye Mittel befaß fie denn auch, 
wie die Hausfuchung ergab, noch mehrere, e8 fanden 
fich bei ihr „zehn Sädlein mit Leder und Leinwand über: 
zogen, einige Krebsaugen und bürre Kindesnäblein”, 
von denen fie angab, „ſte habe die Sachen von ihrer 
Muhme gegen Zauberei befommen‘. 

Außer den bier erzählten Thatfachen ergab die Un- 
terfuchung nur noch, daß die Ihlefeld fich einft gerühmt, 
„te babe Einem von Adel auch Die Elben vertrieben, 
obwohl fie acht Meilen von ihm gewefen‘, und daß fie 
einen „Stablfpiegel, einen Kriftall und eine MWünfchels 
ruthe“ befeflen, welche Artikel ihr Mann aber, der die 
„zauberiſchen Werke‘ feiner Frau nicht billigte, verbrannt 
hatte. Dies lebtere hätte nun der Schöfler zu Sanger- 
haufen, Kaspar Tryller, dem Urtel gemäß, mit ber 
Ihlefeld gern auch gethan, allein die Inquiſitin theilte 
diefen Wunfch nicht, fie wußte ſich aus dem Gefängniß 
zu befreien und entfam; ob man fie fpäter wiedererlangt 
hat, erſehen wir nicht. ' 

Eine Befchuldigung, die uns den böfen Mächten 
allerdings noch näher führt, als die anfcheinend ziemlich 
harmlofen fompathetifchen Mittel der Ihlefeld, erhob im 
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Sabre 1580 der böhmifche Herr Bogislam von Heflen- 
flein gegen „den zauberifchen Buben Balthafar Freier“ 
aus Lauterbach; er vermeinte, diefer babe ihm „durch 
Zauberei fein Alaunbergwerf bei Commothau in Grund 
verzaubert und in Abfall gebracht“. Deshalb verlangı« 
er defien Feſtnehmung und firenge Beftrafung. Moͤg— 
lih, daß man in Sachen dem Berfall der böhmiſcher 
Werke nur diejenige Theilnahme widmete, mit der ein 
Goncurrent in der Regel den Ruin eines feiner Colle 
gen zu betrachten pflegt, möglich daher, daß man dem 
„zauberifchen Buben’ überhaupt nicht ans Leben wollic, 
möglidy aber audy, daß der Schöfler zu Lauterftein, ter 
den Befehl erhielt, Freier feftzunehmen, nur nachläff;s 
war, Sreier warb durch eine Frau gewarnt und entflok. 

Richt fo glüdlih war Anna, Markus Helfer's zu 


Weißenjee Frau, die im Jahre 1583 beim dortigen 


Rath zur Unterfuchung gezogen ward, „weil fie in böfem 
Verdacht gehalten und Ieplih durch etlihe Perſonen 


öffentlich beſchuldigt worden, daß fie eine Zauberin fa 


und nicht allein den Leuten, welchen fie feind und die nr 
gehaßt, die böfen Dinger, die Elben genannt, zuzaubern 
könne, fondern auch mit dem Drachen oder Teufel, ver 
ihr Milch, Eier und Geld zubringe, ein Berbündnis 
und Gemeinfchaft haben folle”. Anna ward „auf vor 


hergehend rechtliche® Erkenntniß mit ziemlicher Schärfe | 


angegriffen”, geftand unter den Qualen der Folter alı 
ihr vorgebaltenen Anklagen und benannte audy ned 
mehrere andere PBerfonen ald Zauberer; mit ihnen fan 
fie unter Anwendung der Const. 2, p. ıv, den Tod in 
den Flammen des Scheiterhaufene. 

Daſſelbe Schiefal traf im Jahre 1593 Chriſtine 
Hafe, ebenfalls aus Weißenfee, die befchuldigt wart, 
„daß fie die Elben zufenden und wieder abbringen 
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fönne”, Ein Zeuge, Hand Schmitfote, fagte aus, er 
babe ihr, vom Neißen geplagt, feine Roth geklagt, fie 
babe ihn darauf „entblößt, auf die Haut gegriffen und 
gemurmelt, welches er aber nicht verftanden, dann den 
Rüden gegen ihn gekehrt, auf die Erde gegriffen und 
ihm befohlen, Eiweiß und Alaun durcheinander gemifcht 
mit Werg aufzulegen, ehe er aber zu Haus gekommen, 
fei das Reigen weggeweſen“. Aehnlich lauteten die An⸗ 
gaben Henkel Graſer's: „er hatte groß Reigen im Rüden 
befommen und weil er auf die Haßin Vermuthung ge: 
habt, fih bei ihr Rath geholt; fie habe ihm Kräuter 
gegeben, mit denen er ſich baden und bähen folle, da- 
von er Linderung befunden, fie fei auch zu ihm gefom- 
men, babe ihm mit der rechten Hand auf die Hüften 
gegriffen, nach dem Gelenk gefühlt und einige Worte ge- 
ſprochen, die er nit verftanden babe‘. Alſo weiter 
nichtö als etwas Duadfalberei, verbunden mit abergläu- 
bifhen Sympathiemitteln! Die Schöppen zu Leipzig be 
trachteten aber die Sache ganz anders; fie erfannten auf 
die Zortur und Befragung über eine ganze Reihe von 
Artifeln; die Haße geftand denn nun auch auf der Fol- 
ter, „daß fie mit dem Teufel ein Verbüͤndniß gehabt, 
welcher mit ihr gebuhlet und in Geſtalt eined Mannes 
Unzucht getrieben, desgleichen, daß fie Hans Schmitkote 
und Henkel Grafer die Elben zugefendet und ihnen 
durch Zauberei an ihrer Gefundheit Schaden gethan”. 
Nah Mitfehuldigen gefragt, gab fie an, Kaspar Debeſt's 
Eheweib „ſei heuer mit ihr auf dem Brodelßberg ge 
weien und dreimal links um die Kirche gegangen und 
ihrem Bublen aufs Neue gefchworen”. Ein Urtel 
vom 8. September 1593 erfannte der Haße den Tod 
durch das Heuer zu und beflimmte, daß die Debeft wer 
gen der ihr gemachten Befchuldigung „in gefängliche 
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Haft und Unterfuhung genommen werden folle’’. Dicke 
leugnete bei der VBernehmung Alles, und ein Urtel vom 
1. December 1593 ging denn diesmal von einem mil: 
dern Standpunft aus, es lautete: „fo mag fie auf 
Ehriftine Haßin bloße Bezüchtigung, in Mangel befierer 
Ausführung, mit einiger Strafe nicht belegt werben, 
fondern wird des Gefängnifles auf einen gemöhnlichen 
Urfrieden billig entledigt“. 

Gleichzeitig mit der Haße war aber auch Ottilie 
Graͤſer in Weißenſee zur Unterſuchung gezogen worden. 
gegen die I. Bilhart ald anklagender Zeuge auftrat; er 
gab an, „er babe vor zwei Jahren einen Schaden am 
Knie bekommen, darin es ihn fo übel geriffen, Daß er 
Jahr und Tag mit Krüden gehn müflen, er habe daher 
die Graͤſerin angefprochen, welche ihm das böfe Bein 
gefegnet, worauf die Schmerzen vergangen, fie hätten 
aber fpäter, ald er ihr ein altes Wamms abgefchlagen, 
ihn wiederum angeftoßen, davon fie ihm endlich wieder 
verholfen”. Bei der Bernehmung zeigte ſich die Graͤſer, 
„als wenn fie nicht bei Sinnen und Bernunft fei”. 
Auch bier finden wir in dem Schöppenurtel wenigftene 
die erften Spuren eines, in das Dunkel des finfterften 
Aberglaubens hereinbrechenden Lichte. Das Erfennmif 
vom 23. Juli 1593 befagte, daß die ®räfer „mit Zu: 
ziehung verftändiger Aerzte in fleißige Erkundigung ge: 
nommen werden und ihr, wenn fie bei Bernunft befun- 
den werde, die Beichuldigung vorgehalten werben ſolle, 
worauf weiter ergehe, was Recht fei”. Das Endurtel 
haben wir nicht gefunden. 

Ebenfalls eine etwas mildere Anficht als in vielen 
andern Faͤllen machte fi bei dem Schöppenftuhl gel- 
tend in einer Unterfuchung, welche gegen Gertraud Meiß⸗ 
ner im Jahre 1601 beim Amt zu Freiburg anbhängig 
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ward, Die Angeklagte leugnete die ihr fchuld gegebene 
Zauberei, und daß erfte Urtel befagte, daß Zeugen ab- 
gehört werden follten und dann der fcharfen Frage hal⸗ 
ber ergehe was Recht fei. Das zweite Urtel vom 12. 
Sanuar 1602 ging dahin: „daß wider die Meißner ſo⸗ 
viel nicht ausgeführt, daß fie mit feharfer Frage anges 
griffen werden möchte, ihr feid aber wohl befugt, fie 
dem Scharfrichter vorzuftelen und als follte und wollte 
er fie mit der Schärfe angreifen, bedrohen, aber, noch 
unangegriffen, fie in Güte zu befragen, ob fle nicht 
Thomas Baud und Berthold Müller durch Zauberei 
an ihrer Gefundheit Schaden zugefügt, was fie dabei 
gethan oder ihr fonft dabei bewußt”. Dies nannte man 
die Territion; die Meißner ließ fi aber nicht fchreden, 
fie blieb beim Leugnen und entging fo der Strafe. 

Sn dem nächften und vorliegenden Yal legten die 
Angeflagten Gertraud Rüdiger und Walpurg Kylian, 
vor dem Rath zu Weißenfee, wunberbarenmweife in Güte, 
ohne Kolter, das Geſtaͤndniß ab, „daß fle mit dem Teufel 
ein Verbündniß gemacht, umgegangen und zu fchaffen 
gehabt, auch unnatürliche, unmenſchliche Unzucht getrie- 
ben und infonderheit auch Walpurg Kylian, daß fie 
etlihen in ihrer Ausfage benannten Perfonen durch 
Zauberei an ihrer Gefundheit Schaden zugefügt”. Auf 
dieſes Geſtaͤndniß hin wurden beide Durch Urtel vom 
6. September 1603 zum Tode durch das Feuer verurs 
theilt. 

In der lebten Unterſuchung, deren wit hier noch ge⸗ 
denfen wollen, zeigt fich die ganze Barbarei der Heren- 
proceffe nochmals in ihrem vollen Umfang. 

Am Jahre 1612 warb in Sangerhaufen eine Un- 
terfuhung anhängig gemacht gegen eine Mutter und’ 
ihre Tochter. Die erftere war Elifabeth Hofer, geborene 

17** 
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Maul, eine ſchon bejahrte Frau, die in ihrer Einfalı 
und in ihrem Aberglauben felbft vermeinte, „Daß fe 
zaubern Eönne”. Sie leugnete Died daher auch gar 
nicht, wol aber, daß fie fi dabei der Mitbülfe böfer 
Geifter bedient und damit „Semand befchäbigt” Habe; 
„es geichehe ihr”, verficherte fie, „mit folder Befchulpi: 
gung zu viel und ihr Gewiflen fei fo rein, als dic 
Sonne, fo in ihr Haus fcheine”. Sie gab übrigens 
bei ihrer VBernehmung an, am Walpurgidabend babe fie 
in ihrer Stube figend gehört, daß ein vor der Thür 
ſtehendes Faß „ſich geregt und wie fie gefragt, wer ba 
fei, habe Eins geantwortet, macht auf, ih will Eud 
ein Kind bringen, wie fie aber herausgekommen fei 
Niemand da geweien: da habe fie gedacht, es würde 
müflen einen Spahn ausgefchnitten haben: die Zaube: 
rinnen gebrauchten dazu die Rede: 

Hier ſchneide ich aus den erften Spahn, 

Um die Milh und um den Rahm, 

Das vergebe mir der Heilige Ehrift, 

Daß diefed meine liebe Gevatter iſt“. 

In der Ueberzeugung, daß fie von einer Here beim. 
gefucht worden, ging die alte Hofer dann zu ihrer Nah: 
barin, Hans Kehrens Ehefrau und trat bei ihr mit 
den Worten ein, „ich muß fehn, ob auch Euch die Zau- 
berin einen Spahn audgefchnitten hat”. Sie erzählte 
dabei den Zauberjpuf, den fie ſoeben wahrgenommen zu 
haben glaubte, und es fand fi dann, daß aud bei der 
Kehr in der That ein Span an der Thür ausgeſchnit⸗ 
ten worden, worauf die Hofer bemerfte: „ei ja, fie find 
alda gewefen, fie fönnen von allem Euerm Bermögen 
Euch etwas abziehn”. Die beiden Damen vertieften fid 
benn nun in ein Gefpräch über die Hexen und bie 
Kehr, welche neugierig war, von der Hofer, die fie für 





Ein altes Eriminalurtelcopial. 395 


eine in jene Geheimniſſe Eingeweihte hielt, etwas Näs 
heres zu erfahren, fragte dabei, wie ed denn auf dem 
Blocksberg zugehe? worauf die Hofer, nad) der Angabe 
der Kehr erwiderte: „daß fie einen Spielmann aus 
dem Bett holten, der eitel garflig Ding, als ftrumpfig 
ift der Hund, fol der Hund nicht ſtrumpfig fein u. f. w. 
und dergleichen pfeifen müffe.“ 

Die Hofer räumte ferner ein, „daß fle einem Mühl» 
fnappen, dem das Kammrad einen Arm zerftoßen, ges 
bolfen und den Arm wieder zurecht gebracht durch den 
Segen: die heiligen fünf Wunden fegneten bie fechfte, 
daß fie weder eiterte noch fchwäre‘‘, und daß fie Kin⸗ 
dern, welche am „Herzſpannen“ gelitten, daſſelbe ver» 
trieben durch den Segen: „id, jegne Dir dad Herzge⸗ 
fpann, das helfe dir der heilige Chrift im Namen des 
Baters, Sohnes und Heiligen Geiſtes und St. Fabian 
und Sebaftian”. Auch Kopfichmerzen batte- fie geheilt 
mit dem Sprud: „if Dir Dein Haupt voneinander, 
fo gebe e8 Dir wieder zufammen, im Namen Gottes” 
u. |. w. 

Mehrere Zeugen behaupteten aber, daß die Hofer 
nicht nur Uebel geheilt, fondern auch hervorgerufen 
babe. Barbara Trautmann gab eidlidy an, die Hofer 
„babe ihr eine Tochter bezaubert, daß fie lange Zeit an 
Krüden gegangen, einem andern Kind habe fie Reigen 
zumeg gebracht, daß es daran geftorben: Der Tochter 
habe fie etwas in das Bein gebracht, daß ed zu An- 
fang zwei Finger länger ald das andere geworden, den 
andern Tag aber zwei Finger fürzer”. Ebenfo verficherte 
Georg Schmidt, „ſie habe feiner Magd etwas in das 
Bein zuweg gebracht, es ihr aber auf die Drohung, fie 
werde fie verklagen, wieder benommen”. Dietrich Meuſch, 
„mit dem fie fich gefiffen und veruneinigt”, meinte, 
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daß die Hofer „ihm Schmerzen in die Schenfel umd 
Beine gezaubert, daß er weder Raft noch Rube haben 
fönnen”. Mathes Töninger endlich befchufdigte die An- 
geflagte, „fie habe ihm ein Faß Bier ausgeledigt und 
das Bier aus dem Keller gezaubert“. Selbft eine Hand⸗ 
lung reiner Menfchlichkeit ward ihr als Anklagepunfi 
mit vorgehalten; fie hatte ſich nämlich „ver Unholdin 
und Zauberin, fo zu Sangerhaufen verbannt worden, 
angenommen und ihr Pfühle und Betten ins Cefäng- 
niß zugetragen”. 

Das Urtel der Schöppen zu Leipzig erfannte nun 
auf die Tortur, bei welcher die Hofer insbefondere dar⸗ 
über befragt werden folle, „von wem fie zaubern ge: 
lernt? ob fie nicht in Vergeſſung ihres chriftlichen Glan: 
bens mit dem Teufel ein Berbündniß aufgerichtet, mit 
denfelben umgegangen und zu fchaffen gehabt? mit auf 
dem Blodöberg geweien, dafelbft neben andern Seren 
getanzt, wie und durch was Mittel fie hinauf und wies 
der heruntergefommen? was e8 auf dem Blocksberg für 
einen Zuftand habe und zu was Ende Heren und Un 
holde Zufammenkunft dafelbft jährlih auf Walpurgis 
angeftellt werde”. 

Ueber die Bollziehung der Tortur berichtete der Rath 
zu Sangerhaufen unter dem 12. December 1612 unter 
der Verficherung, daß die alte Hofer allgemein „für 
eine Here und Zauberin gehalten worden”, Folgendes: 
„als fie von dem Scharfrichter, weil fie in Güte nichts 
befennen wollen, ſondern Alles verleugnet, mit Auf 
fegung der Beinfchrauben und fonft auf der Leiter an- 
gegriffen worden ift, fie in einem tiefen Schlaf ganz ab» 
fühlend auf der Leiter gerathen und gelegen bat, und un- 
geachtet daß te zu zweien Malen von der Leiter herunter: 
gelaflen und ihrem Athem und Luft gehabt, doch nichts 
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berichten und ausfagen wollen, bis endlich der Scharfs 
richter gewahr genommen, daß ihr dad Genid auf ver 
Leiter ganz zerquetfcht nnd zerbrochen geivefen, und daß 
der Hals hingefchlottert und von einer Seite zur andern 
gefallen und gehangen und fie alfo vom Teufel, mit 
dem fie ſich Zweifelsohne in ein Verbündniß eingelaflen, 
umgegangen und zu fchaffen gehabt, ihren verdienten 
Lohn empfangen.” 

Der Tod hatte die Unglüdliche erlöf*), allein 
man befand in den denfelben begleitenden Umftänden 
einen neuen Verdachtsgrund gegen ihre ebenfalld der 
Zauberei befchuldigte Tochter und Beranlaffung, die 
Unterfuhung gegen diefe nun mit größter Sorgfalt fort- 
zuführen. Eine Menge Zeugen wurden gegen Anna, 
verehelichte Koie, geborene Maul (fo hieß fie), eidlich ab⸗ 
gehört, da fie fetbft alle8 leugnete und auch in Abrede 
ſtellte, daß fie zaubern koͤnne. 

Velten Joͤlling behauptete, „fie babe feinen Jungen 
dermaßen bezaubert, daß es ihm in die Beine gekommen 
und er 18 Wochen, wegen der böfen Dinger, die durch 
Zauberei an ihn gefommen, an Krüden gehn müflen”. 

Der Fleifchhauer Daniel meinte, fie fei mit dem 
böfen Blick behaftet, „fie habe ihn, al8 er in Hedrich's 
Lohekeſſel gebavdet, greulicy angefehn, worauf ed ihm in 
den Kopf gefommen und dermaßen darin gewüthet und 
gerifien, daß er nirgends Ruhe gehabt, endlich fei es 
ihm in den Leib getreten, daß er die Elben und 
Böfen Dinger eigentlich fühlen können, daß fie in den 
Adern bin und wieder gezogen und baß er der Anna 
Schuld gebe, daß er fie von ihr gekriegt”. 


*) Ein Gegenftüd haben wir bereits erzählt in: „Aus vier 
Jahrhunderten“, I, 378, 
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Die Witwe Chriftiane Heife, eine Rachbarin der 
Angeklagten, gab an: „die Anna babe fid oft mit ihrem 
verftorbenen Mann, Heife, geärgert und ihm gefagt, du 
freuzigft deine Pferde wenn fie ausgehn, aber es fol 
dir wenig helfen: fo oft er die Pferde aus dem Stall 
gezogen und wäre ed auch früh um 1 oder 2 geweſen, 
fei die Anna an das Benfter gelaufen und babe brei- 
mal ausgeipien: es jeien Heife dadurch binnen 1./, Jah⸗ 
ren vier Pferde an 250 Fl. werth gefallen: fie, die Heiik, 
habe e8 der Anna unter die Augen gejagt, daß fie bie 
Pferde bezaubert und ihr mit Schlägen gedroht. Am 
Walpurgisabend habe Anna einen Befen von ihr bor- 
gen oder faufen wollen und als fie zu ihr gejagt, wenn 
ih wüßte, daB du darauf auf den Blodsberg reiten 
wollteft, wollte ich dir einen borgen, habe die Anna fid 
nicht verantwortet.” 

Afra Fifcher erzählte, ſie habe einft ihr Kind, das 
ganz gefund gewefen, auf dem Arm gehabt, al® Anna 
zu ihr gefommen und von ihr verlangt habe, fie folle 
für fie Dünger auf den Berg tragen; als fie erklärt, 
fie könne dies im Augenblid nicht, weil fie niemand 
habe, der das Kind warten Fönne, babe fih Anna er- 
boten, Died zu übernehmen, fie babe dies aber abge: 
lehnt: „darauf fei das Kind nächſte Nacht Franf ge: 
worden, babe fünf Baar Elben in die Beine bekommen 
und feine Ruhe mehr, verzehre fi von Tag zu Tag”. 

Ebenfo gravirlich Flangen die Ausjagen der „Maͤd— 
henfchulmeifterin‘ Regina Nolling. Rad ihrer eidli⸗ 
hen Angabe war Anna eined Sonnabends zu ihr mit 
einer Ruthe in der Hand gefommen: an der Thür ftehen 
bleibend, fagte fie, nach ihrer Taſche greifend, „Schul⸗ 
meifterin, ih muß Euch etwas fchenfen, denn ich war 
in meiner Mutter Garten, da fand ich fchönes Kirſch⸗ 
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barz, das, dachte ich, mußt du der Schulmeifterin geben “. 
Die Schulmeifterin war viel zu vorfihtig, um aus der 
Hand einer Here ein Product eines Herengartens zu 
nehmen, fie wies daher das Gefchenf zurüd, allein trotz⸗ 
dem „fam es ihr in den Kopf, daß fie wegen Schmer» 
zen weder Zag noch Nacht ruhen konnte”. Acht Tage 
fpäter, ald die Schulmeifterin mit ihrem Sohn in die 
Kirche zu gehen im Begriff war, fam Anna wieder und 
wünſchte „ein Neffeltuch mit einem weißen Kreuz zu 
leihen”. Die Schulmeifterin fchlug die Bitte ab, denn 
es war ihr wohl befannt, daß man einer Here fein 
Kleidungsſtück anvertrauen dürfe, Das fie zu argen Zau⸗ 
bereien benugen fönne. Raum war aber die Schulmei- 
fterin in die Kirche getreten, fo befam ihr Sohn „ein 
Schießen und Stechen und ed war ihm Arm und Bein 
geipannt”. Als der Knabe bereitd einige Tage krank 
war, fam ein fremdes Weib zur Schulmeifterin, welches 
ihr auf ihre Klagen über das den Knaben befallene 
Uebel verficherte, „von einer Zauberin babe ihr Sohn 
die böfen Fifteln befommen: die Zauberin aber werde, 
ehe drei Tage vergingen, vor ihre Thür kommen”. 
Siehe da, während der drei Tage fam Anna nicht ein» 
mal, fondern fogar zweimal in das Schulhaus, „eins 
mal hat fie einen Mehlhafen begehrt, das andere Mal 
ein Hälschen auszunähen”. Das war denn überzeus 
gend für die Schulmeifterin und fie hat es der Anıa 
„unter die Augen gefagt, daß fie fo übel mit ihrem 
Kinde verfahren”. 

Richt ganz fo fchlimm hatte Anna ein Mädchen, 
Margarethe Erich behandelt, fie hatte nach deren An⸗ 
gabe nur „durch Zauberei Zahnweh zu Wege gebracht‘. 

Endlich trat denn noch Mathes Töninger mit feinem 
geleerten Bierfaß auch gegen Anna auf, indem er meinte, 
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fie möge wol ihrer Mutter, als diefe das Bier „aus: 
geledigt” und aus dem Keller gezaubert, behülflidy ge- 
wefen fein. Daß Mutter und Tochter vielleiht das Bier 
faß gemeinfam „ausgeledigt“, ift das Einzige, was wir 
von den ganzen Anjchuldigungen glauben wollen. 

Auch Anna ward nun der Tortur unterworfen, fie 
blieb aber ftanphaft, das fodann ergangene Urtel Tau: 
tete: „Als ihr uns der gefangenen Anna Maul, Han- 
ſens Koiens Eheweibes Urgicht, zufammt den vorigen 
wider fie ergangenen Inquifitionsacten, beneben einer 
Frage zugeichidt und eudy abermals des Rechten Darüber 
zu belehren gebeten: demnach fprechen wir churf. fädhl. 
Schöppen zu Leipzig darauf für Recht: Hat die gefan-: 
gene Anna Maul in jcharfer Frage, als fie damit In⸗ 
halts unferes nächften euch ertheilten Rechtsſpruchs an- 
gegriffen worden, erhalten, daß fie Feine Zauberin wäre, 
auch nicht zaubern fönne, noch daß fie von ihrer Mutter 
oder fonft jemand Zaubern gelernt, inmaßen fte ferner 
auch diefes erhalten, daß fie weder Menfchen noch Bich 
durch Zauberei einigen Schaden zugefügt, auch die Ber- 
fonen nicht, von welchen in unferm jüngften Urthel ge 
dacht wird, wie denn gleichfall8 von Merten Heifens 
Pferden fo ihm umgefallen und geftorben, Feine Wiſſen⸗ 
ſchaft Haben wollen. Ob nun wohl die Gefangene, 
weil die vorigen Indicien durch die an ihr vollſtreckte 
Tortur purgirt find, in Ermangelung anderer und neuer 
Indicien mit einer anderweiten feharfen Frage nicht mag 
angegriffen werben u. f. w., fo wird fie doch geflalten Sa- 
chen nach, weil fie nochmals zu Sangerhaufen von Feder: 
mann verübter Zauberei halber verdächtigt und für eine 
Zauberin gehalten wird, die vereideten und abgehörten 
Zeugen auch auf denjenigen, fo fie von der Gefangenen 
deponirt und ausgefagt, bei der Konfrontation nochmals 


Ein altes Eriminalurtelcopial. 401 


verharret und beftanden und darfieder ihrer zwei, als 
der Fleiſchhauer Chriftian Daniel und der Maͤgdlein 
Sculmeifterin Rofine Noͤllingen Söhnlein, von denen 
die Gefangene auch befchuldigt, daß fie von ihr an ihren 
Leibern und Gliedmaßen bezaubert worben, verftorben, 
über die erlittene Tortur mit ewiger Landesverweifung 
in Strafe genommen.” 

Gegen dieſes Urtel und die darin ausgefprochene 
Landesverweifung appellirten die „Yreunde‘ der Anna, 
die alfo doch nicht ganz verlaffen gewefen fein muß. 
Der Rath zu Sangerhaufen bemerkte in feinem deshalb 
unter dem 12. December 1612 erftatteten Bericht, er 
habe zwar mit der Erecution des Urteld Anftand ges 
nommen, „die eingewendete Appellation fei aber zu kei⸗ 
nem andern Ende angefangen, als daß dieſe berüchtigte 
Perfon, fo doch von männigli für eine Zauberin ge- 
halten, dieſes Orts bleiben und alfo das scandalum 
publicum nicht aus dem Wege gethan und unfere Bür- 
gerichaft fo albereit durch dieſen Handel mit vielen 
Wachen abgemüdet, ferner befchwert, auch endlich den 
Gerichten Schimpf und Ungelegenheit zugezogen werben 
möchte”. 

Mit wie viel Gründen doch sancta simplicitas bie- 
weilen einen Unfinn zu rechtfertigen ſucht! Ob die 
Gründe des Raths bei der Regierung Billigung gefun- 
den und die Appellation verworfen worden ift, erfehen 
wir nicht. 

Genug von den Herenprocefien! Ihnen verwandt 
und an Graufamfeit, Barbarei und Irrwahn vielfach 
nicht nachftehend waren die Religiondverfolgungen und 
SKeperprocefie; auch manches dunkle Blatt in der Ge⸗ 
ſchichte Sachſens ift damit gefült. Während Herzog 
Georg der Bärtige die Proteftanten verfolgte und ver: 
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jagte, traf ein gleiches Schidfal unter Herzog und Kur: 
fürft Morig und feinem Bruder Kurfürft Auguſt wieder: 
holt Katholifen in Sadfen.*) Man verbrannte aber 
body wenigftend die Andersdenkenden nicht in Sachſen, 
wie die Inquifition ed that, man verbannte fie höchktene. 
Hatten indeflen fchon gegen Ende der Regierung des 
Kurfürften Auguft die Anfeindungen der Katholiken in 
Sachſen ziemlidy aufgehört, fo wendete fi dagegen bie 
Verfolgung gegen die Flaccianer und andere Selten, 
insbelondere aber gegen die Kryptocalviniften, eine Ber: 
folgung, die ihren @ulminationspunft erreichte in dem 
Verfahren gegen den Kanzler Erell, der den Tod auf 
dem Blutgerüft am 9. October 1601 fand. Wir Iaflen 
aber diefe traurigen Greignifle, deren weitere Entwide 
lung uns bier zu weit führen würde, beifeite liegen unt 
erwähnen nur einige Fälle, in denen die fächfifchen Für 
ften fich den im Auslande wegen ihres Glaubens Berfolg: 
ten, fie mochten nun ihre Unterthanen fein oder nicht, mit 
Energie annahmen. Einen folchen Fall, den des armen 
Rabozot in Mailand, haben wir bereits früher ausführlid 
erzählt. **) Ein ähnliches Schickſal wie diefen traf im 
Iahre 1564 Philipp Bamerarius, den Sohn Des be: 
rühmten Gelehrten Joachim Gamerarius: er war 1565 
nach Italien „studiorum causa“ gezogen, ward aber 
im folgenden Jahre in Rom „propter sincerae reli- 
gionis confessionem‘ feftgenommen und in harter Kew 
ferhaft gehalten, aus der ihn nächft Kurfürft Auguſt's drin: 
gender Verwendung die Beforgniß befreite, daB man in 
Deutichland wegen feiner Verfolgung an den Italienern, 


*) 9. Langenn, „Morit, Herzog und Kurfürft zu Sachen“, II, 
100, 105; bes Berfaffers: „Aus vier Jahrhunderten“, Rene 
Bolge, I, 6 fg. 

**) ‚Aus vier Jahrhunderten“, II, 28. 
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die in deutfchen Landen verweilten, werde Rache neh 
men.*) Dagegen gelang ed dem Kurfürften nicht, das 
Scidfal eines „Lutheraner, Thomas Wadeloh de Bedo‘ 
zu mildern, der wegen feiner Keberei am 20. Mai 1562 
zu Lüttich verurtheilt ward, „er folle durch den Scharf 
richter auf ein Schauhaus geftellt und dafelbft lebendig 
verbrannt und nach Abſcheidung der Seele vom Körper, 
am Gericht gehängt werden‘. Leider konnte felbft noch an- 
derthalb Jahrhunderte fpäter der Fall vorfommen, daß es 
langjähriger, ausdauernder und fehr dringender Verband: 
[ungen beburfte, um einen in dem befreundeten Oeſter⸗ 
reich feiner Confeffion wegen verfolgten Sachſen zu be 
freien. Matthäus Balaun, ein fächfifcher Unterthban aus 
Leipzig, war zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nach 
Prag in Gefchäften gegangen, dort aber „wegen bes 
crimen apostasiae in Arreft gefommen und darin (bie 
1709) ſchmaͤhlich Tange Zeit enthalten worden”. Dem 
Hofrath Alemann, der in einer Miffton nad) Wien reifen 
follte, ward deshalb in feiner Inftruction vom 23. Des 
cember 1704 vorgefchrieben, er folle bei der Durchreife 
durch Prag „gehörigen Orts und auch bei dem Erzbi⸗ 
fhof für Balaun intercediren und vorftellen, wie einmal 
dad vermeinte crimen auf ihn nicht applicabel, dann 
dergleihen rigor wider alle nachbarlihe Freundſchaft 
und diefer arme Mann zu entlafien fe”. Die Sen: 
dung Alemann's unterblieb aber und erit fpäter ward 
durch den Hofrath Seligmann in Wien, nach vielfälti- 
gen vergeblihen Bemühungen, die Begnadigung Ba- 
laun’s, der feit 1705 auf dem Spielberg faß, ausge: 
wirft. Diefe erfolgte durch die böhmifche Statthalterei, 
weil Balaun in Böhmen zur Unterfuchung gezogen wor- 


*) Zedler, „Univerſallexikon“, V, 400 fg. 
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den, allein der Commandant auf dem Spielberg, Graf 
von Fels, weigerte fih, dem Befehl der boͤhmiſchen 
"Statthalterei zu gehorchen, und „den in Arreft gehalte: 
nen, unſchuldigen erbarmungsmwürdigen Balaun zu ent- 
laflen‘. Der Graf gab an, er müffe unmittelbar and 
Wien den Befehl erhalten. Es entftand darüber ein 
Competenzconflict, dem endlich ein kaiſerliches Reſcript 
vom 23. November 1708 ein Ende machte; ed lautete 
dahin: „Demnach wir den auf dem Spielberg figenden 
apostatam Mathiam Balaun alfergnäbigft aggratiirer, 
daß er zwar des Arreſts entlaflen, jedoch vergeftalten, 
daß er alle Unfere Erbländer auf ewig meiden, zu befte 
befierer Sicherheit etliche Mal abgebildet, foldye Bildniſſe 
auf die Grenzen gehenft und da Er dennoch ſodann 
in die Erblande einfchleichen wollte, felbiger ohne wei⸗ 
tere Wiederrebe oder Anfrage fofort erequirt werden 
fol u. f.w. Wien den 23. November 1708. 

Hofrath Seligmann warb nun angewiejen, es wo— 
möglich dahin zu bringen, daß „Die ungewöhnliche Ban- 
nifirung und Abfckilderung unterlaffen und Die Anpre- 
hung in Wegfall gebracht werde‘; er zeigte audh unter 
dem 5. December 1708 an, daß „er alle mögliche Re: 
monftration gethan, aber der Graf Wratislam fei der 
Gedanken gewefen, daß er durch dieſes Anfinnen ber 
Liberation des Balaun die größte Verhinderung zuziehn 
werde”. Er bemerkte zugleich, „ver Oberſtkanzler bat 
fhon die Dimiffion des Gefangenen anfänglich für le 
unmöglich gehalten, daß er nichts davon hören mögen, 
da die Sache der ganzen und in dergleichen Fällen mäd- 
tigen @lerifei verhaßt fei”. 

Gottesläfterung und Fluchen, deren Erwähnung nod 
hierher gehört, werben in unferer lirtelöfammlung nad 
Const. 1, p. ıv, mehrfach mit Ausftelung an den Pran⸗ 
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ger „vor der Kirchthür oder der Schenfflätte”, über: 
dies mit Gefängniß oder zeitiger Landesverweiſung be⸗ 
ftraft. In einem Balle ward der Inquifit „zu einer ziem- 
lichen Geldbuße, feinem Vermoͤgen nach“ verurtheilt. 
Wegen Ilgen Kolm befagte ein Urtel vom 30. April 
1603, er fole „wegen Fluchens billig an den Pranger 
vor die Kirchthür geftellt werden, mit der Verwarnung, 
da er fein Leben Fünftig nicht beflern würde, daß er 
alsdann mit Landesverweifung oder anderer harten 
Strafe belegt werden folle”. Daß die Ausftellung vor 
der Kirchenthür in ähnlichen Fällen auch im Ausland 
noch viel fpäter üblih war, erſehen wir aus einem 
Schreiben des fächfifchen Agenten am englifchen Hofe 
vom 21. April 1730, worin er meldet, „On &crit d’E- 
dinbourg du 6 de ce mois, que le jour precedent, 
un tailleur fut expos& & la porte d’une öglise tout 
le temps, que la congrögation fut assemblöe, ayant 
un 6critesu sur la töte, demontrant son crime, qui 
est, pour avoir contrefait le ministre en portant la 
Robe et en baptisant”. 

Wir gehen nun zu einem fehr reichen, manche Cu⸗ 
riofttät bietenden Kapitel über, zu dem der fleifchlichen 
und ihnen verwandten Vergehen. 

Kurfürft Auguft hatte in Const. 19, p. ıv, fehr 
harte Strafen für den Ehebruch feftgefegt; dieſes Ger 
fe beftätigt zunaͤchſt eine Conftitution des Kurfürften 
Morig vom Jahre 1542, worin unter Abänderung „der 
Faiferlihen Rechte‘ beftimmt wird, daß wenn „ein 
Eheweib vorfäglicy mit einem andern Manne Ehebrudy 
treibt, fie mit der Strafe, die dem Ehemann geordnet, 
deögleichen der Mann, obwohl er eine ledige Perfon, 
mit dem Schwert geftraft werde”. Demnähft wird ans 
geordnet, daß nicht allein die Ehefrau, welche mit einem 
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Ehemann, fondern aud der Ehemann, der mit einer 
ledigen Dirne die Ehe bricht, mit dem Schwert gerichtet, 
die ledige Dime aber mit Staupenfchlägen ewig det 
Landes verwielen werden fol; Milderung der Strafe 
bis auf ewige Randesverweifung foll aber eintreten, wenn 
der verlegte Ehegatte verzeibt; dieſe Verzeihung kommt 
aber dem dritten, dem ledigen Manne, der mit eine 
Ehefrau, oder der ledigen Dirne, die mit einem Ehe 
mann Unzucht getrieben, nicht zu flatten, fie verliert auch 
jeden Einfluß bei doppeltem Ehebruch. 

Betrachten wir nun die Anwendung, welche Diele 
Beftimmungen in der Praris fanden, fo finden wir 
allerdings viele Fälle, in denen das Gele in feine 
vollen Strenge zur Ausführung fam, aber auch viele, 
in denen der Richter durch Umwege, Bermuthungen, die 
er zu Gunſten des Angeklagten eintreten ließ, und fon- 
ftige Hülfsmittel das Geſetz zu umfchiffen fuchte. 

Eine der eriten Unterfuchungen nad) dem Erfcheinen 
der Eonftitutionen vom Jahre 1572 betraf einen Fall, der 
damals feirier Eigenthümlichfeiten und der darin auftre⸗ 
tenden Perfonen halber, weit über die Grenzen Sad 
fens hinaus, großes Aufſehen erregte. Obwol der 
Angeklagte verſchiedener Verbrechen bejchuldigt war, 
wollen wir do den Vorgang hier einreihen, weil ſchließ⸗ 
lich der. Ehebruch allein als erwiefen vom Richter be 
trachtet ward. 

Um das Jahr 1560 lebte auf feinen Gütern Bebru 
und Benndorf der reiche Jonas von Taubenheim; feine 
Frau, viel jünger ald er und „eine der Schönften im 
Lande‘, hatte ihm feine Kinder geboren, was er um fo 
jchmerzlicher empfand, als er feinen reichen Befi un 
gern in die Hände entfernter, feinem Stamme angehö- 
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riger Verwandte übergehen fah, mit denen er in Zwis 
ftigfeiten lebte. 

Auch über Wolf Ulrich von Weberlingen, der mit 
einer Schwefter feiner Frau verheirathet war, hatte Tau⸗ 
benheim emften Grund fi zu beklagen; die Reize 
feiner Schönen Schwägerin, Taubenheim’s Gattin, hatten 
Weberlingen fo verblendet, daß er fie „mit vielen füßen 
Worten mehr denn eins zu Ehebruch und Unzucht“ zu 
verleiten verfuchte, einmal fogar als fie in Quedlinburg 
bei ihm auf Beſuch war, Gewalt gebrauchte, indem er 
fie in ein Bett warf, ohne jedoch feinen Zwed zu er- 
reihen. Frau von Taubenheim befchwerte ſich deshalb 
bei ihrem Mann, der denn „fich deshalb auf dem Land» 
tag zu Torgau vor vielen ehrlichen Leuten über feinen 
Schwager beflagte und ihm fein Haus Bedra unter- 
fagte”. So den ihm durch Familiendande Verbundenen 
entfrembet, hörte Taubenheim, daß in Schwaben ein 
junger Mann lebe, der feinen Namen trage. Es war 
EHriftoph von Taubenheim, wie er ſich nannte, geboren 
um das Jahr 1530; feine Aeltern waren früh verflor- 
ben und er hatte feine Jugend „verbracht in fremden 
Landen Stubdierend halber und im Herrendienft”. ALS 
Jonas von Taubenheim von ihm Kunde erhielt, ftand 
er im Dienft „eines Neichsfürften gegen 300 Thlr. 
Dienftgeld neben guter Kleidung und fieben Pferden”, 
er gehörte alfo der damals fehr zahlreichen Klaſſe von Rit- 
tern an, welche ihr Schwert bald diefem bald jenem, 
wo es gebraucht ward, anboten, ohne dadurch eine fefte 
Stellung zu gewinnen. Ob er wirklidd dem uralten 
Geſchlecht derer von Taubenheim angehörte, was fpäter 
bezweifelt ward, ift in unfern Arten nicht völlig confta- 
tirt; Jonas von Taubenheim bezweifelte dies aber nicht, 
als er fi mit Chriftoph in Vernehmung fehte mit der 
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Aufforderung, er möge zu ihm ziehen. Chriftoph fam 
diefem Wunfche bereitwillig entgegen und traf mit feiner 
rau und mehreren Fleinen Kindern in Bedra ein. Gr 
wußte ſich bald bei feinem Namensvetter und deſſen 
fhyöner Gemahlin in Gunft zu ſetzen, ſodaß Jonas ihm 
verſprach, ihm die Erbfolge in feinen Gütern gu ver 

Ihaffen. Einftweilen gab er ihm Benndorf auf Lebens: 
zeit in Pacht und überließ ihm auch feinen Weinberg 
in Gröft und ein Haus in Freiburg. Ehe aber Jonas 
feine Zufagen vollftändig erfüllen konnte, vaffte ihn ein 
plögliher Tod hinweg, Im Jahre 1570 fiel er in 
Bedra um Mitternacht „wohl bezecht“ rüdlinge Die 
Wendeltreppe herab; der Sturz war fo gewaltig, daß 
„der Stein in feinem Pietfchierring und der ftarfe filberne 
Dolch, den er an der Seite trug, zerbrady; Das Het 
des letztern fprang ab und der Dolch hatte ein fo großes 
Mahlzeihen, ald wenn mit einem Schmiedehammer 
darauf gefchlagen worden”. Man bob den Bewußtlojen 
auf und brachte ihn zu Bett; als ex wieder zu fich ge- 
fommen, fagte er zu „feinem Jungen (einem Diener, 
der fpäter al& der Hauptzeuge gegen Ehriftoph auftrat), 
ob alle Sachen zu der Reife gefertigt feien? und da der 
Junge ja! geantwortet, hat er gefagt, ed möge reiten 
wer da wolle, er könne nicht reiten, au feiner Frau 
ſprach Jonas, Frau ich muß fterben, laß mich wohl be 
graben”. Jonas ward von Augenblid zu YAugenblid 
ſchwaͤcher, vergeblid) waren Einreibungen mit „Würz- 
effig”, die man verfucdhte, und als Chriſtoph, der bereir 
zur Ruhe gegangen war, berbeifam und an fein Lager 
trat, fand er ihn fterbend, umgeben von dem Pfarrer, 
dem Schulmeifter und dem Haudgefinde; Chriftopb wolle 
wenigftens, „obwohl er’, wie er fpäter angab, ‚weder 
beftellt noch pflichtig gewefen, Jonas zu warten”, nichts 
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nterlaffen, was in feinen Kräften ſtand. Er befaß 
inen Fleinen Borrath von „aqua vitae“; feine Schwer 
er Elifabeth hatte als „Kammerjungfer im fürftlichen 
jrauenzimmer der Marfgräfin Emilie von Brandenburg‘ 
der Witwe des 1543 verftorbenen Marfgrafen Georg bes 
tommen zu Ansbach) von diefer „ein Fläfchlein” er- 
alten, welches Mutter Anna, die Gemahlin des Kur: 
irften Auguft von Sachen (befanntlih wohl erfahren 
a der Bereitung diefes, damals feltenen und Foftbaren 
ranfes) eigenhändig deftillirt und der Marfgräfin ges 
chenft hatte. Elifabeth fchenfte e8 wiederum ihrem Bru⸗ 
er, der den Reft davon in ein filbernes Fläſchchen ge⸗ 
üllt hatte. Don diefem Mittel gab er dent Sterbens 
en einen Löffel voll, allein Jonas „konnte ſchon nicht 
nehr fchluden, e8 flo Alled zum Munde heraus’; 
venige Minuten darauf war Jonas eine Leiche. Die 
lerzte, welche erft nad) feinem Tode herbeifamen, er⸗ 
lärten, daß „im Ballen ihm die Lungenader entzwei zers 
üdt, alfo das Geblüt fammt den Wein, deſſen er fel- 
igen Abend viel getrunfen, ihm al8bald zum Herzen 
eeilet und dafjelbe abgebrüdt habe”. Am fechsten Tage 
vard die Leiche in Gegenwart von mehr denn 40 von 
Ivel beerdigt. Chriftoph „ging neben dem Domherrn 
Seorg von Carlowitz zunächſt der Bahre bis in bie 
tirche zum Begräbniß, ohne daß Jemand einig Todt- 
nal oder Zeichen bemerfte‘'. 

Kaum war die Leiche feines Gönners unter die Erde, 
18 aud die Verfolgungen gegen Chriftoph von Tau⸗ 
enheim begannen; man befchuldigte ihn des Mordes 
nd des Ehebruchs; Weberlingen, der „ſein heftigfter 
seind geworden”, vereinigte fi) mit Kaspar und Morig 
on Taubenheim; fie verjagten Chriftoph aus Benndorf, 
‚das er doch in Pacht laut Brief und Siegel hatte, mit 
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Gewalt, „fielen” nah Chriſtoph's Behauptung „üb 
feine Habe her und inveftigirten alle feine Arcana unt 
Urkunden; fchlugen Thüren, Schlöffer, Kaften und Laden 
in Benndorf auf, wie öffentliche Straßenräuber, nahmen 
auch alle Briefe, insbefondere die, welche er von ter 
Wittwe Taubenheim’d erhalten, mit weg”. Es gelang 
auch Weberlingen, die fchöne Witwe des Ionas zu be 
fimmen, ihm, trog der früher gemachten Erfahrungen, 
in fein Haus zu folgen; bier wußte er fie mit Hülie 
feines MWeibes und ihrer Schwefter zu bewegen, einen 
Widerruf der von ihr früher gegen ihn erhobenen Be: 
fhuldigungen aufzufegen und „es dagegen auf Ehrifteyh 
zu legen’; vorher aber hatte die Witwe nad) Ehriftopb's 
Behauptung an ihn „von Dueblinburg aus fünf oder: 
ſechs Boten gefendet, mit der fchriftlihen und mündlichen 


Kunde, daß fie Feine Ruhe habe, fondern täglich ven 


Meberlingen jegt mit. guten, jest mit böfen Worten au: 
gelangt werde, fie folle «8 auf ihn legen und ihn eines 
vergewaltigten Ehebruchs beflagen”. Chriftoph fordere 
nun, um ſich zu rechtfertigen, Weberlingen und deſſen 


Freunde zu einer Zufammenfunft in Ermsleben auf, be 
der aber „Weberlingen fich nicht getrauete, fich vor Ehrie 


ftoph fehn zu laſſen, vielmehr ihm auf den Kirchhof und 
alsdann gar in die Kirche hinein entwih”. Als Ebri- 
ftoph „ſich zu einem öffentlichen ritterlichen Kampf ım 
Leib und Leben zu Roß oder zu Fuß, wie folches an 


vielen Orten gebräudlih, Gott hierüber das Urteil 


befehlend erbot, hat er nicht daran gewollt”. Es mar 
nun in Weißenfels eine Griminalunterfudgung gegen 
Ehriftoph, der in Merfeburg arretirt ward, eingeleitet: 
dabei ward er befchuldigt, er babe Jonas von Tauben: 
beim, entweder mit dem Trank, den er ihm eingeflößt, 
vergiftet, oder er babe „ihn mit einem fpikigen Demant: 
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tein, welcher Hein geftußen vergeben”. ine andere 
dejchuldigung ging dahin, dag er Jonas mit einem 
tiffen erfticdt habe. Diefe Anklagen wurden, obwol von 
em ſchon erwähnten „Jungen“ unterftügt, durch viele 
ndere Zeugen, auch das Ärztliche Gutachten widerlegt; 
atte doch Ehriftoph auch durch jenen plößlidhen Todes⸗ 
all felbt am meiften verloren. Schlimmer geftaltete 
ich der Ausgang der Unterfuchung vüdfichtlih der Be⸗ 
Huldigung des mit Anwendung von Gewalt verbun- 
enen Ehebruchs; während die nunmehrige Witwe auf 
en Grund ihrer fehriftlichen Anflage eines von Chri- 
toph von Taubenheim an ihr verübten „vergewaltigten 
Shebruch8 von den Ihren für unfchuldig gehalten ward 
nd leer ausgegangen”, ward gegen Chriftoph, da er 
eugnete, auf die Tortur erfannt; unter deren Martern 
eftand er diefe Anklage zu und ward von den Schöp- 
en zu Halle zum Tode durch das Schwert verurtheilt; 
eim peinlichen Halsgericht, das über ihn gehalten ward, 
oiderrief er fein Geftänpnig und e8 ward nun von den 
Schöppen zu Halle nochmald® auf Tortur erfannt. 
chriſtoph beichwerte fi) darüber, da Wiederholung der 
Fortur nur durch bier nicht vorhandene neue Indicien 
‚erechtfertigt werde. Auch feine Frau wandte fih an 
en Kurfürften und erlangte von diefem wenigftend den 
Befehl (3. Januar 1573), daß bei der Borlefung des 
Irteld die Worte „ein vermeinter von Taubenheim, 
velche hierbevor auf Jonas von Taubenheim’s Anfuchen 
lſo ausgerufen werden, nicht erwähnt werden follten‘. 
Die Hofräthe ließen ihn nun nach Leipzig bringen, mit 
‚er Anwelfung an den Amtsvogt zu Leipzig, Beit 
Ybraham Kitzing, er folle ſich von den in Leipzig fich 
ufhaltenden Hofräthen Beſcheid holen. Es begann 
un ein Verfahren, das wir in der That uns nicht zu 
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erflären, weniger es zu rechtfertigen vermögen; leider 
liegen und die Unterfuhungsacten nicht felbft vor, fon 
dern nur einzelne Vorftellungen, Berichte und Referipie, 
an die wir ung allein halten können. Es wurden nim- 
lich die Acten abermals verjchidt, diesmal an die Schör- 
pen zu Leipzig, „da hat aber der Ordinarius den Hol: 
räthen anzeigen laflen, fie, die Schöppen zu Leipzig, 
fönnten dem Gefangenen mit Recht und guten Gewifſſen 
das Leben nicht abfprechen, da man ihm ja Das Yeben 
wolle aberfannt haben, möge man ſich bei dem Hofge 
richt zu Wittenberg oder den Schöppen zu Halle Rurkt 
erholen”. Der Rentmeifter (wie dieſer dazu Fam? ik 
nicht zu erfehen) wies nun den Amtövogt an, er felk 
die Acten den leipziger Schöppen abfordern, fie fürder 
licht umfchreiben und dem wittenberger Hofgericht um 
den Schöppen zu Halle überfchiden. Das wittenberger 
Hofgeriht „hat auf die überſchickten Acten Bedenfzeit 
genommen‘, die Schöppen zu Halle aber erfannten wie: 
derholt auf das Schwert. Diefes Urtel ward Tauben: 
heim eröffnet, e8 ward fodann das peinliche Halsgericht 
beftelt, dad Grab, das den Leichnam aufnehmen folte, 
fertig gemadht, da — als der entfcheidende Moment ge: 
fommen war, gingen dem Rentmeifter zu Leipzig det 
noch Bedenfen bei, er beftellte Alles wieder ab, Tieß dad 
Grab wieder zumerfen und eröffnete dem Amtövegr 
(Schöffer), „er wolle fein Gewiflen mit Taubenheim's 
Blut nicht befprigen, fondern dem Churfürften ratben, 
er folle ihn zu einem leibeigenen Knecht machen”, ein 
Vorſchlag, der jedenfalls fo viel bedeutete, als, er folk 
zeitlebens in hartem Gefängniß zu harter Arbeit au 
gehalten werben, alfo eine Strafe, die man fpäter „auf 
ben Bau bringen” nannte. Wir finden wenigftens, vaf 
im Jahre 1612 in Dresden fünf Soldaten, die auf der 





Ein altes Eriminalurtelcopial. „413 


Wade ſich betrunken und Erceffe begangen hatten, „in 
Eifen gefchlagen und leibeigen gemacht wurden’, mit 
der Beitimmung, daß fie „zu vorfallenden Arbeiten ge- 
braucht werben follen”. Im November 1612 baten fie 
um Kleidung „da fie alles von Halfe geriffen und gar 
wenig anzuziehn hätten‘, worguf denn auch ein Ne- 
feript vom 27. December 1612 dem Schöffer zu Dres- 
den anbefahl, „es folle jedem ein gemein Winterfleid 
gegeben werden”. 

In Bezug auf Taubenheim erging infolge der Bor: 
ftellungen ded Rentmeifterd am 28. Juni 1573 ein Res 
feript an den Amtsvogt, er folle fid) im geheimen und 
unvermerft nochmals bei den Schöppen zu Halle des 
Rechts belehren lafien und das Urtel uneröffnet ein- 
fenden. Nachdem dies gefchehen war, referibirte Kur- 
fürft Auguft unter dem 1. Yuguft 1573 an die Hof: 
räthe, fle ſollten dem Schöffer zu Leipzig ernſtlich auf: 
erlegen, daß er das erfte Urtel der Schöppen (auf das 
Schwert) an Taubenheim, ohne einigen Hingang, voll- 
ſtrecken laffe, „damit Wir nicht Urſach haben, gegen 
feine, des Schöflers, Perſon einen Ernft zu gebrauchen”. 
In Gemäßheit diefer Anordnung ward am 8. Auguft 
1573 abermals dad Grab gegraben und das hochnoth- 
peinlihe Halsgericht gehalten. Taubenheim widerrief 
aber feine frühern Geftändniffe nochmal unter Be— 
theuerung feiner Unfchuld, und der Schöffer fiftirte wies 
derum die Hinrichtung, worauf denn ein Refeript von 
15. Auguft 1573 ihm den beftimmten Befehl ertheilte, 
er folle das Urtel vollziehen, und wenn „Taubenheim 
fein Geſtaͤndniß zu widerrufen fich unterftehe und ſich 
nicht willig wolle richten laffen, ihn den Scharfrichtern 
überantworten, um ihn vom Leben zum Tode zu brins 
gen, welchermaße fie auch könnten“. Zugleich ward noch 
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angeorbnet, „ed folle Taubenheim ein Brief der Wittwe 
des Jonas von Saubenheim, worin fie des Ehebruc? 
geftändig, vorgelegt‘ und eine genaue Unterfuchung feiner 
Kleider und feiner Perſon vorgenommen werden, „ch 
Etwas zu finden, daß er mit Zauberei umgehe”. Die 
Hinrichtung unterblieb aber wieder, weil dem Scofla 
„fein Gewiſſen geängftigt und lautbar worden”, es fa 
in dem Urtel der Schöppen zu Halle, welches er un: 
eröffnet den Hofräthen eingefendet, erfannt worden, daf 
Taubenheim nunmehr an Leib und Leben nicht zu fira: 
fen, fondern ewig ded Landes zu verweifen ſei. Auch 
vier Geiftliche, welche der Schöffer, ald er Taubenheim 
zur Hinrichtung abholen wollte, bei ihm fand, „haben 
fi) darob“, wie e8 in unfern Borlagen heißt, „zum 
heftigften entfest”; auch das Volk lief aufammen und 
drohte mit gewaltfamer Befreiung des Unglüdlichen, ver 
nun zum vierten mal die Todesangft zu beftehen gehabt 
hatte. Der Schöfler reifte nun felbft nah Zwidan, um 
perfönlih mit dem dort fih aufbhaltenden Kurfuürſten 
Auguft Rüdfprache zu nehmen, allein da er hörte, dar 
biefer „‚fehr ungnäpig fei, reifte er in großem Schreiden 
nad Leipzig zurüd‘, ohne Audienz erhalten zu haben. 
Der Kurfürft war auch in der That über das Berjab- 
ren des Schöffers fehr ungehulten, er ließ ihn, als vieler 
nad) Leipzig zurüdgefehrt war, feitnehmen und auf bat 
Schloß in Rochlig bringen, wo er 20 Wochen auf eigue 
Koften feftfaß; dann ward er des Amts entlegt „‚weil 
er”, wie Kurfürft Auguft in einem Refeript vom 27. 
September 1573 fagte, „in der Verrichtung wider Ehn- 
ftoph von Zaubenheim mehr auf andere Leute als Un: 
jere Briefe gefehn und fi) davon abwenden lafſen“. 
Der Schöfler hatte aber doch Taubenheim das Leben 
gerettet, e8 Fam Fein erneuerter Befehl, die Hinrichtung 
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zu vollziehen, vielmehr ward Taubenheim erft nad) Mo⸗ 
rigburg und dann nad Hohenftein gebracht. Unermüd- 
lich war inmittelft, neben feiner Frau, welche die Für⸗ 
ſprache des Markgrafen Joachim Friedrich von Bran- 
denburg (bed Aominiftratord des Stifts Magdeburg) 
für ihren Dann auswirkte, Taubenheim’d Schwefter ge⸗ 
weſen, um für ihn Verwendung zu fuchen; fie lebte da- 
mals bei der Gemahlin des Grafen von Yürftenberg in 
Donauefchingen; diefen beftimmte fie zuerft, beim Kur⸗ 
fürften Auguft zu Gunſten des Gefangenen zu intercediren, 
fie reifte dann von einem ihr befannten Hofe zum an 
dern und wirkte ſich Verwendungsſchreiben aus von der 
fchon erwähnten Marfgräfin Emilie von Brandenburg, 
von dem Herzog Albrecht V. von Baiern und dem Erz- 
herzog Ferdinand; fie wendete ſich auch mit einer Be⸗ 
fhwerde an den Kaiſer. Ihre treue Sorge, ihre Bes 
mühung wurde endlich belohnt. Kurfürft Auguſt be- 
gnadigte im Jahre 1575 Taubenheim, der gegen Leis 
ftung des Urphedens in Freiheit gefebt ward. Was in- 
zwifhen aus Taubenheim's Frau geworden, die wir zu⸗ 
legt in den Acten im Jahre 1573 auftreten fehen, er: 
gibt ſich nicht; eins feiner Kinder, ein Feines Mädchen, 
hatte er in Weißenfels der Obhut Urban Roſt's über: 
geben, der aber in Jahre 1575 deffelben fich entlepigt 
zu fehen wünfchte, „weil er ihretwegen nicht eine eigne 
Magd halten könne“. Er erfundigte ſich daher bei 
Kurfürft Auguft nad Taubenheim’s Aufenthaltsort, den 
man ihm aber nicht bezeichnen Fonnte, da Taubenheim 
fich fofort nach feiner Entlaffung aus Sachſen entfernt 
hatte. Sein Name tauchte aber im Jahre 1584 wieder 
auf, abermals unter Umftänden, die ihn vor das Cri⸗ 
minalgericht führen follten. „Der leichtfertige Menſch“ 
war, wie e8 in einem Schreiben heißt, einige Zeit vor: 
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her zu Mathes Stolz von Simbsdorf nah Wermsdori 
in Schlefien gefommen, hatte fi dort „für einen Juriften 
ausgegeben und unter diefem Prätert dort eingefchleift". 
Es gelang ihm, wie früher bei Jonas von Taubenheim, 
fih bei Stolz „durch feine verfchlagenen Praftifen” in 
Gunſt zu feßen und insbefondere auch deſſen achizigjäh: 
tige Mutter für fi zu gewinnen; diefe, „die ihrer Ber 
nunft halber ganz Findifch geworden, hat er hintergan⸗ 
gen und eingenommen, daß fie den Ihrigen ganz wider 
wärtig geworden“. Außer diefer alten Dame fan 
Zaubenheim aber noch ein jüngeres weibliches Weſen, 
eine Muhme in dem Haufe, das ihn gaftfrei aufgenom. 
men hatte. Beide fanden Gefallen aneinander, unt 
Taubenheim bot ihr feine Hand an. Inzwiſchen war 
aber die Kunde über feine Antecedentien auch nach Schle: 
fien gedrungen, weldye denn Bedenken bei der Familie 
der jungen Dame erregten; man erfuhr, daß er der 
Tortur unterworfen worden, und betrachtete ihn deshalb, 
weil des Henferd Hand ihn berührt, als „unehrlich und 
malefiziſch“. Die Hand des Fräuleind warb ibm Daher 
„von der ganzen ehrlöblichen Freundfchaft aus hochbe⸗ 
denflichen ehrbaren Erwägnifien abgefchlagen, weil er 
auch feiner Herkunft nach Fein Taubenheim fein unt 
auch noch ohne diefe Freundin ein eheliched Weib Haben 
folle, fo er aud) mit Unehrbarfeit befommen und nad: 
mals fißen laffen‘. Das liebende Baar wußte aber alle 
Hinderniffe zu befeitigen, Taubenheim entführte die junge 
Dame und ließ fih mit ihr in einem Gaftbaus trauen. 
Urfula von Uechtritz und Hedwig Stolz; von Simbsdorf, 
geborene Abſchatz ven Schittlau, wendeten fih nun im 
Sahre 1585 an KHurfürft Auguft, indem fle im Interefic 
der Entführten Aufhebung diefer Ehe beantragten, zu 
mal Taubenheim, „ihrer Freundin, Herrenftandes (der 
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Name ift nicht genannt), Zutrauen nur im Winfel er- 
broden”. Zugleich trugen fie darauf an, der Kurfürft 
möge mit Taubenheim Furzen Proceß machen und ihn 
„zur rechtlichen Juftification abfordern”. Kurfürft Aus 
guft, der ohnehin Taubenheim nur mit Widerftreben be- 
gnadigt hatte, würde nun wol diesmal ihn nicht wieder 
haben entichlüpfen laffen, allein dieſer war vorfichtig 


und ließ fi mit feiner jungen Frau in den fächfifchen. 


Landen nicht wieder betreten. Ob er wirklich der Bi- 
gamie ſich fehuldig gemacht hat, oder ob feine erfte Frau 
inmittelft verftorben war, laflen unfere Quellen im 
Dunfel. 

Zaubenheim war ſonach, wenn auch mit vieler Mühe, 
der Schärfe des Schwert entzogen worden, andere aber, 
die fich nicht fu vieler Verbindungen zu erfreuen hatten, 
traf das Gefeg mit feiner vollen Strenge. Wir finden 
eine ganze Reihenfolge von Urteln, welche bei doppel- 
tem Ehebruch beide Schuldige zum Tode verurtheilten, 
in dem einen, gegen Burfhard Stachel vom 4. Sep⸗ 
tember 1591, wird diefe Strafe ausgefprochen, „un⸗ 
geachtet B. Stachel's Eheweibes eingewandte Worbitte 
und gefchehener Remiſſion, als die diesfalls nicht flatt 
hat”. 

Am härteften mußte verbotene Luſt büßen der Fron 
auf dem Schloffe Heldrungen, Hans Leonhard. 


Ein fechzehnjähriges, fehr hübſches Mädchen, Katharine 


Sohlen, fam 1592 wegen Brandftiftung in Unterfuchung 
und ward bes Verbrechens überwiefen; von der Feuers 
Luft junger Dirnen nahm die damalige Criminalrechts⸗ 
pflege feine Notiz, und fo ward fie zu dem fchredlichen 
Feuertode verurtheil. Während der Unterſuchung war 
fie in der Wohnung des Frons gefangen gehalten 
worden und hatte deffen Augen auf fich gezogen; nad) 
18** 
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Eingang ded Todesurteld aber ward fie in ein Thum: 
gewölbe. des Schloſſes eingefperrt und mit einer Kene 
an die Mauer angelchloffen. Dies hinderte aber dir 
Fortfeßung des vertrauten Umgangs, den fie mit dem 
Fron begonnen, nicht ; vergeblich flehte fie ihn aber am, 
ihre Flucht zu befördern; er widerftand ihren Bitten, 
aber nicht ihrer Schwefter, die als Verſucherin an ihn 
trat und ihm 18 Fl. bot, wenn er die Gefangene ent: 
fpringen laffe. Auch der Thor» und Burgwächter Hand 
Müller, Taubenhans genannt, ward von der Schwefte 
Katharinend beftochen. Leonhard machte die Haspen 
der Ketten der Gefangenen los und gab dann eines 
Abends die Schlüfſel zum Kerker an Taubenhans, der 
in der Nacht Katharine befreite und, da die Zugbrüde 
der Burg aufgezogen war, einen Balfen neben berfelben 
über den Scyloßgraben legte, über den er mit der Be: 
freiten glüdlich entfam. Leonhard aber, auf den ver 
Verdacht der Mitwiffenfchaft fiel, ward zur Unterfuchuna 
gezogen, gefoltert, und ald er den Ehebrudy und feine 
Theilnahme an der Befreiung zugeftand, zum Tode durch 
das Feuer verurtbeilt. 


Durch die in der angezogenen Conſtitution enthal 


tene Beſtimmung, daß) wenn bei einfachem Ehebruch der 
verletzte Ehegatte verzieb, flatt der Todesſtrafe nur Lan- 
deöverweifung eintreten folle, war dem unfchuldigen Ehe 
gatten gleihfam ein Begnadigungsrecht eingeräumt, umt 
wir müflen nur beflagen, daß aus jener Zeit ſich Feine 
criminaliftifchen Tabellen finden, aus Denen fich überfehen 
ließe, ob die Frauen oder die Männer mehr zur Rad: 
fiht geneigt waren? Aus unferm Urielsbuch läßt fid 


darüber feine allgemeine Schlußfolgerung ziehen, bean | 
wir haben darin überhaupt nur zwei Fälle aufgefunden, 


in denen die Berzeihung verfagt ward und ber belei- 
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digte Theil eine gründliche Ehefcheidung durch die Hins 
richtung des andern beanfprudte. Katharine Lichten- 
ftein warb 1592 wegen Ehebruchs mit dem ledigen 
Hand Ohlemann zum Schwert verurtheilt, da ihr Ehe⸗ 
mann erklärte, „obwohl er fie biebevor in vergleichen 
nicht gehabt, fo wolle er doch wegen des jeßigen Ehe- 
bruchs fie zum Cheweibe länger nicht, noch wieder haben‘. 
Diefelde Strafe traf auch C. Schilling, deſſen Frau das 
bei blieb, „daß fie für ihn zu bitten nicht gemeint ſei.“ 

Die Mehrzahl der Urtel enthält aber die bereits aus 
geiprochene Verzeihung oder ſetzt wenigſtens voraus, 
daß dieſe erfolgen werde; Die Formel lautet, wenn der 
Ehemann der fchuldige Theil war, „es wolle ihm denn 
fein Eheweib feine Verbrechung verzeihn und ihm ferner 
ehelich beimohnen, folchen Falls bliebe er dem heiligen 
Eheftand zu Ehren, mit der zuerfannten Todedftrafe ver 
ſchont, er würde aber gleichwohl des Landes ewig billig 
verwiefen, daraus ihm fein Eheweib mit wefentlicher 
Wohnung zu folgen ſchuldig“. Diefelbe Beftimmung 
trat aber auch ein, wenn eine Ehefrau nad) erfolgter 
Verzeihung feiten ded Ehemanns zum Eril verurtbeilt 
ward, dem Mann ward dann, ganz im Widerſpruch mit 
dem civilrechtlichen Satze, uxor sequitur maritum, 
ebenfalls auferlegt, dad Land zu meiden. 

Wie e8 zu halten, wenn eine Erklärung des verletz⸗ 
ten Ehegatten, ob er verzeihen wolle? nicht zu erlangen 
war, darüber ſcheint anfänglich Verſchiedenheit der An⸗ 
ſichten geherrſcht zu haben. Die Markart, die bei Leb⸗ 
zeiten ihres ſpaͤter verſtorbenen Mannes ſich des Ehe⸗ 
bruchs ſchuldig gemacht hatte, ward (18. März 1592) 
zum Schwert verurtheilt; in andern Fällen kamen bie 
Richter den Angeklagten mit Bermuthungen zu Hülfe; 
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fo heißt e8 in dem gegen Hand Aal unter dem 4. Ro: 
vember 1595 ergangenen Urtel: „Dieweil fein Ehe 
weib nunmehr verftorben und es dafür gebalten 
wird, wenn fie am eben blieben wäre, daß fie ihm 
ſolche Verbrechung verziehn hätte, fo wird er mit ber 
ordentlichen Strafe des Ehebruchs verfhont umd die 
Landes ewig billig verwiefen.‘ 

Salomon Bafche hatte feine Frau „elendiglich figen 
laſſen“, ihr bereit fünf Sahre feine Nachricht von fid 
gegeben; fie verdang ſich als Viehmagd und vergaß fi 
mit einem Mühlfnecht; auch bier ließ das Urtel vom 
18. Februar 1596 Milderung der Strafe eintreten, „du 
ihr feine gewiſſe Nachricht erlangen koͤnnen, ob ihr Ehe 
mann noch am Leben”. Ebenfo ward Dorothee, An: 
dreas Großens Ehefrau und ihr Mitfchuldiger, Steffen 


Schliebner, in demfelben Jahre beurtheilt; der Mann 
war drei Jahre früher in den Krieg nah Ungam ge 


zogen und jene beiden hatten „nach den durch Zeugen 
beftätigten Umftänden dafür gehalten, daß er nicht mehr 
am Leben ſei“; das Alrtel ging daher dahin, „ie 
mögen fie auch am Leben nicht geftraft werden, fie wer: 
den aber gleihwohl des Landes ewig verwiefen, fie 
fönnten denn andergeftalt und wie Recht erweifen, daf 
ber Ehemann verftorben geweſen“. Ein Urtel von 
demjelben Jahre ließ Milderung auch bei Blaſius De 
ligfch gelten, der mit feiner Magd im Ehebruch ein Kin 
erzeugt hatte, „weil fein Eheweib, fo ungefähr vor 10 
Moden geftorben, ihm folche Verbrechung, indem fie 
wiederum ihm ehelidy beigewohnt, verziehn, daneben aud) 


6 Wochen vor ihrem Tode ihres Ehemannes mit der Vettel 


erzeugtes Kind zu ſich genommen und baflelbe erziehn 
wollen”. Man erfannte alfo auch ftillfchweigende Ber 
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zeihung als Milderungsgrund an. Auch Nifel Voigt 
verdankte einer ihm günftigen vichterlidhen Vermuthung 
Berfchonung mit der Todeöftrafe; er hatte „fich 1599 
mit Doctor Hieronymi Durler’s, feligen, Köchin Mars 
garetha öffentlih trauen laflen, aber da fie nach der 
Wirthſchaft mit ihm nach Heflen in den Krieg zu ziehn 
fich verweigert, eine andere Vettel, jo ihn reinigte und 
feiner pflegte, mit ihrem Borbewußt zu fich genommen, 
fo mit ihm nach Heflen, auch hernach nach Ungarn ge- 
zogen und diefelbe ein Jahr bei ſich gehabt und mit ihr 
zu eglihen Malen Ehebruch getrieben”. Das Urtel vom 
17. October 1600 erfannte: „fo wird er Dderowegen, 
weil eurer Anzeigen nach, fein Eheweib ſich an andere 
Drte begeben, aljo daß man nicht erfahren kann, wo fie 
anzutreffen und e8 vermuthlich dafür gehalten wird, daß 
fie ihm ſolche Verbrechung verzeihn werde, nad) Gelegen- 
heit diesfalls mit ewiger Landesverweiſung in Strafe ge- 
nommen.” Gigenthümlich ift die Wendung, welche man 
in einem Urtel vom December 1589 gebrauchte. Anna 
Buhler hatte zugeftanden, daß fie „mit dem geredhtfer- 
tigten Kohl, der mit Martha Romaltin öffentlich verlobt 
geweien, in Abwefenheit ihres Ehemanns, der vor 2, 
Jahren nah Frankreich gezogen, fid) ebenfalls verlobt 
und mit ihm Unzucht getrieben habe‘; das Urtel laus 
tete nun: „da ihr nun euch nicht erfundigen möchtet, 
ob gedachter Nifel Buhler zur Zeit diefer feines Weibes 
mit Claus Kohl gehaltenem Berlöbniß noch am Leben 
geweien, fo möchte fie nach Gelegenheit diefed Falles, 
jolcher ihrer Verbrechung halben mit Staupenſchlaͤgen und 
ewiger Landeöverbannung geftraft werben”. 

In einigen andern Fällen, wo der Richter nach dem 
Geſetz die Todesftrafe ausiprechen zu müflen glaubte, 
warb aber wenigftens in dem Urtel felbft auf Begna⸗ 
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digung hingewielen. *) Die des Ehebruchs beſchuldigte 
M. Scyeibe leugnete das Verbrechen, e8 ward zunächſt 
auf die Tortur erfannt, jedoch mit dem Zufah, „da Die 
Frau ihr 12 Wochen altes Kind noch ftillet und näbreı, 
fo werdet ihr die fcharfe Frage mit derfelben dermaßen 
anftellen laffen, damit dem Kind an feiner Nahrung fein 
Abbruch geſchieht“. Bei der Tortur geftand die Scheibe 
und ein Urtel vom Jahre 1589 verurtheilte fie zum 
Schwert, fügte aber bei, „dieweil das gefangene Weib 
unter anderm vorgewandt, daß fie zur Zeit ihrer began; 
genen Mißhandlung jo trunfen geweien, daß fie nicht 
gewußt, wie ihr geichehn wäre, fo ſtehts bei der hohen 
Obrigkeit, ob fie ihr diesfalls Gnade erweilen wolle”. 
Ebenſo enthielt ein gegen den des doppelten Ehe 
bruch8 überwiefenen H. Wagner unter dem 20. Rovem- 
ber 1600 geſprochenes, die Todesftrafe ausfprechenbes 
UÜrtel den Zuſatz: „Man wollte ihm denn in Anfehung, 
dag ihm fein Eheweib feitdem in die 11 Jahre ehelich 
beigewohnt und viel Fleine unerzogene Kinder von ihm 
hat, verofelbige Vorbitte, auch feines jehigen Erbherm 


*) Diefe erfolgte bann öfters durch Berwandlung in eine 
Geldſtrafe; jo warb 1581 Hans Weber, „ein mwohlvermögenter 
Bauersmann, an 3000 Fl. reich‘, gegen Entrichtung von 200 Fi. 
begnabigt. Solche Gelbftrafen murben vom Kurfürften zu milber 
Ameden befiimmt ober einzelnen Begünfligten überwiefen. Als 
im Sahre 1580 „ein junger Gefel Siegel” in Schwarzenberg 
durch nächtlichen Lärm unb Schießen, „welches zum Höchften ver- 
boten‘, fi ftrafbar gemacht hatte, trug ber Amtmanın Tamm 
Pflug! darauf an, ihn in eine Geldftrafe zu nehmen mit ber 
Bitte, der Kurflirft möge „damit ben alten und jeßigen ‚PBfarr- 
herrn zu Schwarzenberg begnaben, welches fromme und gar arme 
Lente find, wollte ich vor folh Geld Tuch Taufen und fie Beide 
und ihre Kinder bafliv Heiden laffen. 
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Zeugniß, daß er feitdem mit feinem Eheweib fich treu: 
lich und wohl genährt, genießen laflen und ihm Gnade 
erzeigen, auf den Fall wird er des Landes ewig billig 
verwiefen, daraus ihm fein Eheweib, wie denn allbereit 
geichehn auch hinführo zu folgen ſchuldig“. 

Einen eigenthümlihen Fall lefen wir aus dem Jahre 
1602. Ein Ehemann, Friedrih Schulz, war ded Ehe⸗ 
bruch8 mit einer Ehefrau, der Stelznerin, überwiefen. 
Er ward zum Tode verurtheilt, wegen der Stelznerin 
aber befagte das Urtel, „weil fie vorgegeben, daß er 
fie das eine Mal genöthigt, das andere Mal ihr 
etwas in einem Trunk beigebracht, und fie dadurch 
dermaaßen bethört, daß fie bernach ihm, wenn er gewollt 
zu Willen fein müflen (alfo ein Liebestranf?), daflel- 
bige auch, wie es zugegangen ausführlih erzählte, fo 
wird ihm vor der Erecution ſolches Alles umftändlich 
vorgehalten und durch den Prediger göttlichen Wortes zu 
Gemüthe geführt, daß er fein Gewiffen nicht befchweren, 
fondern wie es hierum bewandt, gründlich berichten und 
nichtö verfchweigen fol”. Schul; hätte der Stelzner 
durch ein Zugeftändniß ihrer Angaben das Leben retten 
können, allein „er ift darauf geftorben, daß er ihr nichts 
beigebracht habe”, und ein Urtel vom 3. Mär; 1602 
verurtheilte denn nun auch die Stelgnerin zum Tode. 

Als Entfchuldigung galt es bei doppeltem Ehebruch 
aud nicht, wenn der eine Ehegatte den andern jelbft 
zur Verlegung der ehelichen Treue verleitet hatte. Maria 
Stiena ward 1597 zum Schwert wegen Ehebruchs ver- 
urtheilt, obwol ihr Ehemann fie dazu mit den Worten 
veranlaßt hatte, „fie Tolle auf den Teih und andere 
verbächtige Orte gehn und Geld verdienen”, der Mann 
warb aber „wegen folcher leichtfertigen Reden mit zeit 
licher Sandeöverweifung billig beſtraft“. 
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Dagegen ward der ledige Theil, der fih mit einer 
Ehefrau vergangen, dann milder beurtheilt, wenn nach 
gewiefen ward, daß dieſe „in ordentlidher Hurerei ges 
lebt”. Elifabeth Werner, eine verheirathete Srau, ward 
wegen Ehebruch8 1596 hingerichtet. Jobſt Arendt Hatte 
mit ihr, al8 er noch unverehelicht gewefen, Unzucht ge- 
trieben; fpäter als er ſich verheirathet Hatte, Fam er 
deshalb zur Unterfuchung, feine Frau bat für ihn und 
das Urtel erfannte: „daß er deshalb dem heiligen Ehe: 
ftand zu Ehren mit der Todesftrafe zu verfchonen‘ und 
mit ewiger Landesverweifung zu beftrafen, „er Fönnte 
denn fein Fürgeben noch befcheinigen und darthun, Daß 
die obenerwähnte gerechtfertigte Vettel, auch ehe er mit 
ihr zu thun gehabt, an ihren Ehemann brüdig wor- 
den und mit andern mehr fleifchlihe Unzucht und Ehe⸗ 
bruch geübt und alfo in ordentlicher Hurerei gelebt, auf 
folhen Fall bliebe er auch mit der ewigen Landesverwei- 
fung verfchont, er würde aber gleichwohl willfürlidy mit 
längerm Gefängniß oder um eine ziemlidhe Geldbuße 
feinem Vermögen nad in Strafe genommen“. 

Wir mögen und nicht verfagen, hier noch einen Bor- 
gang aus einer etwas frühern Periode einzureihen, der 
insbefondere die Stadt Chemnig in eine große Aufregung 
verfegte, auf die Sittlichfeit der damaligen Zeit aber ein 
fehr trübes Licht wirft. Eine verheirathete Berfon, Anna 
Zimmermann, gewöhnlid „die Korn Anna’ genannt, 
„ein allgemein bezüchtigtes Gefinde und Findling“, Fam 
inn Sabre 1575 in Chemnig in Unterfucdhung, weil fie 
„mit vielen jungen ©efellen, anfehnlichen Bürgersfin- 
dern und Ehemännern” Ehebruch getrieben. Sie mus 
eine fehr verlodende Eirce gewefen fein, denn der Kreis 
derer, welche nach ihren Angaben in vertrauten Berbält- 
niffen mit ihr geftanden, war ein fehr zahlreicher; faft 
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ale angefehenen Familien der Stadt wurden durch eins 
ihrer Glieder in Die Unterſuchung verwidelt; wir lefen, 
Daß nit weniger als 22 der Angeflagten, darunter 
mehrere Ehemänner, ſich der Unterfuhung durch die Flucht 
entzogen, während viele andere feftgenommen wurden. 
Die Korn-Anna ward zum Tode verurtheilt und hinge- 
richtet, wegen der Flüchtigen aber erkannten die Schöps 
pen: „daß folche flüchtige Perfonen durch ein offnes Epict 
zu ihrer Berantwortung zu citiren und da ebliche von 
ihnen darauf oder fonft mittler Weile einfehren würden, 
Diefelbigen gefänglicdy anzunehmen‘ und die Unterfuchung 
gegen fie einzuleiten fei. Diefe Citation ward am Rath 
Haufe zu Chemnitz angefchlagen. Einige fanden ſich in 
Chemnig ein und ed ward, da fie leugneten und nur 
die Ausfage der leichtfertigen Dirne gegen fie vorlag, ers 
fannt, „daß fie fich derenthalben mit ihrem Eide zu 
purgiren ſchuldig“. Die Mehrzahl ſchwor den Reini- 
gungseid, aber Andread Salzmann vermochte ihn nicht 
zu leiten und ward deshalb zur Landesverweifung ver- 
urtheilt; nun weigerte er fidy aber wieder die Urphede 
zu fchwören und ein Urtel entfchien hierauf, daß er in 
harted Gefängniß bei Wafler und Brot einen Monat 
lang zu nehmen. Als auch dies feinen harten Sinn 
nicht zu beugen vermochte, beitimmte ein fernered Er⸗ 
fenntniß, „er folle bis er den Urfrieden leifte, mit ziem- 
licher Speife und Trank gefänglidy gehalten werden”. 
Auch Gadeon Buhsner aus Marienberg erfuhr, daß 
fein Name in der öffentlichen Vorladung mit enthalten 
fei; er Eehrte noch vor der Hinrichtung der Korn= Anna 
nad Chemnitz zurüd, ward aber bier fofort in den Thurm 
geworfen, „obwohl die Korn Anna bei der Gegenüber: 
ftellung, es ihm nicht unter die Augen fagen konnte“. 
Er machte nun feinem Unmuth durd lautes Rufen und 
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Anflagen des Rathes aus dem Thurm Luft, worauf 
„aber der Stadtvoigt mit zwei Rathöperfonen und zwei 
Rathöfnechten zu ihm Fam und ihn bedrohte, wenn er 
wieder herausrufe, werde man ihn in einen tiefen Thurm 
fegen und mit Wafler und Brod aushungern‘. Er 
mußte nun wol ſchweigen, allein er wendete fich mit 
bittern Befchwerden an den Kurfürſt Auguft, der Denn 
auch deren Erörterung und Abhülfe anordnete. 

Bei Anwendung der ordentlichen Strafe warb übri⸗ 
gend natürlich vorausgefeht, daß dad Verbrechen vol: 
ftändig vollendet worden. Hand Jahn, ein Ehemann, 
der Unzucht mit zwei Heinen Mädchen von fieben Jahren 
getrieben, ward daher 1591 nur zum Staupbejen und ewi⸗ 
ger Landesverweifung verurtheilt. Außerdem finden wir 
nur einen Fall, in weldhem die Vollziehung des Ehe: 
bruch8 geleugnet ward. Berthold war wegen Ehebruchs 
mit einer ledigen Dirne, „deſſen er nach eidlicher Zeugen 
Ausfagen verdächtig war”, ein Reinigungseid auferlegt 
worden. Er vermochte denfelben nicht zu leiften, ver: 
ficherte aber, ‚er babe das Werf mit ihr nicht vol: 
bracht“. Ein Urtel vom 2. Suli 1603 erfannte nun, 
„es fei ſolches fein Fürgeben in fcharfer Frage zu er- 
haften fchuldig, e8 wollte ihm denn fein Eheweib, wenn 
er fih in Güte willig zur That befennen würbe, vers 
zeihn“, dann fei er mit der Tortur zu verfchonen und 
des Landes zu verweifen. 

Daß man beim Ehebrudy den NReinigungseid , ftatt 
der Tortur, bisweilen zuließ, beftätigt auch noch ein 
anderes Erkenntniß. Hans Rag ward von feiner Dienft 
magd befhuldigt, er habe fie im Schlafe geichwängert, 
während ‚‚feine Frau in den Wochen und ſie in ber 
Stube auf dem Stroh gelegen”. Er war flüchtig ge 
worden, fehrte aber fpäter zurüd und leugnete das ihm 
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Beigemeſſene. Ein Urtel vom 29. April 1594 erfannte 
nun auf einen Reinigungdeid, „daß er nämlich aus 
Furcht des Gefängniffes und nicht derowegen, daß er fidh 
der angegebenen Bezüchtigung fehuldig erfannt, flüchtig 
geworden”. Nachdem er diefen Eid gefchiworen, erging 
unter dem 28. Mai 1594 ein zweites Urtel des Inhalts: 
„es mag nunmehr wider ihn in Mangel beflerer Aus⸗ 
fpürung nicht vorgenommen, aber bie gefangene Ka- 
tharina Schenfin (die Magd, welche die Anklage erhoben 
hatte) ift wegen der angegebenen fleifchlichen Diffamation 
und Bezüchtigung Hand Rap einen öffentlichen Widerruf 
zu thun ſchuldig und wird hierüber mit ewiger Landes- 
verweifung billig beftraft‘. 

Begegnen wir in biefem Urtel einer fehr ftrengen 
Beurtheilung der Gefhwächten, fo tritt eine noch viel 
augenfcheinlichere Ungleichheit in der Beftrafung ein, in 
den Fällen, in welchen ein Ehemann mit einem Mädchen 
ſich eined Ehebruchs fchuldig gemacht hatte, den ihm 
feine Frau verzieh. In diefen Fällen ward, wie gedacht, 
der Mann nur mit ewiger Landesverweifung belegt, 
während das Mädchen, wol in der Regel der verführte 
Theil, der oft nur eine augenblidliche Verirrung der 
Sinne zu büßen hatte, auch noch überdies mit Staupen- 
fchlägen beftraft ward, die felbft dann, wenn die Ge— 
fchwächte noch ihr Kind nährte, nicht ganz in Wegfall 
gebracht wurden; doch befagen die Urtel dann: „jedoch 
wird ſolche Leibesftrafe an ihr nach gehaltenen 6 Wochen 
dermaßen billig gemäßigt, damit dem Kinde, wofern es 
noch am Leben und fie e8 felbft nähren thäte, an feiner 
Nahrung Fein Abbruch geſchehe.“ 

Im Gegenfag zu der Härte, mit welcher die jächfiiche 
Geſetzgebung die Zleifchesvergehen beftrafte, wollen wit 
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beiläufig gedenken, wie man im Jahre 1678 den “Dom- 
herrn zu Mainz, Bhilipp Ludwig von Reiffenderg *), fchonte, 
der wegen wiederholter, jahrelang getriebener Yleifches- 
verbrechen , Ehebruch und Nothzucht, wobei, wie ed in 
den Acten beißt, „dubium fuit an propriam filiam non 
cognoverit” in Unterfudung fam. Ein, „praehabita 
deliberatione variorum juris consultorum ”, in lateini- 
fcher Sprache unter dem Borfit bed Kurfürften Johann 
Philipp von Mainz abgefastes Erfenntniß vom 18. Mai 
1668 **) verurtheilte ihn zum Berluft feiner PBräbente, 
aber nicht zum Tode, fondern nur zu ewigem Gefängnis. 
Durch die Verbindungen feiner Familie unterftüßt, ſuchte 
er dann Milderung feiner Strafe durch die Verwendung 
des Kurfürften Johann Georg II. von Sachſen, die dieſer 
aber ihm angedeihen zu lafien feinen Grund fand. 
Bigamie fommt in unferer Sammlung ebenfalld vor. 
Georg Lange hatte feine Frau vor neun Jahren heimlich 
verlaflen; er wußte fehr wohl, daß fie in Weißenfels 
noch lebe, verlobte fich aber im Sabre 1597 mit einer 
Witwe aus Zelle, „deren Vater der alte Spanier ge: 
heißen‘, blieb jedoch auch dieſer nicht treu und ließ fid 
im Februar 1598 „mit einer ledigen Perſon, Gertraud 
Große, von dem Pfarrer zu Köftris auf eine falfche Kund⸗ 


*) Nach Zebler, „Univerſal⸗Lexikon“ XXX, 225, war er Ka⸗ 
nonikus an der Hauptfirdhe und Propſt zu B. M. V. ad gradu: 
zu Mainz und hatte mit bem Ph. Lubwig von NReiffenberg, ber 
unter Kurfürft Johann Georg II. in kurſächſiſchen Dienft trat und 
1669 fg, eine bedeutende Rolle fpielte (f. Helbig im „Ardio für 
bie ſächſiſe Geſchichte“ I, 292), nur den Namen gemein. 

**) Lünig, „Continuatio spicilegii ecclesiastici bes deutſchen 
Reichsarchivs“, I, 229. „Unfchuldige Nachrichten von alten und 
neuen theologifhen Sachen’, XIV (1714), 415. 
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Schaft trauen”. Die Gerechtigfeit ereilte ihn ſehr bald; 
drei Wochen nad) der Trauung ward er ſchon zum Tode 
durch das Schwert verurtheilt. 

Auch der Bruch der Verlöbnißtreue ward ftreng ge⸗ 
ahndet. Anna Kambftädt, eine Witwe, verlobte fich mit 
H. Grunewald, der fich aber weigerte, die Ehe zu voll- 
ziehen; fie Elagte gegen ihn und erlangte auch ein Ur- 
tel, Daß er fie zu ehelichen fchuldig ſei; fie ließ aber ihren 
Anfpruch ruhen und vergaß ſich mit einem Knecht Zehn- 
pfund; beide wurden wegen der begangenen Unzucht zu 
ewiger Landesverweiſung verurtheilt (16. Bebruar 1593). 
Noch härter ward Chriftoph Heſſe beftraft. „Er hat“, 
wie das Urtel vom 4. Auguſt 1602 befagt, „ſich 1592 
vor dem Superintendenten zu Salza und dem ‘Pfarrer 
zu Schönerftädt mit Urfula Rothardt ehelich verlobt, und 
das Ehegelöbnig mit ihr zu vollziehn zugefagt, ift aber 
davon gegangen und bat fih zu Anna Freitag gefellt 
und mit Dderfelben zu Lieberftadt trauen laffen wollen, 
als er dies aber ohne Kundfchaft nicht erlangen Fönnen, 
fie bei fiy behalten und in Unehren mit ihr drei Kinder 
erzeugt.’ Beide traf, neben der ewigen Landesverwei⸗ 
fung, Audftelung am Pranger. 

Dem fcheußlichen Lafter der widernatürlihen Unzucht 
begegnen wir glüdlicherweife nur einmal; ein gegen 
Beinling 1598 ergangenes Urtel lautet, „fo wird er 
wegen folcher unmenſchlichen und unnatürlichen Unzucht 
mit dem Feuer vom Leben zum Tode geftraft und das 
Pferd zugleich mit ihm verbrannt‘. 

Die Eheverbote wegen VBerwandtichaft und Schwä- 
gerfhaft Hatte man zu jener Zeit aus dem Fanonifchen 
Rechte noch in einer weit größern Ausdehnung beibe- 
halten, als die Jetztzeit fie fennt; Berlegungen der Keuſch⸗ 
heit unter Verwandten und Verfchwiägerten wurden aber 
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mit ewiger Landesverweifung geahndet. Bortius "Schir- 
mer ftarb 1596, feine Witwe verlobte ſich vier Jahre 
fpäter mit dem Sohne einer Halbfchwefter ihred Ehe⸗ 
manns; der Pfarrer wollte fie wegen der Berfchwäge: 
rung nicht trauen und berichtete deshalb an dad Eon: 
fiftorium nad) Zeig: „weil es fi aber mit dein Borbe 
fchiede verzogen, haben fidh die beiven Perfonen zufam: 
mengefunden.” Als die Folgen fidy zeigten, wurde ge: 
gen beide auf ewige Zandesverweifung erfannt (12. Juni 
1600). Mit vderfelben Strafe belegte das Hofgericht 
zu Wittenberg (5. November 1600) Jakob Scheffer, der 
„feiner Großmutter halbbürtigen Bruders Tochter” ge- 
ſchwaͤngert hatte. 

Die große Mehrzahl der vielen Fälle einfacher Un: 
zucht, welche unjere Sammlung enthält, bietet fein be- 
fonderes Interefle; wir erwähnen daher nur einige. *) 


*) Zu den Zeiten ber „Mutter Anna’ war es biefe, welde 
in Gemeinfhaft mit ihrem Gemahl, Kurfürft Augufl, mit Strenge 
über die Sittlichleit des Hofgefindes machte. Im Jahre 1568 
fam zu ihrer Kenntniß, daß die Schwefter ber Hofgärtnerin in 
Dresden außerehelich ſchwanger fei. Bei ihrer Befragung durch 
einen Hofbeamten wußte das Mädchen eine ausführliche Licbes- 
und Leitensgefchichte zu erzählen, von einem fremden Schneider⸗ 
gefellen, mit dem fie, nachden er ihr die Ehe verſprochen, „ſich 
vergeßlich eingelaſſen“. Sie gab au, „er habe bis Weihnachten 
1567 das Schloß und bie Feſtung bemachen helfen’, dann aber, 
als fie ihm die Folgen ihres Umgangs mitgetheilt, „, vorgegeben, 
er wolle in Preußen verreifen unb feine Briefe holen". Zu 
finden war der Schneidergefelle, beffen Namen das Mädchen nicht 
einmal wiffen wollte, nicht. Auf Befehl ber Kurfürftin warb „bie 
Bettel, welche das Kind auch noch bei fih hatte’, arretirt und 
„um 12 Uhr nachts am 24. Yuli 1563° von Dresben nad dem 
Schloß Wollenftein gebracht und dem dortigen Schöffer „zur 
Berwahrumg‘' übergeben. Die Einſamkeit bes Kerlers öffnete 
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Ein Knabe von elf Jahren, der mit einem Mädchen 
von fünf Jahren im Badhaus beim Blindefuhlpielen 
unzüdhtige Handlungen vorgenommen, „wie er foldyes 
von einem Hirtenjungen gelernt‘, follte deshalb (Ur- 
tel vom 19. Auguft 1595) im Gefängniß mit Ruthen 
gezüchtigt werben. 

Anna Krabin war Bartel Theuerfaufs „Vertraute“. 
Michel Schulze, der gern der Dritte im Bunde gewefen, 
bot ihr 2 Thlr., „daß fie bei ihm fchlafen follte‘. 
Theuerfauf aber, dem die Krabin dieſes Anerbieten mit- 
theilte, ftieß ihm fein Mefler in den Leib, ſodaß Schulze 
todt zu Boden fanf. Theuerfauf büßte feinen Frevel 
mit dem Tode, dad gegen die Krabin ergangene Urtel 
vom 6. März 1593 aber lautete: „Hat nun des Ge- 
fangenen Mutter berichtet, daß ihr Sohn fi mit Annan 
Krabin wider ihren Willen verlobt und lange Zeit hin 
und wieder fich mit ihm gejchleppt und ungefähr vor 4 
Wochen nah Schmievehaufen zu Belten Reinmann, 
ihrem Schweiternmann, mit ihr gefommen und vorge: 
geben, daß fie fich geehlicht und deflelben Tages ſich ehlich 
trauen laflen und ſich zufammen in ein Bett, daraus 
Reinmann und fein Weib ihnen felbft gewichen, gelegt 
und als foldyed dem Gefangenen vorgehalten worden, 
hat er befannt, daß es fich alfo verbielte und daß er 
aud) damals mit Anna Krabin das Werk der fleifchlichen 
Unzudt, doch nur einmal geübt: Ob nun glei Anna 
Krabin deffen nicht geftändig fein wollen, ſondern als 
fie gehbaubet werden follen, ſich freh und troßig 
erzeiget, die Haube und Schleier vom Kopf ge- 


ihren Mund, der Schneidergefelle verſchwand und ber Vater bes 
Kindes kam in bem Hofgärtner felbft zu Tage, Über ben bann 
ein firenges Gericht erging. 
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riffen und fobald fie zu Haufe gefommen, wiederum 
einen Kranz aufgelebt. Da aber dennod Bellen Rein: 
mann und fein Weib auf "vorgehenden gewöhnlichen 
Zeugeneid ausjagen würden, daß Jene fich für Eheleute 
ausgegeben und beide zufammen die Nacht über in einem 
Bette gelegen, fo wäre die Krabin nicht allein die Haube 
und Schleier zu tragen und den Kranz abzulegen ſchuldig, 
fondern möchte hierüber mit Gefängniß geftraft oder, da 
fie fid) des Kranzes nicht enthalten würde, mit zeitlicher 
Landesverweifung in Strafe genommen werden.” 

Wir fehen hieraus, daß die gefallenen Mädchen von 
Gerichts wegen „gehaubet‘ und mit einem Schleier aus- 
geftattet wurden; leßtered vielleicht, damit ihre fchönen 
Augen ferner nicht andern gefährlich werden möchten ; 
jedenfalld aber entnehmen wir aus dem PVorgang ins 
fofern eine Aenderung der Anfichten des fchönen Ger 
ſchlechts, als jest die Mädchen durchaus ſich nicht da⸗ 
gegen zu fperren pflegen, wenn fie unter die Haube ges 
bracht werden follen. 

Mir fchließen hiermit died Kapitel und gehen zu den 
Snjurienproceffen über, deren Zahl in unferer Samm- 
lung eine verhältnigmäßig äußerft geringe it. Perſonen 
niedern Standes waren für ein Schimpfwort ober eine 
fonftige Ehrenfränfung damald weniger empfindlich, Die 
höhern Stände aber und alle, die ein Schwert an ber 
Seite trugen, pflegten bei Beleidigungen ihre Genug» 
thuung nicht beim Strafridhter zu fuchen, fondern fid 
jelbft zu nehmen, daher kamen denn Injurienprocefle 
hauptfächlicdh nur vor, wenn ein Höhergeftellter von einem 
niedriger Stehenden beleidigt worden war. Röder hatte 
den Schöffer zu Weißenfee im dortigen Brannteweinhauie 
im Beifein vieler Leute einen Schelm und Dieb gefchol- 
ten; ein Urtel vom 18. Suni 1598, welches der belei- 
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digte Richter einholte, ging dahin: „er ift dem Schöfler 
folcher zugefügten Injurien halber, vor Gericht einen 
öffentlichen Widerruf zu thun fehuldig und möchte dar- 
über mit Gefängniß oder Verweiſung auf drei oder vier 
Jahre willführlih in Strafe genommen werden‘; das 
Urtel überließ es alſo dem beleidigten Richter felbft, 
die Strafe zu mildern oder zu fchärfen. 

Am 21. October 1599 follte in Eisleben ein neuer 
Diakonus inveftirt werden, welchen die Grafen zu Man$- 
feld, vermöge ihres Patronatrechts, berufen hatten; dieſe 
Wahl erfreute fih aber nicht des Beifalls des Stadt- 
raths; als daher in der Andreasfirche die feierliche Hand⸗ 
lung vor fi gehen follte, wollte der Rath dagegen 
protefliren; biergegen aber opponirte ſich Hand Ziegen- 
horn, der die Bartei des neuen Diafonus ergriff. „Er 
Ihlug den Staptfchreiber in der Kirche vor dem Hoch⸗ 
altar, in Beifein der chriftlichen Gemeinde an den Hals, 
geiff nad) feiner Wehr und rüdte fie ein gut Theil her⸗ 
aus, ſchalt den Rath für fnippertolifche *) Räthe und 
den Oberfchreiber für einen Habeler (Hudeler?).“ Dann 
entfprang er und fuchte in der St.-Riflaskirche ein Aſyl. 
Diefes fchübte ihn aber nicht vor einem Erfenntniß, nad) 
welchem er zu öffentlicher Abbitte an den Rath und 
Stadifchreiber und zu ewiger Landesverweifung verur: 
theilt ward. 

Nachdem wir bier zufammengeftellt, was fidy über 
das Strafrecht und geboten, haben wir nur noch einige 
Bemerkungen über das Strafverfahren anzufihließen. 
Anzuerfennen haben wir zunächft, daß das Verfähren in 


*) Knipperbolling war befanntlich ein Genofle des Wieber- 
täufers Johann von Leyden und warb mit biefem 1536 in Mün- 
ſter bingerichtet. 
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den meiften Zällen ein ziemlich raſches war; die lirtel 
folgten meift der That binnen wenigen Wochen, und wenn 
Schnelligkeit der rächenden Juſtiz das einzige Erfordernig 
wäre, fo müßten wir allerdings, wie wir fchon früher 
an andern Orten durch Beilpiele belegt haben *), der 
Vergangenheit felbft vor der Gegenwart den Borrang 
einräumen. Allein dieſer fehr häufig auf Koften der 
Gründlichkeit der Unterfuchung herbeigeführte und daher 
feinesmegs überall als Vorzug zu betrachtende Umſtand 
ift au dad Einzige, was wir zu loben wüßten; im 
übrigen ließ dase Verfahren nicht. weniger als alles 
vermiflen, insbefondere jeden Schuß des Angeflagten gegen 
Willfür, vorgefaßte Meinung und ungerechtfertigte Härte 
bes Richters. Die Urtelöverfafer nahmen in der Regel 
von den Mängeln der Unterſuchung feine Rotiz, be- 
fchräntten fi) darauf, zu erfennen, wie Die Acten vorlagen, 
und wenn fie noch eine Erörterung und Feftftellung des 
Thatbeftandes für nötbig hielten, fo überließen fie dieſe 
durch den, vielfach mit geringen Abweichungen vorkom⸗ 
menden Ausdrnd: „dafern ihr euch nun noch erfundi- 
gen würdet” Tediglich dem Unterfuchungsrichter, ohne 
weiter dafür Sorge zu tragen, daß dieſe weitere Er- 
örterung genügend fei. 

Das Berfahren felbft war das inquifitorifche, aber 
keineswegs durch genügende Form geregelt; Protokolle 
wurden natürlich aufgenommen, allein wie Unterſuchungs⸗ 
acten ans jener Zeit, die fich noch erhalten haben, bele- 
gen, mehr in der Geſtalt von Rotizen, die ſich der Richter 
machte, die er fpäter durch Eorrecturen und Einſchübe 


*) „Aus vier Jahrhunderten“, I, 396. „Zur Chronik Dres» 
dens“, ©. 156. 
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abzuändern Fein Bedenken trug *); den Abfchriften, 
welche, wie wir bier auch in dem Taubenheim’fchen Fall 
gefehen, den Urtelöverfaflern mitgetheilt wurden und 
ihnen genügten, fonnte man ſolche Mängel nicht ans 
jehen. Ebenfo wenig haben wir aus Unterſuchungs— 
acten aus alter Zeit entnehmen fönnen, daß man die 
Protokolle den Angeflagten vorzulefen für nöthig erachtet 
babe. In einem in unferer Sammlung erwähnten Falle 
hatte der Angeflagte Albrecht von Brand zu Stadelberg 
beaniprudt, es jollten ihm die Inquifitionsartifel mit- 
getheilt und ihm geftattet werden, fie fchriftlich zu be- 
antworten. in Urtel vom 31. März; 1600 erfannte, 
das Gericht fei Dazu nicht verbunden, fügte aber hinzu: 
„ed werden ihm aber die Artifel unterichiedlich mit 
Fleiß billig vorgelefen und da ers begehrt auch felbft 
zum Durchleſen untergeben und ift er auf einen jeden 
infonderbeit feine Antwort mündlich zu thun fchuldig und 
wenn feine Antwort und was er daneben bei einem oder 
dem undern Artifel zu feinem Schuß und feiner Entfchul- 
digung fürwendet, mit Fleiß verzeichnet, fo ergeht darauf 
ferner in der Sache was Recht iſt.“ 

Wie ſchlecht e8 mit dem Gefaͤngnißweſen in alter 
Zeit beftellt war, dafür haben wir ebenfalls fchon früher 
Beweiſe beigebracht. **) Auch aus den bier von uns 
gegebenen Mittheilungen geht hervor, daß die Scdil- 
derungen grauenvoller Burgverliefe, wie wir fie in Rit- 
terromanen lefen, feinedwegd ganz aus der Quft ge- 
griffen find; man warf die Gefangenen während ber 


*) Einen fpeciellen Beleg dafiir haben wir gegeben in Rau- 
mer’8 „Hiftorifhdem Taſchenbuch“, Vierte Folge, Jahrgang 1860, 
S. 219 fg. 

**) ‚Aus vier Jahrhunderten‘, I, 442, 445 fg. 
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Unterfuhung in einen alten Thurm oder unheisbaren 
Kerker, fchloß fie dort wol mit Ketten an die Mauer, 
und wenn fi) eine mitleivige Seele fand, die ihre Lei— 
den zu lindern fuchte, fo machte man ihr died, wie in 
dem von und bier erzählten Falle der Eliſabeth Hofer, 
wol gar zum Derbrechen. Selbft in der Refivenz war 
e8 mit dem Gefängnißwefen nicht befler. Wir fanden unter 
anderm ein Schreiben des Dr. Kyfenwetter an die Kur: 
fürftin Anna vom 23. November 1572, worin er fich für 
einen Gefangenen verwendet, „ver in der Büttelei in 
Dresden in einer Stube, welde aus Mangel Holzed 
nicht geheigt ward, verwahrt werde, daher zu beforgen, 
daß er, wenn die Kälte mehr überhand nehme, darin 
nicht werde dauern Eönnen”. 
| Bei der Unterfuchung felbft faßte der Richter zu- 

nächſt nur die Ermittelung der den Angeklagten gravi: 
renden Momente ind Auge; was zu feiner Entſchuldi 
gung gereichte von Amts halber zu erörtern, warb nid 
als richterlihe Verpflichtung beachtet; fo feßte man, 
wie wir bereitS oben gelehen, die Behauptung der Roth: 
wehr, gleich einer Einrede in einem @ivilprocefle, zum 
Beweiſe ded Angeflagten aus, ihm es überlafiend, ob 
und wie er denfelben ohne Beihülfe eines geießlichen 
Defenford (denn das Erforderniß der Defenfion kannte 
die damalige Geſetzgebung nicht) beizubringen vermöge, 
oder man erkannte ftatt ded Beweiſes auf „Erhaltung 
in fcharfer Frage”. So warb in einem Erfenntnifie 
vom 14. October 1602 Hans Prediger wegen Todt⸗ 
Ihlags zum Schwert verurtheilt, „er könnte denn jein 
Borwenden, daß der Getöbtete zuerft auf ihn geſtoßen, 
in ſcharfer Frage, damit er nochmals ziemlicher Weite 
angegriffen wird, erhalten”. 

Die Tortur, jene gräßliche Erfindung menfchlichen 
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Wahnfinns, fpielte überhaupt eine Hauptrolle. Die 
meiften Urtel, aber nicht alle, enthalten zwar den Zu- 
fag, der Angeklagte folle „ziemlicher Weiſe mit der 
(harfen Frage angegriffen werden”, ein Zuſatz, durch 
welchen audgebrüdt werden fol, der Richter folle die 
Dualen der Tortur nicht übertreiben *), allein wie wenig 
diefe Andeutung beachtet ward, ergibt fih daraus, daß 
die Unglüdlihen bisweilen bis zum Tode gemartert 
wurden. Außer dem bereitd von und oben erwähnten 
Falle enthält unfere Sammlung noch einen foldyen fchau- 
derhaften Borgang, den ein Urtel vom 19. Juni 1597 
alſo erzählt: 

„Hat der Gefangene Bernhard Hille, ald er vermöge 
unfered jüngft geiprochenen Urthels der an Franz Herzog 
befchehenen Mordthat halber, abermals mit der fcharfen 
Frage, angegriffen worden, fich zu etlihen Malen diefer 
Worte verlauten lafien, er wolle es gern befennen, er 
fönne es aber nicht thun, und wie er fidy vernehmen 
laffen, daß er es befennen wolle, bat ihm letzlich der 
Böle Feind den Hald gebrochen, dermaßen daß ihr und 
die anmwefenden Gerichtöperfonen nicht allein das Knir⸗ 


ſchen feiner Zähne gehört, fondern auch des Scharfrich- - 


ters Knechte, jo ihn in feinen Armen gehalten, es eigent- 
ih gefühlt, Habt ihr ihn nun allbereit in einen Sarg 
eingefpunden und auf die Fehmftätte bringen und das 
ſelbſt einfenfen Iaflen, fo mag nunmehr mit dem todten 
Körper nichts weiter vorgenommen werden, denn daß 
er dur den Scharfrichter unter dem Galgen vergraben 
wird.“ 

In einzelnen Fällen begnügte man fich, wahrfchein- 
lich wenn die Indicien nicht fehr gravirlich waren, und 





*) Haltaus, Glossarium Germanicum medii aevi, ©. 2161. 


Br | 


438 Ein altes Eriminalurtelcopial. 


inöbefondere bei Frauen, mit der Territion; das Urtel 
lautete dann, der Richter folle die Gefangene „dem 
Scarfrichter vorftellen und fie durch denfelben mit der 
Schärfe bedrohen, jedoch unangegriffen. in Güte be- 
fragen”. 

Wir finden fogar einen Fall, wo man fi in Res 
gung eined menſchlichen Gefühle mit der Territion be= 
gnügte, ohne zu jchärfern Maßregeln zu greifen; ein 
Urtel vom 23. Januar 1590 befagt: „Hat Kammer: 
lein, al8 er durch den Scharftichter mit der Schärfe be⸗ 
droht worden, darauf verharrt, daß er den entleibten 
Forftfnecht nicht erjchlagen u. f. w., fo mag derowegen 
weiter nicht wider ihn vorgenommen werden, jondern 
er wird in Mangel anderer fräftiger Indicien ſeines Ge⸗ 
fängniffe® auf einen gewöhnlichen Urfrieden billig ent⸗ 
ledigt.‘‘ Daß auch der Reinigungseid (tortura spiri- 
tualis) in allerdings feltenen Fällen für zuläffig erachtet 
ward, haben wir fchon oben belegt. 

Gänzlihe Befreiung von der Tortur beanfpruchte in 
der Oberlaufib der Adel; ein Reſcript vom 12. Mai 
1662 erkannte dieſes Privilegium , nachdem die Marfs 
grafthümer Ober⸗ und Niederlaufis an Kurfachfen gelangt 
waren, auch an, indem es befagte, „ed fol, mas in 
Unferm Marfgrafentbum Oberlaufig wegen Ererution 
derer vom Adel a tortura, wie Wir vor diefem berichtet, 
für Alters und in wieviel ſolches hergebracht in üblicdyer 
Obfervanz erhalten werden”. In den andern Provinzen 
ward zwar, wie unter anderm der Taubenheim’ihe Fall 
beweift, eine ſolche Ausnahme nicht ald unbedingt feft- 
ftehend betrachtet, Doch ward wenigftend, ehe ein Adelicher 
der Tortur unterworfen ward, die Genehmigung Der 
vorgefegten Behörde erfordert; fo lautet ein gegen den 
des Ehebruchs angeflagten Chriftoph (von) Hade zu 
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Schilda unter dem 8. Juli 1601 gefprochenes Urtel, er 
fei mit fcharfer Frage anzugreifen, jedoch nur „mit Bor: 
bewußt und Bewilligung der hohen Obrigfeit“. 

War übrigens das Schidfal ded Angeklagten faft 
ganz in die Hände des Unterfuchungsrichterd gegeben, ſo 
erfcheint ed dagegen nur als ein geringerer Uebelftand, 
wenn, wie wir gefehen haben, das Urtel bei zeitweilt- 
ger Landesverweifung, Gefängniß oder Geloftrafe, die 
Dauer der Strafe und beziehendlich ihren Betrag, nicht 
feftftellte, fondern dem richterlichen Ermeſſen ausfchließlich 
überließ. 

ALS ein anerfennendwerthes Zeichen von Menſchlich⸗ 
feit haben wir e& aber zu betrachten, wenn das Sprud)- 
collegium, das eine harte Strafe aufzulegen fich für 
verpflichtet erachtete, doch zugleich im Urtel felbft die 
für eine Begnadigung fprecdhenden Gründe hervorhob 
und auf diefe ausvrüdlich hinwies, wie Died mehrere 
von und bereitd erzählte Fälle beftätigen. Ein Urtel 
vom Jahre 1600 ftellt aber einen Umftand als Begna- 
digungsgrund auf, den man jetzt als ſolchen kaum würde 
gelten Taffen. Hans Hille ward nämlich wegen eines 
Raufhandeld zu ewiger Landesverweiſung mit Staupen- 
ſchlaͤgen verurtbeilt, jedoch mit dem Zufag: „wofern 
man ihm in Anfehung, daß er vermöge feiner Paßport 
fi wider den Erbfeind chriftlichen Namens, den Türken, 
für einen Kriegsmann gebrauchen laflen und folches 
nochmal® zu thun erbötig, foldye Keibesftrafe aus Gna— 
den nicht erlaflen will.” *) 


*) Ganz benjelben Zujaß finden wir auch als Begnabigunge- 
moment in einem andern alle 1602 beigefügt, in bem ber De- 
Iinquent wegen Todtſchlags bei einer Ranferei zum Staupenfchlag 
und ewiger Lanbesverweifung verurtheilt warb. 
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Zum Schluß noch einige Worte über das Berfahren 
gegen Verbrecher, welche fi) der Unterfuchung durch die 
Flucht entzogen hatten oder fonft nicht vom Straftichter 
zu erlangen waren. Bisweilen ward dann, wie in dem 
von und erzählten Falle der großen Ehebruchsunter- 
fuhung in Chemnig, eine offene Ladung angelchlagen, 
bisweilen aber fertigte man auch offene Stedbriefe aus 
und übergab fie Perſonen, denen man Polizeitalent zu⸗ 
traute, um mit diefer Legitimation verſehen die Bers 
bredyer auszuſpüren und zur Haft zu bringen.”) Bei 
mit Todeöftrafe belegten Verbrechern war auch der Achte: 
proceß zuläffig **), dem wir denn audy in unferm Urs 
teldcopial mehrfach begegnen. Ein Urtel vom 22. Sep- 
tember 1603 lautet: „Daß der Pfarcherr zu Steinen 
Eichſtaͤdt, Johann Wolfart, fo die an Georg Zimmer- 
mann begangene Entleibung gethan haben foll, nody zur 
Zeit mit der gefänglichen Haft und Achtsproceß zu ver: 
ihonen, er wird aber gleichwohl zu feiner Berantwor- 
tung billig citirt und dazu gebührlichen fürgeleitet, er 
erfcheine nun und thue der Citation Folge oder nicht, fo 
ergeht alsdann darauf wider ihn ferner was Redt ifl.” 
Aehnlich ward der Kal Adolf's von Krawinkel beurtbeilt: 
er hatte in einem Rencontre Brofius Landgraf erfiochen, 
war geflohen und auf öffentliche Vorladung nicht erſchie 
nen; ald das Gericht ſich wegen Einleitung des Adhit- 
procefies Rechtöbelehrung erbat, befagte das Urte: 
„Daß Angeflagter noch zur Zeit für ungehorfam nid 
zu achten, er ift aber auf anderweit vorgehende Ladung 


*) Bol. auch Raumer’s „‚Hiflorifhes Taſchenbuch“, Vierte 
Kolge, Iahrgang 1860, ©. 240. 

“*) Zittmann, „Handbuch der Strafrechtswiflenfchaft unb ber 
bentfhen Strafgeſetzkunde“, IV, 8. 876, ©. 752 fg., and bes Ber- 
faffere „Aus vier Jahrhunderten““, Reue Folge, UI, 56. 
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in der Berfon zu erfcheinen und fi) auf die erhobene 
Anklage einzulafien und zu antworten fehuldig, dazu 
ihm dann ein frei ficheres Geleit, jedoch der Peinlichkeit 
unſchädlich, zu Recht und vor unrechter Gewalt, wofern 
er einen genugfamen Vorſtand des Rechtens abzuwarten, 
gebührlich beitellen würde, billig mitgetheilt wird und 
bleibt noch zur Zeit feinem Suchen nad) das Zeterge- 
hrei und Ausziehung der bloßen Wehr wieder ihn ein» 
geſtellt.“ 


Drud von F. X. Brockhaus in Leipzig. 
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